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Dontius Dilatus. 


2 der vierzehnte Nifan 33; der Tag, da jeder Hausvater in Iſrael 
das einjährige Lamm zum Paſſahmehle bercitet. Wo heute der Diutes 
farrif von Jerufalem gjaurifchen Gaffern feinen Harem verbirgt, fteht, dicht 
ne ben dem auf ben Namen des Marcus Antonius getauften Thurm, der 
alte Palaft des Herodes. Hier, im Prätorium, gebietet Rom, fpricht, im 
Namen des Kaiſers Tiberius, der Prokurator von Judaea das Recht. Pontius 
heißt er und trägt, zur Erinnerung an einen dem Ahnen versiehenen Ehrens 
fpeer, ven Beinamen des Pilatus. Ein vornehmer Römer, der fich unter dem 
rückſt ändigen Judenvolk unbehaglich fühlt und von diefem Volke gehaßt wird, 
als fei er derlürheber fortwirkenden Unheils. Sein Mühen, die Verwaltung 
der Provinz zu modernifiren, beffere Verkehrgmittel und eine.dem neuen Be- 
dür fniß angepaßte Tertheilung der öffentlichen Arbeiten zu jchaffen, fcheitert 
am ftarren Felsgeftein des mofaischen Geſetzes und bringt ihm, ftatt Dante, 
nur noch fſärkeren Wider hall der Volkswuth ins Haus. Der kühle, im Tienft 
nüchterner Vernunft erzogene Praftifer muß überhigten Schwärmern ein 
Gräuel jein. Er will ihnen ein helles, Iuftiges Wohngebäude in gutem Rö⸗ 
mer stil errichten; fie wollen in ihrer dumpfen, Iuftlofen, unfrohen Geſpenſter⸗ 
welt weiterhaufen, wo Sch atten nur, talmudifche Schemen herrichen und jede 
natürliche Regurg als Todfünde gilt. Nom und Judaea verftanden einander 
niemals. Wennder Profurator einen nüglichen Neubau befichlt, Schreien die 
Juden empört auf; wenn er vor dem Prätorium zweiotivtafeln anbringen 
1 





2 | Die Zukuuft. 
* läßt, kreiſchen ſie, der Roͤmerſchmuck ſchände die Nachbarſchaft der Heiligen 
Mauer. Seine Strenge ſcheint ihnen grauſamſte Härte, ſeine laͤchelnde Ruhe 
der Ausdruck hochmüthiger Verachtung. Daß er gerecht zu ſein ſucht, wollen 
ſie nicht ſehen; meiden ihn, wo fiestönnen, und beſchuldigen ihn insgeheim der 
ſchimpflichſten Lafter. Am Ende giebt er ſich drein. Mit dieſen wunderlichen 
Leuten, deren ſchriller Weſenston, deren grellbunte, ewig überreizte Phantaſtik 
=. benrömifchen Rationaliſten an das Zerrbild Irrſinniger mahnt, iſt nichts zu 
mögen. Das Vernünftigfte ift, fie laufen zu Laffen, bis fie fich die Köpfe 
>... einrennen, und nur dafür au forgen, daß fie dem Imperium gehorfam blei- 
ben und ihre Steuer zahlen. Mit ihren Haarfpaltereien und Seltenfehden 
mochten fie felbft fertig werden; ein Glück, wenn ein kultivirter Menſch ſich 
mit dem fpelulativen Wuft folches rachfüchtigen Gefinbels nicht abzugeben 
braucht. Jetzt, feit ein paar Monaten, haben fie ſchon wieder Etwas; irgend 
eine neue Sekte, die den Orthodoren zu jchaffen macht. Ein armer Teufel 
giebt fid) für den König der Juden aus — Manche behaupten fogar: für 
den Sohn Jahwes —, gaulelt dem in ſchmutzigem Elend Hinfiechenden Volt 
Wunder vor, vermißt fich, den Tempel des Herrn niederzureißen und indrei 
Tagen wiederaufzubauen, und fein Anhang wächſt mit jedem Mond. Der 
Unfug endet nidht. Diejes Volt lommt nie zur Ruhe. Zwei Dugend Selten; 
umd immer wieder klüngelts fich irgendwo zuſammen; geftern in Samaria, 
morgen in Galılaea. An jeder Straßenede ftößt man auf ein ftreitendes 
Grüppchen. Das fuchtelt mit verrenften Armen durch die Luft, fpricht mit 
nr Händen, Schultern, mit allen Gliedern und rauft, wenn der Schimpfredes 
Ti ftrom ftoct, dem Gegner die Barthaare aus. Lallt in Hungerparorysmen 
— Einer Worte prophetiſchen Wahnes, dann zerreißen Zwei, Drei ihre ſchmie⸗ 
rigen Kleider, ſchlagen die Bruſt, wälzen ſich auf dem Boden, verwünſchen 
ſich felbft, ihre Kinder und ihrer Kinder Samen. So fand fie Coponius, 
Caefars Statthalter, und ganz fo find fie unter Tiberiusgeblieben. Ohne El⸗ 
ftafen geht e8 im Wortvolk nicht. Dabei eine Ueberhebung, der die Geftirne 
faum eine ®renze fegen. Alles wollen fie beſſer wifjen als andere Menichen, 
| beren Nähe Schon in Feſtzeiten ihre Meinheit befledt; und die Roͤmerkultur, 
5 die fich denn Erdkreis untermarf, fol ich in Demuth num afiatifchen Aber- 
glauben anpafjen. Die aus Caeſarea nad) Jeruſalem, ind Winterquartier, 
heimkehrenden Truppen durften auf dem Adlerfpeer nicht das Bild des Kaiſers 
tragen: denn Moſes hat allen Bilderkult verpönt. Der Prokurator, der aus 
- einerzwerhundert Stadienentfernten Qu leder Haupiſtadt reines Waſſer zu⸗ 
' führen wollte, mußte die Arbeit einſtellen, die Röhren wıeder aus der Erde 
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nehmen laſſen: denn fein Beginnen ward als Safrilegium verfchrien und 
Bitellius, derträge, genußfüchtige Prokonſul in Syrien, befahl, das Aergerniß 
fchnell wegzuräumen. Was war mit diefen Leuten auch anzufangen, bie dem 
Schwerte den bloßen Hals boten und fchworen, tauſendmal Lieber fei ihren 
der qualvollfie Todals des Sinaigeſetzes Verlegung? Ihr Geſetz! Es iſt ihnen, 
ſeit fie aus Egypten geflohen find, Vaterland, Imperator, Gott; und feiner 
Herrlichkeit darf fich feine Sagung der Gojim vergleichen. Die Hybris, das 
üppige, furchtbare Weib, vor dem einſt Helfaßerbebte, jchten denn goldenen, von 
phönifiihem Burpur ftrogenden Brunktwagen durchs Judaerland gelenkt: umd 
anden rofigenSaugwärzchen die ganze Judenheit geſtillt zu haben. Wir find be- 
rufen, nur wiranserwählt;undiftdas Geſetz erfüllt, dann naht der Mafchiach, 
der Sproß Davids und Erbe de8 großen Eliahır, und fegt Iſrael zum Herrn 
über die Welt. Und ſolchen Kinderglanben jollten Hyfteriler und Betrüger 
nicht wügen? In kurzen Zwilchenräumen veriuchten Abenteurer fich in der 
Thaumaturgenrolle, fündeten Jahrmarltzauberer neue Lehre, gaben Cere⸗ 
braftheniker ſich für den Maſchiach aus. Meift verſickerte ihr Wirken bald; 
fanden fie aber beider Maſſe Gehör, fo ſchritt der Sanhedrin rächend ein und 
Hagte dieläftigen des Verbrechens wider die reine Religion Iſraels an. Im 
Haus des Hohenpriefters wurden zwei Kerzen angezündet, in einem Ver⸗ 
Schlag horchten zwei Zeugen: und der mesith, ber Verführer, mußte nun 
feine Yäfterrede wiederholen. Wenn er fi) willig zum Widerruf zeigte, kam 
erglimpflich davon; blieb er aber ftarrin feinem ketzeriſchen Wollen, fo zerrten 
die beiden Zeugen ihn vors Tribunal und die Strafe der Steinigung war 
ihm gewiß. Der Sanbedrin hatte, ſeit Rom in Syrien gebot, nicht mehr 
das Necht, Todesurtheile vollftreden zu laſſen; erſt Durch die Beftätigung 
des Protonjuls oder, wenn der Berurtheilte nicht im römischen Bürgerrecht 
ſaß, des Prokurators erhielten fie Rechtskraft. Die Menge, Briefter und Phari- 
jüer an ihrer Spige, Tief alſo vors Prätorium und brüllte, bettelte, heulte, 
bis dem Vertreter des Caeſar Auguftus die Beftätigung abgetrogt, abge- 
ſchmeichelt war. So wars immer; hundertmal hatte Bontius das alte Schau- 
‘piel erlebt. Freitag, am vierzehnten Nifan 33, follte ers wieder erleben. 
Heute wenigitens hatte er fich ungeltörte Ruheſtunden erhofft. Der 

dritte Apriltag des julianifchen Kalenders; der Tag, an dem die Juden dag 
Bafjahlamm effen und durch jeden Schritt ing unreine Nömerhaus ſich be 
\udeln, vom Feſt ausichließen würden. Auch der wüftefte Aberglaube, mochte 
Bontins denfen, hat alfo feine guten Seiten. Einerlet: ein hartes Schickſal 
leibts, unter diefer dunklen Sippfchaft verfauern zu müffen. Wie behaglich 
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Tönnte man jest in] Bajae leben! Im April ift dort Hochfatfon; die ganze 
reiche, elegante Gejellichaft der Urbs labt fich in diefer Zeit an ben Aquae 
Cumanae. Dan träfe alte Freunde Lönnte am Averner See bis in die Nacht 
hinein plaudern, mit |hönen Frauen am Strand oder in ber Sibyliengrotte 
ſchälern, bis bet Diifenum die Sonne auffteigt, morgens endlich wieder ein- 
mal frische Auftern ſchlürfen undileichten Landwein, trinken; und der alka⸗ 
liſche Säuerling nebft einpaar Schwefeldampfbädern thäte dem erfchlafften, 
im Orientklima gedunfenen Leib ſicher gut. Hier hat man garnichts. Kaum 
einen Menſchen, mit dem ein phifofophifchgebildeter Geiftein Geipräch führen 
kann. Soll man etwa über Miſchna und Babylonischen Talmud ſchwatzen, — 
nur, um fich mit den Leuten leidlich zu ftellen, nur, damit fie Einen am Hof des 
Ziberius nicht länger als Tyrannen und Feind ihres Volles anſchwärzen? 
Zu folder Sklavengeſinnung erniedert ein Pilatus fich nicht. Was alfo bleibt? 
Ein paar gute Bücher; doch man kann nicht ben ganzen Tag leſen und wird 
unter diefer Sonne jo matt, daß man mählich fogar die Mühe fchent, feinen 
Platon oder Epikur aufzurollen. Bei Tiſch muß man fi, wenn man nicht, 
wie der Prokonſul, für ſchweres Geld Lederbiffen aus der gerne verfchreibt, 
faft Schon in die hebräifche Speifefitte bequemen. Was fonft? Claudia Pros 
fula, die liebe Hausfrau; fehr zärtlich, ungemein wohlerzogen und deforativ, 
aber der lebemänniſch verwöhnte Sinn langt nach Abwechjelung. Und was 
bier an Werbern zu haben ft, riedyt nad) Schminke, Myrrhen und Salben, 
ift für einen müden Herrn auch gar zu higig. Dice Lippen, feuchte, runde 
Augen, geöltes Haar undeine Ueberfülle gelblichen Fleiſches: Barbarentoft, 
. mit ber im Felde der darbende Krieger vorliebnimmt, die den an feiner zu⸗ 
gerichtete Mahlzeit gemöhnten Gaumen aber nicht reizt. (Eher Tönnen die 
Syrerknaben ſich jehen lafjen. Doch manpaßt ben Roͤmern hier lauernd ſtets 
auf den Weg und würde jauchzen, wenn manden Landpfleger als Kinäden den 
römischen Hofdamendenunziren lönnte. Bor neidilcher Weiblichkeit darf nur 
der Höchſte blanke Krabenumarmen. Nichts. Als einzige Würze Aerger von 
früh big ſpät. Keine Möglichkeit, vernünftige olonialpolitil zu treiben; denn 
dieBräucheund Sittender ehrenwerthen Judäer ſollen ja ſorgſam gewahrt wer- 
den. Doch was hilft alles Stoͤhnen? Ein angenehmerer Poſten iſt von hier aus 
nicht zu erhaſchen; jeden noch nicht völlig entfleiſchten Knochen ſchnappt die Pa⸗ 
laſtmeute weg. Alſo hübſch die Zähne zufammenbeißen und froh fein, daß man 
heute wenigſtens, am Tage des Paſſahlammes, vor der Judenhorde Ruhe hat. 

Ein Getümmel, deſſen Hall allzu oft ſchon in ſein Ohr drang, reißt 
den Römer aus troͤſtenden Nachmittagsträumen. Was giebis denn wieder? 
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Die Juden bringen einen Verbrecher. Da ſie, nach ihrem Geſetz, heute nich 
ins Prätorium dürfen, bleiben ſie draußen und bitten den Prokurator, zu 
ihnen auf die Gabbatha zu treten. Auch dieſer Tag alſo vergällt! Und welcher 
Miſſethat iſt der Mann angeklagt, den ſie vor meinen Stuhl ſchleppen? Er 
iſt ſchon überführt und verurtheilt. Kajaphas, der Hohepriefter, und Hanan, 
deſſen Schwiegervater, haben ihn felbft verhört und er hot nicht geleugnet. 
Ein Vollsverführer. Hier in Jeruſalem hat er mit feiner Predigt nur ges 
ringen Erfolg gehabt, immerhin aber ein paar wohlhabende Bürger, Joſeph 
von Arimathia, Nilodemus, vielleicht noch Den oder Jenen, für feine Sache 
gewonnen. Doch auf dem Lande, unten in Galiläa, foll das Volk ihm in hellen 
Haufen nachgerannt fein. Läßt fich den König der Juden nennen und prahlt, er 
könne den Tempel Jahwes zerſtören und in drei Tagen wieder aufbauen. Der 
iſts? Demging der Rufjavoran. Der neue Abgott aller Elenden. Den haben 
fie auch fchon in der Schlinge? Ya; zweier Zeugen Mund ſprach gegen ihn 
und er hat die Ausſage verweigert. Pontius hebt die Achfeln. Ich bin nicht 
Legat noch Prokonjul, Habe nicht Gewalt über Leben und Tod; die Pfaffen 
mögen ihr Opfer vor das Antlig des Vitellius führen. Das fei nicht nöthig, 
jagen fie; denn da Jeſus — jo heißt der Verbrecher — nicht römifcher Bür⸗ 
ger ſei, brauche das Urtheil nur vom Landpfleger beftätigt zu werden. So 
wolle es in Judaea der überlieferte Brauch; und des Kaiſers Majeftät habe 
befohlen, das kanoniſche Recht, das der Talmud vorjchreibt, mit der Macht 
des Neiches zu ſchützen. Bontius wendet fich weg; der Centurio joll ihm den - 
Aerger nicht vom Geſicht ablefen, foll den hohen Vorgejegten nicht knirſchen 
hören. Schlau ift die Sippe. Sie weiß, welche Tonart fie pfeifen muß, da- 
mit alle Buppen tanzen. Des Kaijers Majeſtät! Die leife Drohung würbe 
jelbft den faulen Prokonſul vom Triklinium jcheuchen. Schnell die Toga 
ber, die Niemen der Sandalen fefter gezogen: und hinaus. Auf den Stein- 
platten des Vorhofes ftcht die Bima, der Effenbeinftuhl des Richters. Schon 
jigt er und thront. Und was habt Ihr alfo nun vorzubringen ? 

Pontins hätte mit der elenden Denunziantengefchichte am Liebjten 
nichts zu thun gehabt. Und während er auf dem Nichterfi« finnt, wie er fich 
der Amtsbürde noch jegt entziehen könne, währeno aus dem wirren Men⸗ 
ichengelnäuel zwanzig, vierzig Stimmen die verabredete Anklage in fein Ohr 
kreiſchen, kommt aus feinem eigenen Haus eine Warnung. Claudia Prakula 
läßt ihn durch einen verfchwiegenen Boten befchwören, den Angellagten ;u 
ichonen ;ein Traum habefiegelehrt, daß dem Gatten das Blut biefes Gerechten 
Unheil bringen werde. Merfwürdin HattenichtCalpurnia ihren®ajusXulius 
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mit ähnlicher Rede gewarnt? Der blinden Sektenwuth ift Alles zuzutrauen. 
Und wenn der zu fchmählichem Tod Verurtheilte wirklich ein Gerechter 
wäre... Des Richters Auge fucht ihn. Ein Schöner, janft blidender Kopf; 
r.. ht8 von irrer Schwärmerelftafe; und die Geftalt faft noch eines Jüng⸗ 
lings. Ruhig fchaut er, mit der Zuverficht getrofter Unschuld; umd in dem 
milden Leuchten, das von dieſem Haupt über den fromm zeternden Pöbel 
hin ftrahlt, ift eine Hoheit, dag der Fremdling nicht ftaunen würde, wenn er 
vernähme: Diejerift wahrlich der König der Juden! Doch eriſts ja nicht; und 
weilers zu fein vorgab, fteht er vor Gericht. Pontius fteigt von der Bima 
herab. Diefe Sache darf ein redlicher Roͤmer nicht nad) der Alltagsjchnur 
meſſen; dem Piychologen gebührt hier das Wort. Auf den Win feines Rich⸗ 
ters folgt Jeſus ihm ins Prätorium. Der Profurator will allein mit ihm 
Iprechen; unter vier Augen. Bift Du, fragt er, der Judenkoͤnig? Der Gali⸗ 
läer, deffen Zunge doch immer noch das zweifchnetdige Schwert iſt, biegt zu- 
erit, mitalexandrinifcher Dialektik, der heillen Frage aus, antwortet, als echter 
Soqn Jifraels, mit einer Gegenfrage: Kam Dir ſelbſt ſolcher Glaube oder 
haben Andere Dir ihn eingeträuft? Dann aber ſpricht er gelaſſen das größte 
Wort: Mein Reich iſt nicht von dieſer Welt; wäre es, meine Diener würden 
drum kämpfen. So biſt Du, Jeſus von Nazareth, dennoch ein König? Bin 
ein König; auf die Erde geiandt, die Wahrheit zu zeugen; und den Wahr- 
baftigen ift meine Stimme nicht Icerer Schall. Diefe Antwort gefällt dem 
Pilatus nicht. Stolze Rede Heidet gekränkte Unfchuld gut; doch die Stepjis 
des Roͤmers wehrt fic) gegen den Srrwahn, Wahrheit, eine, die Allen und über- 
all wahr ıjt, laſſe fi) vom Weiſen nicht erftreben nur, nein: auch als Pripi- 
legiuum beſitzen. Er lächelt, blickt zur aufiteigenben Sonne empor und fragt, 
mit faumvernehmbarem Spottin der Stimme: Was ift Wahrheit? Danach 
aber vejinnterdasrajcheWort. Wie wäreeingläubiger paläjtiniicher Iſraelit 
in dic Schule des Pyrrhon und Timon aus Phlius gelangt? Seiner Jugend, 
die in der Melt Etwas wirken mill, wirds jicher zum Segen fein, daß er ſich 
nicht auf die fahle Felsklippe verſtieg, wo die Skeptiker brutlos hauſen. Lange 
betrachtet der Römer den Galiläer. Beim Mahl möchte er ihn nicht zum 
Tiſchgenoſſen; auch beim Tanz heiterer Mödchen, wenn nad) der Tafel 
das Geſpräch der Ruhenden von den höchften zu den niederften Dingen flattert, 
in frehem Spiung von der Oottheit zur Thierheit hüpft, fähe er ihn nicht 
gern neben fich auf dem Pfühl. Die Kultur fehlt ihm; und fragte man ihn 
nad) dem Werth alter und neuer Philoſophenſyſteme, er bliebe die Antwort 
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ohneFleck; und nicht gemöhnlihenSchlages. Kein Marktwundermann,; Keiner 
von Denen, die Anderen nachloben, nachfchimpfen, nachplärren. Pontius gebt 
hinaus und fpricht zu den Prieftern und Pharifäern: Ich finde keine Schuld 
an dem Manne. Lukas jelbft, der noch zu den Eritiichen Evangeliften gehört, 
bat den Spruch mit den unzweideutigen Worten anfgezeichniet: oödẽv eöpioxo 
altıov ev TW Avdpwrp Toutp, So ſprach der Richter zum Volk. 

Und dennod) war ber Prozeß nicht zu Ende, wurde das Verfahren nicht 
ſchnell eingeftellt. Keine Schuld an ihm? heulten die Suden. Der dem Im⸗ 
perium die Steuer weigert? Sich einen König nennt, des Kaiſers Macht⸗ 
bereich alfo Heinert? Keine Schuld an Einem, der ſich erdreiftet, Gott feines 
Fleiſches Vater zu heißen? Wer Diefen der Strafe entzieht, fündigt nicht 
nur gegen unſer Geſetz, fondern frevelt aud) gegen den Kaifer! Wieder ſollte 
bie Majeftätden Landpfleger ſchrecken; und wieder wirkte die Drohung. Hinter 
den janften Zügen des Mannes aus Nazareth tauchte der düftere Gewitter- 
kopf des Tiberius auf. Das wäreein Freſſen für die Feinde des Pilatus. Nein. 
Noch einmal verfucht ers in Güte. Nach altem Brauch, rufter vom Beinſtuhl 
ins Gewimmel, wird vor Pafjah ftetS ein Verbrecher begnadigt ; wollt Ihr, 
fo gebe ich auf der Stelle den König der Juden frei. Zwei, drei Sekunden lang 
ſchweigt Alles, ſchwankt felbft das härtefte Herz; ſchon aber hat ein ſchlauer 
Priefter einen anderen Namen getufchelt, der von Mund num zu Munde 
fliegt, und wie ein einziger Schrei bröhnt e8 jeßt aus allen Kehlen: Jeſus 
Barrabbas fei ber Feiertagsgnade theilhaft, doch Diefer hier büße am Kreuz! 
Jeſus Barrabbas ſaß wegen politiichen Meuchelmordes im Gefängniß, war 
aber während einer Meuterei verhaftet worden und in Jeruſalem ein Lieb⸗ 
Img der Böbelinftinkte geblieben. Ihn wollten fie wiederhaben und der Bali» 
läer Sollte am Kreuz verröcheln. Am Kreuz?... Erhatte, fie wolltens beweiſen, 
das Kirchendogma angegriffen, die®laubensjagung zu brechen getradhtet. Das 
war, ald Sünde wider das mofaische Geſetz, mit der Steinigung zu ahnden. 
Die Kreuzigung war eine Römerftrafe. Aber Judäa wollte Rom die Berant- 
wortung der That aufladen: als Feind des Kaiſers follte der Galiläer ver: 
urtheilt, gerichtet werden ; wer fonnte auch willen, ob Pontius fich jonft zur 
Bollitredung des Urtheiles herbeigelaffen hätte? Nun muß er nachgeben. Zu 
oft Schon warer in Rom verklatſcht worden. Erzandert noch. Vielleicht, denkt er, 
genügt der Rachſucht ein Kleines Zugeftändniß. Er befichlt, den Gefangenen 
auszupeitichen, und duldet, daß die aufgelefenen Koloniallricgsfnechte— recht» 
Schaffene Xegionäre hätten fich nicht zu jo rüder Ungebühr erniedert — dem 
Armen eine Dornentrone aufs Haupt ftülpen, ihn in Burpurfegen wideln, 
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anipeien, umtanzen, umböhnen. Er duldets und hofft, die Wirth werde num 
gejättigt fein. Umſonſt. Der Priefterfeind, der Volksverführer muß fterben. 
Nur mit Waffengewalt hätte der Brofurator dieXobenden zu bänbdigen ver- 
mocht; und durfte er wagen, um eines jüdijchen Sektirers willen den Römer- 
frieden der Provinz zu flören? Vergeben ſucht er den Herodes Antipas als 
zuftändigen Nichter des Galiläers vorzufchieben. Er muß, nur er kann ents 
fcheiden. Da erft fühlt er zu Häupten ein großes Schiefal. Bor allem Volt 
wäfcht er die Hände, hebt fie und jpricht: Nicht an meinen Fingern klebt das 
Blut diefes Gerechten! Dann giebt er Barrabam frei; umd der andere Jeſus 
feucht mit feinem Kreuz nach Golgotha, dem Schäbelberg, die Höhe hinan. 

... Auf ſeine Weiſe hat Pontius ſich, als Ironiker, an dem konſervativen 
Klüngel gerächt, der ihm die Sanktion des frommen Mordes abzwang. Immer 
wieder gab er, ihren Ohren zum Aerger, dem vom Sanhedrin Verurtheilten 
den Titel des Judenkoönigs. Er ließ ihn erniedern, zum Spottbild ausputzen: 
und wies ihn dem Volk und ſagte: Sehet her: welch ein Menſch! Zweimal 
fragte er überlaut:Eollich Euren König kreuzigen? Schrieb miteigener Hand 
über dag Kreuz: „Jeſus von Nazareth, der Juden König“ ; griechiich, latei⸗ 
niſch, hebräiſch. Und da die Priefter ihn drängten, die Inſchrift zu andern, denn 
Jener jet nicht ihr König, gaukle ihn nur, ward ihnen zur Antwort: Was 
ich fchrieb, ſchrieb ich. Er wollte ihnen nicht hehlen, wie er fie, wie den fitt- 
lichen Werth ihres Feindes fchäge. ‘Der ſchwindende Tag fand ihn wohl in un- 
frodem Sinnen. Und als Joſeph, der Rathsherr, abends die Botjchaft ins 
Prätorium brachte, Jeſus fei am Kreuz gejtorben, wollte der Profurator fie 
faum glauben. Hatte der Römer etwa dem Baliläer Götterfraft zugetraut? 

Er ift Hart behandelt worden. Bon Denen zuerft, die ihm Dank fchuldig 
waren. Drei Jahre nad) Ehrifti Tod entftanden im Judäergebiet neue Un» 
ruhen. Die Männer von Samaria, die ſchon den Coponius geärgert und 
jeitdem das Wühlen nie verlernt hatten, empörten fich wieder einmal gegen 
bie thronende Gewalt; und nun ging e8 nicht ohne Blut ab. Was Bontius 
befürchtet hatte, geſchah: als ein launifcher, bald brutaler, bald jchwächlicher 
Herr ward er dem faiferlichen Zorn empfohlen, von Vitellius ohne ein Wort 
der Bertheidigung preisgegeben und ungnädig, zu perjönlicher Nechtfertigung, 
nach Rom geladen. Tiberius, hoffte er, würde dem treuen Diener nicht lange 
grollen; doch in der Stunde, da der Prokurator vom Schiff auf bie Xtalerlüfte 
ftieg, holteTiberius in Miſenum den legtenSeufzer aus ſiecher Bruſt. Und Cali⸗ 
gula, der neue Herr, war fürden Knecht aus der Oſtmark nichtzu |prechen. ‘Der 
Wunſch des Pilatus, aus Judaea erlöft zu fein, war jet erfüllt, — doch 
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anders, als eis erſehnt hatte. Niemand hielt ihn mehr; in Nom konnte er, 
fonnte in Bajae leben, über die Welträthſel mit Freunden der Weisheit plau⸗ 
dern undim Aımgraziler Enropäerinnennad;isentfcehlummern. Abereinabs 
gejekter, in Ungnade weggejagter Beamter findet nicht leicht Gefährten, mit 
denen zu wandeln ihn freut; und ohne den Lanbpflegerjold wird, wenn man 
ſich nach alter Gewöhnung rührt, die Decke bald zu kurz. Pontius mag als ein 
Mißvergnügter, Einfamer geftorben fein. Und fand noch im &rab keine Ruhe. 
Frau Fama, die Taufendzüngige, nahm ſich feiner allzu liebevollan. In Zer⸗ 
knirſchung, rauntefie, gabder Reuige ſelbſt ſich den Tod; der Leichnam wardin 
den Tiber geworfen, doch das Element ſpie ihn wüthend aus und man mußte die 
anfgeblähte, fanlende Menſchenhülle in einen Schweizerſee verſenken. Da 
brodelts nun über ihm; und der Sturm, der vor anderen Waſſern ſtets den 
See des Pilatus aufpeitſcht, fingt das Schreckenslied von dem ſchlechten Ge⸗ 
richtsherrn, der den Heiland unſchuldig fand und dennoch ans Kreuz ſchlagen 
ließ. Durch das ganze Mittelalter tönt die grauſige Legende; und mit dem 
Namen Bontius Pilatus fcheucht die Magd fromme Kinder ing Bett. 
Dann kamen die Rationaliften über den Lebemann der reinen Bers 
nunft. Straußens Unduldfamleit verfagte igm jeden mildernden Umftand ; 
dem pfäffifchiten aller Bfaffenfreffer war Bontius ein glatter Streber, der, um 
feine Pfründe nicht einzubüßen, wider befjeres Wiffen dad Recht gebeugt hat. 
Nenan, der fanftmüthige Finder der piete sans la foi, war auch dieſem An⸗ 
geichuldigten ein milderer Richter ; für den eleganten, aufjeine beſondere Weiſe 
gutmüthigen@chwädlingerbitteterlächelnd möglichft gelinden Strafvollzug. 
Claudia Procula, dieunter ben Heiligen der Griechenkirche laͤngſt in der Glorie 
wohnt, hat Recht behatien: das Blut tes Gerechten hat Unheil über Pontius 
gebradht .. War der Dann wirklich fo ſchlimm? Er that, was die Staats⸗ 
raifon heiſchte. Richter: das altjüdiſche Reſſentiment derfonfervativen Partei 
ſchlug den Galiläer ans Kreuz. Sein Fehler war, daß er auch im Aftatenland 
Nömer blieb und fich doch hindern ließ, die Römerwaffenzu brauchen. Diefer 
Sünde hat fich, bis in unſere Tage hinein, mandjer Landpfleger jchuldig ge: 
macht. Aber Pontius war einKopf, nicht nur eine Fauft nocheineSchreiberfcele; 
war vielleicht der einzige Roͤmer der tiberianiſchen Zeit, der Judaea erlannte, 
der einzige ſicher, der den Rabbi von Nazareth richtig ſah. Er hat, als Erſter 
unter den Philoſophenſchülern der guten Geſellſchaft, in dem Volksverführer 
den König geahnt, der das Genie Iſraels aus dem gilbenden Bud) Mofis 


befreien, dem jüdiichen Epiritualismugs die Erde erobern würde. 
3 


10 Die Zukunft. 
Die Herkunft des fprachfritifchen Gedankens. 


Lieber Freund, 


ie kennen die beiden Finten, die nad einander gegen eine neue Lehre von 
W unehrlichen Gegnern angewandt werben. Zuerſt wird das Neue, weil 
es gegen die allgemeine Meinung verftößt, alfo in wörtlihem Sinne parador 
ift, für widerfinnig erflärt, für unfinnig, für parador im ſchlechten Sinn. Bor 
ihrer Anerfennung ift jede Wahrheit parador. Pothagoras opferte hundert 
Ochſen, da er feinen Lehrfag gefunden hatte; feitdem zittern alle Ochſen, 
nad dem geiftreihen Worte Börned, wenn eine neue Wahrheit gefunden 
wird. Die zweite Finte ift perfider, weil fie weniger dumm if. Man fagt 
von der neuen Wahrheit, wenn fie fich durchzufegen beginnt, daß fie uralt 
fei. Und da alles Gefcheite fchon einmal gedacht worben ift, fo ift dieſes 
Borgehen der Berkleinerungfucht niemals völlig falſch. Alles ift fchon ein- 
mal dagemefen. Rabbi Aliba hat Recht. Nur wird bei diefer zweiten inte 
eine häßliche Unredlichkeit geübt, die felbft Schopenhauer in feiner grimmigen 
Schrift gegen die Philofophieprofefioren der Profeflorenphilofophie überſehen 
bat. Der Ber’afier des Werkes hat natürlicher oder thörichter Weife jehr 
viel gelefen und gewifjenhaft und freudig al die Stellen citirt, an denen 
ältere Selbftdenfer jich feinem neuen Gedanken nähern oder ihn auch ſchon 
halb ausfprechen, ohne feine Wichtigkeit zu ahnen. Die Gegner thun nun 
fo, als hätten fie all diefe verftedten Stellen jelbft fchon beachtet und ge 
fammelt, und halten mit fälfchender Uebertreibung dem Verfaſſer die von 
ihm citirten Anklänge entgegen, die ihn während der Arbeit erfrent und 
ermuthigt haben. Die Thorheit folder Angreifer ift aber vielleicht noch größer 
als ihre Unehrlichkeit. Sie glauben wirklich, ein eigenes Werk, die Konzeption 
einer eigenen Welianſchauung entitehe fo wie ein deutſcher Schulauffag oder 
wie eine ‘Doftordisfertation: indem ein jüngerer oder älterer Schüler Stüde 
aus älteren Auffägen zu einem neuen Aufſatze zufammenftüdelt. Die Armen 
wiffen nichts vom Fünftleriihen Schaffen, das auch im wiflenfchaftlichen 
Denten allein lebendig if. Die Armen willen nicht, wie unbewußt der 
dominirende Gedanke ſich der Seele bemächtigt haben muß, bevor fi) Daten 
aus alen Wifjenfchaften ankriſtalliſiren. 

Man wird es unbefcheiden finden, wenn ich den Erfahrungſatz, daß 
die gleichen Bodenelemente in der Bude zu dern, im Pfirfichhaum zu 
Pfirfihen metamorphiiirt werden, daß die anregenden Motive für ben neuen 
Gedankengang volljtändig umgefchaffen werden mülfen, — man wird es 
unbefcheiden finden, wenn ich diefen Sag für die Herkunft meines eigenen 
Gedankens in Anspruch nehme Ich troge dem Vorwurf der Unbefcheiden: 
heit. Ich teoge ihm am Liebſten vor den Leſern der „Zulunft”, weil da 
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oft mit Achtung und Wärme von meiner „Kritik der Sprache” geſprochen 
wurde. Ihre eigene Dleinung kenne ich ja; und bie einzigen Zeugen unjerer 
fangen Unterhaltungen, die Kiefern des Grunewaldes, verfiehen die Worte 
Beicheidenheit und Unbefcheidenheit gar nicht. 

Eigentlich Tönnte nur eine getreue Autobiographie helfen, die Herkunft _ 
einer neuen Erfindung, einer neuen Lehre feitzuftellen, fo weit eben Treue 
fiher zwifchen Wahrheit und Dichtung unterfcheiden kann. Ein Wenig 
pathologiſch ift jeder Finder und Erfinder, ein Wenig unbefcheiden ift jede 
Antobiographie. 

Ich habe Ihnen einmal erzählt, daß mein Spielen mit dem ſprach⸗ 
kritiſchen Gedanken, ja, eigentlich fchon die entfcheibende Stimmung bis in 
frühe Tugend zurüdreiht. Hier möchte ih nur darüber berichten, wie vor 
etwa dreißig Jahren die Arbeit in der Gedankenwerkſtatt begann, wie bei ber 
Entbindung der ſprachkritiſchen Idee zwei merkwürdige Bücher und eine große 
Berjönlichteit mithalfen. Otto Ludwig und Friedrich Nietfche Hatten die 
beiden Bücher gefchrieben. Der Fürſt Bismard war die große Perfönlichkeit. 

Die Tugend von hente Tann fich feine VBorftellung davon madjen, eine 
wie tiefe Wirkung Otto Ludwigs „Shakefpeare: Studien“ auf die Jugend von 
vor dreißig Jahren ansübten. Wer damals etma im vierundzwanzigften Jahr 
ftand, hatte als zehnjähriger Knabe das lodernde Aufflammen der Schiller: 
begeifterung bei der Schiller- Feier von 1859 mit erlebt, Hatte den Fackelzug 
geichaut, hatte die politiiche Bedeutung der Feier nicht geahnt und vermeint- 
lich für Lebenszeit die Vorftellung gewonnen: wie im Dichter überhaupt alle 
Menſchengröße, ſo fei in Schiller alle Dichtergröße vereint. Der Natura 
lismus war noch nicht neu benannt. Was damals in der deutfchen Kiteratur 
realiftifch Hieß, die erfien Romane von Freytag und die hübfchen alten No⸗ 
vellen von Auerbach, Das dachte ſelbſt nicht daran, fi dem unfterblichen 
- Schiller gegenüber zu ftellen. Schiller war ein dichterifcher Nationalheiliger. 
Eigentlich der einzige. Der Goethefultus, abgefehen von einzelnen Gemeinden 
des Urgoethetfums, war erft im Entftehen. 

Und mım erfuhren wir aus Ludwigs „Shafejpeare-Studien*, daß Einer 
aus dem Kreis der beicheidenen Realiften fein ganzes Leben und fein halbes 
Schaffen ſcharfſinnigen Unterfuchungen über die poetiſchen Sünden Schillers 
geopfert hatte. Die Wirkuug war zuerft eine Verblüffung und dann eine 
(örmliche Revolution in bem äftHetifchen Ucberzeugungen. Der fpätere Natu: 
ralismus hatte im Vergleich dazu nur die Bedeutung einer Revolte Wir 
müflen heute jagen: Dtto Ludwig war mit feiner Schillerfritif im Recht, 
janz gewiß fubjeftiv, weil er ernſt und ehrlich war, gewiß aber auch objeltiv, 
nem das große deutfche Drama füglich die Wege Heinrichs von Stleift ge- 

gen iſt. Wir können Schiller lieben, ohne ihn als Vorbild gelten zu 
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laſſen. Wir künnen heute Abrigend aud das Einfeitige und allzu Schema⸗ 
tiſche in den Shakefpeare-Studien wahrnehmen. Damals fühlten wir nur 
das Eine: der Dann bat Recht. Wir fahen in Dito Ludwig ben Ber: 
fünder einer neuen Zeit, den Johannes eines neuen dramatiſchen Meſſias, 
auf den Ehriften und Juden befanntlih immer noch warten. 

Wer num felbft zum Grübeln veranlagt war, wer befonbers mit dem 
Geheimniß der Sprache in Liebe und Haß nicht fertig werden konnte, Der 
war geneigt, den Faden der Shafefpeare-Studien weiterzufpinnen. Was 
mehr als zwei Menjchenalter hindurch die Deutjchen entzädt hatte, Schillers 
ſchöne Sprache, wurde vom Shalefpeare-Enthufiaften getadelt. „Schönheit 
der Sprache am unrechten Ort wird zum Fehler und damit zur Unfchönbeit.* 

Das wollten wir nicht für Schiller allein gelten laſſen. Jede Zeit 
bat ihre eigene „Ichöne Sprache“. Niemals ift von den Zeitgenoffen das 
Beite an einem großen Dichter „Ichöne Sprache“ genannt worden. Das Un: 
geheure an Shalefpeare, fein harter Blid in die Wirklichleitwelt und feine 
dämonifche Charakteriſtrungskraft: Das lobte Niemand als ſchöne Sprache. 
Worin aber Shalejpeare der Sklave feiner Zeit war, fein Spielen mit Anti- 
thefen, Wortanklängen und toten Symbolen aus der antifen Mythologie: all 
diefe Schönheitfehler gerade mußten feiner Zeit als ſchöne Sprache erfcheinen. 
Schön tft den Zeitgenofjen im ber Sprache immer nur eigentlich der Gedanken⸗ 
inhalt; und der wieder nur, wenn er mit glatter Banalität der Weltanfchauung 
der Zeitgenoffen entjpricht, fei nun diefe Weltanfchauung eine neue Mode 
oder eine neue PBhilofophie. 

War nun „Schönheit“ der Sprache nicht das richtige Kunftmitte, 
follte die Sprache als Werkzeug der Poeſie unterfucht werden, jo mußten 
wir tadilaler fein als Dtto Ludwig. Der Hatte für die praktiſchen Zwede 
feines dramatifchen Handwerkes Schiller und Shafefpeare verglichen. Wollten 
wir das Geheimnig der Sprache als Kunftmitiel erforfchen, jo mußte Schiller 
gegen einen Näheren gehalten werden, der Dichter der fchönen Sprache gegen 
den Dichter an ich, gegen Goethe. Was da an lieblofer Kritik namentlich 
der Gedichte Schillers und an liebevollem Berftehen des ganzen goethifchen 
Weſens herauskam, Das ließ bald die blos äfthetifchen Anregungen Ludwigs 
weit hinter ih. Die Frage nad dem Weſen der Sprache als Kunftmittel 
führte zu der tieferen Frage nah dem Weſen ber Sprache als Erkenntniß⸗ 
wertzeug. Goethe führte unmittelbar in den fprachkritifchen Gedanken hin⸗ 
ein. Den Sprachbeherricher ohne gleichen begleitete von der Jugend bis ins 
höchſte Alter ein Mißtrauen — um nicht zu fagen: ein Haß — gegen bie 
Sprade. Ein folder Haß gegen das befte Mittel des eigenen Schaffens 
ift immer aus Xiebe geboren. Go mag ein genialer Maler die realen, im 
Laden Fäuflihen Farben verfluchen, die fi ſchwer zur Darftellung feiner 
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Künſtlerträume verſchmelzen laſſen. So wurden Friedrich der Große und 
Bismarck Verächter der Menſchen, die ihnen zu neuen Zielen nicht ſchnell 
genug gehorchten. Goethe nannte fich einmal jelbft den Todfeind von Wort- 
fhällen. Und bei Gelegenheit von Hamann, dem Magus des Nordens, ber 
den ſprachkritiſchen Gedanken bei Goethe und Anderen wie fein zweiter 
Denticher gefördert hatte, fpricht Goethe die entjcheidende Wahrheit aus: Alles 
Bereinzelte fei verwerflich; bei jeder Weberlieferung durchs Wort jedoch, die 
micht gerade poetifch if, finde fich eine große Schwierigkeit. Denn das Wort 
müfje fi) ablöfen, es müffe ſich vereinzeln, um Etwas zu fagen, zu bedeuten. 
Der Menſch, indem er fpricht, müffe für den Augenblid einfeitig werden. 
Da war bei Goethe, dem Poeten und dem Weifen, zufammengebadht, was 
uns bisher im zwei verjchiedenen Denfreihen anseinandergefallen war. Die 
Sprache als Werkzeug der Poefie war das edelfte Kunftmittel, erhob für ung 
bie Poeſie über alle anderen Künfte. Die felbe Sprache war ein unbrauch⸗ 
bares, ein elendes Werkzeug der Erkenntniß. Diefer Widerſpruch — Wider: 
fprüche giebt e8 nur in der Sprache oder im Denken des Menfchen, nicht 
im der Wirklichleitiwelt —, diefer fcheinbare Widerfpruch wurde nicht nur 
aufgelöft, fondern als nothwendig erlannt, wenn erft das Weſen des Wortes 
ein Wenig aufgehellt war und dann die Beziehungen des Wortes zur Poe'ie 
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anderen Seite. Die Poefie ift ein Sinnenreiz durd) Worte. Aber die Worte 
geben Feine Aufchauung, weder in der Poeſie noch in der Wiflenfchaft. „Jedes 
einzelne Wort ift gefchwängert von feiner .eigenen Geſchichte, jedes einzelne 
Wort trägt in fi eine enblofe Entwidelung von Metapher zu Metapher.“ 
Daher kommt es, daß die Worte unferer Sprache nur in den feltenften 
Fällen den Begriffen entfprecden, mit denen die Schullogif arbeitet, daß bie 
Begriffe oder Worte einen ſtarren Umfang und keinen befinirten Inhalt 
haben, daß vielmehr ein zitternder Umfang, ein nebelhafter Inhalt die Worte 
der lebendigen Sprache mindert oder erhöht, wie mans nimmt. Diefes 
Schweben und Weben im den einzelnen Worten kann feine Anſchauung geben, 
nur Afloziationen kann e8 weden, Ajloziationen von Erinnerungen. Und 
weil die menfchliche Sprache nichts ift als die Gefammtheit der menfchheit- 
lichen Entwidelung, al8 die ererbte und erworbene Erinnerung des Menſchen⸗ 
geiftes, darum find die Worte reicher an Affoziationen als die Töne ber 
Muſik oder als die Farben der Malerei. Und weil die Bilder des Dichters 
nicht die Wirklichkeit wiedergeben, fondern des Dichterd Stimmungen und 
Gefühle gegenüber der Wirklichkeit, darum ift das Schmwebende in den Be— 
griffen, der Gefühlswerth in den Worten ein fo ausgezeichnetes Mittel ber 
Wortkunſt. Lange bevor e8 in der Malerei eine imprefjioniftiiche Technik 
gab, war in der Boefie diefe Uebung zu Haufe. Diefe Worte haben immer 
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zitternde Umrifle gehabt, die Sprache ift immer impreflioniflifch geweſen. 
Eine Wortanalyfe der fchönften Gedichte Goethes machte diefe Wahrheit 
deutlich. Erſt die Stimmung, die vom Dichter zum Leſer oder Hörer über: 
gebt, vereint bie zitternden Worte wieder zu dem Bilde, daS ber Dichter 
mittheilen wollte. 

Diefes Echweben und Zittern um die Worte macht aber bie felbe 
Sprache unlogifh, unpräzis, macht fie zu einem fchlechten Werkzeug der 
Wiſſenſchaft, macht fie vor Allem ganz unfähig, aus Worten Welterfenntnig 
ober PHilofophie herauszufpinuen. Die Sprache ift ein Werkzeug, mit dem 
ih die. Wirklichkeit nicht faſſen läßt. Im beften Fall find die Worte orien- 
tirende Erinnerungen an Sinneseindrüde. Darum ift die Sprache in ihrem 
Weſen materialiftifch, kann beiten Falls in den einzelnen Naturwiſſenſchaften 
dem Orbnungtrieb der Menfchen dienen, kann beiten Falls der Weltanfhauung 
des Materialismus genügen, kann aber über ben Dlaterialismus hinaus dem 
unausrottbaren metaphyſiſchen Bedurfniß nicht helfen. Weil unfer Denten 
nur Spreden ift, darum müſſen wir uns in allen Willenfchaften auf das 
Beichreiben befchränfen und gelangen nicht zum Erflären.- Auf diefem Wege 
ungefähr führte bereitß die äfthetifche Sprachtritit Ludwigs zu einer erkenntniß⸗ 
theoretiſchen Sprachkritik hinüber. 

Mit einer gewaltſamen Losreißung von Schiller, nicht von der edlen 
Berfönlichleit des Dichters, ſondern nur von feiner Pſychologie und Sprache, 
fing e8 an. Welcher Abgrund fih da endlich aufthat, zeigte ein Bid auf 
eins feiner befannteften Gedichte. In den „Worten des Wahnes* hat Schiller 
an einigen ftolzen Begriffen Sprachkritik geubt. Die Goldene Zeit, die 
Gerechtigleit auf Erben, die Entfchleierung der Wahrheit find E chatten. 
„Verfcherzt ift bem Menſchen des Lebens Frucht, fo lang er die Schatten 
zu haſchen ſucht.“ Zwei Jahre früher, doch ſchon nad mehrjährigem Ver- 
fehr mit Goethe, fchrieb Schiller aber ganz wortabergläubig „die Worte 
bes Glaubens“: 

„Drei Worte nenn’ ih Euch, inhaltſchwer, 

Sie gehen von Munde zu Munde... 

Dem Menſchen ift aller Werth geraubt, 

Wenn er nicht mehr an die drei Worte glaubt.” 


Es find die Begriffe: Treiheit, Tugend und Gott, die felben Begriffe, 
die Kant durch die Hinterthär der „Praktiſchen Vernunft” (doch ſchon vorher 
in der „Metaphyſik der Sitten“) wieder eingeführt hatte, nachdem fie von ihm 
in der „Kritik der reinen Bernunft“ eben hinausgewielen worden waren. Es 
find für Kant und für Schiller Worte des Glaubens, Bedüriniſſe des Herzens. 
„Und ftanımen fie gleih nit von aufen ber: Euer Inneres giebt davon 
Kunde” Und num lefen Sie die Eingangverfe des Gedichtes noch einmal, 
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ohne Aenderung, ohne Parodie, ohne Bosheit, nur etwa mit der Verachtung 
ewiger Wahrheiten, die ung inzwifchen Friedrich Nietsfche, der Ummerther 
aller Werthe, gelehrt hat. Und Schillers Gedicht verwandelt fich in eine 
höhniſche Parodie feiner jelbft: 

„Drei Worte nenn’ ich Euch, inhaltſchwer, 

Sie gehen von Munde zu Munde... 

Dem Menſchen ift aller Werth geraubt, 

Wenn er nit mehr an die drei Worte glaubt.“ 

Sch bitte Sie nur, laut zu lefen und die Lautgruppen „Worte” und 
„Werth“ fo auszufprechen, wie wir fie empfinden. Sie gehen wirklich nur 
„von Munde zu Munde.“ 

"Bon dem Friedrich Nietfche, der fpäter als Dichter des Zarathuſtra 
und als antichriftlicher Berfünber einer neuen Herrenroral, jenfeits von Gut 
und Böfe, jo einflugreih wurde, ein großer Philofoph vielleicht nur sub 
specie decennii, Tonnten wir vor dreißig Jahren noch nichts willen. Noch 
nichts willen von der glänzenden Wortfritif, bie Niegfche an der befchränften 
Gruppe motalifcher oder moralinfaurer Begriffe üben würde. Dex fpätere 
Nietzſche wäre der Mann gewefen, mit unvergleichlicher Sprachkraft Sprach⸗ 
fritit zu treiben, wenn er den Dichter in fich felbft und den Denter aus: 
einanderzuhalten vermocht hätte, wie Goethe es doch vermochte, und wenn 
er mit feinem flärkiten Intereſſe über moralıfche, aljo eigentlich theologifche 
Fragen binausgelangt wäre. Genug: feine befannteften Werle waren noch 
nicht gefchrieben und fuft wie duch ein Wunder nur gelangten bie eriten 
ESchriften Nietzſches Thon damals in unferen ſtadentiſchen Kreis. 

Einige eingefleifchte Wagnerianer begeifterten fich an der „Geburt der 
Tragoedie.“ Wir Anderen wußten mit diefem Buch wenig anzufangen, in 
dem die Pſychologie des Genies eben fo gut ift mie ſchlecht und unhaltbar 
die Hiftorifche Auffaffung. Die erfte Unzeitgemäße Betrachtung, die den feinen 
und verdienitvollen Strauß, den Belenner des neuen Glaubens, als den 
Bildungphilifter an ben Pranger ftellte, mißfiel ung. Sie ſchien uns ein 
gut gefchriebenes Pamphlet, einfeitig und ungerecht. Nur das neue Wort 
„Bildungphilifter“ prägte fi ung mit Dem, was es bedeutete, unauslöſchbar 
ein. Und dann fam die zweite Unzeitgemäße Betrachtung; fie fchlug wie ein 

is unter ung hinein. „Bom Ruten und Nachtheil der Hiftorie für das 
eben.“ Für mich felbit kann ich eingefichen, daß nie wieder ein Werk von 
Heßfche einen To übermächtigen Eindrud auf mich gemacht hat wie diefe ein= 
ah und verhältnigmäßig ruhig gehalteue Abhandlung. Und ich halte fie 
oh heute für die fruchtbarfte, ſubjeltiv und obickiiv wahrfte unter Niegfches 
Schriften. Wie hatten wir unter dem Leiden gefeufzt, für daß «8 fein Heilmittel 
ab, das wir nicht einmal benennen konnten! Das Leiden, das nun plöglich 
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bei feinem Namen gerufen wurde: bie Hiftorifche Krankheit ober der Hiftos 
rismus, hatte uns unfere wiffenfchaftlihe Jugend geraubt. Sie lag über 
den Vorträgen unferer Xehrer eben fo fehr mie über dem öffentlichen Leben. 
Wenn man den Hiftorismus als die herrſchende Macht ober*dieüherrfchende 
Krankheit des neunzehnten Jahrhunderts auf die Fürzefte Formel bringen will, 
jo fann man fagen: der Hiſtorismus war die romantifche Reaktion gegen die 
Tendenzen der großen franzöfifchen Revolution von 1789. Hegel®hat ein- 
mal den Meifterwig gemacht, die franzöfifche Nevolution habe die Welt auf 
die Bernunft, alfo auf den Kopf geftellt. Man könnte dem geiftreihen] Scherz 
umkehren: die romantifche Reaktion, die namentlich in Deutfchland nach dem 
Sturz Napoleons, alfo nach der fcheinbaren Beendigung der Revolution, ein: 
feste, Hat die Welt auf die Geſchichte, alfo auf die Unvernunft geftellt. Der 
Begriff der Entwidelung wurde ja erft fpäter auf die Gejchichte angewandt. 
Der leitende Hiftorismus bes neunzehnten Jahrhunderts ſtemmte fich gegen 
Revolution eben fo wie gegen Evolution. Beſonders wir Juriften hatten ein 
Recht, über den Hiftorismus zu Magen. Das anerkannte Haupt ber hifto- 
rifhen Rechtsſchule, Savigny, hatte fi dem Vernunft: und Naturrecht des 
achtzehnten Jahrhunderts gegenüber geftellt und ewig wurde uns fein be: 
rühmter Sag wiederholt, daß unfere Zeit feinen Beruf zur Geſetzgebung habe. 
Wir willen jest Alle, wie dieſe Aeußerung bes Hiftorismus durch die Xebens- 
arbeit Bismards, des Yllegitimiftifchen, alfo Unhiftorifhen, über den Haufen 
geworfen wurde. Bezeichnend ift, daß da8 Geflügelte Wort des Hiftorismus, 
das verhängnißvolle Wort Hegels, in feiner Philofophie des Rechtes zu finden 
ift, niedergefchrieben zur Zeit der Karlsbader Beichläffe und der Wiener 
Schlußakte, das Wort: „Was vernünftig ift, Das ift wirklich; und was wirt: 
lich ift, Das ift vernünftig.” 

Heute haben wir aus den Notizen des zweiten Bandes won Nietzſches 
Nachlaßſchriften erfahren, wie ſcharf fih Niegfche in feiner zweiten Unzeit⸗ 
gemäßen gerade gegen Hegels Geichichtphilofophie wenden wollte. Hegel finde 
die Vernunft in der efchichte felbftverftändlich, wie ſchon Kinder zu den Er- 
zählungen einen Zwed, eine Moral fordern. „Aber wir fordern gar feine 
Erzählungen vom Weltprozeß, weil wir e8 für Schwindel halten, davon zu 
reden.” In der damald allein vorliegenden zweiten Unzeitgemäßen griff 
Nietzſche befonder8 hart den neuften philofophifchen Vertreter der Weltprozeß⸗ 
ideen an, ben Philofophen bes Unbewußten, gegen den er Grobheiten aus 
der Rüftlammer Schopenhauers heranholt. Doc eigentlich gilt der Kampf 
dem Hiltorismus Hegel. „Wer erft gelernt hat, vor der, Macht der Ge⸗ 
ſchichte den Rüden zu krümmen und den Kopf zu beugen, Der nidt zulegt 
chineſenhaft mechaniſch fein ‚Fa‘ zu jeder Macht, fei Dies num eine Regi⸗ 
rung oder eine öffentliche Meinung oder eine Zahlen: Mıjorität, und bemegt 
feine Glieder genau in dem Takt, in welchem irgend eine, Macht‘ am Faden zieht.“ 
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Sp padte uns die Schrift Niegfches zunächſt bei unferem Intereſſe 
für das öffentliche Leben. Und wir deutfchen Studenten der prager Univerfität 
ftanden durch den unabläffigen Kampf mit den ezechiſchen Kommilitonen gar 
fehr im öffentlichen Leben, mehr, als es fonft gern gefehen wird. Doch 
darüber hinaus meldeten fi Fragen von entjcheidender Bedeutung. War 
die Hiftorie noch eine Wiſſenſchaft im ftrengften Sinn, wenn die Erzählung 
feine Moral Hatte, wenn feine Vernunft in der Geſchichte war, wenn es 
feine Hiftorifchen Geſetze gab? Nietzſche hat den Say damals nicht ganz 
Har formulixt, aber feine Meinung ift deutlich genug ausgefproden. In 
anderen Wiſſenſchaften jeien die Allgemeinheiten dus Wichtigfte, infofern fie 
die Geſetze enthalten; nicht fo in der Gefchichte. Und viel ftärker noch: „Wie, 
die Stetiftil beiviefe, daß es Gefege in ber Geichichte gäbe? Geſetze? Ja, 
jie beweift, wie gemein und efelhaft uniform die Maſſe ift: fol man bie 
Wirkung der. Schwerkräfte Dummheit, Nachäfferei, Liebe und Hunger Gefege 
nennen? Nun, wir wollen e8 zugeben, aber damit fteht dann auch der Say 
feft: jo weit, es Geſetze in ber Geſchichte giebt, find die Gefege nicht werth 
und ift die Gefchichte nicht? werth.“ | 

Da hatten wir alfo mit einem Schlagwort das Gegengift gegen bie 
biftorifche Krankheit. Die Gefchichte der Menfchheit ift unvernünftig ober 
irrational, ift eine Zufalldgefchichte; es giebt feine hiſtoriſchen Geſetze. 

Nun Hatte nuſer Nachdenken über die Schönheit oder die Unfchönheit 
der fogenannten fchönen Sprache inzwifchen zu einer leidenfchaftlichen Bes 
ſchäftigung mit ſprachwiſſenſchaftlichen Fragen geführt. Die äfthetifche Aus 
beute war anfangs gering. Noch viel mehr als in der Gegenwart bejchäftigte 
fih die Sprachwifienfchaft damals fait ansfchlielich mit dem Aufſpüren und 
Kodifiziven der Lautgeſetze. Noch hatten die Junggrammatiler den Streit 
um dem Begriff der Lautgefege nicht begonnen, noch war Wechhlers Frage 
„Giebt es Rautgefege?* nicht aufgeworfen, noch hatte Hermann Paul fein 
werthvolles Werk nicht gefchrieben, das nicht Prinzipien der Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft, ſondern „Prinzipien der Sprachgeſchichte“ Heißt. Aber e8 lag für 
und doch in der Luft, die antihiftorifchen Ideen Niegiches auch auf den Zweig 
der Geichichte anzumenden, der als Spradwifienfchaft zu viele Geſetze auf: 
Rellte. Mag fein, dat Sprachgeſchichte Kulturgefchichte ift, unter die vage 

abrik „Völferpiychologie“ gehört, nur großzügig zu verftehen ift, eimerlet 
‚am es Feine Hiftorifchen Geſetze giebt, giebt es auch keine Geſetze der Sprad 
ſchichte. Die mechanifchen Gejege haben ihren enorm praftifchen Werth, 
weil fie für alle Zukunft und für alle Vergangenheit ausnahmelos gelten. 
t Hilfe der Gefege der Phyſik und Mechanik kann man den noch nicht 
ndenen Mafrhinen beftimmte Aufgaben ftellen, kann man längft vergangene 
änderungen der Erdrinde häufig mit Sicherheit beſchreiben. Mit Hilfe 
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der Sprachgefege kann man mweber die fünftige Entwidelung der Sprache 
boransjagen noch einen vorhiltorifchen Zuftand der Sprache rekonſtruiren. 
Die Aufitellung der indoeuropäifchen Urfprache war ein ausgeträumter Traum. 

Die Kritit des Begriffes Gefeß führte aber weiter und weiter über 
Nietzſches Leugnung Hiftorifcher Gefege hinaus. Es ergab fih, daß Platon 
and Ariftoteles das Wort Geſetz nur metaphorifh auf die Natur anmwandten, 
daß fie mit der Behauptung Recht hatten, in „Naturgefeg“ ftede ein bildlicher 
Ausdrud. „Sind wir fo erft ganz einig barüber, bag unfer ganzes menich- 
liches Wiſſen in unferen Wahrnehmungen befteht, unfer Deufen oder Sprechen 
einzig und allein in ber bequemen Ordnung diefer Wahrnehmungen (durch 
Begriffe oder Worte, die ähnliche Wahrnehmungen zufammenfaffen), fo werben 
wir bejcheiden weiter fagen, daß wir Gejege die Begriffe zu nennen pflegen, 
bie beſonders regelmäßige Naturbemegungen oder Aenderungen zujammen- 
fafſen. Gefpenfter, die pünktlich zur gleichen Stunde erfcheinen. Wir nennen 
die Regelmäßigkeiten in der Mechanik, die wir bis auf die Heiniten Bruch- 
theile beobachten gelernt haben, Gelege, wie wir bie Regelmißigfeiten in der 
Biologie, die noch fehr fchlecht beobachtet find, ebenfalls Gefege nennen.“ ° 

Noch viel energifcher über den Niegfche der Unzeitgemäßen Betrad- 
tungen hinaus führte zuerft die Ahnung, dann die Gewißheit, daß es auper- 
balb unferer Sprache auch feine aktiven Denkgeſetze giebt. Unter der Kritik 
ber Denkgeſetze gerieth, der Jahrtaufende alte Bau der Schullogik ind Wanten. 
Und der ſprachkritiſche Gedanke, der ſchon durch Ludwigs Zweifel an dem 
ſchilleriſchen Schönheitideal geweckt und zu erfenntnigtheoretifchen Fragen ge- 
führt worden war, ging von Niegfches Zweifel an den hiftorifhen Gefeten 
zu den letzten Fragen ber Exlenntnißtheorie, zu den Abgründen, die ſich jest 
vor der Aufgabe aufthaten. War der fprachkritifche Gedanke wirklich, wie 
einmal Hebbel fcharf ausgeſprochen Hatte, wie aber ſchon Hamann und feine 
Anhänger, Herder und Jacobi, unmittelbar nach Erfcheinen der „Kritik der 
reinen Bernunft“ fühlten, die nothwendige Ergänzung von Kant, dann dusften 
die Abgründe nicht fchreden, dann mußte die Schullogit als ein Wahngebilde 
der Sprache zerftört, dann mußte das ſprachliche Korrelat der Logik, die 
Grammatik, zum erftien Male ohne Sprachaberglauben angejchaut werden. 
Dann ergaben ſich ganz neue Ausblide. Sprachwiſſenſchaft im höheren Sinn 
wurde zur einzigen Geiſteswiſſenſchaft und eine Kritit der Sprache, die eine 
Erlöfung von der Spracde, eine Erlöfung vom Wortaberglauben verhieh, 
wurde das mwirhtigfte Geſchäft der dentenden Menfchheit. 

Gedanken folder Art gliterten ſchon im der zweiten Unzeitgemäßen 
Betrachtung Niegfhes auf. Er ſprach einmal von Ideenmythologie, ein 
anderes Mal von einer Krankheit der Worte. Und vorher, allerdings wieder 
nur in Bezug auf Wertdurth:ile, klagt Niegiche, daß der Menſch unter der 
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Uebermacht der Hiitorie „fo lange der Narr fremder Worte, fremder Mei⸗ 
nungen gewefen ſei.“ Wer kann fagen, ob fon damals ober erft fpäter 
duch das furchtbare Buch Stirners oder fehon früher durch Betrachtungen 
über Sprache als Kunftmittel der traurigfte Gedanke der Sprachkritik fich 
feftwurzelte, daß die Sprache al8 die Summe der menfchheitlichen Erinne— 
rungen jeden einzelnen Menfchen zwingt, beim Denken oder Sprechen bie 
Leichen ber Bergangenpeit mit fi) herumzutragen, daß er diefe Leichen oder 
Gefpenfter nur mit dem Denken oder dem Sprechen felbft von fich werfen 
faun, wie feinen Körper nur mit feinem Leben? Was wir fo ftolz Welt: 
anſchauung nennen, ift nicht weniger, aber auch nicht mehr als die Sprache, 
die ererbte und erworbene Erinnerung an die Daten unferer Zufallsjinne. 

Wenn Sie felbft Nietzſches zweite Unzeitgemäße heute lefen, fo wirb 
es Sie wahrfcheinlih am Meiften interefiiren, ſchon den Antichrift, ſchon den 
Bhantaften der Seelenwanderung in diefer Jugendarbeit zu finden. Mir 
war e8 aber doch nur darum zu thun, ein pfyhologifches Beiſpiel zu geben 
von der Art, wie ein leimfräftiger Gedanke fich feine Nahrung an fich reißt, 
woher ex mag, felbftherrlih. Um wachlen zu Fünnen. Immerhin war biß- 
ber nur von Büchern die Rede. Glücklicher Weife handelt e8 ſich bei ber 
dritten großen Förderung des fprachkritiichen Gedankens nicht um ein Buch, 
fondern um eine erlebte Perfönlichkeit, um Bismarck. Wir haben oft über 
Nietzſche geftritten, gelegentlich über Otto Ludwig, niemals über den Fürften 
Bismard. Nur beneidet habe ich Sie feit dem Tage, da Sie mir auf der 
Heimreife von Friedrichsruh begegneten. Wir Anderen fagen nur bildlich, 
daß wir biefen Mann erlebt haben. 

Es ift aber Feine Konſtruktion, wenn ich fein Eingreifen im biefe 
Gedankenwelt auf die Zeit von vor dreißig Jahren zurückdatire. Ich muß 
da offener perjönlich werden. Wir deutfchen Studenten Prags waren fanatifch 
national; die ewigen Katbalgereien mit den Ezechen machten chauviniftifch. 
Dabei fühlten wir es durchaus nicht als eine Verwirrung der Gefühle, 
dag wir die Preußen und ihren Bismard nicht mochten Unklar und jugendlich 
nahmen wir den Preußen und Bismarck die Ereigniffe von 1866 übel. Und 
nach dem franzöjifchen Krieg erft recht unferen Ausschluß aus der deutjchen 
Einheit. Wir hielten es ungefähr mit den Sentunentalen von der beutfchen 
Hortfchrittspartei. Etwas Großes war gervonnen, aber unfere Felle waren 
fortgefhwommen. Wir geftanden uns felbft nicht ein, wie wir ung für das 
Lebenswert Bismards enthuſiasmirten. Dann aber fam der Tag, an dem 
der heimliche Enthuſiasmus laut und Hell herausfchlagen follte. Wir durften 
im Frühjahr 1872 die Gründung der ftraßburger Univerfität mitfeiern, wir 
durften der jüngften bie Grüße der älteften deutichen Hochſchule überbringen. 
die Stimmung war von der Ausfahrt an ernft und feierlich, denn die 
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Czechen bedrohten uns. Und nicht nur mit papiernen und geſprochenen Pro⸗ 
teſten: auch Steine verſuchten zu reden. Deſto herrlicher wurde dieſe Frühlings⸗ 
fahrt. Wir fangen Scheffels Feſtlied und wir tranken, daß Scheffel zu: 
frieden geweſen wäre. Ueber allen Feſten fchwebte, neu und überrafchend 
für ung, die wir nicht Reichsdeutſche waren, die Geſtalt Bismardd, Man 
muß diefe Feſte mitgenofien haben, um zu begreifen, was ung Oefterreichern 
die Erinnerung war und if. Nicht ale ob etwas Beſonderes zu erzählen 
wäre. Hödjftens, daß berühmten alten Männern die Thränen in die Augen 
traten, wenn fie den Namen Bismard in ihren Reden ausſprachen. Das 
war dem Defterreicher neu und fremd. Da beſaß das deutfche Volk, unfer Volt, 
einen Helden, den es verehren konnte. Und bdiefer Held mar im Geiſte da⸗ 
bei, ald am zweiten Mai 1872 die große Kneipe abgehalten wurde. Ein 
Huldigungtelegramm an VBismard, ein burſchikoſer Gruß zur Antwort. Die 
Muſik fpielt die Kutfchle-Polla und zweitaufend Studenten und Alte Herren 
reiben einen Salamander auf Bismard. Das war Alles. Ein fehr feucht 
fröhliches Feſt für alle Theilnehmer; ein Ereigniß für unferen Heinen Kreis. 
Seit diefer Stunde erfchien ung Bismard als der magister Germaniae; 
wir verfuchten, uns in feine Perfönlichkeit, in feine Sprache zu verfenken, 
wir lafen fogar berliner Zeitungen. 

Wer nun aber von Kant herkam, ganz im erlenntuißtheoretifchen 
Idealismus lebte, Der ftand plöglich vor der Aufgabe, fich zugleich mit dem 
Realismus, mit ber Realpolitit des neuen Helden abzufinden. Nicht darum 
handelte es fich, eine Brüde von Worten zu fchlagen zwifchen den Namen 
„Kant und Bismard*“, nit darum: in einer Feſtrede ober in einer Doktor⸗ 
disfertation die Kluft zwiſchen Beiden mit Wortleichen auszufüllen. Das 
wäre leicht gewefen. Im Nu ließe Sich fo ein Vortrag über da8 Thema 
Kant und Bismard improvifiren. Sie felbft haben einmal in einem der 
vielen jüngft veröffentlichten Briefe von Bismard gefagt: „Er bürfte fo 
etwa der gebildetite Dentfche ſein“. Daraus läßt fich folgern, daß er, nad: 
dem er ein Wenig über Spinoza gebrütet hatte, auch die Schriften von 
Kant gelefen bat. Vergleichen liegen ſich die pietiftifchen Einflüffe, die zu 
Kant buch feine Eltern, zu Bismard durch feine Frau famen. Sie werden 
nicht leugnen, daß fehr viele Zeitreden und fehr viele Doftordisfertationen 
mit foldden Mitteln zu Stande gebracht werden. Man künmte auch an ein 
erniteres Zwifchengliedb denen, an Kants Sategorifchen Imperativ. Die 
Freiheitkriege, in deren Zeit Bismard geboren wurde, find oft und mit 
Recht mit Kants Moralprinzip in Verbindung gebracht worden. Bon Oft: 
preußen war ber Kategorifche Imperativ und war die große Bewegung aus: 
gegangen. Und es ift gewiß, daß man Kants Moralprinzip als Motto über 
Bismarcks Lebenswerk ſetzen könnte: Du Fannft, denn Du fol. 
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Aber auch dieſe begriffliche Vereinigung der Vorſtellungmaſſen, die ſich 
in den Namen Kant und Bismarck konzentriren, wäre mir nicht ernſt genug 
geweſen. Das Moralprinzip war uns das Gleichgiltigſte an den Lehren 
Kants. Wir glaubten ja zu wiſſen, daß Kant in der „Kritik der praktiſchen 
Vernunft“ ſich ſelber untreu geworden war. Was uns aufs Tiefſte bewegte, 
was die ganze Weltanſchauung in Frage ſtellte, was darum eine geiſtige 
Lebensfrage wurde, Tas war etwas völlig Verſtiegenes, war die Sehnſucht, 
die legten Fragen der Erfenntnißtheorie ernit zu nehmen; Idealismus und 
Realismus zu überwinden oder zufammenzufaflen. Wenn man fi in der 
Theorie zum erfenntnigtheoretifchen Fdealismus befannte, in der Wirklichkeit⸗ 
welt nur ein Phänomen fah, in der Praris jedoch den Realpolitifer bewun- 
derte, der lachend mit einer realen Fauſt auf eine reale Welt losſchlug, dann 
ging durch Jeden von uns der Riß, den wir am Pöhel fo verachteten. Wenn 
der PBöbel an jenfeitige Mächte glaubte, in feinem ganzen Leben jedoch für 
fih jelbft und für feine Kinder fo fchuftete, als ob es nur ein Diesſeits 
gäbe, dann fah diefer Zuftand ganz verteufelt dem unferen ähnlich, die wir 
in der Bücherwelt dem erfenntnißtheoretifchen Fdealismus Kants und der 
Nenkantianer Huldigten, in der Wirklichleitwelt dem Realismus Bismards. 
Diefen Riß in unferer Weltanfhauung nicht zu überfehen: Das war ſchon 
Etwas. Das war der Entfhluß zum Ernſt. Nach der Naturwiffenfchaft 
der Neulantianer ift auch der menfchliche Leib mitfammt dem erfennenten 
Gehirn nur die fubjeftive Erjcheinung von einem Unbelannien, das wir be: 
reit3 zu fälfchen anfangen, wenn wir es mit Kant dad Ding an fich nennen. 
Auch der menschliche Leib löſt fich für diefe Vorftellung in einen Wirbeltang 
von Atomen oder Kraftmittelpunften auf, — oder wie wir die gedachten Ein: 
heiten nennen wollen. Auch der Organismus des menfchlichen Leibes ver: 
manbelt fich in einen unausdenkbar feinen Mückenſchwarm von Kraftpunkten. 
Knochen, Zleifh und Blut jind diefer Vorftellung nur noch Erfcheinungen, 
zu denen fich Gruppen des Müdenfchwarmes für die menſchlichen Zufalls: 
finne verbinden. Wir können uns ferner ein Meffer vorftellen, fo unendlich 
fein und fo unendlich fchnell, daß e8 durch den geordneten Haufen von Müden 
hinburchfligen fan, ohne den Organismus zu flören. So fahren wir mit 
der Hand dur einen Mückenſchwarm, ohne an ihm eine Veränderung wahr- 

sehmen. Mit diefer VBorftellung vom menfchlichen Leibe kann der Chirurg 
hts anfangen. Der Chirurg weig nicht von unferer Erfenntnißtheorie; 
ift ein NRealpolitifer, er glaubt naiv an Knochen, Fleifh und Blut. Er 
t ein reales Mefler an und bewirkt Etwas, — Heilung oder Tod. 

Hier liegt das furchtbare Dilemma für Den, der Weltanfhauung: 
en ernft nimmt. Hier fam Bismard zu Hilfe, ein Chirurg, der nicht 
' war und dennoch zum Meffer griff. Cie müffen mir glauben, dar in 
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langen und ſchweren Seelenkämpfen die Gedankengänge ſich öffneten, die ich 
bier al8 beinahe wilde Affoziationen neben einander ftelle. Der Anſchluß 
an die Einfläffe von PhHilofophie und Dichtung ergab fi von felbft. Nietzſche 
war ja ohnehin — wider Willen — ein Produkt der Bismardzeit. Bismard 
war mehr als Schopenhauer und Wagner der Uebermenſch in Nietzſches ariſto— 
kratiſchem Geniekultus. Jedenfalls war ung Bismard der große Unhiftorifche. 
Eben fo nah faheyg wir Bismard in feiner Begriffsverachtung dem Goethe, 
ben der Sprachkritiker auch als den Feind aller Wortfchälle verehrte. Jetzt 
verftanden wir das Lachen Bismards über die MWortmachereien der Parla⸗ 
mente, ber Bezirlövereine und der regirenden Herren. Der Dann der That 
verhöhnte die Schreiber als Menfchen, die ihren Beruf verfehlt Hätten. 
Handeln ift Menfchenberuf. „Nicht duch Reden und Majoritätbefchlüfie 
werben bie großen Fragen der Zeit entjchieden, fondern durch Eifen und Blut.“ 
Der ftarke Chirurg Deutſchlands beugte fih auch nicht vor den Wortgebäuden 
der Wifienfchaft. Wurde er felber krank, fo war ihm der Heilfünftler lieber 
als der „Gelehrte“. Der fprachkritifche ‚Gedanke lernte von Bismard das 


Selbe, was er von Goethe gelernt hatte: im Anfang war nicht das Wort, 
im Anfang war die That. Waffen ift Wortwiſſen. Wir haben nur Worte, 


wir willen nichts. 

Die fprachkritifche Idee durfte ich auch vermeflen, einfeitig und eigen= 
finnig in ihrem Reich oder Bereich über Bismard Hinauszugehen und da noch 
mit gegenftändlichen Bliden zu forfchen, wo des Staatsmannes Intereſſe nicht 
mehr hinlenkte, wo ja auch Goethes gegenfländliche Augen nicht mehr hin- 
ſchauen wollten. Eben erft (im Auguft 1872) Hatte der Feſtredner der offi- 
zielen Wiffenfchaft feine berühmte Rede „Ueber die Grenzen des Natur: 
erkennens“ gehalten. Bor dem gegenftändlichen Denken wurde Duboi8:Rey- 
monds Ignorabimus einfach finnlos. Gegenüber diefem tönenden Wortſchall 
fteigerte fich eine nach Bismard gejchulte Rednerverachtung zu fruchtbaren 
Worthaß. Die Gleihung von „ich weiß" und „ich habe gefehen“ (auch 
etymologisch in fo vielen Sprachen begründet) ftellte der jprachkritifchen dee 
ihre legte Aufgabe: in einer Kritif der allgemeinen Grammatik auch die 
Gegenjäge von Subftantiven und Verben — Das heißt: von Dingen und 
Handlungen — aufzulöfen, in die Widerfprüdhe der Zeitbegriffe bineinzu= 
leuchten und an die Stelle einer „Kritil der reinen Bernunft“ die „Kritik 
der Sprache“ zu fegen. in verzweifelter, leiter Verſuch, die Geiſtesbrücke 
zu fehlagen zwiſchen dem nothwendigen erfenntnißiheoretifchen Idealismus und 
dem eben fo nothwendigen praftiichen Lebensrealismus. Erinnerung iſt all 
unfer Wiffen, ererbte und erworbene Erinnerung der Dienfchheit. In Worten 
ererbt, in Worten erworben. Unſer Wiffen, unfer Denken ijt nur Sprache, 
die praftifch in der Wirklichkeit orientirt, die aber fo wenig zur Welterfenntnig 
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geeignet ift, wie das Bewußtſein em Organ für ſich felber hat. Und vollends 
die nene und fühne Gewohnheit, nicht nur die fogenannte Weltgeſchichte bis⸗ 
marckiſch als eine Zufallsgeſchichte zu betrachten, ſondern auch die Evolution 
der Organismen als eine Zufallsevolution, unſere Sinne als Zufallsfinne, 
die die Außenwelt in uns hineingefchlagen hat, — dieſe Gewohnheit oder 
Weltanfhauung bot einen Ausblid in das dritte Reich, wo Idealismus und 
Realismus einander finden können. Wir glauben von jet an, daß die Wirk: 
Iichfeitwelt ein Produft unferer Zufallsſinne ift, daß fie fih nach uns richtet; 
wir glauben zugleich, daß unfere Sinne ein Produkt der Außenwelt find, daß 
unfer Kopf von der Wirflichfeitwelt eingerichtet if. 

In Sant war die Aufklärung mit erftaunlichftem Scharfiinn über fich 
felbft hinausgewachſen bis zu der alten fofratifchen Weisheit, daß wir nichts 
wiſſen können. In Bismard war ein Thatenmenfh von der Wortveracdhtung 
ausgegangen, die felbft einem Kant noch fehlte. Die Erlöſung vom Sprad)- 
aberglauben, die feit Bısmard in der Luft lag, Tonnte endlich auch in ber 
Bhilofophie verfucht werden. Denn alles Willen ift, weil es menfchliche 
Sprache ift, bildlich, metaphorifch, anthropomorphifh. Für Kant galt Goethes 
tiefer Spruch: „Der Menfch begreift niemals, wie anthropomorphiſch er ift.“ 
Für Bismard galt der andere Spruch: „Der Handelnde ıft immer gewiſſen⸗ 
108; e8 hat Niemand Gewiſſen al3 der Betrachtende.“ Denn wortgefchichts 
ih wie moralgefhichtlih ift da8 Gewiſſen nur ein menfchliches Bild mehr, 
nur eine Gefühlsform bes Willens, nur eine der Illuſionen der großen menfch- 
fihen Illuſion, die Bewußtfein heißt. 

Sie, lieber Freund, und noch zwei oder drei freundliche Männer haben 
mich wohl gefragt, wie die ſprachkritiſche dee zu mir gefommen fei. Ich 
babe nun über die Herkunft der jprachfritifchen Fdee vor einem großen Kreis 
zu reden gewagt. Sie werden fie nicht verachten, weil fie mein war, weil 
die Anregungen von Gedanken und Erlebniffen kamen, die nicht fprachfritifcher 
Art waren. Gewiſſenhaft und freudig habe ich in meinem Buch verzeichnet, 
was ich nachher in faft dreigigjährigen Studien bei Vico, bei Bacon, Hobbes, 
Lode und Hume, bei Kant, Hamann und Goethe an Ankkingen und Leit 
fägen gefunden habe. Seiner von diefen Denkern hat dem ſprachkritiſchen 
Gedanken die Wichtigkeit beigelegt, die ihm gebührt. Keiner hat ihn darum 

„zu Ende zu denken verſucht. Ueber Wichtigkeit und Werth des ſprachkritiſchen 
Gedankens habe ich nicht zu urtheilen, vielleicht auch nicht alle meine Herren 
Krititer. Das Urtheil ſteht bei einer anderen Macht, die die roheſte und doch 
die mildefte Kritik zu üben pflegt, bei der Zeit. 

Border jende ih Ihnen Dank und Gruß 

freundnachbarlich Ihr 
Grunewald. Fris Mauthner. 
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oe war entſchieden ein Unglüdstag. Das hatte Boleslam Walnodi gleich 
Ö geichwant, ba er, am Morgen vor fein Haus tretend, als Erftes ein altes 
Weib gefehen Hatte. Dbendrein ein böjes altes Weib, das im ganzen Dorf ge 
fürchtet war, weil e8 das Vieh behexte. Tin früheren Zeiten — es waren jo 
üble Zeiten nidt — würde man dieje Alte als eine Hexe verbrannt haben; und 
es wäre nicht ſchade um fie gewejen. Denn eine Hexe war fie. Das ftand für 
Boleslaw feſt. Und dann, nad der Begegnung mit der Alten, beim Gang nad 
ben Feldern, war ihm ein Haſe über den Weg geiprungen. Naben Hatte er 
ziehen fehen und Krähen. Lauter bedenkliche Anzeichen, die einen böjen Tag, 
einen Unglüdstag fündeten. Solche Anzeichen trügen nicht. 
In jeiner Bedrängniß war Boleslamw, ftatt zu arbeiten, ins Wirthshaus 

gegangen und dort fihen geblieben, bis . . . das Unheil ihn erreicht Hatte. Dann 
war er nad Hauſe gefchlihen. Aber ind Haus bineinzugehen, getraute er fich 
nit. Das Schlimmite ftand ihm ja noch bevor. Er mußte Jadwiga jagen, 
was ſich zugetragen hatte. Und Das war jchwer, fehr ſchwer. Wenn es nur 
ion gethan wärel 

Leife ächzend fegte fi) Boleslam Walnodi auf die Steinbant vor feinem 

Haufe und ftarrte trüb die Straße hinab. 

Eine elende Straße wars: bei Negen anzujehen wie ein brauner, ſchlam⸗ 
miger, ſchmutziger See, bei trodenem Wetter wie ein fchlecht beitellter Ader, 
voll Gruben und Furchen. Aber fo war fie immer gewejen und man that nichts, 
um fie zu verbefiern. Man war an fie gewöhnt. Die Häufer jahen nicht viel 
befler aus. Niedrige, mit Strohdächern verjehene Hütten. Dicht neben einander. 
Wenn eine zu brennen anhebt, brennt das ganze Dorf ab. Und verfichert war 
Niemand. Die Väter und Großväter waren: es ja auch nicht gewelen. Und 
was kommen jol, fommt dod. Wenn Gott Did ſchlagen will, trifft er Dich 
trog allen Vorkehrungen. BVerfiherft Du Dein Haus, um feiner Zucdtruthe zu 
entrinnen, jo fehlägt er Dein Vieh. Oder er jendet Sturm und Hagel und ver« 
nichtet Dein Korn. Man entwiſcht ihm nit. Da ift e8 beſſer, man verjudt 
es nicht erſt und unterwirft fi ihm auf Cnade oder Ungnade. Und betet zum 
Teuerspatron, zum Heiligen Ylorian, damit er uns fchlige vor Feuersgefahr. 
Der Heilige Florian vermag mehr bei Gott als alle Berfiherungsgejelichaften 
der ganzen Erde, So dachte man im Torf; und danach wurde auch gehandelt. 

Ein galiziſches Dorf. Hart an der ungarifchen Grenze. In der Ferne jah 
man die bläulichen Umriffe der Hohen Karpathen ſchimmern. Jenſeits der Berge 
lag das Land der Magyaren. Um das Dorf herum Ebene; nichts.als Ebene. Hier 
und da ein einjam ragender Baum. Im Dorf felbjt mehrere Branntwein- 
ihänten. Natürlid, alles Andere überragend, die Kirche mit einem großen 
Miffiontreuz davor. Tin dem Dorf wurde viel gebetet; denn es waren fromme 
Bolen, die da Haujten. Keine Schule. Wozu dem? Lejen und fehreiben mag 
der Pfarrer lernen. Der braudts. Uber wir! 

Das Vieh Schlecht gehalten. Mager und von Schinuß ftarrend. Auch 
die Kinder. Die aber waren wenigſtens luftig. Balgten fi auf der Straße, 
Ichrien, lachten und das ungekämmte Haar flog ihnen ind ungemwajıhene Gefidt. 
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Man wäſcht und kämmt ſich nur am Sonntag. Wenn man in die Kirche geht. 
Aber an den anderen Tagen! „Sind doch gleich wieder ſchmutzig, die Kinder,“ 
meinen bie Bäuerinnen. Das ſagen fie auch vom Vieh. Und fo fängt man 
mit dem Reinigen nicht erft an; es hilft ja Doch zu nichts. Und wenn bie Maul- 
und SKlauenjeuche oder eine andere Strankheit über das Vieh kommt, jo iſt nicht 
die Verwahrlofung daran ſchuld. D nein. Eine Strafe Gottes ifts. Und bie 
beißt e3 in Demuth und Geduld ertragen. 

Boleslam Walnodi dachte und lebte wie die Anderen um ihn ger und 
hatte ſich ganz wohl dabei gefühlt, fo lange er im Leben allein ftand. Doch 
jeit er ein Weib genommen, trug er ein Kreuz auf den Schultern; und das 
Kreuz drüdte. So ergeht es freisich auch Anderen, wenn fie cin Weib haben. 
Aber bei ihm war es anders. Er hatte fein ganz befonderes Kreuz bekommen. 

Daß er jeine blonde Jadwiga liebte, war ihm nicht recht Elar. Er hing 
an ihr und zitterte vor ihr. Wenn er fie nicht jah, wurde er unruhig. Und 
wenn er fie fah, befam er Angſt. War fie do immer unzufrieden mit ihm. 
Sie prügelte ihn auch. Wahrbaftig: auch Das fam vor. Und er lieh fich willig 
von ihr prügeln. Ihre harten Worte thaten ihm viel weher als ihre Schläge. 
Die tbaten ihm eigentlich wohl: berührte fie ihn doch dabei. Und es ward ihm 
jtet8 jo weich und wonnig zu Muth, wenn fie ihn berührte: liebfofend oder 
ftrafend. Lieblofungen famen nicht allzu häufig vor. In diefer Beziehung hielt 
jte ihn fnapp. Und am Scredlichften war es, wenn fie fi bei Nadt von ihm 
wegdrehte und zu ihm fagte: „Laß mich ſchlafen. Ich mag nicht.“ Und fie 
„mochte“ fo oft nidt. 

Sie war anders als die anderen Weiber im Dorf. War ein paar Zahre 
weg gewejen, in der Stadt, und hatte bei einer Deutjchen gedient. Es war 
ichredlich zu lagen: ihre rau war aus dem Preußiſchen und eine Steßerin. 
Kein Muttergottesbild im Haufe. Stein einziges! Und dort hatte Jadwiga ges 
dient. Und hatte dort Allerlei gelernt. Schlimme Saden. So wuſch und 
fämmte fie fich jeden Morgen. Hatte immer blanke Hände und Nägel. Sceuerte 
und fegte im Haus. Hielt das Vieh rein. Boleslam mußte bei Allem mithelfen. 
Auch waſchen und kämmen mußte er ih. Sie trich ihn zum Brunnen hin, zwang 
ihn, den Kopf unter die Brunnenröhre zu halten, und pumpte ihm Waffer auf 
den Kopf, daß es ihn den Athen verjchlug. Und fie fämmte ihn wohl felbit, 
weil er damit nicht rei zu Wege fam, und raufte ihm dabei die Haare aus. 
Wenn er einen Wehlaut von fi gab, ſchlug fie ihm mit dein Kamm auf den 
Schädel. Und er li: fih Alles gefallen. Er war madılos in ihrer Hanb. 

Schon fie zu heirathen, war im Grunde eine Thorheit gewejen. Allen 
war Jadwiga nad ber Stadt gezogen und mit einem Kind auf dem Arm war 

2 zurüdgelommen. Mit einem Kind und einem Hund. Den hatte ihr die Frau 
ichentt. Und mit dem Hund hätte man fi” am Ende abgefunden. Was lag 
n einem Hund? Aber das Kind. Das Kind, das fie von einem Anderen 
atte! Mit diefem Anderen war es freilih aus. Ein Lump war er gewejen, 
e fie um ihre Erjparniffe gebracht Hatte. Sie felbjt hatte ihm jchließlich den 
mfpaß gegeben. „Was foll er mir?“ fagte fie. „Ernähren müßte ich ihn und 
: ihn arbeiten. Dafür danfe ih. Jetzt fenne ich ihn. Es war dumm von 
, mich mit ihm einzulaflen. Aber man macht eine Dummheit nicht dadurch 





26 Die Zukunft. 


gut, daß man eine noch größere begeht. Nein. Ich heirathe ihn nicht. Sch 
behalte das Kind und er mag jehen, wo er bleibt.‘ 

Sie ſchämte fi) gar nicht, weil fie ein Sind hatte. Gar nidt. Sie liebte 
ihr Kind und wollte von einem Manne nichts wiflen. Sie Habe genug von den 
Männern, fagte fie. Und Boleslam mußte ihr viele gute Worte geben und 
ſchoönthun mit dem Kinde und um Kind und Mutter lange werben, bis Jadwiga 
fi entihloß, fein Weib zu werden. „Nur, weil das Kind Di mag“, fagte 
fie. „Sonft thäte ichs nit." Aa, fo fprad fie; und war die Hernfte im 
Dorf und er der Reichſte. Aber was will man maden? Wenn man verliebt 
ift und ein Weib haben will, haben muß, fügt mar fi in Alles. Und er hatte 
Jadwiga „im Blut“, wie die Yranzojen fagen. Dans le sang. Und fo nahm 
er fie und nahm das Kind. 

Bor drei Jahren wars geweien. Das Kind ftarb bald nach der Hochzeit; 
furdtbar fchnell geihah es. Heute gefund, morgen tot. Boleslaw fragte fich 
ſchaudernd: „Wie wirds nun werden? Wie wird fie e8 tragen?‘ Aber Jadwigo 
trug es wunderbar gut. Sie zeigte ihm ihren Kummer nit. Es war, als 
wollte fie ihren Summer für ſich allein haben; fie hatte ihm ja auch keinerlei 
Rechte auf das Kind eingeräumt. ES war ihr Kind geweſen und jeßt war es 
ihr Leid. Was ging es ihn an? Er verjuchte wohl im Anfang, fie zu tröften. 
Aber fie ſah ihn fo ftreng an und fertigte ihn auf fo kurze Weife ab, daß er 
e3 bald aufgab. Im Grunde war es bequemer jo... Denn ihm war um 
das Kind nicht leid. Doc ein eigenes Kind hätte er gern gehabt. Das fagte 
er ihr auch einmal. Das Heißt, er fagte nur: „Du wirft andere Kinder kriegen 
und das tote vergeffen.” Mehr zu jagen, getraute er fich nicht. Jadwiga blickte 
ihn nur verädtlih an. Es gelüjtete fie nach feinem Kinde, das aud fein Kind 
gewejen wäre. Und die Che blieb finderlos. . 

Aber Jadwiga hatte noch den Hund, ihren Hund, ben fie von ihrer Frau, 
ber Keberin aus dem Preußilchen, geichen!t befommen hatte und den fie zärtlich 
liebte. Er hieß Schnapp. Boleslaw fand den Hund abjeulich und mit ihm 
fand e8 das ganze Dorf; Jadwiga lächelte Höhniich dazu. „Von Hunden ver: 
ſteht Ihr nichts," fagte fie. Die Wahrheit war, daß Jadwiga Recht Hatte: 
Schnapp war ein rafjereiner Bullenbeißer von feltener Größe und Stärke, mit 
geipaltener Nafe, herooritehenden Zähnen und prachtvoll getigertem Fell. Eine 
wahre Wonne für Hundelenner. Und Schnapp hatte eine feine, extlufive Seele. 
Mit den Dorflötern gab er fich nicht ab; er veradhtete fie. Nur wenn ein größerer 
einen kleineren, ſchwächeren anfiel, griff Schnapp ein, zerzaufte den ftärkeren und 
befreite den Eleinen. Er hatte Kraft und Muth. Eirmal hieß (8: „Der Schinder 
kommt!“ Und Ulles rief nach den Hunden, trieb fie in die Häufer und fchloß 
die Thüren ab. Nur die berrenlofen Hunde, um bie Ricmand fi kümmerte, 
blieben zuräd und wurden vom Schinder gefangen. Schnapp aber lag ganz 
ruhig dor dem Thor und bewadte das Haus. Jadwiga und Boleslam waren 
fortgeaangen. Der Schinder fam beran, erblidte den Hund und wollte ihn die 
Drahtichlinge um den Hals werfen. „Oho!“ mochte da Schnapp denfen. „Dazu 
laß Dir die Luft vergehen, mein Tyunge!“ Er ſprang in die Höhe, dem Schinder 
an die Bruft und warf ihn nach hinten in den Sand. Darır ftellte er fi auf 
thn und fletichte ihn bedrohlid au. Der Mann ſchrie jämmerlih um Hilfe. 


Schnapp. 27 


Aber Niemand wagte, ihm beizuſpringen. Denn Alle fürchteten Schnapp und 
ſeine Stärke. Man mußte warten, bis Jadwiga nach Hauſe kam und den 
Schinder aus ſeiner kläglichen Lage befreite. Sie wollte ſich vor Lachen ausſchütten. 
„Recht geſchieht Euch!“ ſagte fie zu dem Schinder, der vor Wuth und Angſt ganz 
bleih war. „hr wißt jo gut wie Alle, daß der Hund nicht herrenlos ift, daß er 
. mir gehört. Weshalb alfo habt Ihr ihn Fangen wollen?“ Der Schinder wurde noch 
verhößnt und mußte wie ein begofjener Pubel abziehen. 

Dog wenn man Schnapp in Ruhe ließ, war er fanft wie ein Lamm. 
Aber gehorfam war Schnapp nur einem Menſchen: feiner Herrin. Boleslam 
hatte nicht die geringfte Macht liber ihn. Schnapp behandelte den Mann der 
Gebieterin fo zu jagen von oben herab. Er lief ihm nicht nad, wenn er fort- 
° ging; begrüßte ihn faum, wenn er nah Haufe fam; vermißte ihn nicht, wenn 
er weg war. Seine ganze Liebe gehörte der blonden Herrin. Der Raſſehund 
teilte feine Qiebe nicht. Jadwiga konnte mit ihm machen, was fie wollte. Und 
fie liebte ihn feiner Treue, Klugheit und Stärke wegen. Aud um feiner Schön: 
heit willen: denn für fie war er fchön, weil er von reiner Raffe war. 

Als Boleslaw heute, an dem Unglüdstag, vor dem Haus auf der Stein- 
bank faß, fiel ihm die Liebe, die zwiſchen Jadwiga und dem Hund beftand, ſchwer 
auf die Seele. „Was wird fie jagen?“ dachte er. „Was wird fie ſagen?“ Und 
trüb und gleichfam verloren ftarrte er vor fi Hin. 

Kabwiga trat mit Schnapp aus dem Hauſe, ſah Boleslam müßig ſitzen 
und ärgerte ſich. „Daft Du denn gar nichts zu thun?“ redete fie ihn an. „Die 
Schweine find nod nicht gefüttert. Hörft Du nicht, wie fie ſchreien?“ 

„Wohl höre ich fie“, gab Boleslam zur Antwort. 

„Und rührft Dich troßdem nicht? O Du gottverlafjener Thierfchinder 
und Nichtstäuer!” 

Er ſah die erhobene Hand, ſah den Schlag fommen und bielt ftil. Was 
lag an einem Schlag! Der Schlag fam, that aber feine Wirkung. Boleslaw 
zudte nicht einmal, „Jadwiga“, fagte er, „heute iſt ein böjer Tag.“ 

„Weshalb denn?” entzegnete fie ſcharf und ungeduldig. 

„Ein altes Weib babe ich als Erftes heute gefehen; ein Haje tft über 
meinen Weg gelaufen und...“ 

„Ein Narr fibt jet vor dem Haus”, fiel fie ein. 

„Jadwiga, verfündige Dih nicht! Die Zeichen haben nicht getrogen.“ 

„as fol denn gefchehen jein? 

„Das wirft Du gleich hören.” Er ächzte auf Neue. „Der Pächter vom 
Grafen da drüben war wieder hier.“ ; 

Jadwiga wurde plößli roth. „Ich weiß”, fagte fie fchnel. „Ich bin 
ihm beute dreimal begegnet. Was aber geht es Dich an, wenn er hier ijt?“ 

„Wohl geht e8 mi an. Und Dich aud. Weißt Du, warum er fo oft 
zu und fommt?“ 

Sie ſah ihn an: mißtrauifh und lauernd. Aber fie fagte nichts. 

„Des Hundes wegen fommt er, Schnapps wegen. Er ift ein Gottlofer, 
diefer Koloman Nagy. Ein Ketzer ift er, diefer Magyar. Schnapps wegen 
kommt er.” 
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Jadwiga lachte gellend auf. „O Du heilloſer Dummkopf!“ 

„Lache nicht. Er will den Hund haben. Zur Zucht für feine Hündin. 
Wir jollen ihn ihm verkaufen.” . Ä 

Jadwigas Geficht veränderte fich, drückte zuerft Enttäufchung, dann Aerger 
aus. Des Hundes wegen war er gefommen? Des Hundes wegen ihr nachge⸗ 
ſchlichen? Und fie Hatte geglaubt... 

„Ja, er will ihn Laufen“, fuhr Bcleslam fort. „Und wir müflen ihn 
hergeben.“ 

„Wir müflen? Wer fagt Das?“ . 

„Ich, Jadwiga. Er trägt ein zu Heftige Verlangen nad dem Hund. 
Wenn wir Nein jagen, bringt es dem Hunde Unglüd und ung.‘ 

„Wiefo denn? Was if! denn Das wicher für ein Blödfinn?” 

„Berlündige Dich nicht! Du weißt jo gut wie id, daß man Dinge oder 
Thiere hergeben muß, wenn Jemand fie heftig begehrt. Thut man es nicht, 
dann rächt er fih an den Dingen und Thieren. Die Dinge verderben und bie 
Thiere verreden. Unglück kommt über das Haus, vielleicht Über den ganzen 
Drt. Wir müflen den Hund hergeben. Der Koloman Nagy hat im Wirths- 
baus davon geſprochen. Viele haben es gehört. Sie würden uns verwünfcen 
und für jedes Unheil verantwortlid maden. Und der Hund würde eingehen.‘ 

„Ich geb’ ihn nicht her“, fagte fie entfchloffen und drüdte den Hund feft 
an ih. „All Das ift Aberglaube und Unſinn.“ 

Sag’ Das nicht! Jeder glaubt daran. Sie werden Dich haffen. Sie 
lieben Dich fo wie fo nicht.‘ 

„Bas ich mir Schon daraus mache!“ 

„ber ih. Sie werden ſich rächen. Lieber den Hund opfern als Dich.‘ 

„Sorge Di nit um nid. Und fprid) nie wieder davon. Nie wieder, 


hörft Du? Und jetzt geh’ die Schweine füttern” Sie pfiff dem Hund und 


fehrte mit ihm ins Haus zurück. 

Boleslam that, wie ihm geheißen war, ſann aber, während er bie 
Schweine fütterte, angeitrengt darüber nad), wie er es anfangen follte, um ben 
Hund zu entfernen, ohne daß Jadwiga Etwas merkte. Denn fort mußte Schnapp. 
Gefahr und Verantwortung waren zu groß. Diesmal mußte er — zum. erften 
Mal — Jadwiga gegenüber feft bleiben. hr jelbit und auch dem Hund zu 
Liebe. a, er mußte... 

Jadwiga aber ging mit Schnapp ins Dorf... . Dieſer komiſche Menſch! 
Kommt des Hundes wegen von fo weit ber. Darauf wäre fie niemals ver- 
fallen: daß es um bes Hundes willen geſchah. Aber es ſchmeichelte ihr doch, 
daß er Schnapp haben wollte Und der Mann ftieg dadurd in ihren Augen. 
Die im Dorf waren fo dumm und erfannten den Werth des Hundes nicht. Der 
aber verjtand fi auf Hunde. Doc haben follte er ihn nicht. Um feinen Preis. 
Und Das wollte fie ihm fagen. 

Sie fand ihn noch im Wirthshaus, an einem Tiſch mit Anderen, und er 
führte das große Wort. Ein hübſcher Menſch war er: fchlanf und gefchmeidig, 
mit einem braunen Bigeunergeficht, dunklen Augen und Loden. Und jo fed 
waren feine Augen, daß Jadwiga immer roth wurde, wenn fein dreijter Blick 
fie traf. „Es iſt mir dann, als hätte ich Feine leider an,“ dachte fie. So 
mar es auch jeßt. Koloman Nagy ſah fie an und ihr ſchoß das Blut in die Wangen. 
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„Schön, daß Ihr mir den Hund bringt,’ fagte er mit frechem Lächeln. 

„Dieſes Gelüften laßt Euch vergehen‘‘, erwiderte fie finfter. „Der Hund 
ift mir nicht feil. Das wollte ih Euch fagen: und bamit Gott befohlen.‘‘ 

Er vertrat ihr den Weg. Sie wurbe noch röther. Seltfam, wie warm 
ihr feine Nähe machte! Boleslams Nähe machte ihr niemals warn. her Ealt. 

„Ich bin mit Eurem Mann ſchon bandelseinig geworben‘, fagte er. 
„Hundert Gulden zahle ich für den Hund.“ 

„Die Ihr natürlich ſchuldig bleibt.‘ 

Er warf einen Schein auf den Tiſch: „Da tft das Geld!‘ 

Die Anderen flüfterten, murtten, verwunderten fi: „Das tft fündhaft! 
So viel Geld für einen Hund! Und fie greift nicht zu? Ja, ift fie denn verrückt?“ 

„Behaltet Euer Gelb,” jagte fie kalt. „Ihr ſteckt fo wie fo bis über bie 
Ohren in Schulden und müßt bis zu uns ins Polnifhe kommen, um einen 
Juden zu finden, der Euch Geld leiht, weil Euch zu Haufe feiner mehr traut. 
Darum werft Ihr auch das Gelb zum Fenſter hinaus: weil es fremdes Geld 
ft. Mit eigenem geht man achtſamer um.” 

„Was kümmerts Euch?” Er ladte. „Keift Ihr etwa gern? Das fteht 
thönen Frauen nicht. Die jollen küſſen und lächeln und den Mund halten.” 

„Fuür Euch Habe ich weder Küſſe noch gebe ih Euch den Hund.‘ 

„Und ich kriege dod Beides!” raunte er ihr zu, — ihr ganz nah. 

„Berſuchts!“ ftieß fie heraus, padte Schnapp am Halsband und ging 
mit dem bedrohlich Inurrenden Thier binaus. . ; Vs 

Der Dann lachte hinter ihr ber. 

Als Jadwiga wenige Tage darauf von einem Krankenbeſuch nad Hauſe 
fam, war Schnapp fort. Liſtig Hatten fie ihn mweggelodt: Koloman Nagy war 
heimlich mit feiner Hünbin gefommen, um Schnapp zu entführen. Boleslaw 
war mitgefahren und Schnapp hatte, von der Liebe verblendet und nichts Boſes 
ahnend, arglo8 im Wagen Plag genommen und geglaubt, es handle fi um 
eine luſtige Spazirfahrt. Weit, weit war man gefahren: vier Stunden lang; 
bis über die Grenze. Und in Nagys Gehdft Hatte man den Rüden und die 
Hündin in einen Stall getrieben und fie da eingeſchloſſen. Schnapp hatte 
fofort zu heulen angehoben und heraus gewollt. Und Boleslam war, ſich die 
Ohren zubaltend, davon gefahren. Es war ihm leid um den Hund; und nod) 
mehr that ihm Jadwiga leid. Aber was war zu machen gewejen? Den Born 
des ganzen Dorfes hätte man auf fich geladen. Und dem Hund hätte e8 Unglüd 
gebracht; und ihnen Beiden aud. Man kann nicht gegen den Strom ſchwimmen. 

Unheimlic war ihm, daß Jadwiga, als er ihr Alles jagte und ſich, wie 
ein Köter, der Schläge fürchtet, vor ihr wand, feine Silbe erwiberte und ihn 
nur verächtlich anſah. Nein: es freute fie nicht einmal mehr, ihn zu ſchelten 

ab zu puffen. Er war wirklich zu dumm, zu erbärmlih. Und fo feig Wie 
er vor ihr zitterte! Und feige Männer waren ihr immer widerlich geweſen. 
Auch blonde Männer. Und er'war fo blond und fo weiß. Ekelhaft war er 
dr. Und Der wollte ein Kind mit ihr, von ihr haben! Nein. Scönften Danf. 
Das wird nie geichehen. 

Und am nädften Tag war aud Jadwiga fort. 

Sie kehrte nicht zurüd. Sie fchrieb auch nicht. Nur durch einen Boten 
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ließ fie Boleslaw jagen: Sie jei bei Schnapp und bleibe bei Schnapp. Der 
Hund konne ohne fie nicht leben und würde, ihr fern, zu Grunde gehen. Er 
babe weber gefreſſen noch erlaubt, daß Jemand ihm nah fomme. Seht aber 
fei er wieder fanft wie ein Lamm. Da er im Haufe Boleslaws nicht länger 
bleiben dürfe, müſſe fie wohl in Nagys Haufe bleiben. Und da Ragy oben- 
brein nach ihr eben fo Geftiges Berlangen trage wie nad Schnapp, müſſe fie 
fih ihn fügen. Sonft käme ja wohl Unheil über fie, über Bolislaw und viel« 
leicht Übers ganze Dorf; und folche Verantwortung wolle fie nicht auf ſich nehmen. 

Der Mann fagte nichts und that auch nidts. Er lieh Jadwiga bei 
Schnapp und Nagy und duldete mit ftumpffinnigem Schweigen den Hohn des 
ganzen Dorfes. Wenn er Troft brauchte — und er brauchte ihn oft —, ſuchte 
er jeine Nachbarin, die Witwe Frau Anaſtaſia Ruminska, auf. 

Und Anaftafia froglodte Sie haßte Schnapp, weil er einmal ihrem 
Hunde, der ein Feigling war und ſtets nur Über ſchwächere Hunde berfiel, bei 
einer Rauferei mit einem arg bedrängten Eleinen Köterchen das Fell zerzauft 
und das linke Ohr zerbilfen hatte; und weil Schnapp Jadwiga gehörte. Und 
fie haßte Jadwiga, weil fie Boleslam Walnodi gehetrathet hatte, was Anaftafia 
jelbft — add, wie gern! — gethan hätte. Jadwiga, fo blond und weiß jie war, 
fhien ihr eine Satanstochter. „Darum zieht e8 fie auch zu den jchwarzen 
Männern hin’, fagte fie von Jadwiga und befreuzigte ſich dabei. 

„Warum nehmt Ihr ihn denn, wenn Ihr die blonden Männer nicht 
ausftehen Lönnt?' hatte fie bie Rivalin vor deren Verheirathung mit Boleslamw 
bebend vor Wuth gefragt. 

„Warum follte ich ihn nicht nehmen?" war Jadwigas Antwort gewejen. 
„Ich brauche Wohlſtand für mich und mein Kind und ben finde ich, wenn ich 
Boleslaw beirathe. Uebrigens liebe ich feinen Dann. Ich möchte auch die 
Schwarzen lieber beißen als füllen. Uber mich treibt zu ihnen Etwas bin, dem 
ich nicht widerſtreben kann. Doc Liebe ift e8 nicht. Zwang iſts. Sobald id 
ein Kind von dem Schwarzen Hatte, war mir der Mann gleichgiltig. Ueber⸗ 
fläffig war er mir und ich habe ihn weggeworfen, wie eine ausgepreßte Citrone. 
Wenn man ein Sind ohne Dann haben könnte: ich glaube, ich gäbe mid 
einem Hin.‘ 

„D Du Teufelsbrut!” hatte Anaſtaſia gebadht, ber immer um den Mann 
und nie um das Kind zu thun gewejen war. 

Sie berichtete dem verlaflenen Boleslaw Jadwigas fonderbare und gott- 
loſe Reden und er hörte ihr ſchweigend zu und ädhzte nur leife, wie er zu thun 
pflegte, wenn ihm das Herz recht ſchwer war. Der hatte fie jet, der ſchwarze 
Nagy; und ihm ſaß fie noch immer im Blut. Doc von biefer einen Pein ab» 
fehen, ging es ihm jebt, wo er wieder allein war, beſſer als in der Beit feiner 
Ehe. Niemand trieb ihn mehr zum Brunnen hin und zur Arbeit an. Das 
Vieh war unfauber wie er und doch gab es deshalb weder Scheltworte noch Püffe. 
Anaftafia beforgte fein Haus, war faft den ganzen Tag bei ihm und blieb, aus 
Mitleid, wie fie jagte, oft über Nacht bei ihm, damit er ſich nit einfam fühle. 
Und ihm ward recht fo. Er konnte nicht ohne Weib fein und fügte fich Jeder, 
bie ihn gerade haben wollte. Und Anaftafia quälte ihn nicht. Nie drehte fie 
ih in der Nacht von ihm weg und fagte: „Laß mich in Ruhe. Ich mag nicht.“ 
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Sie „mochte“ immer. Und wenn es auch gerade feine Wolluft war, ihren hageren 
Körper zu umfaflen, jo war es doch bejler ala nichts; und jedenfalls war es bequem. 

Dennoch dadte er oft an Jadwiga. Er jprad nie von ihr, zitterte aber 
bei dem Gedanken, mit feinem ungewaſchenen Beficht vor ihr zu ftehen. Wenn 
fie das ſchmutzige Vieh, das fchlecht beftellte Haus jähe: was fie wohl dazu jagen 
würde! Unaftafia aber glaubte, er habe Jadwiga ganz und gar vergefjen, weil 
er nie von ihr ſprach. Und fie triumphirte, 

Nah einem Jahr war Kadwiga plöß’ich wieder da. Wie fie jchon ein- 
mal ins Dorf zurüdgelommen war: mit Schnapp und einem kleinen Kind auf 
dem Arm... Koloman Nagy war, erdrüdt von Schulden, durchgebrannt und irrte, 
von der Polizei verfolgt, irgendwo umher. Und Jadwiga hatte, nun fie ein Kind 
von ihm beſaß, ſich von ihm losgeſagt und war wieder ba. 

Zu Anaftafia, die ein Geſpenſt zu jehen meinte und fie ſprachlos und 
mit offenem Mund anftarrte, fagte fie blos: „hr wohnt nebenan, Yrau Anaſtaſia. 
Seht ein Haus weiter: dort jeid Ahr daheim. Hier habt Ihr nichts zu fuchen.“ 

Die Witwe, außer ſich vor Wuth, blidte, Hilfe heiſchend, auf Boleslam. 
Der würbe fie doch jhügen und dem frechen Weib die Thür weilen. Doc 
Boleslaw ſaß Stumm, blaß, vernichtet, und ächzte leiſe. 

„Seht, Frau Anaftafia”, jagte Jadwiga kalt. „Schnell. Oder ih bebe 
den Hund auf Euch.“ 

Anaſtaſia fürdhtete fih vor Schnapp. Was alfo follte fie tbun, da Bo⸗ 
leslaw feine Miene machte, fie zu ſchützen? Sie ging. 

Boleslaw wollte Etwas fagen, brachte aber fein Wort heraus. Cr fühlte 
auch dunkel, daß er-eigentli irgend Etwas thun müfle: das Weib Hinauswerfen 
oder niederichlagen. Aber er that nichts. Er blieb fiten und fuhr fort, zu 
ächzen. Wie Ale im Dorf ihn verhöhnen und verachten würden! Was war 
er aber au für ein Mann! Ah Gott! Er war ja gar fein Mann. Ein 
Feigling war er. Solchen Teigling hatte e8 ja nie. noch gegeben. Al Das 
ſchoß ihm wirr durch den Kopf; doch er fagte nichts und that auch nichts. 

„Die ftehft Du denn aus?“ herrſchte Jadwiga ihn an. „Ungewaſchen 
und ungelämmt! Ich will Dich gleich zum Brunnen treiben. Aber zuerjt muß 
id das Kind verforgen. Bis ich eine Wiege habe, fchläft es bei mir.” 

„Und ih?“ wollte Boleslam fragen. Aber er jagte auch Das nicht. 

„Wie ſehen denn die Betten aus?" ſprach Jadwiga fcheltend weiter. 
„Unfauber und zerknüllt! Ihr Schweine! Da muß ich zuerft Ordnung fchaffen. 
Halte das Kind.“ 

Sie gab es ihm. Und er nahm es. Ihr Kind, das er haßte und vor 
dem er doch jest jchon zitterte, To Klein es war. Alles haßte und fürdtete er: 
da3 Kind, das Weib, Schnapp, ſich felbft und feine Yeigheit: „Gott, mein Gott! 
was für ein jämmerliches Hundeleben fteht mir bevor!” 

Und er würde «8 ertragen. Er wußte e8. Weil er mußte. Weil ihm 
das Weib. noch immer im Blut fuß. Was follte er mahen? Schweigen hieß 
es und dulden. 

Aber er hatte Recht behalten. Ein Unglüdstag wars geweien, damals... 

Wien. Emil Darriot. 
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iesmal begeht die Börfe ihr Ofterfeit im Zeichen des Ritualmordes. Herr 

Mankiewitz bat nämlich einige arme Chriftenfeelen aufgeſpürt, die Aktien 
ber Deutſchen Bank zu firen gewagt haben, und dieſe Frevler find hingeſchlachtet 
worden, auf daß ihr junges Blut die Feſtſpeiſe würze. Bankdirektoren können 
grauſam fein. Wer fie in den Generalverfammlungen friedlich um den langen 
Tiſch gruppirt fieht, in ben behaglichen Räumen, an deren Wänden fie mand): 
mal in effigie hängen, möchte fie für die fanfteften Dienfchenfinder halten. Sacht, 
ſchläfrig faft, haſpelt fih unter ihrer Leitung die Tagesordnung ab, wie der 
Faden von einer Spule, die von einer Maſchine getrieben wird. Ein Altionär, 
den die Agrarier ins Feld geſchickt haben, erhebt fih und fragt, wie der Vor⸗ 
ftand fi) zu der Neform des Börfengefeges verhalte. Und Herr Gwinner, ber 
ſchon fo oft dem Beherrſcher aller Gläubigen im Yildiz⸗Kiosk wenigſtens ſym⸗ 
boliſch den Fuß auf den Nacken geſetzt hat, wenn der Padiſchah ihm nicht den 
Willen that, iſt ſo freundlich, dem Frager in mildem Ton zu erwidern, man 
werde ſich „mit Dem zufrieden geben, was von der heutigen Regirung und von 
der heutigen Reichstagsmehrheit zu erhalten ſei.“ Das paßt in den Sram ber 
Börjenfetnde, die ſolche Genügſamkeit bei den Debatten im Plenum wetblic 
ausbeuten werben, um ſich gegen jebe Konzeifion zu wehren, die über die Vor⸗ 
lage hinausgeht. Friede ſoll in der Generalverfammlung herrſchen, Friede um 
jeden Preis. Nur keine Szene, kein Aergerniß! Der Ugrarier ift glüdlih zum 
Schweigen gebradt. Set nur noch die heifle Pflicht erfüllt, zwei, drei Worte 
über den Gefchäftsgang im laufenden Jahr zu fagen; fo verlangts die Schablone, 
die suprema lex ift und bleibt. Yür folde Miffion, für die Aufgabe, zu reden, 
ohne Etwas zu jagen, wählt man ben Direltor Rudolf Kod, der aljo anhebt: 
Die Umſätze haben fich wieder vermehrt; der Krieg macht die Lage ungewiß; bie 
finanzielle Grundlage des Snititutes wird allen Stürmen trogen. Während 
diefer Enthüllungen greift Niemand Haftig nach der Klinke der Saaltyür, um 
raſch Hinausftürzen und die Botfchaft als Erſter in die Burgitraße tragen zu 
önnen. Ein Senator, den die Lajt feiner Berantwortlichkeit und feiner Renten 
ermübdet, ift eingefchlafen. Por den Knien gleitet der Jahresbericht der Bank, 
der am Eingang ald Souvenir vertheilt wurde, obwohl er längft veröffentlicht 
if. In der Kanonierftraße halter Drojchlen und Equipagen. Das ijt in dieſer 
Gegend alltäglid. Kein Eilbote bringt Meldungen an die Börje. Die denkt kaum 
daran, daß in der Manerftraße eine Berfammlung ehrenwerther Männer tagt, 
deren Namen unter ben beiten des Landes genannt werden. Nun iſts vollbradit; 
auch die Neuwahlen in den, Auffichtrath find mit Akklamation vollzogen (Afflamation 
beißt, weil fich die heilige Handlung lautlos vollzieht, ohne die Leifejte Regung der 
Altionäre, die ruhig Über fich ergehen laſſen, was ihnen vorgefchlagen wird) unb ber 
Notar bat jetzt das Wort. Der fcheucht mit feiner Fräftigen Stimme und feiner 
würbevollen Betonung die Schläfrigen wieder auf. Wie feierlich das Alles Klingt, 
wenns von einem Juſtizrath vorgeleſen wird! Gar nicht zu glauben, wie viel man 
in dem Biertelftündchen erledigt, beichloffen und gejchaffen hat. Mit dem wärmenden 
Gefühl erfüllter Pflicht verläßt man den Saal, wo man, troß dem geniusloci, 
troß dem Bilde Georg von Siemens, das im Prunkrahmen herniederdräut, 
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fo! bie Ehrfurcht vor neunftelligen Zahlen verlernt Hätte. Ein einziges Mal 
im Jahr treten Wltionäre und Direktion einander gegenüber: und fo feierlich 
Annlos verläuft diefe Begegnung. Haben die Leute einander benn gar nichts 
zu fagen? Bon all den Riefengeichäften, die bie Deutſche Bank im legten Jahr ge 
macht bat, fein Sterbenswörthen? Bon Gwinners Lippen fommt fein erbaulicher 
Bortrag, von Steinthal, dem Großmeiſter aller Bilanzkünfte, kein Ton. Nicht 
einmal Wie. Und im Ernft nichts von Alledem, was fi innerhalb der Bant 
abfpielt und abfpielen muß, damit ihr die Erfolge reifen, mit benen fie in ihrer 
Sewinn- und Berluftrechnung Staat machen kann. Weber von Fritz Meyer 
noch vom Stahlwerfverband wurbe geſprochen. Dede und leer. Den Männern, 
bie fig den Aktionären in kindlicher Harmlofigkeit zeigen, jollte man nit zu⸗ 
trauen, baß fie der Kontremine fo rauf an den Leib rüden Lönnen. Der Schein 
ſpricht dagegen. Und doch ift e8 jo. Herr Mankiewitz, ber aus eigener Er⸗ 
fahrung weiß, wie ſchmerzhaft es mitunter ift, eingezwickt zu werben, befonbers 
wenn man mit unbarmherzigen Yankees zu thun hat, durfte nun ſelbſt einmal 
ben Beiniger ſpielen. Vielleicht Hats ihm Vergnügen bereitet. 

Keine Regel ohne Ausnahme. In der Rationalbant für Deutfchland ſcheint 
man fi) um die Stimmung ber Aktionäre jegt eifriger bemühen zu wollen. . Am 
serigen Sonnabend Eritifirte dort in der Beneralverfammlung ein fremder Mann 
die Gefchäftsführung recht unfreundlich; es fehle an Initiative, an Fühlung mit 
bem berliner Handel, das Kapital der Bank bringe zu geringe Rente. Nicht 
einmal Großaktionär, nit einmal gut raſirt; und ein Sichern Tief durch Die. 
Reiben, als er mit heiferer Stimme rief: „Lager und Außenftände: Das find bie 
Gefahren bes Kaufmannes!“ Die bem Auffichtrath würbevoll vorfihende Excellenz 
dankte dem ziemlich fonfufen Herrn; und als die Berfammlung geſchloſſen war, 
bat ihn Here Seheimrath Wilting, der Direktor ber Nationalbanl, zu traulicher 
Zwieſprache in jein Zimmer. Hanfemann wäre anders mit ihm umgelprungen. 
Der geehrte Aktionär ließ fi) aber gewiß jchnell beſchwichtigen und die Er- 
innerung an die Weiheftunbe wird ihm wohl noch bie Dftertage verklären. 

Dfterfriede Bat ſich auch auf bie Gruppen herniebergejentt, die jo Lange 
gehadert hatten. Siehe Stahlwerkvechand. Kaum war biejes Ofterei in dem 
rheiniſchen und jchlefiihen Farben fo zierlich bemalt, dab Alles vor Woh'gefallen 
im die Hände klatſchte: da befam es auch fchon einen nid. Trotz bem Jahres⸗ 
gehalt von Kumberttaufend Mark, das ihm verheißen war, legte Direltor Lob 
fein Amt eben fo raſch nieber, wie er es übernommen hatte. Differenzen über 
bie Art ber technifchen Leitung, bieß es. Das ließ man fi) ohne Wiberrede 
gefallen; die verjchiebenen Gebiete ber Stahlinduftrie unter eine einheitliche 
Organifation zu bringen, tft denn doch fchwerer, als Steinkohlenzechen zu leiten, 

Hin Naturprodukt fördern, Tein Yabrilat erzeugen. Bald aber erfuhr man, 

ein ganz anderer Grund ben Rücktritt Lobs bewirkt hatte. Ex wollte bie 
+ Dugend Banken, die vor ber Bereinigung bie Stahlwerle bedient — rich⸗ 
g: beherrſcht — Hatten, durch einen „Lonzentrirten” Bankverkehr erjegen. 
5 bat bad Gerücht keinen Namen genannt. Da aber Direktor Lob vom 
ahlwerk Hoeſch Fam, darf man wohl annehmen, daß feine „konzentriſchen“ 
zmpathien nad) ber Seite des Schaaffhaufenichen Bankvereins neigten. Wenns 
r ift, wars fein ausgedacht. Auf dem Umweg fiber Düffeldorf, durch das 
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Medium des Stahlwerfverbandes, würde dann bie Oberherrſchaft ftabllixt, die 
bisher mit Erfolg vom Gegner beftritten wurde. Nur ift ber Gedanke jo de 
wünfcht geicheit, daß man ihn faft dumm nennen könnte. Und Direktor Lob, 
der troß feinen Stahlfenntniffen für eine Akion biefer Art noch lange nicht 
ausreichend geftählt war, verſchwand jchnell wieder in die Verſenkung, aus ber 
man ihn hervorgeholt Hatte, um ihm bie Krone, die vom Dir. Schwab hinter- 
lafien war, aufs Haupt zu ſetzen. Wer in diefen Anfängen ein Omen fiebt, 
wird vom Stahlwerkverband noch manden Beweis der Eintracht und Solida- 
rität erwarten. Einftweilen Hat die Dresdener Bank, die Verbündete von Schaaff- 
baufen, wieder Zeit gewonnen, fid) ihren älteren Schüglingen zuzuwenden. Biel- 
leicht widmet fie insbejonbere der Altiengejellihaft Ludwig Roewe & Co. einige 
Stunden tieferer Betrachtung. Das könnte nicht ſchaden. Wie kommt es, daß 
dieſe Geſellſchaft 1903 weniger verdient bat als 19027. Schlimm genug, baB. 
auch für das abgelaufene Jahr noch feine höhere Dividende gewährt werben 
tonnte als für das vorangegangene, nämlih nur 10 Prozent. Wo find bie 
Tönen Beiten bin, in denen fünf Jahre nad; einander 24 Prozent vertheilt 
wurden und der Kurs ums Doppelte höher war, als er heute ift? Verſchwunden; 
wer weiß, ob nicht auf Nimmermwieberjehen? Daß der Gewinn aber noch mehr 
zuſammenſchrumpfen und man, troß geringeren Mbjchreibungen, gerade 10 Pros 
zent vertheilen würde, nur um nicht einen neuen Rekord nad) unten zu ſchaffen: 
Das hatte Niemand erwartet. Und es geſchah am Schluß eines Jahres, in dem 
an den wichtigften Effekten ber Geſellſchaft, an deutſchen Waffen- und Munition⸗ 
fabrifen, an Union und Elektrifchen Unternehmungen, ein fo großer Buchgewinn 
erzielt worden ft, bak man davon allein eine Dividende zahlen könnte. Loewe 
rühmt fi, die Reſerven feien ſchon fo groß wie das gefammte Aktienkapital 
des Unternehmens. Dann bebarf es aber feiner ftillen Reſerven mehr und bie 
Ultionäre haben ein Recht auf Auszahlung des verdienten Geldes. Un Be 
jchäftigung bat es Loewes Geſellſchaft im vorigen Jahr kaum gefehlt. Wie ſchlecht 
aber müſſen die Preife geweien fein, wenn das Ergebniß dennoch jo armjälig aus⸗ 
fieht! Aehnliche Erfahrungen werben fich vielleicht für das Jahr 1903 und dem 
Anfang von 1904 wiederholen, wenn nah und nad die Abſchlüſſe der Gejell- 
ſchaften das Licht erbliden. Und es ift noch fehr fraglich, ob die Zufallsbedürf⸗ 
niſſe, die der ruffild-japantfche Krieg erzeugt, binreihen werben, um ber beut- 
ſchen Induſtrie den Ausfall zu erjegen, den die Störung der Friedensruhe be 
wirkt. Sieht man von Kleinen ſtädtiſchen und bundesitantlihen Anleihen ab, 
jo ift von Emiffionen wenig zu merken, noch viel weniger als im vorigen Jahr, 
defien Leiftungen auf diefem @ebiet auch ſchon recht gering waren. Im erften 
Halbjahr 1908 Tamen 42 Gründungen mit 77 Millionen Marl Kapital; vier 
Sabre vorher warens 182 Objekte mit 252 Millionen Mark Kapital. Das 
beißt: allzu viel Geld tjt für den Ankauf von Effekten nicht zu haben. Sit 
aber das Publitum effektenſcheu geworden, dann hält es fih auch in feinem 
übrigen Konſum zuräd und greift am Liebſten nah billiger Waare. Kohlen 
ſyndikat und Stahlwerfoerband allein thuns nicht, wenn Friede und Verbraucht⸗ 
fähigfeit fehlen. Mit weldden Hoffnungen hatte man an der Jahreswende bem 
Frühling entgegengefehen! Nun naht das Ojterfeit: und man benft mehr an die 
zehn Plagen Egyptens, an den Todesengel, der über die Häufer Hinfchritt und die 
Erſtgeborenen jterben hieß, als an das frohe Wunder der Auferfiefung. Dis. 
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as Gefecht bei Owikokorero hat mit noch ſchmerzhafterer Deutlichleit als die 

frũheren Scharmützel gezeigt, daß die deutſche Truppenmacht in Sudweſt⸗ 
afrika zu raſcher Ueberwältigung ber rebelliſchen Hereros nicht ausreicht. Diele 
traurige Erfahrung machten. wir um bie Mitte des Märzmonats. Doch zwei, drei 
Wochen fpäter erſt wurden und werden auf Schiffen von geringer Fahrtgeſchwindig⸗ 
feit Heine Truppenabtheilungen ins. ferne Aufftandsgebtet nachgeſchoben. Wenn eine 
andere Großmacht in Kolonialkriegen jo handeln, ſolche Schlappen erleiden und in 
fo Läffiger Gemüthsruhe darauf reagiren würde, wäre unfere Prefle des Hohnes voll, 
Jetzt ift faft Alles ftill. Das Centrum oder die Sozialdemokratie, irgend eine Partel, 
die vor den Phrafengewittern des Herrn Grafen Bilomw noch nicht ins Mausloch 
kriecht, follte nach den Ofterferien jofort den Bundesrath interpelliten. Ob ber mit 
Milliardenopfern geichaffene Apparat, über den die deutſchen Militärbehörben ges 
bieten, [don jo ſchlecht funktionirt, daß ein paar taufend Soldaten nicht in achtund⸗ 
vierzig Stunden mobil zu machen find. Ob dieungemein patriotifchen Rhederfirmen, 
für deren ruhmreiche Thaten faſt allwöchentli Reklame gemacht wird, nicht, wenn 
dem Reich die Mittel zu raſchem Transport fehlen, für biefen ernten Notbfall ein 
großes, ſchnell fahrendes Schiff zur Berfügung geftellt Hätten. Ob zur / Sicherung 
deutichen Lebens und Eigenthums nicht gefchehen tonnte, was für Aaleſund geſchah, das 
die deutſche Hilfe garnicht brauchte. Ob der verantwortliche Reichskanzler die Pflicht er⸗ 
fällt bat, dem Kaiſer, der im Mittelländijchen Meer Feſttage verlebt, rückhaltlos zu mel 
den, was in Afrika auf dem blutigen Spiel ſteht. Ob den Verbündeten Regirungen zum 
Bewußtſein gekommen iſt, welche Folgen es für das deutſche Preftige, für die ganze 
deut ſche Kolonialpolitik haben muß, wenn Deutſchlands Wehrmacht in Wochen und Mo⸗ 
naten nicht den Aufftand eines Stammes niederzuzwingen vermag (dem ſich, unter 
ſolchem Eindruck, bald andere anſchlietzen werden). Für die Worthülſen mag bie Par⸗ 
lamentsroutine ſorgen; der Ton der Interpellation kann gar nicht ſchroff genug ſein. 
Denn was wir erleben, iftin parlamentariſcher Redeweiſe nicht angemeſſen zu charakteri⸗ 
firen. Niedlich, wie immer, auch die liebe berliner Preſſe. Streit, ob drüben ſtrategiſche 
Fehler gemacht worden ſind. Das kann von hier aus einſtweilen nicht einmal der 
Sachverſtändige beurtheilen. Klar aber ift, daß in Berlin, an den berühmten „maß⸗ 
gebenden Stellen“, die nöthige Borausfiht und der rechte Eifer gefehlt Haben, — ſo 
Har, daß uns die Augen beißen. Mag der Aufftand durch die Brofitfucht ber Händler, 
durch Roheit und Unzucht einzelner Koloniften oder burch eine ſchlechte Berwaltungs 
praxis verſchuldet fein: Die Aufgabe war, ihm fo fchnell ein Ende zu machen, baß bie 
Schwarzen vor der @ewalt bes Deutichen Reiches zittern lernten. Das konnte das 
Bolt verlangen. Das mußten die Regirenden leiften. Dafür werden fie bezahlt. 
Können fies nicht, jo ſoll man fie penfioniren; heute Lieber al3 morgen. Yet muß 
der Deutſche ſich Ihämen, wenn er bebentt, wie er die Engländer ausgelacht hat, weil 
fie der unendlich größeren Schwierigkeiten des Burenfrieges nicht tm Handumdrehen 
Herr werben konnten. Und die Preſſe ſchweigt. Erzählt Räubergefchichten über bie 
Mängel der ruffiichen Flotte, Über bie Mißſtände in der Mandſchurei, ſchwatzt Über 
allerlei Splitter in Anderer Augen. Und berichtet mit langmweiligfter Ausführlichkeit, 
welchen Rod der Kaiſer an Bord feiner Yacht morgens, mittags und abends getragen 
und welche Unbeträchtlichleiten Herr Biltor Emanuel beim Diner oder Souper von 
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ſich gegebenhat... Am dreizehnten März waren bei Owifokorero ſieben deutſche Offt⸗ | 


ziere und neunzehn beutiche Soldaten gefallen. Erft am neunzehnten März wurbe 
das Unglück in Berlin befannt. Und am felben Abend war. bei dem preußiſchen M⸗ 
niſter Podbielski Ball, ſpielte beim Kanzler Bülow eine Zigermerfapelle ſchwatzenden, 
zechenden Abgeoröneten, Staatcommis und Journaliſten auf. Was geht Das und 
an? Das gebt uns gar nicht an. Duftig, Ihr Leute! Incipitfidelitas... 

s » 


= 

Drei Ultenftüde, bie und wieder einmal erkennen lehren, melde nüßlide: 
Arbeit in den Juſtizfabriken geleiftet wirb. Keine Senfation; ein Alltagsfall: 2 

A. In der Strafſache gegen den Kupferſchmied Baul Reiche, den Kupfer» 
ſchmied Oito Roeftel, den Maler Mar Dopiſchay, den Arbeiter Dar Feſt, ſäͤmmt⸗ 
lich in Frankfurt a. O. wohnhaft, wegen Uebertretung ber Oberpräfidialverorb- 
nung vom vierten Juli 1898 Bat, auf die von den Angeklagten gegen das Urtheil- 
bes Königlichen Schöffengerichtes zu Frankfurt a. / O. vom dreizehnten Juli 1908 
eingelegte Berufung, die zweite Straflanımer des Königlichen Landgerichtes zu 
Frankfurt a /O. für Recht erlannt: Die Berufungen der Angeklagten Reiche 
und Dopiſchay gegen das Urtheil des Königlichen Schöffengerichtes werben auf 
Koften diefer Angeklagten verworfen. Auf die Berufung ber Mitangellngten 
Roeftel und Feſt wird das gedachte Lirtheil, jo weit es biefe beiden Angeklagten 
betrifft, aufgehoben und werben dieje beiden Angeklagten freigeiprochen. Die 
Koften des Verfahrens gegen Roeſtel und Feſt werden ber Staatskaſſe auferlegt. 

&ründe: 

Die genannten vier Angeklagten find unter ber thatſächlichen Tyeftitellung, 
dab fie am Sonntag, den fiebenzehnten Mai 1903 in Sieversdorf kurz vor 
Begtun des Gottesdienſtes Wahlflugbläter vertheilt und damit, eine Öffentlich 
bemerkbare Arbeit verrichtet haben, weldje geeignet war, die äußere Heilighaltung 
des Sonntags zu beeinträchtigen, durch Urtheil bes Königlichen Schöffengerichtes 
zu Frankfurt a./O. auf Grund dee SS 1 und 17 ber Oberpräfidialverorbnung vom 
vierten Juli je mit 5 Marl Geldftrafe, eventuell mit einem Tage Haft beitraft 
worden. Gegen dieſes Urtheil Haben die Angeklagten rechtzeitig Bernfung ein⸗ 
gelegt. Die ftattgehabte Verhandlung bat Folgendes ergeben: 

Die vier Angeklagten find Mitglieder des Frankfurter Arbeiter- Radfahrer- 


Bundes und haben fi vor der am fechzehnten Juni 1903 jtattgefundenen Reichs 


tagswahl der Parteileitung der frankfurter Sozialdemofratie zum Bwed der 
Woahlagitation, fpeziell der Bertheilung von ſozialdemokratiſchen Flugblättern, 
zur Berfügnng geftellt. Am Sonntag, ben fiebenzehnten Mai 1903 begaben ſich 
die vier Angeklagten zu Rad nad Sieversdorf unb vertheilten dort furze Zeit 


vor Beginn des Frühgottesdienſtes Ylugblätter. Sie gingen von Haus zu Haus’ 


und gaben dort die Ylugblätter aus, bie fie einer unter dem Node getragenen,. 
in Riemen hängenden Taſche entnahbmen. Während die Angellagten NRoeftel 
und Feſt ih darauf beſchränkt Haben, bie Blätter in den Häufern zu veraufgaben, 
haben Reiche und Dopiſchay Dies auch auf ber öffentlichen Dorfftraße zu thun 
verfircht; denn wie der Zeuge Bauer Schäle glaubwürdig befunbet hat, bat Dos 
piihay ihm, während er auf dem Wege zum Gottesdienft war, auf offener 
Straße ein Ylugblatt aufzudrängen verfucht und bat auch Reiche dem Wrbeiter 
Süterbod ein ſolches auf der Dorfftraße angeboten. Wie der Vorderrichter zu⸗ 
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treffend ausgeführt hat, tft Arbeit jede auf Erfolg gerichtete Thatigkeit, die nicht 
gum Bergnügen oder zur Erholung geichteht, bie vorftehend gefchilderte Thätig- 
keit der Angeklagten an und für fi als „Arbeit“ im Sinne des $ 1 der Ober- 
äfdtalverordnung vom vierten Juli 1898 anzujehen. Zur Strafbarkeit einer 
am Sonntag porgenommeneh Urbeit erforbert inbeflen ber $1 ber bezeichneten Ber: 
erbnung, daß fie eine öffentlich bemerkbare oder, wenn in Häufern unb Betriebs- 
Hätten vorgenommen, eine geräufchvolle fein muß, in beiben Faͤllen aber geeignet 
fein muß, die Außere Hellighaltung des Sonn: und Yelertages zu beeinträchtigen. 
Die Angeklagten Roeftel und Seit haben die ylugblätter Iebiglich in den Häufern 
vertheilt. Das Berufungsgericht hat eine ſolche Arbeit nicht als eine geräufdg- 
volle zu erachten vermocht und deshalb dieje beiden Angeklagten von der Leber 
tretumg ber Oberpräfidialverordnung vom vierten Juli 1898 freigefprochen. Anders 
liegt die Sache bezüglich der Angeklagten Reiche und Doptihay. Dieſe haben 
auch auf der Dorfitraße, aljo, wie das Zeugniß bed Bauers Schäle ergiebt, In 
Öffentlich bemerkbarer Weiſe Flugblätter vertheilt bezw. angeboten. Erwägt man, 
daß diefe Arbeit unmittelbar vor Beginn bes Gottesbienftes vorgenommen worben 
ift und daß daher einzelne Perfonen fih bereit auf dem Wege zur Kirche bes 
funden baben, daß das aufdringlice Zuſammenwirken der durch eine im Knopf. 
loch getragene rothe Roſette leicht als Sozialdemokraten erfennbaren Angeklagten 
die religiöfe Sammlung mander Kirchgänger zu ftören im Stande geweſen iſt, 
wie bei dem Zeugen Schäbe thatſächlich der Fall war, jo Tann und muß auch 
die Frage, ob die jo gekennzeichnete Arbeit der Angellagten Reiche und Dopiſchay 
die Aubere Heilighaltung. des Sonntags zu beeinträchtigen geeignet geweſen tft, 
dejabt werden. Mit Recht find deshalb diefe beiden Angeklagten beftraft worben. 
B. Revifion-Begrändung. 

Das Urtbeil wird feinem ganzen Inhalt nach angefochten; wegen Ber: 
letzung der Präfidial- Verordnung vom dreizehnten Juli 1903. 

1. Der Begriff der Arbeit iſt verfannt. Das Landgeriht hat fih der 
Definition des Amtsgerichtes angeſchloſſen. Es ift jchon hervorgehoben — und 
darüber tft noch nie ein Zweifel geweien —, baß mit dem Begriff „Arbeit“ 
immer eine gewiffe, wenn audy noch fo geringe Anjtrengung verbunden fein muß. 
Nah der Definition des Landgerichtes müßte die Befriedigung des normalen 
Hunger und Durftbebürfnifjies als „Arbeit“ angejehen werden. Wenn man an 
„Arbeit" denkt, denkt man an den Staub, an den Schweiß, die Mühen des 
Werktages, denkt man an bag Bibelmort: „Im Schweiße Deines Angefichts 
jolft Du Dein Brot eſſen.“ Zum Ueberfluß zeigt die Verordnung jelbit an . 
einer ftattliden Reihe von Betipielen, daB fo auch die Anficht des Geſetzgebers 

seien ift. Ste fpricht überall von ber Beichäftigung in Feld und Uder, Läden 
) Ürbeitfälen. 

“U. Das Landgericht hätte aber — jelbft nach der ihm eigenen. Defini- 
a — die Ungellagten freifpcehen müſſen. Es bat auch die Begriffe „Ver— 
igen“ und „Erholung“ entweder verkannt oder in diefem Rechtefall ohne jeden 
chtlichen Grund überhaupt nicht verwerthet. Thatſächlich hand:lt es fich ges 
* in biefem Fall und gerade bei diefen Angeklagten um eine Thätigfeit, die 
ihnen feine anderen Gefühle auslöften als die des Vergnügens und der Ers 
ng. Die Angellagten find ſämmitlich Fabrikarbeiter und Radfahrer., Nach 
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der Arbeit ber Woche bildet die allfonntäglide Radfahrtour für fie allerdings 
eine fehr erwünjchte Erholung. Wenn fie bei dieſem Ausflug zugleich ihrer Par- 
tet, der fie mit Leib und Seele ergeben find, dienen, jo bereitet ihnen Das aller 
dings Bergnügen. Denn Vergnügen ift Alles, was in den Herzen ber Menjchen 
Freude und Luft erwedt. Das Gericht Hätte aljo feftitellen müſſen, daß es fi 
bier nicht um eine Thätigfeit gehandelt bat, die zum Vergnügen oder zur Er⸗ 
bolung geſchah. Hierbei war insbeſondere noch zu berüdficgtigen, daß das Rad⸗ 
fahren überall al8 Sport und nicht als Arbeit gilt und daß die Mgitation durch 
die Angeklagten nicht gegen Entgelt, fondern aus rein ibeellen Intereſſen im 
Dienfte der Bartei entfaltet wurde. 

III. Zum Ueberfluß ftellt daS Gericht noch feft, daß die Angeklagten die 
Flugblätter auf der Straße gar nicht vertheilt, fondern nur den Verſuch hierzu 
gemacht baben. Der Verſuch ift aber ftraflod. Auch der $ 43 SGB. tft da- 
ber verlegt. ' 

IV. Die „Arbeit“ der Angeklagten fol endlich geeignet gewejen fein, die 
äußere Heilighaltung tes Sonntags zu beeinträchtigen. Das Gericht erörtert 
babei „das aufdringlicde Zuſammenwirken der durch eine im Knopfloch getragene 
zothe Mofette leicht ald Sozialdemokraten erfennbaren Angeklagten.” Es tft 
nicht recht erjichtlich, was Politik — dad Streben nad Macht im Staat — mit 
Religion — der Beziehung des Menſchen zu feinem Gott — an fi zu thun 
bat. Und wenn man im Bejonderen mit geihichtlidem Sinn daran denkt, aus 
welchen jozialen Schichten die chriſtliche Religion ihren Aufftieg genommen hat, 
wird man vielleicht finden, daß Sozialismus und Urchriſtenthum über die Jahr⸗ 
taufende hinweg mandherlei Berührungpunfte haben. And vielleicht ftellten ſich 
bie eriten Sendboten des Chriftentyumes, wenn man fie heute in diefer Sache 
befragen fünnte, doch noch eher zu den Angeklagten als zu ben Stuenzners und 
Schäles. Aber darauf fommt es nidt an. Was will die Verordnung ſchützen? 
Doch nicht die religiöje, alfo eine rein innerlicde Sammlung, fondern eine äußer- 
liche Heilighaltung des Sonntage. Das Gericht verlegt alfo Einn und Wort 
laut des Geſetzes, wenn es feititellt, die Thätigfeit der Angeklagten ſei geeignet 
gewejen, die religiöfe Sammlung mander Kirchgänger zu ftören. Diefe Feſt⸗ 
ftellung ift angefichtS der Verordnung völlig unzureichend. Auch deshalb, weil 
das Beje einen objektiven Maßſtab verlangt, nicht das Gefühl mander Kirch⸗ 
gänger enticheiden läßzt. Das Gericht hätte feftftellen müſſen, daß ganz allge 
mein die Thätigleit der Angeklagten die behauptete Wirkung nad) der religiöjen 
Seite hin gehabt bat. Dieſe Feſtſtellung erjchien, nah Dein, was der Amtsvorſteher 
Bon Stuenzner ausgejagt hat, unmöglich. Diefer hat die Angeflagten, als fie 
im Dorf waren, feitnehmen lajjen und fi beeilt, ihnen politifhe Aufflärung 
in feinem Sinn zu geben, dabei die Angellagten oder ihre Partei als „arbeit 
ſcheues Geſindel“ beihimpft, was ihn allerdings nicht hindert, die Beftrafung 
ber Angeklagten wegen „öffentlich bemerfharer Arbeit” zu beantragen. Die 
Xhätigfeit der Angeklagten bat aljo die politifhen Gefühle de8 Herrn Ort 
polizeibeamten offenbar erheblich mehr verlegt als die religiöjfen. Wielleicht ift 
auch dem Zeugen nicht Har zum Bewußtſein gefommen, welder Strom von 
Stimmungen ftärfer durd feine Seele fließe. Das kann ihm um fo weniger 
zum Vorwurf gemacht werden, al3 der Richterfpruch jelbjt in aller Klarheit und 
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Deutlichkeit verlündet: Es ift jehr wohl möglich, daß das Herz des guten Chriften, 
der feinen Bott fuchen gebt, ſchon durch den bloßen Anblid eines roth geſchmückten 
Sozialdemokraten zu unfiohen Schlägen gebradt werben Tönnte. Freilich: bie 
wahre Chriftenlehre lehrt anders. In der Bergprebigt, die dem Volk aus den 
Stäbten und Dörfern jübilchen Landes geprebigt wurde, Elingen auch den heu⸗ 
tigen Chriften — auch denen auf dem kleinen Siückchen Erde, das da Sievers⸗ 
dorf heißt — die erhabenen Worte entgegen: Liebet Eure Feinde, jegnet, die 
Euch fluchen, thut wohl Denen, bie Euch haſſen, bittet für Die, fo Euch belei⸗ 
bigen und verfolgen. 

Ich beantrage: unter Aufhebung des Urtheils zweiter Inftanz die Ange 
Hagten freizufprehen und die den Angellagten erwachſenen nothwendigen Aus» 
lagen und often ber Staaisfaffe aufzuerlegen. Der Rechtsanwalt. Falkenfeld. 

C. Der Strafjenat des Königlichen Kammergerichtes in Berlin hat für Recht 
erfannt: Auf die Revifionen ber Angeklagten Reiche und Dopilday wird das 
Urtheil des Königlihen Tandgerichtes zu Frankfurt a / O., fo weit es dieje An- 
seflagten zu Strafe und Koſten verurtheilt, nebſt den darauf fich bezichenden 
thatfächlichen Feſtſtellungen aufgehoben und die Sade in diefem Umfang zur 
anderweiten Verhandlung und Entſcheidung, auch über bie Koften der Reviſion⸗ 
inftanz, an das Berufungsgericht zurückverwieſen. 

Gründe: 

Die Angeklagten haben am Eonntag, den fiebenzehnten Mai 1903 in 
Sieversdorf, kurz vor Beginn des Hauptgottesdienftes, von Haus zu Haus gehend, 
in den Häufern Wabhlflugblätter vertheilt; fie haben Das auch auf der Straße 
zu thun verfucht, die Blätter wurden bier aber nicht angenommen. Sie haben 
die Blätter unter dem Nod getragen, in ciner an Niemen hängenden Taſche. 
Die Straffammer bat auf Grund diefer Feſtſtellungen die Angeklagten gemäß 
8S 1 und 17 der Rolizeiverordnung vom vierten Juli 1898 verurtbeilt, die „an den 
Sonntagen... alle öffentlich bemerfbaren Arbeiten“ verbietet, „Jofern fie geeig- 
net find, die äußere Heilighaltung der Sonntage... zu beeinträchtigen“. Der 
Borderrichter meint, Arbeit im Sinne dieſer Verordnung fei „jede auf Erfolg 
gerichtete Thätigfeit, die nicht zum Vergnügen oder zur Erholung geſchehe“; 
und eine folche Thätigfeit liege bier vor. Dies ift rechtsirrthümlich. Die Verord⸗ 
nung zählt im S 1 Ubf. 2 eine Reihe von Thätigfeiten auf, die insbeſondere zu 
den hiernach verbotenen Arbeiten gehören. Aus diefen Beilpielen bat der Senat, 
bei zahlreichen ähnlichen Verordnungen, entnommen, daß unter Arbeit im Sinne 
des 8 1 Abſ. 1 nur ſolche Beichäftigungen zu verftehen find, bei denen cine 
gewiſſe, nicht ganz unerhebliche Anftrengung der Kräfte in die äußere Erfcheinung 
tritt. Bu welchem Zweck die Thätigkeit ausgeübt wird, ob zum Erwerb ober 
zum Vergnügen, ift an fich gleichgiltig. Bei ter Beurtheilung ift aber die ganze 
Thätigfeit ind Auge zu fallen, alſo im vorliegenden Fall nicht bles das Bers 
theilen oder Ausbicten der Blätter, ſondern auch das Herumtragen. Nur wenn 
fid das Geſammtthun der Ungellagten als Arbeit im oben angegebenen Sinn 
darftellt und wenn es als ſolche öffentlich bemerkbar gewejen ift, konnte eine 
Berurtheilung ausgeſprochen werben, vorausgeſetzt weiter, daß das Thun geeignet 
war, die äußere Heilighaltung des Sonntages zu beeinträchtigen. Die Straf 
fammer bat dies @eeignetjein im vorliegenden Yall bejaht. Aber auch Das tft 
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nicht unbebenflih. Demn es fcheint, als ob dabei ein weſentliches Gewicht auf 
die Parteiſtellung der Angellagten gelegt wird, bie „an einer rothen Mofette 
leicht als Sozialdemokraten erkennbar“ geweien jeten. Es kam aber nur auf 
bie Arbeit an und barauf, ob biefe zur Störung ber Sonntagsruhe geeignet war, 
nicht auf bie politifche Parteiftellung des Urbeitenden. Davon war auszugehen. 

Oui, si nous n’avions pas des juges & Berlin! jagt Andrieug in feinem 
Meunier de Sanssouci. Der Straffenat des berliner Kammergerichtes, dem von 
mobernen Sriminaliften viel Mebles nachgeſagt warb, hat in diefem Fall mehr 
foziales Berftänbniß gezeigt als manche liberale Stabtverordnetenverfammlung. 
Traurig aber ift, daß ſolche Fälle überhaupt möglich find, daß für folde Quis⸗ 
quilien Altenpapier unbrauchbar gemacht und die Arbeitzeit gebildeter Männer 
in Anſpruch genommen wird. Traurig — und komiſch zugleih —, daß in biefer 
Sade erft der höchſte preußiiche Gerichtshof Iprehen mußte. Soll bie Sozial⸗ 
demofratie etwa mit Kleinen Tracaſſerien befiegt werden? Wer an biefe Möglich 
keit glaubt, war würbig, fein Xeben n langimmer wieder durchs Aſſeſſorexamen zu fallen. 


Eine Berichtigung aus dem arie ammiſtrinm bringt der folgende Brief: 
„Sehr geehrter Herr Harden, Sie hatten mir geftattet, in dem Aufſatz, Mi⸗ 
Ittärkektit‘ (‚Zukunft‘ vom zwölften März) dem Heren Grafen Ernſt zu Reventlor 
auf jeine Beſprechung meines Buches ‚Sine ira et studio, Militärifche Betrachtungen 
bes Freiherrn von Guhlen‘ zu antworten. Indem ich mich auf verſchiedene Berichte 
ber Tagespreſſe Über eine Sigung ber Budgetlommiifion des Neichstages ftüßte, 
ſchrieb ich Bei einer Erörterung der dienftlichen Befähigung der bemittelten und der 
unbemittelten Offiziere: ‚Vielleicht werden die wohlhabenden Offiziere künftig ein 
ftärferes Rückgrat zeigen. Ste find dazu mittelbar ja vom Kriegsminifter aufge: 
fordert worden, ber in der Bubgetlommilfion fagte, den bemittelten Offizieren lönne 
man nicht jo leicht Vorſchriften machen wie den unbemtttelten Offizieren. Dieſe 
Offenbarung bürfte in den Annalen des preußifchen Kriegsminiſteriums wohl einzig 
in ihrer Urt fein‘ Vom königlich preußifchen Kriegsminiſterium wurde mir nun 
geichrieben: , Was in Borftehendem über die Ausführungen Seiner Excellenz des 
Herrn Kriegsminiſters gejagt wirb, entipricht in feiner Weife den Thatſachen. Eine 
berartige Aeußerung — auch nur dem Sinne nad — ft nicht gefallen. Seine &x: 
cellenz ber Herr Kriegsminifter hat vielmehr, und zwar ‚nur in Bezug auf den be 
haupteten Luxus in der Armee, mehrfad) in der Budgetkommiſſion erklärt, daB alle 
Mitglieder eines Offiziercorps verpflichtet jeien und von den Kommandeuren dazu 
angehalten würden, ihre Lebe Shaltung nach derjenige. ihrer ärmeren Kameraden 
einzurichten. Es fei allerdings unmöglich, den wohlhabenderen Offizieren zu ver- 
bieten, daß fie mit ihren größeren Mitteln auch größere Ausgaben madjten, fo lange 
fie feinen Luxus trieben und die allgemeinen Lebensverhältniſſe des Offiziercorps 
nicht beeinträchtigten. Auch die von Euer Hochwohlgeboren an die angeblichen 
Aeußerungen des Herren Minifters gelnüpften Betrachtungen find daher in den that: 
ſächlichen Umftänden nicht begründet.‘ Nach der Darftellung des königlichen Kriegs— 
minifteriumg hat der Herr Kriegsminifter alfo nicht, wie ich den niemals dementirten 
Berichten ber Tagesprefje entnommen hatte, die Schwierigkeit, den wohlhabenberen 
Offizieren Vorſchriften zu machen, fondern nur das Unvermögen betont, dieſen Offi⸗ 
zieren zu unterjagen, daß fie mit ihren größeren Mitteln aucd größere Ausgaben 
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machen, ſo Lange Hierunter nicht die allgemeinen Tebensverhältnifie bes Offiziercorps 
delden. Sie würden mid) aufs Neue fehr verpflichten, wenn auch dieſe Zeilen in Ihre 
BVodenfchrift Aufnahme fänden. 

Mit vorzüglicher Hodadtung bin ich Euer Hochwohlgeboren ergebener 

Weißer Hirſch bei Dresden. ' Karlvon Wartenberg, 
u Oberfilieutenant a. D. 
* * 

* ° 

Unter den Borwürfen, die auf dem bresbener Parteitag der „‚Bulunft‘‘ umd 
igrem Herausgeber gemacht wurden, war auch ber, fie hätten ruſſiſche Mißwirthſchaft 
ſchmaͤhlich befchönigt, würbelos die in Rußland Herrjchenden umfchmeidelt. Die 
Neußenregirung ſcheint darüber anders zu denken. Seit bald zwölf Jahren klagen 
die in Rußland lebenden Leſer über die Berftüämmelungen, die im Tert meiner Wochen» 
ſchrift von der ruffiiden Cenſur bewirkt werben. Und jetzt find für Finland zwei 
deutſche Blätter verboten worden: ‚Vorwärts und „Zukunft“. Herr von Plehwe 
ſcheint nicht fo gut wie Die Genoſſin Zetkin zu willen, was dem Barenreich frommt... 
Anders ſchallt e3 aus anderem Lager. Im ehrlichen „Reichsboten“ (a8 ich vor ein 
paar Woden: „Die ‚Zukunft‘ des Herrn Harben, der ‚Vorwärts‘ Singers und ax: 
dere ſozialdemokratiſche Organe überbieten fich in gehäffigen Auslafjungen über Ruß⸗ 
land und wünfden ihm alles Böſe“. Das ift zwar eine ungewöhnlich freche Lüge; 
denn gerade bier ift, jeit der Afiatenfrieg begonnen bat, immer wieder gejagt wor⸗ 
den, nur ein an ber Oberfläche haftender Blick könne den Steg Japans — der von 
Anfang an ja mindeftens unwahrſcheinlich war — wünicen, immer wieber gewarnt 
worden, den Europäergrofl gegen den ruſſiſchen Iſlam überfließen zu lafjen. Doch das 
Geſchrei von rechts und von links kann Feden, der fich nicht unfehlbar büntelt, tröften; 
weil es ihn lehrt, daß fein Wollen den Drillpläßen ber Fraktionen fern geblieben und 
jein Wunſch, Klarheit und Wahrheit zu finden, auf dem richtigen Wege ift. 

= % ‘ 


r 
Der „Reichsbote“, der jeßt faft täglich von ber feufchen Heldentugend der 
Hereros Kunde bringt, erzählte au: „Die ganze Übrige deutſche Preſſe verhält fich 
weutral und ift fih bewußt, daß uns Rußland, das 1866 und 1870 ung gegenüber 
eine wohlwollende Neutralität bewahrte, näher ſieht al$ Japan." Auch diefe Be- 
Jauptung ift erweislich unwahr. Der größte Theil der deutſchen Preffe verbirgt ſeine 
gärtliche Liebe zu Japan kaum, verzeichnet mit fühlbarer freude alle Schwindel⸗ 
geichichten, bie aus Tokio, Yokohama, London in die Welt geſchickt werben, läßt mehr 
ruſſiſche Schiffe in den Grund bohren, als vor Port Arthur je ankerten, und bemüht 
Ah eifernd, Tag vor Tag gegen Rußland Stimmung zu maden. Ein Beilpiel. 
Boffiihe Zeitung vom fiebenundzmwanzigften März: „Nach der Enifernung bes die 
Bafeneinfahrt verfperrenden ſchwer havarirten ‚Netwifan‘ mußte man darauf ge- 
jt fein, daß der Bertheidiger von Port Arthur die wiedergewonnene Altionfreis 

t feiner Flotte ausnugen werde, um wenigftens mit einem Theil feiner Schiffe den 
mlihen Durhbruchdurd die feindliche Einſchließunglinie zu wagen. Aber nichte Der⸗ 
ichen iſt erfolgt. Unbekannte Gründe feſſeln nad) wie vor das koſtbare Material 
ruſfiſchen Flotte an die fchligenden Küſtenbefeſtigungen . . . Bejonders depris 
end wird ber Verluſt des Panzerkreuzers, Bajan' gewirkt haben, der am ſechzehn— 
März in die Luft geflogen ift Nach Feſtſtellung diefer Diaterialverlufte muß die 

e der Ruſſen zur See als eine erheblich ſchwierigere angefchen werden.” Erſtens 
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ift ber Verſuch, die Hafeneinfahrt zu fperren, den Japanern zweimal mißlungen. 
Bweitens ift der „‚Bajan‘ nicht in die Luft geflogen, nicht einmal bejchädigt worden. 
Drittens war am fehsundzwanzigften März der tüchtige Viceadmiral Makarow, der 
den unfähigen Alczejew abgelöft hat, mit Banzerfchiffen, Kreuzern und Torpedo⸗ 
Booten zur Rekognoſ irung benachbarter Inſeln ſchon von Port Arthur ausgelaufen. 
Biertend find die „Materialverlufte” der Japaner vermuthlich nicht geringer als 
die der Rufen. Hundert ähnliche Beifpiele wären leicht zu finden. Alle Berichte 
Aber ruffiiheSchlappen werden für wahr genommen; jede Meldung von einem Miß⸗ 
griffder Japaner klingt den Zeitungmachern „ftarf optimiftifch." Das ift bes Landes fo 
ber Brauch. Neu iſt nur, daß ſich jet verabfchiedete Marineoffiziere dazu hergeben, die 
albernften Agenturdepeſchen mit fachverftändiger Miene umftändlich zu fommentiren 
und täglich Einiges über die „Lage“ zu fajeln. Il faut vivre, parbleu! Uebrigens 
And die Ruffen mitichuldig. Aufs Telegrapbiren, ben beinahe ſchon wichtigſten Zeil 
moderner Striegführung, verjtehen fie fich gar nicht. Da find die Japaner ganz andere 
Kerle. Die lügen, daß fich die härteften Banzerplatten biegen. So gehört ſichs. Die 
Stimmung wäre für Rußlands Sache nicht gleich fo flau, die Börſenpanik nicht ſo 


arg geworden, wenn der ungeichidte Günſtling Alexejew nad dem Nachtüberfall an- 


feinen Goſſudar telegraphirt hätte: „Der Verſuch des Yeindes, die Feſtung Port 
Arthur von der Seejeite anzugreifen, wurde von unferer Flotte vereitelt. Drei un« 


ferer Schiffe find leicht befchädigt. Der Feind mußte fih, nad hartem Kampf und. 


wahrſcheinlich mit großen Berluften an Mannſchaft und Dlaterial, zurüdziehen.” 

Das wäre die rechte Tonart gewefen. UndderAdmiralhätte — was nachdem Kriegs 

recht moderner Völker nicht einmal nöthig tft — obendrein noch die Wahrheit gefagt. 
* * 


* 

Das abſcheuliche Fritzendenkmal, das der Deutfche Kaijer vor Jahr und Tag 
den Vereinigten Staaten von Nordamerifg geſchenkt hat, wird irgendwann in Wafe 
Bington irgendwo ein Pläßchen finden. Leicht wars nicht zubefchaffen; und Herr Roo⸗ 
fevelt, der die Unnahmedes Geſchenkes zu verantworten hat, wird die Vorſehung bitten, 
ihn gnädig vor ſolchen Huldbeweiſen fortan zu bewahren. Um bie Zuftimmung des KKon⸗ 
greſſes hat ergar nicht erft zu werben gewagt. Am neunten MärzaberwurbeimStongreß 
von den Demokraten beantragt, der Bräjident möge das Geſchenk noch jetzt abe 
lehnen; denn König Friedrich von Preußen, der die Menichenrechte nicht anerfannt 
babe und ein Vertreter des Abſolutismus und Militarismus geweſen fei, verdiene 
fein Denkmal auf amerifaniishem Boden. Und wenn dr Bräfident, ohne den Kongreß 
zu fragen, die Statue aufitcllenlaffe, foverlegeer den Geijt der Berfaflung und zeige, 
daß er nicht der gehorfame Diener des Volkswillens fei. Am jelben Tag und im jelben 


Ton wurbe die leidige Sache auch im Senat beſprochen. Der Bräfident, hieß es da, jet. 


durch das Anerbieten des Kaifers ja in eine heikle Rage gefommen, habe aber bie Grenze 
feiner Befugniffe überichritten. „Wir wollen auf unferem Boden fein Denkmal 
ein.3 abjoluten Herrſchers. Was bewog den Deutfchen Staifer zu dieſem Geſchenk? 
Dan erinnere fi) nur, daß ers anbot, als wir eben Rochambeau (dem Verbündeten 
Waſhingtons, dem Sieger von Yorktown) ein Denkmal gelebt hatten. Erjollteuns 
bie Statue eines Deutſchen ſenden, der ih um Kunſt oder Wiſſenſchaft verdient ge 
macht hat. UnferLand darf nicht zur Abladeftelle für Statuen von Männern werden, 
die dem Helbenidcal ihrer Völker entiprechen mögen, von unferen Idealen aber fehr 
weit abweichen. Das Volk der Vereinigten Staaten wünſcht nidt, in feiner Haupt 
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ſtadt Friedrich dem Großen ein Denkmal errichtet zu fehen.” Und fo weiter. Wer 
einige Erfahrung in der VBöllerpfgchologie Hat, mußte willen, daß es fo kommen 
würte; wir würden Nobesrierrre auch nicht gern auf den Parifer Platz ftellen. Läßt 
fi die Sache denn nit noch rückgängig machen? Es ift doch gar zu beſchämend, 
endloſes Gekeif über die Frage zu hören, ob einem Geſchenk des Kaiſers, einem Stein» 
bilde des einzigen großen Hohenzollern, in Waſhington halb aus Erbarmen Unter- 
ftand gewährt werben ſoll. Und dabei kennen die Amerikaner das Denkmal noch nicht 
einmal. Wenn fies, all in feiner von unjerem angeftammten Uphues geleifteten 
Herrlichkeit, mit dem Trußblideines Suppenfafpars, erft fehen, wird der Demofraten- 
zorn vielleicht in Heiterkeit umſchlagen; das Abſatzmonopol ber franzoſiſchen Plaſtik 
wird in den Vereinigten eur dann aber auf Jahrzehnte hinaus gefichert fein. 
SB TER | 

Nur in der Heimath wohnt echte nt an vorigen Sommer erlitt 
Schleſien dur Hochwaſſer ungeheuren Schaden. Die Regirung hatte, als Verwal⸗ 
terin bes preußilchen Staatsvermödgens, die Pflicht, der heimgeſuchten Provinz fchnelle 
und ausreichende Hilfe zu leiften. Aber der König war nicht in Berlin, nicht auf 
feltem Land; und ohne des Königs Wink wagt man nicht gern mehr wichtige Be- 
ſchlüſſe: er könnte fie fpäter ja mißbilligen und das Minifterium feinen Unmuth 
fühlen laflen. Alfo mußte Sclefien warten. Der Freiherr von Hammerftein fuhr 
Hin und fand, die Sache fei nicht fo ſchlimm; private Wohlthätigkeit werde die zur 
Linderung der Noth erforderliden Mittelaufbringen. Nunlifden Schlefierndie Galle 
über, fogar die berliner Preſſe fing zu murren an, der yinanzminiftergingnad) Schle- 
fien, der vermüjteten Provinz wurde ein Staatskredit von zehn Millionen Mark zur 
Verfügung geftellt und der Erdkreis erfuhr, daß die Großthat nur der Initiative des 
Grafen Bülow zu danken fei. Die Großthat: das von preußijchen Bürgern erarbeitete 
Geld den ſchleſiſchen Behörden überwiefen zuhaben. Der Kaiſer, der inNorwegenwar, 
wurbe über den Nothitand offenbar unzureichend informirt. Seine Frau fuhr ſpäter 
für ein paar Stunden nad) Ziegenhals und Breslau; ein nicht allzu unbequemer 
acte de prösence; daß bei Mißwachs und Waffersnoth die Herrichaft fih im Noih⸗ 
land jehen ließ, galt felbit in den Tagen nicht als befonders banfenswerther Gna⸗ 
benbeweis, wo Staaten wie Bachthöfe verwaltet wurden. Dann überwieſen Kaifer 
und Kaiſerin der überſchwemmten Provinz kleine Geldbeträge, ungefähr fo viel wie 
dem drontheimer Kirhenbaufonds und den vom Bazarbrand in der Aue can 
Goujon Betroffenen; zu wirffamer Hilfeleijtung fehlte ihnen, bei der Größe des 
Schadens, jede Möglichkeit. Noch ifts nicht ein Fahr ber; und was hat bie Roya⸗ 
Iiftenlegende nun daraus gemadt? Landtagscjlen in Breslau. Graf Zedlig-Trüß- 
fehler, ſeit ſehs Monaten Oberpräfident der Provinz Echlefien, [pricht zur Korona: 
„Einen mächtigen Anjtoß zur Entfaltung der Hilfaftion in allen ihren Theilen ver« 
dankt Schlefien dem warmen Empfinden unjeres Kaiſerpaares und insbejondere 
der Initiative unjeres Faiferlichen Herrn. Wie fünnten wir der jchnellen, werk⸗ 
thätigen Hilfe vergefjen, mit welcher unfere erhabene Kaiſerin auf den Schauplaß 
des Elends eilte, mit Marienfreundlichkeit Baljam in die brennenden Wunden träus 
felnd und mit Marthafinn und Marthageſchick fie zu verbinden juchend! Und wer 
wüßte nicht, daß e8 der Staifer war, deſſen Machtwort der ftaatlichen Aktion beſon⸗ 
dere Kraft und weiten Umfang gab?" Wer wars nun eigentlich: der Staifer, der bei 
Drontheim kreuzte, ober ber Kanzler, der in Norderney faß und von dem im offl- 
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zidſen Lolalanzeiger damals gefagt wurde, er jei „in Schlefien jet ber populärfte 
Mann"? Wenns wird genau wiflen, wollen wir ung daran gewöhnen lernen, daß 
‚bie Frau des Kaiſers, weil fie in einem Luxuszug auf einen halben Tag ins &lend- 
Iand überſchwemmter, verarmter Menichen gefahren ift, ber Mutter des Heilands 
verglichen wird. Nur in ber Heimath wohnt echte Dankbarkeit. Den excellenten Feſt⸗ 
rebnern aber, die ſolche Töne anfchlagen, möchte, mit Pofas Worten, mander auf- 
rechte Deutſche zurufen: „Ste haben Recht. Sie müflen. Daß Sie können, was 
Sie zu müflen eingefehn, bat mich mit ſchandernder Bewunderung durchdrungen.“ 
* ‘ 7 


. * 

Die Zeitungfchreiber müfjen nicht, Fünnen aber. Aus dem Lolalanzeiger: 
„Der Kronprinz wird zweifellos feinem kaiſerlichen Bater immer ähnlicher: er ver- 
bindet mit ber liebenswürdigſten Form eine nicht verfennbare ſcharfe Beobachtung, 
eine bewnßte Ruhe und Ueberlegung“. Dan kann Vater und Sohn, ohne je ein 
©terbenswörtcgen mit ihnen gewechſeit zu haben, nicht richtiger charakteriſiren. 


* 

Als ich hiervon Walderſee ſprach, mußte ich auch Herrn Normann Schumann 
nennen, den vielſeitigen Journaliſten, der von dem ſonſt nicht allzu freigiebigen Ge⸗ 
neral große Summen erhielt. Im „Vorwärts“ wurde dieſer Artikel erwähnt und 
geſagt: „In ber That iſt es zweifellos, daß der Agent dieſes politiſchen Generals 
der wegen Majejtätbeleidigung verfolgte Normann-Schumann war. Nenerbings 
bat der Herr mit einem gewiffen ſportmäßigen Eifer ſich darauf verlegt, Beitung- 
rebakıeure zu verklagen. Einen biejer Prozeſſe hat er benußt, um eine geradezu un. 
geheuerlihe Anklage gegen feinen Gönner Walderſee indie Prozeßakten zu bringen. 
Er erflärte nämlich wörtli: ‚Haft alle Saalezeitung-Artifel rühren vom Grafen 
Walderſee ber, ebenfo der im ‚Mömorial Diplomatique‘. Er hat in diefen Gerichts⸗ 
alten weiter behauptit, daß er die Handfchriftlichen Beweife für dieſe unerhörte Beſchul⸗ 
digung befige, Die Behauptungen des Herrn Normann⸗Schumann wurden vor etwa 
einem Jahr in einem Theil ber Preſſe Öffentlich erörtert. Graf Walderfee rührte ſich 
nicht und alle Offiziöfen blieben ftumm“. Die Artikel, wegen deren Herr Normann⸗ 
Schumann verfolgt wurde, hatten fich hauptſächlich mit dem Ohrenleiden des Kaiſers 
beichäftigt. Ich bin überzeugt, daß die Angaben, die er in den Prozeßakten gemacht 
bat, der Wahrheit nah kommen, überzeugt, daß er ihre Wahrheit beweijen kann. Und 
biefe Ueberzeugung theilt mit mir mancher Betitelte. Wenn es gelang, ben Kaiſer 
als totfranfen Dann binzuftellen und im Manövergelände deuticher Politik eine 
undurchſichtige Wirrniß zu ſchaffen, ſchlug für den „Netter“ die Stunde. Und dieſer 
Netter war natürlicy der Fromme Ulan, der mit ganz anderer Wirkung als Caprivi 
und Hohenlohe den unbotmäßigen Maſſen die Gebieterfauft zeigen würde. „Wohl 
ausgelonnen, Pater Lamormain!“ Welches Intereſſe hätte Herr Normann- Schu: 
mann (der mitunter maskirt gegen feine eigenen Artikel in der Preſſe polemifirte, 
um den Wirrwar noch toller zu machen) jonft auch daran gehabt, mit Gefährdung 
feiner Haut über den Kaiſer Uebles zu Ichreiben? Ein Mann feines Kalibers hätte 
fich viel eher doch der herrichenden Macht vermiethet. Herr von Taufch, der Krimi⸗ 
nalkommiſſar, der den ungeduldigen Goldfucher im Auftrag des großen Strategen 
oft zu ruhiger Raiſon bringen mußte und als Angeklagter dann auf ſchwierigem 
Terrain jo tapfer fchwieg, hat vom Haufe Walderjee Dank verdient. 
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Heren Ruhſtrat, dem Juſtizminiſter bes Großherzogs von Oldenburg, wird 
feine Ruhe gegbnnt. Er war unfauberer Mächleret Segichtigt worden und bewies in 
einem Öffentlichen Gerichtsverfahren. daß man ihn Teichtfertig verleumdet hatte. Er 


war fo anftändig, ſo menſchlich, dem Hauptbeletbiger zu verzeihen und ihn vor ſchwerer 


Strafe zu bewahren. Aber er mußte vor Gericht zugeben, baf er als einunddreißig⸗ 


jäßriger Staatsanwalt in eine Spielergeſellſchaft gerathen war und am Hazarbtii 


ein paar Sabre lang wader mitgethan hatte. Der Behauptung, dabei jet es fürdjter« 
lich zugegangen, jet — in Oldenburg, am Juriftenftammtiſch! — vom Bantkhalter 
nur Gold angenommen und jebes Silberftüd mit verächtlicher Geberbe auf ben Fuß⸗ 
boden geworfen worben, widerſprachen alle Zeugen. Einerlet: ein Staatsanwalt hatte 
geipielt! Tugendſames Entiebenall Derer, bie das Glücksſpiel für ein Privilegium 
der Rechtsanwälte und unbeamteten Bourgeois halten. In einem neuen Prozeß 
ift nun gar bebauptetworben, Herr Ruhſtrat habe nicht nur, wie er angiebt, vor zwölf, 


ſondern noch vor drei fahren gefpielt. Ganze Nächte lang. Beſonders gern Luftige 


Steben. Manchmal jogar den Kellner angepumpt. Diejer Kellner felbft, der erſt 
zweimal mit Zuchthaus Beftraft ift, wollte e8 beſchworen. Der Gerichtshof verzichtete 
auf die Ausſage des ehrenwerthen Mannes und verurtheilte, van Rechtes wegen, den 
Beleidiger, deſſen Wahrbeitbeweis ein Zuchthaäusler als einzige Säule tragen follte. 
Das tugendfame Entſetzen aber ift jeitbem noch gewachſen. Käme im lieben Vater» 
lande doch endlich ein Heiliger Baliläerzorn über bie Heuchler, die gefittet Pfut fagen, 
wenn ein Lieutenant fi an einem Kleinen Mädchen wärmt, ein Jurift ben Ueber⸗ 
ſchuß feiner Nervenktraft am Spieltifch vergeubet! Und wäre nun Alles wahr, was 


der wegen Diebftahls und Einbruch verurtheilte Kellner behauptet: wer würfe auf’ 


den Miffethäter den erften Stein? In den höchften Regionen bes Deutfchen Reiches 
ift ja ein gefiönter Herr ausgezeichnet worden, der nur durch bie fyftematifche Auf⸗ 
kihelung und Ausbeutung der Spielerleidenſchaft die Koſten feines fürftlichen Lebens 
beftreiten kann; und ber Suppler ift am Ende wohl niedriger zu ſchätzen als ber vom 
leidenfchaftlichem Trieb in die Irre Geleitete. Greift doch, Ihr tapferen Mannes 
jeelen, Mmiſter an, die ihre Pflicht gegen das Volt verfäumen; aber werft ihnen, 
menn Ihr nicht kümmerliche Stanbalirer genannt werben wollt, nicht vor, daß fie‘ 
‚vor dem Aufftieg zur Höhe Yuftige Sieben gefpielt, Seftflafchen bie. Hälſe gebrochen 
oder im Haus ber Liebe mit Bajaberen getändelt Haben. 


Die Polen haben Glüd: Nach dem Prozeß Endell der Prozeß Kopp. In 


Pofen zetgte fi, mit welchen erbärmlichen Mitteln Deutiche auf national gefährde- 
tem Boden einander befehben ; in Beuthen, mit weldder unfrommen Strupellofig- 


feit ein Theil des katholiſchen Klerus polniſche Katholiken bekämpft. Kardinal Kopp, 


der Fürftbiſchof von Breslau, ließ acht Tage vor der Neichstagswahl an feine preu« 


Ihe Heerde — er bat auch eine Öfterreichtiche, ift in Berlin und in Wien als Patriot 
Kändig — einen Hirtenbrief ergehen, in dem er die nationalpolnifche Propaganda’ 


t den ftrengften Kicchenftrafen bedrohte. Seine Eminenz wollte zeigen, baß fie, 
gut wie ein weltlicher Beamter, Wahlen machen lönne. Die Heinen Kleriker ge 


räten secundum ordinem dem Wink. Sie weigerten Männern, bie für den pol⸗ 
den Kandidaten ftimmten oder auch nur das Blatt des vervehmten Herrn Kor⸗ 


ty bielten, die Abfolution, die Firhlie Trauung, die Sterbefaframente. Als 
re ihnen Petri Schlüffelgewalt übertragen, jchlofien fie Jeden, der einem polnifchen 
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Agitator Obdach gab, von den Sakramenten und Sakramentalien aus. Von der 
Kanzel herab wurde verkündet, ein guter Katholik dürfe nur den Kandidaten des Cen⸗ 
trums wählen; wurde den Frauen gerathen, dem Abonenntenfammler bes Polen 
Blattes mit dem Bejenftiel den Buckel vollzuhauen; wurden die politifden Gegner 
bes Centrums „Schweine und „Roglöffel” genannt. Wer nicht verſprach, bie boſe 
Beitung fofort abzubeftellen, verfiel dem Bannfluch. Die angegriffenen Redaktenre 
wehrten fi, Herr Kopp ftellte Strafantrag wegen Beleidigung: und die Hauptver⸗ 
handlung vor dem beuthener Landgericht brachte all bie ſchönen Geſchichten aus Licht. 
Als zwei Tage verhandelt war, hatte der Kardinal genug, nahm mıt einer Ehren» 
exklärung vorlied und zog ben Strafantrag zurüd; gab implicite damit zu, daß 
die bem niederen Klerus vorgeworfenen Thatſachen als wahr erwielen feien. Und die 
Kleinen der Diödzeje hatten, ein Bischen täppiſch vielleicht, boch nur ausgeführt, was 
ihnen aus bem breslauer Bilchofspalaft befohlen war. Natürlich hats nicht genützt. 
Herr Korfanty ift für den Meichstag und für den Landtag gewählt worden, hat, als 
ſchlauer Stratege, dem Fürſtbiſchof jet, ohne fih Etwas zu vergeben, aus ber 
ärgften Klemme geholfen und wird, nad) diefem weithin widerhallenden Erfolg, 
die Demofratenfchaar feiner Anhänger fiher noch wachſen jehen. Herr Kopp aber 
Bat dem Preftige der fatholifchen Kirche, das freilich ſchlimmere Püffe vertragen kann, 
noch mehr gefchadet als Herr Kohn. Nicht, weil er die Gewiffen zu zwingen verſucht 
Bat — Das thun täglich die liberalften Magiftrate und Stadtparlamente —, ſon⸗ 
dern, weil ers thöricht angeftellt Hat und fich extappen ließ. Wieber eine Enttäufd- 
ang. Diefer Kardinal galt ala das hellfte unter den deutichen Kirchenlichten. “Der 
fromme Herr, deſſen feufches Herz fi fon empörte, weil ein Herzog mit einer 
Gräfin auf der Eiſenbahn allzu intim geplaubdert hatte, iſt wohl zu oft an ben Hof 
gekommen und hat, unter ber Bürbe hochpolitiſcher Milfionen, allmählich vergefien, 


daß er die Intereſſen des Katholtzismus, nicht der preußiichen Krone zu wahren bat. 


Ein guter Stantöbürger, wirds in Nom heißen, doch ein ſchlechter Seelenhirt. 5 
== . — 2 — 

"3or vierzehn Tagen bat * um Auskunft, ob ber Lurusdampfer ‚König Albert‘ 
für den Kaiſer gechartert oder vom Norddeutſchen Lloyd koſtenlos zur Verfügung 
geitellt worden fei. Jetzt willen wird Alle. Der Kaiſer jelbit hat in einem langen 
Telegramm ber Lloyddirektion gedankt, die ihm den Dampfer „zur Verfügung ger 
ſtellt“ babe. Er rühmte darin die „guten Leiitungen des Schiffes“, die „umfichtige 
Führung“, die „VBolllommenheit bes inneren Betriebes”, den „wohlthuenden und 
angenehmen Aufenthalt an Bord“, wünjchte dem Lloyd neue Ehren und verlieh dem 
Direktor und dem Auffichtrathspräfidenten den Roten Adlerorden zweiter Klaſſe. 
Hunberttaufend Mark muß die Fahrt nebſt Borbereitungen die Afttengefellichaft 
minbeftens geloftet haben; der nächite Jahresbericht wird lehren, mit welcher Be: 
gründung dieſe Ausgabe (und bie noch höh:re für die Samariterfahrten nach Yale 
fund) ben Alttonären plaufibel gemacht wird... In Gibraltar fol, nad den Be⸗ 
sichten ſämmtlicher engliſchen Blätter, der Kaiſer gefagt haben, alles Britifche fei 
großartig, die Signalftation herrlich und die Tyelfenfeftung uneinnehfmbar, — eine 
Feſtung zweiten Ranges, die im londoner Marinefekretariat längjt Niemand mehr 
für impragnable hält. Kann auch diefer Mär, die dem Ohr des Deutfchen nicht 
gerade lieblich Elingt, von Berlin aus nicht I laut widerſprochen werden? 
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BE C. 2, Spanbdauerftraße 28. Die preußiſche Königftabt. rüber, 
als Schlüters Alte Poſt noch nicht barbarifcher Neubaugier geopfert 
war, konnte der Wanderer, der ven der Kurfürftenbrüde bis zu Gontards 
Alexanderkolonnaden fchritt, ahnen, wie das Berlin der Frig und Friedrich 
Wilgelm ausjah. Das ift vorbei. Wieder Boffenparvenu, fcheint dieſe Stadt 
fic) ihres Urfprunges zu ſchämen; emfig läßt fie jede Spur verfcharren, die 
‚in befcheidene Tage ärmlicher Kindheit zurückweift. Schlüters Kurfürften, 
deſſen bronzene Wucht die Puppenalleegemeinde fo unzeitgemäß daran mahnt, 
daß auf märkiſchem Sand einft eine Plaftit wuchs, muß man wohl ftehen 
laſſen; trogdemirgend ein Brütt oder Uphues ihn natürlich viel beffer machen 
würde. Wo aber nicht die Patina des Weltruhmes die Fäufte ſchreckt, heißt 
die fojung: Weg mit dem alten Zimmet! Schöne Eintracht verbündet Staat 
und Stadt zu ſolchem Bemühen. Die ehrenwerthe Kommunalverwaltung, 
deren führende Geifter den an der Bärenkette zu höfifcher Behendheit ge» 
zähmten Demofraten Robert Belle, den unfähigften, komiſchſten aller Ober- 
bürgermeifter, in Stein verewigt fehen wollen, Iehnteinen jährlichen Beitrag 
von fünfhundert Mark zur Anftelung eines Konfjervators der Baudenk⸗ 
male ab. Und der Staat ſchickt fi) an, Knobelsdorffs Opernhaus, eine der 
“einften Schöpfungen frigifcher Zeit, niederzureißen, um, wahrſcheinlich von 
iner in Wiesbaden bewährten Kraft, aufderentweihten Stätteeinen Gräuel⸗ 
mpel Sanlt Progens errichten zu laffen. Auch in der Königſtadt ift aljo 
| 4 
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nicht mehr viel Altes zu Schauen. Neue Geichäftshäufer, die mandymal, wenn 
fie von Weitem wenigfteng an Meſſels perfönliche Stilfraft, nicht an Seh⸗ 
ring, Kaiſer & Grofzheim, an ftadibauräfhliche Nenaiffanceftämperei er⸗ 
Innern, das Auge nicht mit unorganifchem, finnlofen Studgeflunfer ärgern. 
Noch vor ein paar Jahren ftand in ber Spandauerftraße, dicht an Wäfe- 
manns Rathhaus, das nie ſchön war, nad) fünfunddreißigjährigem Leben 
aber eträglich tft, eins von den grauen, redlichen Häufern, die der Neuber- 
liner als alte Kaften verhöhnt. Nummer 28. Die greijende Stirn trug nur 
die Inſchrift: N. Iſrael. Ob fich hinter dem N. ein Nathan oder ein Naph⸗ 
talibarg, mußten Wenige; dochAlle, daß in dieſem Hauſe zu angemeſſenem Preis 
gute Waare zu kaufen war. Leinen, Wolle und Baumwolle. Für den Handel, 
was, nebenan in der Kloſterſtraße, die Gebrüder Simon für die Fabrikation 
waren. Rudolf Herkog felbft fonnte, mit all feiner Kaufmannskunft und 
Solidität, die Firma nicht ſchlagen; außerdem verfcheuchte fein öffentlich aus⸗ 
gejtellter Antijemitismus einen wichtigen Theil der Kundſchaft. Doch aud) 
Chriften gingen zu Iſrael, priefen Yjraels Namen. Da kam die Aera Wert- 
heim. Gefahr im Verzug. Sollte der Strom nicht aus dem Centrum weſt⸗ 
wärts gelenkt werden, dann mußteman ihm ein mitallem Komfortder Neu⸗ 
zeit ausgeftattetes Bett manern. Das gefchah. Erweiterung, Durchbruch nad) 
der Königftraße, neun Hausnummern, berliniic monumental, Waaren- 
bausftil. Nicht nur Leinen, Wolleund Baummolle: ungefähr Aller zu haben, 
wasein Europäerherz begehrt. Oftern wurden billige Gartenmöbel annoncirt. 
Die Waaren find gewiß nod) immer gut. Aber nicht nur Faſſade und 
Umfang find verändert. Früher leitete ein Wille da8 Geſchäft. Als Greis 
nod) — fein Bruder Hatte fich mit einem großen Vermögen zurüdgezogen — 
ftand der Chef von früh bis ſpät nah bei der Ladenthür, empfing die Kom⸗ 
menden und fragte die Gehenden, ob fie nad) Wunjch bedient worden feien. 
Ein frommer, fparfamer Herr, der ſich Feine Droſchke gönnte und oft auf 
dem Omnibusverded gefehen ward; dabei jehr mohlthätigund ein Jude nad 
Leſſings Herzen, einer, der ganznur Jude ſcheinen wollte. Jetzt herrſchen feine 
Söhne; regnant, sed non gubernant. Auch ſie ſchließen an jedem jüdischen 
Feiertag das Geſchäft; undfind doc von anderem Echlag als die Väter. De 
Sohn des jüngeren Bruders — der, feit er indie Handdestürkiichen Räubere 
gefallen war, in der Judenheit Athanas Iſrael hieß — nennt fi) Ifrael⸗ 
Schulzendorf, ift Rittergutsb.figer und gehört, ohne agrariſche Begehrlichkeit 
zu den Granden des Kreiſes Teltow. Der erftgeborene Sohn des Seniors, 
der bis zum legten Wanf raftlos die Pfennige zu Thalern Häufte, intereffirt ſich 
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für die deutfche Flotte, Täßt auf feine Koften Knaben in einer Jugendwehr 
für den Matrofendienft drillen — Hep! Hep! Hurrah! könnte Graf Pückler 
bier rufen — und ift, wie ſichs gebührt, Kommerzienrath geworden. Beide 
Chefs find fteinreich und leben auf großem Fuß; der Eine nach englifchem, 
ber Andere nad) berlinifchem Stil. Wenn man im Grunewald fragt, wen 
das Luxusfuhrwerk gehöre, das einem von der nursery-governess behüte- 
ten Kinderpaar folgt, befommt man von den Koloniften aus der YFinanz- 
Iphäre die Antwort: Iſraels. Alfo auf der Höhe moderner Kultur. Leider 
ſcheint auch das Verhältniß zwifchen Inhabern und Angeftellten ſich geändert 
zu haben. Früher wars patriarchalifch; der alte Jirael kannie jeden Wintel 
und jeden Waarenreft in feinem Reich, kümmerte fid) um Alles und zählte 
feine Verkäufer beinahe mit zur Familie, Die Herren von heute wiſſen nicht 
einmal, wie es an ihren Kaffen zugeht, umd fcheuen ſich nicht, zwei Männer, 
deren Bormund ihr Vater war und die vierzig Jahre lang für die Firma N. 
Siraelgearbeitet haben, auf vagen Verdacht um Freiheit und Ehre zu bringen. 
Das ift den Herren Julius und Berthold Beſas geichehen. Julius 
war fiebenundvierzig, Berthold achtunddreißig Jahre lang im Haufe Yirael 
thätig. Mündel und Lieblinge bes alten Herrn. Eine Tages werden fie, im 
Dftober 1902, der Unterſchlagung befchuldigt. Kafienzettel und Eintragun- 
gen Sollen fehlen. -VBerhör im Brivatlontor der Chefs. Herr Julius Befas, 
der faft ein Halbjahrhundert der Detailfafje vorftand, jagt: Ihr Vater felbft 
bat ja angeordnet, daß wir Beträge bis zu vierzig Pfennigen nicht ins 
Kaſſenbuch eintragen jollen; „im Intereſſe fchnellerer Abfertigung der Kun- 
den”. Zettel, die auf folche Beträge lauteten, haben, nad altem Brauch, 
faft alle Kaffirer Ihrer Firma vernichtet. Er bittet, ihm zum Entlaftung- 
beweis Zeit zu laſſen. Vergebens. Herr Kommerzienrath Hermann N. Iſ— 
raelbehandelt die Brüder wie überführte Verbrecher und fordert auf der Stelle 
brüst ein rüdhaltlojes Geſtändniß; fie ſollen fchriftlich erklären, wie viel fie 
unterfchlagen haben und auf welche Weife fie Erſatz fchaffen werden: fonft 
wird die Sache fofort der Kriminalpolizei übergeben. Die Beftärzten wei- 
ndiefe Erklärung und betheuern ihre Unfchuld; fie werden weggejagt und 
nPBortier wird befohlen ihnen undihrenBerwandtendieSchwelle zu fperren. 
eich danach fidert die Nachricht durch, bei Iſrael feien große Unterjchla: 
igen entdect worden. Die Brüder Befas hätten im Yauf von Jahrzehnten 
allionen defraudirt. Doch die Inhaber der Firma feten zu vornehm, zu 
enſchlich, um alte Hausbeamte der Staatsanwaltſchaft anzuzeigen. Als 
Beichuldigten dennod) verhaftet werden, meldet die Preſſe, die Strafan— 

4* 


50 Die Zukunft. 


zeige jet nicht von Ifraels ausgegangen. Das iſt richtig; ein der Firma wohl⸗ 
bekannter Reporter hatte die Anzeige eingereicht. Cui bono? Herr Fommer⸗ 
zienrath Hermann N. Iſrael hatte mit der Anzeige gedrohl; und wider ſeinen 
Willen wäre fie ficher nicht erfolgt. Schon gelten die Brüder Beſas als er⸗ 
tappte Sauner; fo fchildert fte ein berliner Rabbi in der Syragoge: als eine 
Schande in Iſrael. Sie figen im Unterſuchungsgefängniß und können die 
Arme nicht rühren. Nach neun Monaten werden fie von der Anklage der Unter: 
jchlagung freigeiprochen. Durch das Erkenntniß der zweiten Straflammer 
des Landgerichtes I wird feftgeftellt: daß die Angefchuldigten ihr Vermögen 
ehrlich erworben haben ; daß der Kaffirer Julius Beſas jehr oft, im Tegten Jahr 
alleinetwadreißigmal,andie Haupikaſſe höhere Beträge abgeliefert hat, als fein 
Kaſſenbuch ergab, alſo nicht die Abficht gehabt haben kann, Ach auf verbotenen 
Wegen zu bereichern ; daß der ſelbe Angellagte bei der Firma N. SYirael ein 
Guthaben von 75000 Dart hatte (ein Defraudant hätte foldye Summe ges 
wiß nicht in den Händen der Betrogenen gelaffen) und daß die Unregelmäßig⸗ 
keiten nicht durch Perfonen, fondern durch Mängel der Kaflenorganifation 
bewirkt worden waren. Das Alles wäre aud) ohne gerichtliche Intervention 
leicht feftzuftellen gewefen. Aber Iſraels wollten nicht hören. Ueber die Haupt- 
verhandlung wurbe in der Breffe nicht allzu ausführlich berichtet. Da und 
dort hieß es fogar, Iſraels hätten, aus Mitleid, Durch ihr Verhalten in foro 
jelbft die Freiſprechung herbeigeführt. Und da Herr Julius Beſas — von 
gutgläubig irrenden Richtern — wegen Vernichtung von Kafjenzetteln zu 
einer Heinen Geldftrafe verurtheilt worden war, blieb der Verdacht an den 
Brüdern hängen. Sie hatten ihre Stellung verloren, Monate lang im Ge- 
fängniß geſeſſen und waren num, trotz dem Freiſpruch, noch immer anrüdhig. 
Niemand entfchädigte fie. Niemand bemühte fich, ihnen den Ruf fauberen 
Handelns zurüdzugewinnen. Auch Iſraels nicht. Als ihnen das Beifpiel 
des Grafen Heltor Kwiledi vorgehalten wurde, der, ehe noch die Jury fprach, 
feinen Verwandten alle Beichuldigung abbat, fagte der Kommerzienrath: 
„sa, diefer Herr hatte andy fein Detailgefchäft!" Die Firma durfte nicht 
fompromittirt, die Unzulänglichkeit ihrer Organifation nicht enthüllt werden. 
Lieber follen zwei alte Hausbeamte bis ans Lebensende verrufen bleiben. 
Die über Bord Geſtoßenen wollten ihr Schickſal nicht ruhig hinneh⸗ 
men. Drei Bierteljahre lang verfuchten fie, was irgend au verfuchen war; 
baten, bejtürmten die Herren Iſrael um eine Ehrenerllärung. Nichts zu 
maden. Dann verfandten fie einen gedructen „Offenen Brief“ an ihre 
früheren Chefs; ſchickten ihn auch an mich. Was darin erzählt wird — ala 
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Adreffe der Brüder Befas tft Berlin NW. 23 angegeben —, follte gelefen. 
werben. Es Hingt glaubwürdig; und wäre auch nur eine wichtige Beichulbdi- 
gung erweislich unwahr: Iſraels würden nicht fäumen, ihr Müthchen an 
ben Verleumbern zu fühlen. Ifts aber wahr, dann dürfte kein fozial Em- 
pfindender, fein Gerechter mit Leuten, die foldhen Handelns fähig find, län- 
ger verlehren. Wer einen Arbeiter nach vierzigjähriger Dienftzeit auf unbes 
ftimmten Verdacht hin ins Gefängniß ſchleppen Läßt, ift fein gütiger Dienfch. 
Wer diefem grundlos perdächtigten Arbeiter, wenn der Thatbeſtand aufge: 
heilt ift, eine reichliche Entichädigung und die bündigfte Ehrenerflärung 
weigert, wird nach Gebühr mit gejellfchaftlicher Aechtung beftraft. Selbftwenn 
er Millionen beſitzt, Jugendwehren bezahlt, aufhohen Wunfch auch Ehriften- 
kirchen beſchenkt und feine Kinder wie Fürftenſproſſen aufwachien läßt. 
Außer den mächtigen Herren Iſrael und den ohnmächtigen Brüdern 
Beſas ift noch Jemand an dem Fall intereifirt; eine Großmacht: die Preſſe. 
Die ausder Spandanerftraße Berbannten erzählen in ihrem Offenen Brief, 
alle Berfuche, Berichtigungen, aufflärende Notizen in die berliner Breffe zu 
bringen, ſeien gefcheitert. „Dan wits uns mit der lafontichen Erklärung ab, 
daR im diefer Angelegenheit nichts ohne die ausdrückliche Zuftimmung der 
Firma N. Iſrael gebracht werden könne, Wir mußten die betrübende Er» 
fahrung machen, daß über den Kommandirenden Generalen der Breffe noch 
eine Großmacht flieht: der annoncirende Waarenhausbefiger, deſſen Rekla⸗ 
men die Redaktionkaſſen füllen.” Das ift die ſchwerſte Beichuldigung, bie 
fich erdenken läßt. Iſt die Breffe denn nicht mehr der Schuß des Schwachen, 
die ſtarke Wehr gegen alle tyranniſche Willkür? Darf ein dem Haufe Moſſis 
verſchwägerter, halbe und ganze Zeitungfeiten mit Inſeraten füllender Groß⸗ 
händler ſich Alles erlauben, ohne ein Auffladern holzpopiernen Zornes fürchten 
zumüffen? Woran follen wir dann noch glauben? Am Endegar, daß Laffalle, 
Iſraels entarteter Sohn, wahr ſprach, als er, ungefähr um die Beit, wo 
Herr Julius Befas Kaffirer wurde, rief: „Das Berderben der Preſſe ift mit 
Nothwendigleit daraus hervorgegangen, daß fie, unter ben Vorwand, geiftige 
Intereſſen zu verfechten, durch das Annoncenwejen zu einer Geldfpefulation 
wurde?“ Unmöglich. Sonft müßten wir ſchließlich nod) glauben, was ber 
ihlimme Mann weiter ſchrieb: „E:nftwar die Preſſe wirklich der Vorkämpfer 
für die geiftigen Intereſſen in Politik, Kunft und Wiffenfchaft; fie ftritt für 
Ideen und fuchte zu diefen Ideen die große Maſſe emporzuheben. Allmählich 
aber begann die Gewohnheit ber bezahlten Anzeigen, der Inſerate, die lange 
gar keinen, dann einen ſehr befchränkten Raum auf der legten Seite der Bei: 
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‚tungen gefunden hatten, eine tiefe Umwandlung in deren Weſen her⸗ 
vorzubringen. 8 zeigte fich, daß diefe Annoncen ein fehr ergiebiges Mittel 
jeien, um geihwind Reichthümer zufammenzufchlagen, um immenfe jähr- 
liche Revenuen aus den Zeitungen zu. ſchöpfen. Aber um viele Anzeigen zu 
erhalten, handelte es fich zunächft darum, möglich viele Abonnenten zu be» 
fommen ; denn bie Anzeigen ftrömen natürlich in Fülle nur ſolchen Blättern 
zu, die fich eines großen Abonnentenkreifes erfreuen. Von diefer Stunde an 
handelte es ſich alfo nicht mehr darum, füreine große Idee zu ftreiten und zu ihr 
langſam das große Publikum hinaufzuheben, ſondern, umgekehrt, darum, ſol⸗ 
chen Meinungen zu huldigen, die, wie ſie auch immer beſchaffen ſein mochten, der 
groͤßten Anzahl von Zeitung-⸗Käufern genehm find. Von dieſer Stunde an wur⸗ 
den alſo die Zeitungen, immer unter Beibehaltung des Scheines, Vorfämpfer 
für geiſtige Intereſſen zu fein, zu ſchnöden Augendienern der Geld befigenden 
und aljo abonnirenden Bourgeoifie und ihres Geſchmackes; nicht nur zu einem 
ganz gemeinen, ordinären Geldgeſchäft wie andere auch, fondern zu einem 
viel fchlimmeren, zu einem durch und durch heuchlerifchen Geſchäft, das unter 
dem Schein des Kampfes für große Ideen und für das Wohl des Volkes bes 
trieben wird.” Ganz unmöglich; jo kanns nicht fein. Merkwürdig ift aber, 
daß in all den Zeitungen, die ich zu Geficht bekomme, über den im März 
verfandten Dffenen Brief, der immerhin als lofale Senfation v:rwerthet 
werden konnte, bis heute kein Sterbensmwörtchen gefagt worben ift. Und in 
allen waren Oftern auf einer halben Seite billige Gartenmöbel annoncirt. 
Ifrael und die Prefie... Wenn vom Staatsanwalt ein Unfchuldiger ange- 
klagt wird, giebts ein Gejchrei. Wenn Millionäre, Großinferenten zwei alte 
Diener gemeinen Verbrechens zeihen und ihnen die höflich erbetene Genng- 
thuung verjagen, bleibt Alles ftill. Das geht nicht, Liebe Herren. Ihr müßt 
Iſraels zu reuiger Abbitte oder zu dem Nachweis zwingen, daß bie Brüder 
Bejas, trog der Freiſprechung, unreinliche Leute find. Ihr müßt humanes 
und foziales Gefühl pofiren; müßt zeigen, wie echt der Brujtton war, mit 
dem Herr Rudolf Moſſe neulich vor Gericht erklärte, ein Inſeratenauftrag 
lönne niemals beſtimmend auf die Haltung feines Blattes einwirken. Sonjt 
lieft fchließlich auch daS bLöde DurchfchnittSauge von dieſem winzigen Kultur⸗ 
bildchen die ſchlimme Wahrheit ab, daß Ihr in hehrer Wallung zwar gegen 
Jeſuiten und Marianer wüthet, ſonſt aber aufs Haar den Ablaßkrämern gleicht, 
denen die Kundſchaft Gunſt oder Ungunſt zu feſten Preiſen abkaufen kann. 
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on eines großen Meifterd Hand giebt e8 ein eindrudreiches Blatt, da 

dem Gedanken des Königthumes zum Sinnbild werden könnte. Es 
fchildert den König, nicht einen König. Im irgend einem fteilen Prunk des 
Orients figt der Herr auf feinem Königsftuhl, ftarrend von Pracht und Edel⸗ 
fteinen. Drei feiner höchſten Diener nahen fi ihm. Der Eine neigt fi 
tief vor dem Herrſcher, der Zweite beugt das Knie, der Dritte wirft fich in 
den Staub und berährt mit der Stimm den Boden. Alles athmet herrifchen 
Stolz dort, benfthige Unterwürfigleit da. Hier ift nicht ein zufülliger Träger, 
bier ift die Staatsform an fih zum Reben gebracht: ihr Sinn ſelbſt iſt es, 
der zu uns ſpricht. 

Man mag gegen die Thatſache abgeſtumpft ſein, wie man gegen mehr 
als eine der wichtigſten Thatſachen der Weltgeſchichte abgeſtumpft iſt, man 
mag es auch nicht wahrhaben wollen: mit dem Königthum iſt etwas Unge— 
heures in die Welt gekommen. Es geſchaffen zu haben, iſt eine Kyklopen⸗ 
that. Sie darf nicht nur im Geſichtswinkel der Verfaffungsgeſchichte geſehen 
werden, wovon die NichtSalsftantägefchichtfchreiber nicht Iosfommen können: 
fie ift eine, fie ift vielleicht die wichtigfte Stufe im Zuge der Geſchichte des 
Handelns, der Gefellfchaft, mehr noch: der Perfönlichkeit. Der Tag, an dem 
zuerft ein ganzes Volk dem Einen an feiner Spige demüthig huldigte, hat 
die Stärkefähigfeiten, die Entwidelungmöglichleiten in der Seele, im Willen 
des Menfchen ind Ungemefjene gefteigert. Gewiß, die Koften waren nicht 
gering: damit der Einzige Großes gewann, mußten Tauſende eben fo viel, 
vielleicht viel mehr verlieren: nicht an ſchmählichem Reichthum und Befig, 
-fondern an dem viel höheren Gute ber Ichſtärke, der Selbftherrlichkeit, der 
machtvollen, in fich ruhenden Kraft des Einzelnen, bie die Urzeit fo hoch ges 
halten oder doch nur wenig gemindert hatte. Aber mer wollte heute um 
diefer Gewinnſt- und Verluft Rechnung willen den nie getrübten Fortbeftand der 
alten &emeinfreiheit, die ewige Unterbrüdung aller Königsgedanken wänfchen? 
Irgend ein beftehendes Herrfchergefchlecht, ein Staatsweſen von heute haben 


*) Bu dem Aufſatz „Hormen ber Weltgefhichtichreibung”, der den bier 
gelegten Abhandlungen (vergl. auch das Heft vom 30. Januar) als Einlei- 
3 voranging, jdidt mir Herr Dr. Hans Helmolt die Bemerkung, daß er ben 
n ber von ihm Berausgegebenen Sammlung von Einzeldarftellungen zur 
Atgeſchichte ganz unabhängig von Nagel gefaßt habe. Der Aufforderung, 
“en Sachverhalt richtig zu ftellen, komme ich um fo lieber nad), als dadurch 
beihämend große Reihe der grundjäglichen Richtungwechſel, die die Geſchicht— 
Hung erft auf Anſtoß von außen unternommen hat, wenigjtend um eine 
nindert wird. 


54 Die Zukunft. 


für den Forſcher mit ſolchen Erwägungen nichts zu ſchaffen. Allein ſelbſt 


der eifrigfte Anhänger der Vollsherrſchaft müßte, büntt mid, Dank dafür 
empfinden, daß je Könige in die Welt gelommen find: dem Menſchen ſelbſt, 
jedem Starken wenigftend von heute und immerbar ift badurd ein Kräfte: 
zuwachs geworden, dem ihm ohne biefe Durchgangsentwidelung der menjd: 
fichen Seele nachträglich keine Macht der Erde verſchaffen Eönnte. 

Wie immer es darum ftehen mag: der Zwangslauf des Werdeganges 
der Gefellichaft hat jedenfall® alle höher aufwärts gelangten Völfer über 
diefe Stufe des Alterthumsſtaates, der eriten KönigSherrfchaft geführt. Ihre 
eigentlichen Merkmale find nicht zu verlennen: äufere Ausdehnung des 
Staatögebietes, über die alte Zwergform eines Geſchlechts-, Dorf, Völker⸗ 
ſchaft⸗ oder allenfalls Stamm:Königthumes fort, oft bis zu dem riefenhaften 
Ausmaß weiter Reiche; und zweitens außerorbentliher Machtzuwachs bes 
Staatsleiter8 auch den eigenen VBollögenofjen gegenüber. Dennoch fehit e8 
weder an breiten Grenzitreifen unficheren Ueberganges zmifchen Urzeit: und 
Alterthumsſtufe noch innerhalb diefer felbft an zahlreichen Graben. Bor: 
und Keimformen finden fi namentlich in Afrika, aber auch unter amerifa: 
nifchen Naturvölfern, vielleicht auch bei Polyneſiern, bei tiefen freilich dann 
durch ihre Zurüdliegen bis in eine Jahrhunderte alte Vergangenheit einiger: 
maßen verhüllt und fragwürdig. Als 16086 die englifche Siedelung Virginia 
begründet wurde, .beftand dort das erft eben mit Gewalt und Lift zufammen: 
gebrachte Reich Powbatans. Urfprünglich Oberhäuptling von acht feinen Völker: 
fchaften oder Theilvölferichaften, hatte er ſich allmählich dreißig unterworfen; 
in feinem Reich galt fein Wille als Geſetz; er hatte einen Harem von hundert 
Weibern, hielt fich eine Leibwache, verurtheilte al8 Richter die von ihm für 


ſchuldig Befundenen unter feinen Unterthanen zu graufamen Leibesverſtümme⸗ 


Iungen, kurz, verhielt fich in Allem und Jedem wie ein afrilanifcher Selbftgerrfcher. 

An Aria finden fih ganz Heine Königthümer von ausfchweifender 
Unumfchränttheit, aber fie fteigen in vieljproftiger Stufenleiter zu Reichen 
von großem Umfang auf Viele von ihnen find Augenblidsfchöpfungen 
fühner Eroberer — Afrika ift das klaſſiſche Land Kleiner Napoleone —, 
einige aber haben e8 zu feſtem Beſtand und Jahrhunderte langer Dauer 
gebracht. Die heute wieder frei gewordenen Afıhanti Weftafrilas harten einft ein 
Königtdum, das in der Beherrſchung unterworfener Bölkerfchaften Einrichtungen 
ausgebildet Hatte, die durchaus an die entfprechenden des perſiſchen Großkönigs 
erinnern. Dahomey war Jahrhunderte lang das mädhtigfte Königreich von 
Weſtafrika. Zu viel größerem Umfang und viel höherer Gliederung ift im 
nördlichen Südafrifa daS Reich der Barotje emporgewachfen. Sein Beberrfcher 
gebietet über achtzehn größere, dreiundachtzig kleinere Völferfchaften. Ihn 
umgiebt ein mannichfach abgeftufter Hof: und Beamtenftaat. Die Verwaltung 
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wird don einem engeren, einem weiteren Rath ausgeübt. Dies Königthum, 
. bad übrigens mit jehr niedrigen Mitteln, mit Spionenthum und henfer- 
mäßiger Graufamleit fi aufrecht erhält, hat ſich doch bie Bewältigung fo 
anfpruch8voller Aufgaben wie einer vollfommenen Verſtaatlichung des Handel 
zugetrant. Zu noch größerer Macht und Entwidelung gedieh das nördlich von 
den Barotfe gelegene Lunda-Reich, deilen Vorhandenſein bis mindeftens in 
das Ende des fechzehnten Jahrhunderts durch Europäernadhrichten verbürgt 
it. Hier ift bei höherer Gefittung ber Grunbfag. halb unabhängiger, halb 
beamtenmäßiger Stellung der unterworfenen Häuptlinge noch feiner ausge: 
bildet und die Uebermacht des Königthunes ift nicht fo weit gediehen, daß 
es nicht noch auf den Beirath der Bollsverfammlung Rüdfiht nähme Das 
oftafrifanifche Neich der Waganda zeigt noch eine andere Form des Ueber⸗ 
ganges zu reiner Selbftderrfchaft: hier haben die unterworfenen Häuptlinge, 
die aber immerhin ſchon ganz beamtenmäßig in zwei Stufen geordnet find, 
einen großen Antheil an der Reichöregirung; fie bilden gemeinfam mit dem 
Kanzler undeinigen Hofmürdenträgern des Königs den Großen Rath des Reiches. 

Das Königthum der Waganda ruht, wie etwa das der SKarlinger, 
auf der Wehrhaftigleit de8 ganzes Volles, in dem jeder Mann Krieger ift. 
Die Höhe Defien, was Negern in diefer Richtung zu erreichen gegeben war, 
haben die Kaffern, unter ihnen vornehmlich einer ihrer Theilftämme erreicht: 
die Sulu. Sie haben ihre ‘Dörfer zu Truppenübungplägen und Stand» 
quartieren, ihr Leben zu einem kaum unterbrochenen Kriegerdaſein gemacht. 
Ihr Heerweien ift an Yeinheit der Gliederung, Zweckmäßigkeit der Eins 
richtungen weit über den Zuſtand des Tarlingifchen Frankenreiches hinaus: 
gewachſen. Eine Art Staatsſozialismus, wie er, auf den Höhen der Alter- 
tBumsftaatsentwidelung, in Alt-Peru und China anzutreffen ift, tritt ebenfalls 
bei ihnen zu Tage: nicht nur, wie bei den Barotje, der Handel, fondern 
au das Eigenthum am Grund und Boden ift verftaatliht. Der einzelne 
Sulu hat nur Rechte am Boden und felbft tie Ninderheerben, die den 
größten Reichtum des Landes ausmachen, unterliegen der Aufficht bes König: 
thumes, da ihr Zleifch die Nahrung, ihr Fell die Schilde für das ungeheuer 
große ftehende Heer liefet. Ein in zwei Stufen gegliedertes Heerführer- 
und Beamtenthum frönt das Gebäude; die Allgewalt des Königs ift durch das 
Doppelhausmeiertfum zweier oberften Staats: und Heerführer eingefchräntt. 

Immer höher Hebt fi der Bau: nicht regelmäßig, nicht fo abgepaßt, 
dag nicht eine im Ganzen tiefer ſtehende Entwidelung in einem befonder3 
begünftigten Stüd höher wäre als die nächftübergeordneten Stiege, und doch fehr 
vohl abzuftufen. Zwei Leiftungen des Altertbumsftaates treten fchon bei diefen 
Reimformen hervor: die Fähigkeit, unterworfene VBöllerfchaften in georbneter 
Abhängigleit zu erhalten — alfo der Anfang aller Berwaltung —, und 
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zweitens, boch eng hiermit verbunden, die Schöpfung und Gliederung eines 
Heer: und Staatsbeamtenihumes. Nicht im Afrika der Neger, aber in ber 
malaiiſchen Randfiedelung des fehwarzen Erdtheiles, im Howa⸗Staat auf 


Madagaskar, tritt ein noch höheres Erzeugniß der Staatsbildung der Alter: 


thums⸗Köonigsherrſchaft hervor: die Entftehung eines Adel. Der Sefchlechter: 
ftaat fcheint fehr felten auch einen Adel ausgebildet zu haben: er mag aus 
dem Emporlommen einzelner Gefchlechter über die anderen hinaus entftanden 
fein oder aus der natürlichen Vorzugsftellung, die die Sonderfamilien, aus 
denen die Häuptlinge eines Geſchlechtes erblich oder halb erblich hervorgingen, 
innerhalb diefes ihres Gefchlechtes errangen. Aber viel ausgeprägtere Formen 
hat der Alterthumsſtaat geichaffen: eine von ihnen, der Hochadel, ift nicht 
eigentlich ein Erzeugniß der Klaſſen-, fondern der Staatsbildung. Er be: 
fteht au8 den von dem neuen Königthum unterworfenen Häuptlingen, die 
man doc in ihrer Stellung beläßt und nur auf eine mehr o)er weniger zined- 
mäßige und erfolgreiche Art in beftändigem Gehorfam zu halten weiß. Diefer 
mebiatifirte Fürftenftand, der halb hoher Adel, halb hohes Beamtenthum wird, 
fcheint eine faft beftändige Begleiterfcheinung des Alterthumsſtaates zu fein: 
er ift die innere Folge feines eben fo gewohnheitmäßigen äußeren Exrobern?. 
Denkwürdiger und im Grunde folgenreicher ift die eigentlich klaſſengeſchicht⸗ 
lihe Errungenfchaft der neuen KönigSherrfchaft, die Schopfung eines Dienſt⸗ 
adels, alſo des erſten wirklichen Adels. 

Auch für fie reichen erſte Keimerſcheinungen in weit niedrigere Bil⸗ 
dungen der Alterthumsvorſtufen zurück. In einigen der feſtländiſchen Kariben⸗ 
ſtämme bes nördlichen Südamerilka hat das noch ganz rohe Königthum einen 
Kriegerdienſtadel in drei Stufen gebildet. In Venezuela führen die beiden 
höchſten ein Tigerfell und ein Halsband aus Menſchenknochen als Ehrenab⸗ 
zeichen. Zu einer durchgeführten Gliederung aber iſt der Howa Staat vor⸗ 
gedrungen: auch er kennt zunächſt einen Hochadel, der freilich großen Theils 
zu ſprichwörtlicher Armuth herabgeſunken iſt: er beſteht aus den Nachkommen 
der früheren Häuptlinge. Daneben aber beſteht, von Radama dem Erſten 
geſchaffen, ein wirklicher kriegeriſcher Dienſt- und Verdienſtadel; und damit 
die Aehnlichkeit mit fränkiſch-karlingiſchen Zuſtänden voll werde, hebt ſich aus 
dem Stande der Gemeinfreien auch noch ein beſonderer, etwas höherer der 
Kriegsdienftpflichtigen hervor. Die Verfaffung des Staates vereint, wie — 
den vornehmjten Königreichen des Afrikas des Neger, ein ſtarkes Maß v 
Eigenwirtbichaft de8 Staates mit Hoheitrechten: alle Minerale, alles Nr, 
holz bes Waldes, alle Erzeugniffe des Feldes, die nicht mit Hade und Spaten 
gewonnen find, gehören dem König; er wird als Eigenthümer des Boden? 
angefehen. Das KönigthHum, dem Namen nad Selbftherrfchaft, ift unten 
ſchwachen Inhabern durch Adel und Volksverſammlung ſtark eingefchränft. 
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AU diefe Fälle von Alterthumskönigthum möchte man zunähft nur 
den Keim: und Vorftufen zuzählen: doch ragen die entwideltften von ihnen 
fo gänzlich in Karlingerhöhe, alfo in die Alterthumsftufe der Germanen hin- 
ein, daß nirgends die Grenzen zu ziehen find. Die Reiche des malaiifchen 
Archipels von Südoftafien, die mongolifch malaüifchen Königreihe von Hinter: 
indien, von denen Siam bis in$ breizehnte, Barma bis ins zwölfte Jahr: 
hundert, Anam in das zehnte, Tongking in das dritte, bie verfchollenen Reiche 
von Kambodſcha, Lao und Tſchampa bis in das britte Jahrhundert vor Bes 
ginn umferer Zeitrechnung zurfdreichen, die gewaltigen SHeerfönigthümer der 
öftliden und weftlichen Hunnen und der mongolifchen Khane und Horden, die 
von 700 vor, von 350 und von 1175 nad) Beginn unferer Zeitrechnung in 
drei furchtbaren Wellen China, Europa und ganz Afien überſchwemmt haben: 
fie alle zeigen wilde, rohe oder doch nur halbgeorbnnete Formen des Alterthums⸗ 
Konigsſtaates. Nur einige der hinterindifchen Reiche reichen an Staats: und 
Stanbesgliederung böber, jo Anam mit einem von 1545 ab herrfchenden 
Hausmeiergejchledt, fo Kambodſcha mit feiner ftufenreichen Klaſſentheilung. 
Wenn die Türken höher geftiegen find und einen vielfach abgeftuften Be— 
bördenbau zur Verwaltung ihres weiten Reiches außgebildet haben, fo mögen 
fie dabei doch durch byzantiniſche und arabiſche Mufter gefördert worden fein. 

Kommt es auf den Grad der Entwidelung an, fo barf man bie 
Schlußglieder in der Reihe mongolifcher Alterthumsſtaaten, China und Japan, 
nicht unter, fondern über die alten Reiche des vorberafiatifch:weitafrilanifchen 
Volkerkreiſes ftellen. Die babylonifch:affyrifche Gefchichte erlaubt fogar die 
Entftehung des eigentlichen Großſtaates aus bem Zufammenfhluß mehrerer 
Heinerer zu verfolgen. Die Pateli, die THeilfärften, die fpäter als abhängig 
von den Königen der größeren Reiche von Agade, von Ur, von Aklad und 
Sumer auftreten, fcheinen urfpränglich unabhängig gewefen zu fein. Bon 
bem noch größeren gefammt=babylonifchen Reich, das fpäter entfteht, ift in 
Hinfiht auf VBerfafjung und Verwaltung wenig genug belannt: ber Grund» 
zug mächtiger Königsherrſchaft fchimmert doch durch allen Nebel der Zeiten. 
Noch ftärker ift er der afiyrifchen Gefchichte aufgeprägt, die die babyloniſche 
nach Aber achtzehnhundertjährigem Beſtehen ablöſt. So abhängig fie von 
Anfang an von dem geiftigen Beſitz des weit früher gereiften Babylonier: 

es war, das wieder von der jumerifchen, höchſt wahrſcheinlich ariſchen 
-fultur der Sumerer ein großes Erbe angetreten hatte: ftaatlich ift fie 
er geftiegen als Babylon. 

Der afiyrifche Staat ift, vielleicht als erfter in der Gefchichte des Erd: 

8, erobernd aufgetreten, infotern er nicht, was vorher den Egyptern fchon 
ige Male gelungen war, nur niederzumwerfen, fondern feftzuhalten verftand. 
breitere ſich weithin in Vorderaſien aus, hat Mefopotamien, Syrien 
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Kanaan und large Zeit hindurch Babylonien in Unterwerfung gehalten und 
hat zum erften Mal die ungeheure Keiftung vollbracht, einen alten Kultur⸗ 
ftaat, wie Egypten, wenn auch nur auf wenige Jahrzehnte, zu unterjochen; 
nicht mit den Mitteln barbarifcher Urzeitkraft — Das wäre nicht das erfte 
Mal geweſen angefichts der Ueberſchwemmungen Babyloniens und Egyptens 
durh immer neue Völkerwellen —, fondern mit den Waffen eines eben: 
bürtigen Kampfes, Alterthums: gegen Alterthumsſtaat, Kultur: gegen Kultur- 
ftaat. Er Hat dafür zwei verfchiedene Formen der Beherrſchung gefunden: 
erftens die der lockeren Dberhoheit, die den befiegten Furſten und Königen 
ihre Stellung und faft da8 volle Maß eigener Verwaltung ließ und ihnen 
nur Tributzahlung und Heerfolge auferlegte. Es ift die urſprüngliche, tauſend⸗ 
fach in allen Welttheilen wiederlehrende, die, bie in fpäteren Jahrhunderten 
von allen mongolifchen Eroberervölfern angewandt ift und über die felbft 
die StaatSfünftler der gelben Raſſe, die Türken, Jahrhunderte lang nicht 
binausgegangen find, von den Hunnen und den Mongolen der Shane und 
Horden ganz zu gefchweigen. Weiter find bie Aflyrer im Babylon, in 
Paläftina vorgefchritten: dort haben fie wirklich einverleiben, wirklich verwalten 
wollen. Es geſchah mit gewaltthätigen und graufamen Mitteln, insbeſondere 
durch Berpflanzung der Bevöllerung: fo haben fie Samariter nach Mefopo- 
tamien, Juden nach Babylonien, Babylonier nad) Samaria überführt. Aber 
fte richteten dann einen förmlichen Berwaltungbau ein: zwar nur erft ein- 
ftufig und roh, denn nur eine Form, wie es fcheint, von Statthaltern gab es 
und fie hatten fehr viel Macht, waren auch wieder nur zur Abführung bes 
fimmter Geldfunmen an den Königshof gehalten. Schon aber ſprießt doch 
der Keim des Baumes hervor, deſſen legte Ausgipfelung bie Behördenordnung 
des nachdiokletianiſchen Roms werden follte. Die aſſyriſchen Shaknu mögen 
die erften Ahnen der Präfelten, Vikare, Prokonſuln des breigeftuften Baues 
der fpätfaiferlichen Beamtenfchaft geweſen fein. Und aud darin glich der 
Anfang dem römifchen Ende, daß die Statthalter auf nichts fo fehr wie auf 
eigene Bereicherung auf Koften der Unterworfenen ausgingen. Selbſt bie 
legte, höchfte Stufe der Ausweitung eines Staatsweſens haben die Aflgrer 
erreicht: bie wirkliche Berfchmelzung fremden Landes und Volles mit dem 
eigenen. So find fie in Mefopotamien verfahren, deffen Bevölkerung fie fid 
felbft gleichſtellten. Doc Das blieb eine Ausnahme und man meint, der 
affyrifche Staat ſei zufammengebrodhen, weil er in ben meiflen der unter: 
worfenen Länder nur eine dünne Dberfchicht dargeftellt Habe. 

Auch die Maffengefchichtlihen Wirkungen der ftarfen Königsherrſchaft 
des Alterthumsſtaates treten in der affyrifchen Entwidelung in fchulgerechter 
Ausprägung hervor. TFrühzeitig ift der Adel weit in den Vordergrund ge= 
treten. Ex war hervorgegangen, wie noch fehr oft auf diefen Blättern als 
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Eigenthumlichkeit diefer Stufe hervorgehoben werden wird, and einer Heeres: 
gattung, einer Spezialwaffe, wie man heute fagen würde: aus den Streits 
wagenfämpfern. ber die bäuerlichen Semeinfreien von Affur, die urfprüng- 
ich die Hauptmacht der Heere, das ſchwere Fußvolk, geftellt haben mögen, 
baben fpäter vorgezogen — in feltfamer Aehnlichkeit mit Farlingifch- fränkifchen 
Berhältniffen —, daheim zu bleiben und ihre väterliche Scholle zu beftellen. 
Man hat fie dann zu einer Wehrfteuer Herangezogen umd fie find auf gut 
Sermanifch vom Abel in immer üblere Abhängigkeit herabgedrüdt worden ; 
die Heere aber wandelten fich in Söldnertruppen. Starken Einfluß auf die 
ftaatliche Entwidelung hat ber Adel in den Zeiten der völligen Vereinigung 
von Aſſur mit Babylon geübt. Aus dem barbariichen Bergland hervor⸗ 
gegangen, fpielte er in dem kulturreichen Babylonien eine etwas mafebonifch- 
piemontefifch-preußifche Rolle. Er war Herrenftand, aber in einem Land von 
ihm weit überlegener Bildung und zugleich weit höherer, bärgerlich- ftädtifcher 
Vollkswirthſchaft. Und am Hof ber affyrifchen Könige von Babylon im achten 
und fiebenten Jahrhundert ift es za einem weltgeichichtlich denkwürdigen Auf- 
einanderplagen zweier Kulturparteien, der afiyrifch-junferlichen und der baby- 
Ionifch-bürgerlichen, gelommen, wobei die zweite von der gelehrten Priefter- 
ſchaft des Landes geführt erfcheint. Weber wilde Kämpfe und blutigen Streit, 
der mande Könige diefer Zeiten den Thron gekoſtet haben mag, iſt biefer 
Gegenfag nicht gediehen, es lam micht einmal zu einer dauernden äußeren 
Verbindung, geichweige denn zu innerer Verſchmelzung. Und daß die viel 
roheren Eroberervöli:t der Meder und Berfer dann Affur wie Babylon in 
raſcher Folge überrannt haben, mag nicht zuletzt dadurch herbeigeführt fein. 
Seiftige und feinere Staatsbildung des egyptifchen Altertbumsftaates 
mögen der babylonifchafiyrifchen überlegen gewefen fein: bie volle Wucht der 
afigrifchen Großſtaatsſchöpfung hat fie nie erreicht. Die Eroberungzüge der 
Rameſſiden verblaffen neben den Kriegsthaten der Affyrer, aller aufgeblafenen 
Auhmredigfeit der PBharaoneninfchriften zum Trotz. Tas egyptiſche Konig⸗ 
thum bat in umerhört früher Zeit dad ftaatgrändende Einigungwerk dieſer 
Stufe vollbracht und alles untere und mittlere Nilland geeinigt. Aber weder 
an innerer Duchbildung noch an äußer Ausdehnung haben das mittlere und 
neue Reich das alte übertroffen. Um fo denfwürdiger find deffen Zuftände, 
e, dom einem viel helleren Licht der Ueberlieferung beitrahlt als die gleich- 
itige babyloniſche Geſchichte, an fich beffere Aufichlüfie gewähren über die be= 
ondere Art des vorderafiatifchen Alterthumsſtaates. In fteiler Pracht fteht 
uch hier ſchon an den Pforten einer heute mehr als fünftaufendjährigen Ge— 
hichte der Gedanke unumfcrärkter Königsmacht aufgerichtet. Und in der 
‘ben Frühzeit erfcheint diefe höchfte Gewalt mit Waffen und Werkzeugen 
Sgeftattet, die in Staunen fegen ob ihrer Zwedmäßigfeit und Ausgebildet- 
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heit. Es ift nicht allein eine Taum überfehbare Reihe von Hofbeamten ber 
verfchiedenften und immer ganz befonderen Thätigleit, bis zum Nagelichmüder 
und Sandalenmader abwärts, fondern eine wohl geordnete Beamten: und 
Heerführerfchaft, an ihrer Spige, wie im Reich der Waganda, ein boppeltes 
Hausmeierthum. 

Um fo wichtiger ift, daß auch diefes, um 8000 vielleicht ſchon Jahr: 
hunderte lang herangewachfene, zu hoher Reife gediehene Staatöwefen noch 
Spuren feiner Zufammenjegung aus Heineren Gebilden trägt. Wenigftens 
das Südreich hat im feinen Gaufürften einen Schulfall zum Hochadel her- 
abgedrüdten, urfprünglich fiher unabhängigen THeilfürftenthumes aufzumeifen. 
Diefe dreißig Großen des Südens find zwar zu Beamten des Königthumes 
geworden, aber mehr al3 ein Zeichen fpricht für ihre einft höhere Stellung. 
Sie haben getrennten Eigenbefig und lehenartige8 Amtsland, fie unterhalten 
jelbft wieder einen ganzen Stab von Beamten, Höflingen, Schreibern,; und 
das DBezeichnendfte vielleicht: im Norden, der, offenbar erſt fräter erobert, als 
eigentlich«8 Kronland der Pharaonen gilt, find ihre Standesgenofien in. viel 
abhängigerer, beamtenhafterer Stellung. Die eigenthümliche Ausbildung des 
Slaubens und feiner Tienfte in jedem Bezirk beweift diefe in vielen Städen 
an Tarlingifch-fränfifche Gaue und Grafſchaften erinnernde Sonderftellung. 
Die völlige Zwiegefpaltenheit des Reichskörpers, bie an fi — auf ganz anberer 
Stufe — an die der fenatorifchen und Faiferlichen Provinzen Roms anflingt, 
trat in finnbildhafter Stärke vor Augen bei den großen Feiern des könig⸗ 
lichen Hofes: bei ihnen tritt die Säule der Fürften, Heerführer und Beamten 
des Nordens zur Linken des Königs auf, an ihrer Spige der Anführer ber 
linken Hälfte der Krieger, wie er amtlich genannt ift; zur Rechten des Thrones 
aber ftehen die erbeingefeflenen Furſten und Führer des Südens, an ihrer Spige 
ber Hausmeier. Und nächſt ihm der Vorfteher der Großen ded Südens. Im 
Norden ift der Pharao unbefchränfkter Herrfcher, im Süden aber tft feine Ge⸗ 
walt durch den Adel vielfach eingeengt, der Verwaltung, Briefterftellen und 
Gericht innehat, diefes in einer ſeltſam an die frühmittelalterlichen Reiferichter 
Englands gemahnenden Form. An einem nieberen Adel fehlt e8 nicht, fei er 
aus Dienftadel, fei er aus den jüngeren Söhnen der Gaufürften und deren 
Nachkommenſchaften, wie im Homa: Staat, hervorgegangen. 

Biele Völferftärme find über Egypten hingegangen, Verfall, Zufamme-- 
bruch, Wiederauffteigen des Reiches und des Königthumes hat fich mehrfaı 
wiederholt: der Grundzug feiner Verfaſſung hat fich nicht geändert, mod 
die fo viele Jahrhunderte umfafjende Entwidelung auch hier, wie in Kabylonie: 
allmählich neben der adelig:ländlichen eine bürgerlich ftädtifche Vollswirthſche 
emporwachſen laffen. Denkwürdig ift: wie zäh auch das überftarfe Köni— 
thum immer wieder zu Leben und Herrfchaft fam, fo ift doch häufig vo. 


Archaiſche Kulturen. 61 


der zerſplitternden Kraft der alten Theilfürftenthümer die Zerrüttung und 
der Zerfall des Reiches ausgegangen. - 


Neben diefen beiden erlauchteften Beifpielen der ausgebildeten Königs: 
herrſchaft des Alterthumſtaates im femitifchen und hamitifchen Orient nehmen 
fih die gleichzeitigen Gründungen der Arier in Vorderafien und Indien nicht 
ganz ebenbürtig, nicht gleich reif aus. Das medifche Reich ift, mit ihnen 
verglichen, eine Eintagsfchöpfung, aber auch da8 der Perfer, das mehr als 
zwei Jahrhunderte ausgedauert hat, nimmt ſich neben Egypten und Babylonien, 
die es doch beibe überwand, finderjung aus. Die indifchen Alterthums- 
ſtaaten aber, bie jich viel längerer Lebensdauer erfreuten, können fich wiederum 
an äußerer Wucht und innerer Feftigfeit den beiden vorderorientalifchen Grof- 
reicher: micht vergleichen. Dennoch hat jede von beiden Entwidelungen eine 
eigenthümliche Stärke: die indifche ift bei aller ftaatlichen Zerfplitterung 
gefellfchaftlich zu einer höheren, zu mittelalterlicher Stufe gefliegen, bie 
perſiſche führte den Alterthumsſtaat in ber Ausdehnung, in der Unterwerfung: 
und Regirungskunſt noch einen Grab höher. Die dem perfifchen Volksthum 
eigene Mifchung von Muth und Mäßigung befähigte e8 zu einer Fülle von 
Herrichaftstugenden, die nie vorher und vielleicht nie nachher wieder erreicht 
worden if. Die Berfer haben dem Grundfag nad das erfte Weltreich ge⸗ 
gründet: fie wollten dag Erdenrund beherrfchen, fo meit e8 ihnen befannt 
war. Sie haben mit ihrer Eroberung von ganz Vorderaſien, von Egypten 
und nicht geringer Theile von Südofteuropa, einer Kette von Feldzügen, in 
der der Plan gegen Griechenland und der faft noch weiterführende gegen 
Karthago nur bie fchließenden Glieder bilden follten, ein um das Vierfache 
größeres Reich geichaffen als die Aſſyrer. Aber fie find auch in der inneren 
Ordnung biefes kaum überfehbaren Beliges weit über dieſe ihre einzigen 
Borgänger hinausgedrungen: ihr Steuer:, ihr Boften-, vor Allenı ihr Behörden- 
weien bedeutet eine weit höhere Stufe als die aſſyriſche. Bei der mildeften 
Schonung, die fie dem Glauben und den Sitten der von ihnen untermorfenen 
Böller angebeihen Tiefen, duldeten fie doch feine halb felbftändigen König- 
thümer oder andy nur Selbftverwaltung und Sonderrechte, fondern fpannten 
das Netz ihrer Satrapien über den ganzen Umfang des weiten Reiches, das 

des fpäteren Nömerftaates faft um da8 Doppelte übertraf. 

Zrogdem und trog allem ungerechtfertigten Hochmuth, mit dem wir 
mongolifche Reiftungen berabzubliden gewohnt find, ift das gemaltigfte 
engniß diefer, der Alterthumsſtufe doch der chinefiiche Staat. Zunächſt 
Dauer nad, was nicht nur nicht wenig, fondern fehr viel bedeutet. 
: eine Reihe von Herifchergefchlechtern darf auf dem Erdball neben die 
Genhafte Zahl der ſechsundzwanzig Pharaonen:Häufer geftellt werden: 
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es ift die der chinefifchen Kaiſergerſchlechter. Aber fie überragt fie, trotz viel 
längerer Durchſchnittsdauer: der heutige Herrſcher Chinas gehört, wenn ich 
recht zähle, der bdreiumddreißigften, der feit 1644 regirenden ‘Dynaflie au. 
Und felbft zweifelfüchtigen Europäerlöpfen muß doch eine Eintwidelung Ehr: 
furcht einflößen, die vielleicht drei Jahrtauſende weiter zurüd und jebenfalls 
zweieinhalb Fahrtaufende weiter vorwärts führt als die ihres grofen Alters 
wegen fo viel bewunderte der Egypter. Gewiß ift auch China, hierin dem 
ihm auch fonft vielfach ähnlichen Egypten gleich, nicht das Werk eines Volls 
thumes. Ueber das Land des Gelben Fluffes wie über das bes Nils 
oder über das des Euphrat und Tigris ift mehr als eine Völkerwelle ge: 
gangen, immer von Neuem mit frifchem Hirten: und Crobererblut die 
ſtockenden Säfte eines feſtſitzenden Aderbau: und bald auch Stäbtervolfes ver- 
jungend. Dennoch ift das Ganze die Leiftung, die höchfte Leiftung einer ein⸗ 
heitlichen Raſſe. Und fie ftellt felbft die egyptifche, die afiyrifche, die pexfifche 
Staatsbildung in den Schatten. 

Das Hinefifche Reich bat zur Zeit feiner äußerften Ausdehnung, um 
das Jahr 1760, dreizehn Millionen Geviertfilometer gemeflen, viermal mehr 
als das der Römer, faft dreimal mehr als das der Perſer. Es umfaßt 
noch heute wahrfcheinlich vierhundert Millionen Seelen, alfo ein volles Viertel 
der Dienfchheit, mehr als Europa, mehr noch Köpfe als felbft das Welt⸗ 
reich der Engländer. Kann man eigentlich diefem Bolt fo fehr verübeln, 
daß es den gleichen triebmäßigen Größenwahn hegt, dem noch jedes ftarle 
Bolt, bie geiftvollen Griechen und die doch eigentlich nicht ruhmredigen 
Deutfchen nicht ausgefchloffen, irgend einmal in ſich genähit Hat? Auch die 
eigenthümliche Berlangfamung, bier und da felbft völlige Erftarrung der Ent 
widelung theilen die Chinefen mit einer Reihe von großen Altertfumsvölfern, 
befonder8 mit den Egyptern. Sie liegt ſchon ausgeſprochen in der Grund» 
thatfache der chinefifchen Geſchichte, daß fie noch heute nicht eigentlich über 
die Alterthumsſtufe hinausgediehen ift. Aber fie wird, wie bei Egyptern, 
Babyloniern und felbft Perfern dadurch zu einem Theil ausgeglichen, daß fie 
einen Fortfchritt der Bollswirthfchaft von dem natürlihen Ausgangspunkt 
diefer Stufe, reiner Aderbau- oder gar noch halber Hirtenwirthfchaft, zu Ge⸗ 
werbe: und Handel3-, Stadt: und Geldwirthfchaft nicht aufhielt, von einigen 
Seitenftüden im geiftigen Leben ganz zu fehweigen. Drüdend wirkt der Still 
ftand der Staats: und Klaffenentwidelung auch auf fie; aber wie viel üble 
würde das Gefammtbild etwa des chineſiſchen Zuftandes ſich barftellen, went 
die Volkswirthſchaft von 1900 ähnlich wie der Staat im Wefentlichen au 
dem Entwidelungpuntt von vor zweitaufend Fahren flehen geblieben wäre! 
Auch bier darf nicht die Voreingenommenheit unferer neuften Erfahrung bei 
Gefchichtforfcher hemmen: wir nennen heute Stillftand ein Uebel, ohne Kod 
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zu wiflen, ob nicht vielleicht fchon nad) einem oder gar fchon einem halben 
Fahrtaufend die Wenfchheit ſich ohne die mindeften Verfall: oder Krankheit⸗ 
urſachen entjchließt, einen einmal gewonnenen BZuftand als den denkbar 
wünſchenswerthen oder den beften unter den erreichbaren feitzubalten. Die 
Chinefen find fchon heute dieſes Glaubens; wir Weißen können ihnen nur 
borwerfen, daß fie fi damit in Rückſtand gegen das thätigere Drittel der 
Menschheit gebracht haben. | 
Darüber hinaus bleibt beftehen, daß China unter allen Alterthums- 
fiaaten die Höchfte Leiftung vollbracht hat, nicht nur an äußerer Ausdehnung 
und Bewahrung feiner Grenzen, fondern auch im inneren Aufbau. Die 
Entftehung des Einheitftaates erfcheint dunkel auch bei Benugung ber durch⸗ 
aus nicht werthlofen Gefchichtfagen, mit denen die Chinefen fi ein Bild 
ihrer älteften Zuflände entworfen haben, wie es gleich farbig und wundervoll 
faum einem zweiten Volk der Exde gelungen ift. Nur die riefenhafte Weber- 
macht des Könizthumes leuchtet auch aus diefen Erzählungen hervor, wenn 
fie köſtlich Findlich fchildern, wie der eine diefer Urherrſcher halb göttlichen 
Wefens die Menfchen die Zähmung der Hausihiere, der andere fie die Bud): 
Rabenfchrift gelehrt, ein dritter den Pflug und den Tauſchhandel erfunden 
habe. Dürfte man aber aus dem frühzeitigen Verſuch einer Zerfrlitterung, 
wiederum nach farlingifch-fräntifchem Muſter und in Erinnerung an egyptifche 
Berhältnifie, auf die voraufgehende Ueberwindung vorhandener Kleinfürften- 
thämer fchliegen, fo müßte man fie auch hier annehmen. Denn ſchon im 
erfien Morgengrauen der halb gefchichtlich beleuchteten Zeit zwilchen 1122 
und etwa 800 vor Beginn unferer Zeitrechnung taucht ja bie Kunde auf 
von weitgehender Zerfplitterung des zuvor ungetheilten Reiches, von Schaffung 
großer — angeblid 55 — Theilfürftenthämer und Heineree — angeblich 
1800 — Lehnsbeſitzungen, meift zu Tſchili, dem eigentlihen Mittel- und 
Kronland des Reiches gehörig, deshalb alfo der Staatseinheit fiher noch weit 
mehr abträglih, als wenn fie am Kreisrand des Neites gelegen geweſen 
wären. In den darauf folgenden Jahrhunderten — die chineliiche Gefchichte 
migt eher nad, Halbjahrtaufenden — muß Reichseinheit und Königsgewalt 
wieder emporgewachſen fein, denn dicht vor 220 vor Beginn unferer Beit- 
rechnung zerftört ein neunundzwanzigiähriger Bürgerkrieg wieder alle Früchte 
ieſes Schaffens, bis Shi Huang Ti, der Karl der Große der chineiifchen 
Geſchichte, dicht nach 220 der große Miederherfteller der Staatseinheit und 
er Zerftörer des Thiilfürftenthumes wird. Er ift der Erbauer der Großen 
Dauer; und welcher Glanz feinen Namen umftrahlt, entnimmt man ber 
eberlieferung, die ihm die Erbauung eines Schloſſes zufchreibt, deſſen Haupt- 
le zehntaufend Menfchen gefaßt und fünfzig Fuß hohe Banner aufge- 
mmen babe, ohne dag man fie hätte beugen müſſen. Etwas fpäter fällt 
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die Eintheilung des Neiches in dreizehn Provinzen, noch, über die vierund- 
fiebenzig Bezirke fort, in die e8 fchon vorher getheilt war. Sie iind nad 
farlingifcher Art, nur fait ein Sahrtaufend vorher dreizehn reifenden Königs: 
boten unterftelt. Eine Bodenfteuer, ähnlich wie die gleichnamige ſpätmittel⸗ 
alterliche Abgabe Englands, der Fünfzehnte genannt, läßt vollends den Staats 
zuftand als dem ber perjifchen Koönigsheriſchaft in ihren glänzenbften Zeiten 
ebenbürtig erfcheinen. Die chinefifchen Gefchichtfchreiber meinen, der Geſammt⸗ 
umfang des bebauten Aderbodens habe damals etwa um ein Achtel feiner 
Summe mehr betragen al3 im der Gegenwart, al8 im Jahr 1874. 

Und wieder fenkt fich, ganz wie in Egypten, die Lebenslinie des König: 
thums. Die Statthalter, die an Stelle der Königsboten getreten find, machen 
ſich erblich, die einigende, zwingende Kraft der Staatögemwalt nimmt ab. Dod) 
wieder ein Jahrtauſend fpäter erreicht fie einen neuen Höhepunkt: Tai Tſu, 
der erfte König des Ding: Gefchlechtes, hat nach 1368 eine Bezirkötheilung 
und einen Behördenaufbau gefchaffen, der, vierftufig, wie er ift, noch das 
römifche Urbild aller germanifch-romanifchen Aemter- und Verwaltung⸗ 
Ordnungen Hinter fich läßt, ohne daß irgendwelche alt: ober neueuropäifche 
Einwirkungen zu vermuthen find. Die Entwidelung des chineſiſchen Staats⸗ 
weſens im legten halben Jahrtauſend hatte diefen Errungenfchaften nichts zu: 
zufügen. Nur find freilich bis auf unfere Tage in diefem gewaltigen Neichd- 
förper Haupt und Glieder in einem fteten Kampf begriffen, in dem ber 
zeitweilige Sieg bald der einen, bald der anderen von dem beiden Schladt: 
ordnungen zufällt. Heute fcheint er eher auf der Seite.der Theilgewalten, der 
Statthalter, zu fein. 

So denfwürdig die legten Ummälzumgen die innere Entwidelung des 
japanifhen Staate8 machen: auf ihren älteren Stufen verfchwindet fie an 
Wucht und Stärke neben der hinefifchen. Schon deshalb, weil bei ihr nur 
eine wenige Jahrhunderte umfafjende Theilftrede des Weges ift, e8 ift un: 
gefähr die Zeit zwiichen 672 und 932, was in China die nie verlaffene Grund- 
form für eine fechstaufendjährige Gefchichte wurde. In diefem Punkt verhält 
fih da8 Japan diefer Stufe zu China wie die indischen Alterthumsftaaten 
zum perfifchen Weich. Auch erfcheint die Taikwa-Geſetzgebung, die dieſes 
Beitalter in Japan neu heraufführte, wie in vielen anderen Stüden, fo aı 
in der einheitlichen Bezirls- und Kreiseintheilung, die fammt dent zugehörig 
Behördenaufbau damal3 gefchaffen wurde, als eine Nachbildung, und zu 
eine bewußte auf Grund von Reifen ihrer eigenjten Urheber unternomme 
Nachbildung chineſiſcher Einrichtungen. Was diefen Uebergang weltgeſchich 
lich bedeutend macht, iſt eher die im Unterfchied zu fait allen anderen glei 
artigen Entwidelungen helle gefdichtliche Beleuchtung, unter der ſich hier . 
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Auflöfung der” Gefchlechterverfafiung der Urzeit und ihre Ueberleitung in bie 
Formen eines mehrſtufigen Wemteraufbaues vollzieht, herbeigeführt durch bie 
emporlommenbe, überftarle Einzelherrichaft des Alterthumsſtaates. 

Kur im Vorübergeben fei der phönizifch-fartdagifchen Entwidelung ge: 
dacht. Sie bildet in gewiffen Sinn einen Einzelfall. Die Karthager 
wenigftend haben ein Meich von Eroberungskraft und gewaltiger räumlicher 
Ausdehnung gefchaffen, ohne daß fie doch in Hinficht auf die Verfaffung 
eigentlich die Alterthumsſtufe erreicht hätten. Sie haben eine — wie es 
ſcheint, durchaus geichlechtermäßige — Mifchung von Volks- und Adelsherr: 
haft dauernd gegen jeden Verſuch des Weberganges zum Königthum ver: 
theidigt, haben aber nach außen Leiftungen vollbracht, wie fie fonft nur Xlter- 
thumsſtaaten gelangen. Sie bilden fo ein denfwürdiges Gegenftüd zu ben 
Irokeſen, fo weit e8 angeht, ein handeltreibendes Städtervolf mit einem Triege- 
rifhen Hirtenſtamm zu vergleichen. 

Die neufemitifchen Reiche, die Arabien ein Jahrtaufend nach dem Unter: 
gang der altfemitifchen aus feinem völlerfpendenden Schoß gebar, find jener 
fonderbaren Ausnahme: Entwidelung infofern wahlverwandt, als die Ge: 
fchlechterverfaffung bei ihnen nur durch die Vereinigung von Glaubens: und 
Staatsauffchwung, von Priefter: und Königsherifchaft überwunden werden und, 
wie berührt, nie völlig zurüdgedrängt werden konnte. Dafür war der Auf: 
fhwung, ben dies bisher in ganz zwerghafte Gebilde zerfpaltene Volt von 
622 an nahm, ein um fo ungeheurerer. In wenigen Jahrzehnten war ein 
Reich zufammengebradt, das felbit da8 der Perfer noch wejentlih an Um: 
fang übertraf. Und auf feiner Höhe hat das Khalifat zwar in der Ber: 
waltung der unterworfenen Länder kaum bie Höhe perjifcher Keiftung er: 
reicht; aber da, wo es unmittelbar regirte, wie in Babylonien oder in dem 
jpäter fich abzweigenden Spanien, hat e8 fie ficherlich noch hinter fich gelafien. 

Keinen Augenblid darf die vergleichende Geſchichtforſchunz zögern, bie 
für den erften Augenfchein fo weit entlegene und in mehr als einem Betracht 
auch innerlich ferne und fremde Berfaflung der altamerifaniichen Staaten 
der afiatifchsegyptifchen Reihe anzugliedern. Denn daß jie der Alterthums- 
ftufe entweder gänzlich angehörten oder fie zu erreichen eben im Begriff 
fanden: daran ift nicht zu zweifeln. Die Maya der Halbinfel Nucatan, der 

turwiege des mittleren und nördlichen Amerika, find bei diefem Empor- 
men zur Bildung von verhältnigmäßig Eleinen Reichen, de3 Staates der 
omes und des von Itzamal vorgefchritten, Reiche, die indeffen für den 
fang diefeß begrenzten Landes und für die Gefchichte eines mefentlich 
igem Schaffen zugewandten Volkes groß genug waren. Ihre befondere 
eutung für die Entſtehungsgeſchichte des Alterthumsitaates ift, daR fie, 
auch einige der mächtigeren Nahuavölfer, auf dem Wege der Priefter- 
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berefchaft zur Ausbildung eines ſtarken Alterthumsſtaates und .der ihm 
entfprechenden Einzelherrſchaft vorgedrungen find. Die flärkften und am 
Meiften fortgefchrittenen der Nahuavölter, die Azteken und ihre nächflen 
Vorgänger, haben ungefähr gleichzeitig gewaltigere und ftraffer zufammen- 
gehaltene Neiche begründet. Uber auch fie machen den Eindrud - vom viel 
geringerer Dauerhaftigfeit als die Reiche Vorder- oder Hinterafiens, von ihrem 
unvergleichlich viel geringeren Umfang ganz zu fchweigen. Die wenigen 
Jahrhunderte, die die halbwegs fichere Heberlieferung vor dem Eindringen der 
Europäer zu überbliden erlaubt, zeigen ein haſtig- unruhiges Auf und Ab von 
raſch emporkommenden und noch raſcher zerfallenden Stantenbildungen, das 
fchon im Schrittmaß der Entwidelung den denkbar jchroffften Gegenſatz zu der 
langfamen Ruhe afiatifcher Berfafiungsgefihichte darſtellt. Daß es fi 
nicht um eine Eigenfchaft der rothen Raſſe handelt, zeigt ein vergleichender 
Blick auf die wunderbar ftete Entwidelung des Urzeitſtaates der JIrokeſen. 

Einmal aber it auch die Alterthfumsverfaffung von einem Bolt der 
neuen Welt zu hoher Vollendung ausgebildet worden: es geſchah im Staat 
der Inka. Ihr Tahuantinfuyn, das Reich ber vier Weltgegenden geheigen, 
genau wie einer der urfprünglichen Einzelftaaten Babyloniens, erinnert nicht 
nur im Namen an bie große afiatifche Staatsbildung. Zwar mehr al ein 
Vierteljahrtaufend umfaßt auch ihre Gefchichte nicht: die graufame Parzenfchere 
der europäifchen Eroberung bat ben Faden diefer Entwidelung allzu früh 
durchſchnitten. Aber die zuerft römerhaft raſch, wenn auch ſehr unrömifch 
gelind vordringende Eroberungsfunft der Alt= Peruaner hat nicht mur 
dem/ Wirrwar fi) vordrängender und übereinanderjchiebender Staatsgebilbe, 
der vorher, wie in Alt:Merifo, fo auch hier beftand, ein Ende gemacht, fonbern 
fie hat au) ein an Umfang ungeheures, an Ordnung und Zuſammenhalt dauer- 
baftes Reich gejchaffen. Hier wurde em Maß von Aemtergliederung und 
befehlender Zufammenfaffung des Volles erreicht, das noch die Errungen⸗ 
ſchaften chinefifcher Staat3bildung übertrifft, egyptifche, aſſyriſche, ja, ſelbſt 
perfiiche Einrichtungen weit hinter fich läßt. Zwar bier und da wurde unter: 
worfenen Theilfürften noch ihre Herrichaft belafien. Doch auch fie wurden 
jet in den Wemterbau eingegliedert, ber im Uebrigen das ungeheure Reich 
zufammenhielt und der an Zahl der Stufen und an eiferner Gleichförmig⸗ 
feit jeden anderen je dagemwefenen übertrifft. Schon je zehn Familienväter 
der Peruaner find zu einer Zehntfchaft zufammengefaßt, einem Zehntner 
unterftellt, fünf Zehntichaften bilden eine Fünfzigfchaft, zwei Fünfzigfchaften 
eine Hundertichaft. Ueber den Huntertfchaften thürmen fich die Fünfhundert-, 
die Tauſendſchaften, die Zehntaufendfchaften, über ihnen noch die vier Statt- 
halterſchaften und erft über fie erhebt fich der Geheime Rath der Inka. Man 
fieht: ein Aufbau von unerhörter Feinheit der Gliederung: in acht Stufen erſt 
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bis zum Gipfel führend und dazu von fanatifcher Regelmäßigfeit. Man hat 
berechnet, daß zur Regirung von taufend peruanifchen Hausvätern ein Auf: 
wand von hundertunddreizehn Beamten nöthig war. Bergegenmwärtige man 
fih dazu, daß biefer Beamtenftaat eine ausgezeichnete Statiftif, eine fort: 
währende Berichterftattung, ein wohlgeordnetes Wehrweſen ausgebildet hat. 

Es ift aber nicht die vollfommene Aehnlichleit der StaatZordnung 
allein, die zwifchen aflatifchen und amerifanifchen AltertHumsreihen über 
Tanſende von Jahren, Taufende von Meilen hinweg die Brüde fchlägt: es giebt 
noch ein Zufammentreffen beider Entwidelungen, das in tiefere Schichten 
des geſellſchaftlichen Zuftandes und zugleich in weitere Zufammenhänge des 
geichichtlichen Berlaufes führt. Dan kennt die eigenthümlich ftaatsfozialiftifche 
Bolksherrfchaft von Alt- Peru: aber wer zuerft von ihrem Wefen Stunde 
erhielt, hat den Eindrud eines utopiſchen Staatsromans. Daß der Boden 
Eigenthum des Staates ift, daß die Bodenbeftellung gemeinfam unter Zeitung 
der ſtaatlichen Auffeher beforgt wird, daß alljährlich eine Neuauftheilung erfolgt, 
daß Jedem das gleiche Bodenmaß zugefchrieben, daß für jedes Kind ein Zus 
ſchuß an Boden gegeben wird, daß die Heirathen in einem beftimmten Lebens⸗ 
jahr und nur unter Genehmigung des zuftändigen Beamten erfolgen: das 
Alles erwedt die Vorftellung, als habe ein frommer, begeiftert fommuniftifch 
deufender Jeſuit diefe Dinge als ein in die Vergangenheit, ftatt in bie 
Zukunft geworfenes Traumbild vom beiten Gefellfchaftzuftand erfonnen. Man 
glaubt diefer Ueberlieferung nicht recht. 

Eines Beſſeren wird man belehrt, went man die hinelifche und die 
ganz von ihr abhängige, aber befier beleuchtete japanifche Geichichte zu Rath 
zieht. Da finden fih auf frühen Streden ihres Weges durch den Zeilraum 
des Alterthumes völlig verwandte Einrichtungen. Die quadratifche Neun 
teilung je eines großen Adermaßes von 25000 Morgen in neun große 
Felder, von dem da8 mittlere der Regirung vorbehalten ift, während die acht 
äußeren unter das Volk vertheilt find, die fhon ans dem dritten Jahrtaufend, 
der Sagenzeit, unficher überliefert ift, erinnert durch ihre Regelmäsigleit und 
den Borbehalt eines Neftlandes für den Staat an die Verhältniffe im Reich 
der Inka, die fich ein Drittel bes Bodens zurücdbehielten. Die alten Zehnt: 
haften mit gegenfeitiger Haftung ihrer Mitglieder, die aud; Shen fung 

m 1075 wieder einführen wollte, entfprechen vollends den kleinſten Ge— 
neinfchaften der Peruaner, den Zehntichafien, aus denen fich als den Zell: 
jebilden ihr Staat zufammenfegte und die zugleich bie Meinfte Wirthichaft- 
inheit darftellten. Die Fünferfchaften, die auch die Taikwa-Geſetzgebung 
n 672 in Japan nad) chinefiihem Muſter eingeführt hatten, find vollends 
veichen Gepräges. Denn fie beruhen auf gemeinfamer Haftung ihrer Ges 
fien dem Staat gegenüber und fie haben deutlich fozialiftifche Züge, info= 
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fern, zum Beifpiel, der Untheil eines flüchtig gewordenen Genoffen dem 
Staat wieder zurüderftattet werben muß. 

Alle diefe Verhältnifſe bedfirfen noch mannichfacher Aufklärung, aber 
fie lafjen erkennen, daß das Reich Tahuantinſuyu, mag e8 auch den Staats: 
ſozialismus weiter als jedes andere der Weltgefchichte getrieben Haben, damit 
auf der Alterthumsſtufe nicht allein ſteht. Und noch Etwas läßt die alt: 
peruanifche Gefellichaftgefchichte vermuthen, die altjapanifche faſt erfennen: 
diefer Staatsſozialismus ift nicht ein vollfommen eigene Erzeugniß ber 
Alterthumsftufe, jondern ein Erbe der Urzeit, nur mit den Machtmitteln bes 
neuen Königs- und Großſtaates ausgeftattet und aus freier in Zmwange: 
genofienfchaft umgewandelt. Es ift die Wirtbfchaftgemeinfchaft der Urzeit, 
umgeftempelt zur Unterthanenabtheilung In Altperu fpricht ein Merkmal 
vor anderen für biefe Herkunft: all die zahlreichen, immer größeren Gemein: 
Schalten, die da, nach Zehn: und Fünfzahl fo fauber abgetheilt, auf einander 
gethürmt find, zeigen die eine gleiche Eigenſchaft ihres Aufbaues. Führer iſt 
immer eind von den zur Einheit zufammengefaßten Tamilienhänptern: fo 
Ion einer von den Zehn zur Zehntfchaft Vereinigten, Der gleiche Grund: 
fat der Leitung einer Genoſſenſchaft durch den Erften unter Gleichen bes 
herrfcht aber die Srofefenverfaffung. In Japan find die Zufammenhänge 
zwifchen der Fünferfchaft und dem alten, 672 etwa außgetilgten Gefchlecht, dem 
Uji, fehr leicht zu vermuthen, wie denn auch die Zehntfchaft der Altperuaner 
an Kopfzahl ungefähr dem Duichſchnitt eines Theilgefchlechtes bei den Tlinkit 
entfpricht. Die Einförntigfeit der Zahlen aber ift die felbe, die aus dem noch 
heute in Zurfeftan beftehenden Ioderen und ungleichen Geſchlechtern und Groß: 
geſchlechtern zur Zeit der Horden und Shane die eben fo regelmäßig abge: 
zirkelten Fahnen umd Heertheile entſtehen ließ. 

Dies Alles aber, Gleihförmigfeit und ftraffe Zufammenfafiung und 
ſchließlich gar ftaat3fozialiftifche Beherrfhung der Volkswirthſchaft, ift nur 
Erzeugnig der einen großen Errungenfchaft diefes Stufenalter8: des übers 
mächtigen Köntgthumes, des überftarfen Einzelnen, der die Maſſe, der felbfi 
die freie Geuoffenfchaft der Urzeit jich unterworfen hat. " Vielleicht haben die 
ftarfen, weifen und milden Herrfcher, die im Reiche Tahuantinfuyu dur 
ein Bierteljahrtaufend auf dem Thron der Inka ſaßen, die Höhe dieſes großen 
Menſchheit- (beffer noch: Menſchen-) Gedankens reiner als irgend ein ander” 
Fürſtenthum verförpert. 
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Die Japaner. 


Say die Europäer vor einer gelben, fo können die Japaner vor einer 
weißen Gefahr warnen. Dan glaube nur ja nicht, daß diefe gelben 
Leute im äußerſten Often 1868 ihre Revolution gemacht haben, um die Be: 
wunderung oder Sympathie der Weißen zu erwerben. Die Sache fah ganz 
anders aus. Seit zwanzig Jahrhunderten führt das Reich des Mikados 
fein eigenes Leben; es hatte feine bejondere Civilifation, fchuldete Keinem 
Etwas nnd verlangte auch nichts. Da wurden 1543 ſchiffbrüchige Bortu- 
giefen an das Ufer von Kiuſhiu verfchlagen. Sie hatten Flinten und Pulver 
und machten mit den Injulanern Taufchgefhäfte. Auch die Jeſuiten brachten 
fie ihnen. Diefen gelang e8, einige Daimios, Lehnsmänner ber Krone, zu 
belehren, und deren Vaſallen wurden, wie e8 auf der iberifchen Halbinfel 
Sitte ift, gezwungen, bie neue Religion anzunehmen. Der Shogun Nabu- 
naga mißhandelte die Bubdbiften. Aber fein Nachfolger Hibejofht war anderen 
Sinnes. Er fragte die Mönche: MWeshalb wendet Ihr, um Eure Glaubens⸗ 
[ehren zu verbreiten, Gewalt an? Weshalb verfolgt Ihr unfere Priefter? 
Weshalb entführt Ihr meine Untertanen als Sflaven üher8 Meer? Unb 
da er auf diefe Tragen Feine befriedigenden Antworten erhielt, ließ er alle 
lehrenden SKongregationiften ausweifen. Das gefchah im Jahr 1587. Die 
erfte Berührung Japans mit den Europäern harte alfo vierundvierzig Jahre 
gewährt und hinterließ den gelben Männern Feine angenehmen Erinnerungen. 
Die jefuitifhen Miffionare hatten ſechshunderttauſend Japaner zum Katholi: 
zismus belehrt; diefe Konvertiten wurden, mit Recht oder Unrecht, befchuldigt, 
mit den Franziskanern, die fchon damals im Namen Spaniens die Philip - 
pinen regirten, gegen: Japan fonfpirirt zu haben, und nun verfolgte man 
diefe fatholifchen Sapaner. Im Jahr 1606 verbot man ihren Gottesdienſt; 
fie Hatten ihre Märtyrer und der Chriftenglaube wurde ausgerobet. 
Während der folgenden drei Jahrhunderte ſchloß fih Japan hermetifch 
ab. Nur holländiichen Kaufleuten wurde, unter gewiffen Bedingungen, der 
Handel auf der Halbinfel Defima, in der Nähe von Nagaſaki, geftattet. 
Dur ihre Bermittelung erhielten wir japanifches Porzellan, Lackwaaren und 
Fäher. Keines anderen Fremden Fuß durfte die Staaten des Mikados be⸗ 
Selm und Fein Japaner durfte das Land verlafen. 
Die kleinen gelben Männer hielten fich für das erfte Bolt der Welt. 
on vereinzelten Reifenden, mit denen fie zufällig in Berührung kamen, 
ten fie gehört haben, daß es nirgends ein fo fchönes und fruchtbares 
nd wie das ihre gebe. Sie Hatten ihre eigene Literatur und eine fehr ent: 
!elte, eigenartige Kunſt. Ihre Regirung war keiner anderen ähnlich. Der 
feinem Palaft, zwifchen herrlichen Gärten, eingefchlofjene Mikado war un- 
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fihtbar und Heilig; in fein göttliche8 Ohr drang kein Geräufch ter Außenwelt 
und er hatte nur die Pflicht, für die Fortpflanzung der Dynaftie zu forgen 
und fi, ohne fid jemals feinem Volk zu zeigen, anbeten zu laſſen. Der 
Shogun, deifen Würde auch vererbt wurde, war, mit feinen Hauptvafallen, 
feiner Armee und feinen Schägen, der thatfächliche und abſolute Regent des 
Staates. Der Milado herrichte, der Shogun regirte. So flan) es, als 
1853 Fillimore, der Präfident der Vereinigten Staaten von Nordamerika, 
in Japan eine Revolution bewirkte. Geftügt auf eine Kriegsflotte, forderte 
er, daß man den Danfees die japanifchen Häfen öffne und dort zu handeln 
geftatte. Die Japaner mußten nachgeben. Fremde ließen fi) in den Hafen: 
Hädten nieder und erregien fehr bald den allgemeinen Unwillen. Nach einigen 
Jahren war der Fremdenhaß fo angewachſen, daß einige Kaufleute ermordet 
wurden Zur Strafe erfchienen amertfanifche, englijche und franzöjifche Kriegs⸗ 
Ihiffe und begannen, bie wehrlofen Hafenftädte zu bombardiren. Paläfte, 
Pagoden, Tempel, Säulenhallen, der Stolz der Japaner, wurden wie reife 
Aehren niedergemäht. Dann mußte Japan den Bombardirenden noch 75 Mil 
lionen Franken als Kriegsentfhädigung bezahlen. Die Japaner fagten: 
„ Diefe Leute haben eine merkwürdige Macht; fie kommen im geringer Anzahl 
ber, töten uns von Weiten Hunderte von Menfchen in einigen Stunden, 
ohne ſich felbft zu gefährden, und vernichten unfere uralten Bauwerke. Diefe 
Barbaren find mächtiger als wir und der Sohn der Sonne mußte fich ihren 
Geſetzen unterwerfen. Das darf fünftig nicht wieder gefchehen.“ Sie wollten 
das Bombardiren nun aud lernen; damit zog die weitliche Civiliſation in 
Japan ein. Man fagt, ſie fei infohärent, und lacht über die fonderbaren 
Segenfäge, die fie erzeugt hat. Ein geiftreicher Diplomat nannte fie eine 
fchlechte Ueberfegung. Ich glaube, wenn man fie genau betiachtet, wird man 
fie foftematifcher finden, als al diefe Elugen Leute meinen. 

Das Bombardiren ift die ultimo ratio unferer ganzen Kivilifation. 
MWer fie anwenden will, muß aber gewille Vor- und Nebenbedingungen er 
füllt haben; er muf allerlei Wiffenfchaft und Technik kennen lernen. Was 
nöthig war, haben die Japaner in den europäiſchen und amerifanifhen Schulen, 
die fie befuchten, gründlich ftudirt. Sie fanden den Weg. auf dem man gut 
bombardiren lernt, und ließen ich durch feine Hinderniffe hemmen. Jetzt 
bombardiren fie fchon gar nicht übel. 

Um ihr Ziel zu erreichen, eigneten fie fih von den weftlichen Völkern 
Alles an, was ihnen als deren Hauptftärke erfchien: den politifchen Apparat, 
die Armee und Marine, das wirth’chaftliche und ſtaatliche Syftem, das Unter: 
richtsweſen, die gewerblichen und landwirth'haftlihen Methoden, die Handelde 
prarid. Das geſchah aber nicht, um fich den Weiten zu aſſimiliren. Durch⸗ 
aus nicht. Sie wollten Japaner bleiben und dennoch eben fo ſtark wie die 





Die  ıpaner. 71 


Weißen werden. Cie behielten, was ihnen der Erhaltung werth ſchien: 
nationale Sitten ımd Bräuche, ihre Vergnügungen, ihre Kunſt, ihre fittlichen 
Keen und ihre Religion. Sie gaben fich eine Berfaffung nach premßifchen 
Mufter, das fie das kraftvollſte dunkte. Sie führten die franzöfifche Ver⸗ 
waltung ein, vielleicht, weil fie gehört hatten, daß man diefe Verwaltung in 
Europa beneibet. Auch ihre Armee war nad) franzöfifcher Art organilirt worden; 
aber Marſchall Damagata, der als Militärbevollmächtigter den Krieg von 
1870 mitgemadt hatte, ſetzte durch, daß der Mikado das deutfche Syſtem 
annahm und feinen Soldaten fogar das preußische Ererzirreglement in bie 
Hand gab. Ihrer Kriegsmarine diente England als Vorbild. Sie fahen 
ih in allen Ländern um und wählten das Befte für fih. Sie bauten Fa⸗ 
briten mit hohen Schornfteinen, gründeten Aktiengeſellſchaften für Bankweſen, 
Handel und Induftrie; ſchickten Handlungreifende aus, ſchufen Kommifjion-, 
Erport-, Engros= und Detailgeichäfte nnd fegten hinter den von den Vätern 
ererbten Namen das Zeichen „& Co." Sie bauten Eifenbahnen und Tram⸗ 
ways, gaben ihren Schiffahrtgefellfchaften Subventionen, benugten einen Theil 
ihrer vielen Waflerfälle, um Turbinen in Bewegung zu fegen. Go waren 
ja die europäifchen Völker reich geworden; und nur ein reiches Volk Tann 
Kriege führen. Was in Europa gelehrt wird, lernten die Japaner: Sprachen, 
Mathematik, fehr viel Chemie, Phyſik, Mechanik und Balliftil, aber nur jehr 
wenig Philoſophie. S:e führten auch den obligatorijchen Elementarunterricht 
ein. Ihre Hochichulen haben, wie die amerikanischen, große Parls und weite 
Berfuchsfelder für die Stubiofen der Agrartechnik. Aber ihre Heinen Häufer, 
ihre Heinen Stuben mit den weißen Matten, ihre Heinen Zadtiiche, auf denen 
Heine Dienerinnen ihnen Neid, das Nationalgericht, Thee in Heinen Taffen 
und andere Kleinigkeiten vorfegen, haben fie beibehalten. Ihre hohen Beamten 
haben europäifch möhlirte Zimmer, um Fremde zu empfangen; fobald diefe 
Beamten aber „endlich allein“ find, kehren fie im ihre Heinen Stuben zurüd, 
ziehen den Europäerrof aus und den Kimono an. Auch ihr gefellfchaftliches 
Seremoniell, ihre eigenartigen Begriffe von der Familie und Ehe erhielten fie 
ſich. Fröhlichkeit halten fie für eine foziale Pflicht und zeigen felbft im 
ſchwerſten Leib eine heitere Miene. Ihre rauen bleiben ftet8 Kinder und 
find dem Dann, dem Schwiegervater, jogar dem erwachſenen Sohn zum Ge⸗ 
orſam verpflichtet. Das neue bürgerliche Gefe hat weder die faft allgemein 
erbreitete Polygamie befeitigt noch die abjcheuliche Sitte, die dem Vater ge- 
tattet, feine Tochter zu verlaufen. 
Vergebens haben die Miſſionare, die ji in Japan frei bewegen dürfen, 
fich bemüht, das Volk aus dem Labyrinth von Shintoismus und Buddhis- 
a8 zu befreien, in dem es feit langen Jahrhunderten lebt. Unter 45 
Millionen Einwohnern giebt e3 in Japan etwa 90000 Chriſten verjchiedener 


= 
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Belenntnifje; aber die Miffionare geftehen felbit, daß diefe angeblichen Chriften 
diefen Namen kaum verdienen. Die meilten Japaner bleiben ihrem Gögen- 
dienft treu; fie klatſchen mit den Händen, um die Aufmerkfamkeit ihrer Heinen 
Hausgötter zu erweden, und werfen ihnen im Borbeigehen einige Papier: 
ſtückchen mit Gebeten zu. An den Ufern ihrer Seen und in den Lichtungen 
ihrer Wälder hört man den Shall des von den Bonzen gefchlagenen heiligen 
Song. Und die gebildeten Japaner behaupten, der Buddhismus vertrage 
fich mit der modernen Wiffenfchaft beffer als die chriftlihen Lehren; der Liberale 
Buddhismus, der im Grunde nur eine Religion der Barmherzigkeit ift. Stellt 
man ſich auf ihren Standpuntt, fo wird man in Alledem feine unvereinbaren 
Widerfprüce finden. Man fagi zwar, die chriſtliche Moral durchdringe nach und 
nad) alle Organifationen der Welt. Vielleicht; aber recht langjfam. Um bie 
Sklaverei zu bejiegen, brauchte fie neunzehn Jahrhunderte und den Krieg hat 
fie bis Heute noch micht abzufchaffen vermocht. In den meiften großen Reichen 
hängen noch immer Alle vom Willen eine8 einzigen Menſchen ab. Alle 
Menſchen follen Brüder und Schweftern fein; aber diefe Brüderlichkeit ift 
in die wirthſchaftlichen Verhältniffe der chrijtlichen Welt bisher noch nicht 
fehr tief eingedrungen. Sie if noch immier der Pharus, nad) dem fich bie 
Blide der von Gerechtigkeit Träumenden hinwenden. 

Was foll der Japaner davon denten? Wahres Chriftenthum findet 
er nur in wenigen europäifhen Büchern; und noch Meiner ift die Zahl ber 
Menfchen, die es in ihrem Wefen zeigen. Was im Handelsverkehr, in Heer 
und Flotte zu fehen ift, fieht wahrlich nicht nach Chriſtenthum aus. Woraus 
fol der Japaner alfo lernen, daß die chriftlicde Sittlichleit unfer unters 
fcheidendes Merkmal ift? In den Organifationen, die er von ung übernommen 
bat, muß er fie mit der Lupe fuchen. Und warum ift benn der Shintoismus, 
Buddhismus, die Polygamie und andere japanifche Nationaljitte unvereinbar 
mit den nach preußifcher Art disziplinirten, mit Hinterladern und Krupp: Sanonen 
verfehenen Armeen, mit Panzerjregatten, Torpedos und Unterfeebooten, mit 
großartigen Eiſenwerken, Banken, Erportgefchäften, Eifenbahnen und elektrifcher 
Beleuchtung? Was haben al diefe Dinge mit dem Chriſtenthum zu frhaffen? 
Dver verleihen fie etwa unferer Hafiifchen Literatur, unferer modernen Kunſt 
oder Philofophie neuen Glanz? Sie gehören doc offenbar zu den materiellen 
Dingen; und nur von denen hofften bie Japaner einen Zuwachs an Mad 

Ein Bischen Aufrichtigfeit, liebe Raflengenofien! Wir haben die Roth 
bäute gehegt, geplündert, betrogen, vernichtet, haben die Schwarzen zu Sklaver. 
gemacht, entehrt und nach der Emanzipation gelyndt: fol Das der gelber 
Raſſe etwa Vertrauen einflögen? Sie kann mit Recht fagen: Die Weißer 
find ftarf, aber nicht gütig. Und menn die Gelben Hinter da8 Geheimmil 
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unferer Stärke kommen wollen, brauchen fie fih um die mehr oder minder 
helle Erleuchtung unferer Seelen nicht zu befümmern. 

Die Japaner dürfen fich nicht verhehlen,. daß ihre zwiefpältige Civili- 
fation jegt den legten Trumpf ausfpielt. Siegen fie, dann zwingen fie ben 
anderen gelben Völkern ihre Kulturform auf; unterliegen fie aber, wie bie 
unerbittlichen dynamifchen Geſetze zu gebieten fcheinen: was wirb dann aus 
den Errungenfchaften von 18687? Diefes Bolt hat fih, um ſtark zu werden, 
mit zäher Energie theure und Läftige Einrichtungen aus der Ferne geholt; 
verfehlen fie ihr Ziel und ſchützen das Volk wider Erwarten und Hoffen 
nicht vor Niederlagen, dann werden es vielleicht Die büßen, die zu folder 
Neuerung riethen. Wird das Boll dann im feine Vergangenheit, feine Iſo⸗ 
lirung zurädiehren? Die Großmächte haben ihm den Handel aufgezwungen 
unb werden es nie mehr von biefem Zwang befreien. Das alte Japan ift 
tot. Dem befiegten Japaner wäre die Gegenwart zertrümmert und der Rüd: 
weg im die Vergangenheit geſperrt. Was bleibt ihm alfo? Die Knechtſchaft? 

Nur wenn alle Nothwehrmittel verfagt haben, wird der Japaner fich 
fnechten laſſen. Er ift nicht Individualiſt, Hält fich nicht für den Endzweck 
ſeines Erdenlebens; fein Ziel ift die Gattung, das Volt, als defien Theilchen 
er fich fühlt und für deſſen Wohl er fih ohne Klagelaut opfert. Die Sage 
erzählt von einem Shogun Kotſuke, der von einem feiner Daimios, Tafumi, 
beleidigt wurde. Diefer Verwegene wurde zum Harikiri verurtbeilt, mußte 
ih alfo den Bauch aufichligen; feine Güter wurden konfiszirt und feine 
Burgen zerftört. Takumis Vaſallen zogen in die Berge und fchworen, ihren 
Führer zu rächen. Fahre lang rüfteten fie fich zu bdiefem Werl. Dann 
drangen fie, fiebenundvierzig Mann, nachts in des Shoguns Schloß. Kotfule 
war alt geworden und hatte weder moraliſche noch phyjifche Kraft mehr. 
Als die Verfchworenen von ihm forderten, er ſolle ſich nun felbft den Bauch 
auffchligen, weigerte er ih. Man tötete ihn, fchnitt ihm den Kopf ab und 
brachte diefe Trophäe auf Takumis Grab. Wer aber mwähnt, die Rächer 
hätten nun Tage lang ihren Sieg gefeiert, irrt gewaltig. Sie hatten ihren 
Zweck erreiht und ihr Leben hatte fortan weder Sinn noch Werth. Alle 
fhligten fi) den Bauch auf und tränkten mit ihrem Blute das Grab ihres 
Daimio und den Kopf des enthaupteten Shogun. In ber japanifchen Riteratur 

„bet man viele ähnliche Züge, die dem Bolt als Zeichen höchſter Frömmig⸗ 

t gelten... Die Heinen gelben Männer, die dem Yeinde die Waffen ent: 

int haben, werden nicht zögern, das Baterland mit ihren Keibern gegen 
Weißen zu vertheidigen. 

Lauſanne. Albert Bonnard. 
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Der der Geſchidlichkeit ihres Redalteurs hatte bie Bernheimer Abendpoft 
% in der ganzen Umgegend von Bernheim Ruf befommen. Dieſer Redakteur, 
Herr Guſtav Nagel, war entichieden eine bedeutende Perjönlichleit und genoß 
als foldje das geziemende Anſehen. Im Verkehr war er ſchweigſam, ernft und 
beobachtend; Kein guter Redner, wenn er ſich nicht extra vorbereitet hatte. Aber 
wenn er fchrieb! Ueberall konnte er einfpringen: betm Leitartikel und im Feuilleton, 
das fein Hauptfach war, im Gerichtsfaal und im Lokalen. Und gar erft feine 
Bud und Theater: Befprechungen! Welcher Geift! Er hatte oft eine ganz merk⸗ 
würdige Art, Triviales und treffende, tieffinnige Säge neben einander zu ftellen, 
an Geſchmackloſem Geihmad zu finden und wieder Artikel voll Gedankenreich⸗ 
thum in geradezu Haffiidem Stil zu ſchreiben. Kurz, er bot immer Ueberraſchungen. 
Darin zeige fi) eben das &eniale jeiner Beanlagung, fagte Peter Mayer, ber 
Bürgermeifter von Bernheim. Und Der mußte e8 willen, denn er hatte viele 
Sabre in Wien gelebt, dort ftubirt und mit ben hervorragendſten Schriftftellern 
verfehrt, — wie er erzählte. 

Noch eine zweite Zeitung exiftirte in Bernheim: ber Morgenbote. Er 
gehörte einer anderen Partei an und brachte mehr Belletriftiiches. Sonſt aber 
vertrugen fi) Morgenbote und Abendpoft gut und waren ziemlich gleichartig; 
ober, richtiger gelagt: wollten es fein, denn die Thätigkeit Nagels machte dem 
Morgenboten das Konkurriren ſchwer. 

Peter Mayer, der fih für beide Zeitungen gleich lebhaft intereffirte und 
mit Guſtav Nagel befreundet war, meldete dem Freund eines Tages, daß ber 
Morgenbote einen neuen Redakteur ausfindig gemacht babe, der fveben einge 
troffen jei. „Ein eminent gefcheiter Kopf, jage ich Ihnen, Herr Nagel! Er 
war Bei den Braunburger Nachrichten und die habe ich im Cafo oft gelefen. 
Dieje Feuilletons! Beinahe wie Ihre. Deshalb hat fich der Morgenbote wahr: 
fcheinlih auch fo bemüht, ihn zu Triegen.“ 

Guſtav Nagel fuhr auf und rungelte die Stim. Der Bürgermeiſter bes 
merkte ed nicht. „Wiffen Sie Übrigens — Das fällt mir jet erft auf —: ber 
Menſch hat merkwürdige Aehnlichlett mit Ihnen in feinen Anfichten und feiner 
Ausdrucksweiſe.“ 

Nagels Stirn umwölkte fi) immer mehr. 

„Schade nur, daß Sie Beide nicht Iuftiger find. Für die große Menge 
reden Sie doch zu ernſt uud "zu Hug. Na, ich werde Sie und den Neuen, 
Robert Hermann heißt er, zu einem fidelen Abend einladen; vielleicht thauen 
Sie da auf. Adieu.“ 

Berftimmt blieb Guſtav Nagel zurüd. Nach einer Weile ließ er fi 
vom Diener alle vorhandenen Exemplare der Braunburger Nadrichten aus bem 
Kafleehaus holen, nahm fie mit nad Haufe, ſchloß fi ein und machte fih an 
die Lecture. Immer erregter wurde er dabei, fprang auf, fuhr ſich wild durch 
die Haare und ſchleuderte endlich voll Born ein Buch von feinem Schreibtiſch 
auf bie Erde, daß es mit höhniſch auseinander klaffenden Dedelhälften liegen blieb. 

Bur jelben Zeit geſchah etwas Merfwürbiges. Robert Hermann, dem 
der Bürgermeifter auch von der frappirenben Mebereinftimmung feiner Unfichten 
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mit denen Nagels erzählt hatte, war nicht minder verbrießlich geworden und 
Batte fih einen Jahrgang ber Abendpoft kommen laſſen; auch er ſchloß fich ein, 
las, wurbe immer erregter und fuhr endlih mit den Händen wild nad ber 
Slate. So waren denn feine und Nagels Schreibweiſe ſogar in ihrer Wirkung 
auf einander gleich. 

Bei dem fidelen Abend, den der Bürgermeifter veranftaltete, lernten die 
Beiden einander kennen. An Robert Hermann war von Erregung nichts mehr 
zu merten. Mit größter Liebenswürdigkeit kam er dem Anderen entgegen und 


zeigte ſich fehr erfreut, die Bekanntſchaft feines „hochgeſchätzten SKcollegen“ zu 


maden. Guſtav Nagel dagegen war bleich, düfter, entichlofien, auf feiner Hut 
zu fein. Seit einigen Tagen litt er an einer firen See. Cr batte für das 
Sonntagsblatt mühfam einen langen Artikel über ttalienifche Literatur gefchrteben. 
Unabläffig verfolgte ihn die Vorftellung, Robert Hermann koͤnne nod vor ihm 
bas jelbe Thema behandeln, mit diefer unheimlichen Aehnlichkeit der Gedanken. 
Wie eine geſpenſtiſche Erſcheinung fah er ſchon täglich, wenn er den Diorgenboten 
mit Artifeln Hermanns in die Hand nahm, feine Anfangsworte darin ftehen: 
„Die italientigen Gchriftfteller find fchwerer zu beurtbeilen als die anderer 
Nationen. Ihre Profatler werden Boeten, ehe man fih8 verfieht, weil fie Das, 
was mit dem Dichter geboren wird, in ihren Kinderjahren ſchon gleich aus zweiter 
Hand empfangen.“ 

Robert Hermann brachte einen ſchwungvollen Trinkſpruch auf jeinen „lieben 
Kollegen” Guſtav Nagel aus, eine bewunbernde Lobrede. Verwirrt erwachte Nagel 
aus jeinem Sinnen, konnte aber nicht eriwidern. Ihm ging immer nur die Frage 
durch den Kopf: Herr, werden Ste aud über italienifche Literatur fchreiben? 

Am Tage nad diefem Abend Elopfte es bei Robert Hermann und auf 
fein „Herein!” trat Guſtav Nagel ein. 

„Sie werden vermuthen, weshalb ich komme?“ 

„Ja,“ entgegniete Hermann, „ich vermuthe e3, denn ich hatte auch ſchon 
das Bedürfniß, mit Ihnen zu ſprechen.“ Der Andere reichte ihm eine Nummer 
der Braunburger Nachrichten. „Hier: leſen Sie einmal die angeſtrichene Stelle.“ 

Robert Hermann las: „Wenn man auch keine Art der Produktion aus 
dem Reich der Literatur ausſchließen kann und ſoll, ſo beſteht denn doch das 
immerfort ſich wiederholende Unheil darin, daß, wenn irgend eine Art von 
wunderlicher Kompofition ſich hervorthut, der Verfaſſer von dem einmal betre⸗ 
tenen Pfade nicht weichen kann noch mag, wobei das Schlimmſte iſt, daß er gar 
viele mit mehr oder weniger Talent begabte Zeitgenoſſen mit ſich reißt.“ 

„Genau das Selbe, faſt mit den jelben Worten, habe ich einmal in einem 
Feuilleton über Gerhart Hauptmann geſchrieben,“ unterbrach ihn bier Nagel. 
„Das ift nur ein Beilpiel. Mehr brauche ich Ihnen nicht zu jagen.‘ 

„Und vor Ihnen hatte ich es Über einen Anderen gefchrieben? Fatal!“ 
meinte Hermann troden. „Nein, mehr brauden Sie mir nicht zu jagen.’ 

„So kann es nicht weiter gehen. Einer von und muß fort!” 

„Wenn Sie gehen wollten, lieber Kollege, thäte es mir leid; ich gebe 
nicht,” erwiderte Hermann mit unerfchütterlicher Ruhe. 

„Wollen Sie vielleicht Ihre Schreibart ändern?‘ 

„was Selbe könnte ih Sie fragen.” 
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„Fürchten Ste nidt . . 

„Ja, fürdten Sie denn nichts?“ 

Guſtav Nagel fchüttelte feine Mähne und jah büfter brütend vor fich hin. 

Robert Hermann ging, die Hände in deu Hofentafchen, eine Cigarette 
rauchend, gelafien auf und ab. 

„Sehen Sie’, fagte er endli: „Sie nehmen das Ganze viel zu tragiſch. 

Bei Ihrer Literaturkenntniß“ — der Unbere zudte zufammen — „tennen Sie 
gewiß das Gedicht (ich glaube, es iſt von Beine), das Waflermann und Nize, 
von Allen unerkannt, beim Tanz einander begegnen und an gewilien Zeichen 
erfennen und fliehen läßt. So geht e8 jest uns; nur brauchen wir einander 
foließlich nicht zu meiden, fondern müſſen uns unterftüßen, wenn wir flug jein 
wollen. Da wäre nod Etwas zu citiren: ‚Laßt Nationen wie Individuen nur 
einander fennen und ber gegenjeitige Haß wird ſich in gegenjeitige Dilfeleiftung 
verwandeln und ftatt natürlicher Tyeinde werden wir Alle natürlide Freunde 
jein.‘ Ste willen fiher, wo Das jteht.“ 
„In einem Brief Carlyles an Goethe”, hauchte Nagel düſter. „Ganz 
recht; ich Habe es in einem Nachwort über den Burenkrieg gefagt. Wie ich nun 
über unjere Sache denke, hat Ihnen mein Trinkſpruch gezeigt. Unfere Parole 
jet: Verftändigung und gegenjeitiges Lob. Und wir bleiben Beide... . Aber 
bequemer iſts freilich, wern ich Ihnen das bisherige Gebiet allein überlafje und 
mid altfranzöfiihen Dichtern und Denken zumwende. Meine Mutter war eine 
Hranzöfin und ich beherriche die Sprade volllommen. Da it viel zu holen und 
es ift auch noch ungefährlicher.‘‘ 

alt neidvoll jah der Andere ihn an und feufzte erleichtert. 

„Es iſt ja fatal, daß wır uns fo begegnen mußten,’ fubr Hermann fort; 
‚na, es hätte aber noch jchlimmer kommen können. Auf gegenjeitige Diskre⸗ 
tion und Hochachtung dürfen wir jeßt wenigftens rechnen.” 

Nagel lächelte gezwungen und wollte gehen. Noch einmal hielt ihn Her 
mann zurüd. „Sie brauchen fi wirklich Feine Sırgen zu maden; wir thun 
do ein gutes Wert. Goethe jagt irgendwo, Alles jei ſchon einmal gedadt 
worben; man müſſe e8 eben noch einmal denken. Die Noceinmaldentenden 
find wir. Die Bernheimer denten überhaupt nichts. Und die Gedanken des 
alten Herrn finds werth, nochmal wiedergefäut zu werden. Wir möäflen fie 
ja auch mumdgereht und modern machen. Tin ihrer alten Form beachtet fie 
doch Keiner. Ja, nebenbei bemerkt: zu der Anjichaffung der franzöjiichen Werke, 
die ich jet brauchen werde, möchte ich bei Ihnen eine kleine Anleihe machen; 
ſie ſind theuer.“ 

„Mit größtem Vergnügen,“ verſicherte Guſtav Nagel und zog ſeine Börſe. 
„Nur ... ich habe gerade nicht fo viel bei mir ...“ 

„Natürlich; wir haben nie fo viel bei uns; aber e3 bat feine Eile. In 
zwiichen werden wir und jchon noch auf dem felben Gebiet verftändigen. Kanr 
ih Ihnen vielleiht mit meiner Goethe-Ausgabe dienen? Sie it fehr alt um 
bat viele ganz unbelannte Stellen. 

„Danke; meine genügt mir,‘ fagte Nagel und ging... Der Artikel übe 
italienijche Literatur in der Bernheimer Abendpoft gefiel allgemein. 


Wien. Helene Migerka. 
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Anzeigen. 

Weibliche Schönhelt. Kritifche Betrachtungen über die Darftellung des 
Nadten in Dlalerei und Photographie vom Dr. Bruno Meyer, Profefjor 
der Kunſtgeſchichte, mit Altitudien vom Profeffor Hermann Ludwig von Jan 
und einer Einleitung vom Regirungrath Ludwig Schrant. Dedelzeichnung 
vom Kunftmaler Hans Gyenis Kartſy in Münden. Stuttgart, Kunftverlag 
von Klemm & Bedmann. 1904, gebunden 15 Marl. 

Schon jeit Jahren tft es befannt, daß ber ftraßburger Kultur⸗ und Kunſt⸗ 
biftoriler Profeſſor Hermann Ludwig ven Jan ſich als ausgezeichneter photos 
graphiſcher Dilettant mit maleriiden Altaufnahmen befchäftigt. Auf verſchiedenen 
Fahausftellungen hat er ſolche Werke vorgeführt und im In- und Ausland mit 
feinen ungewöhnlich fchönen Arbeiten Ehre eingelegt. Trotzdem find die Sachen 
in weiteren reifen kaum befannt geworden; und fo empfahl fich der Gedante, 
eine Auswahl der beiten Stüde in einer handlichen Form und in wirklich guten, 
den Originalen möglidit volllommen gerecht werdenden Nachbilbungen dem Pu- 
blifum zugänglich zu maden. Aber man weiß ja, welche Vorurtheile ſelbſt in 
dem jogenannten gebildeten Publikum bdiefen Dingen entgegenftehen; e8 wäre 
einigermaßen gewagt erfchtenen, ohne irgendwelche Einführung ober Beflirwor: 
tung mit einer folgen Sammlung bervorzutreten. Deshalb wurde der Wunſch 
ausgeſprochen, die Bublifation mit einer Neihe von Erörterungen zu begleiten, 
die fich mehr oder minder eng an das bier unmittelbar Gegebene anlehnen jollten. 
Diejer danfbaren Aufgabe habe ich, als die Aufforderung fam, mich um fo Lieber 
unterzogen, als ich mich ſchon ſeit Jahrzehnten mit der Photographie, befonders 
der wirklich künſtleriſchen, befhäftige und eben fo lange — bei leider häufig ge 
botenen Gelegenheiten — für die Berechtigung der Kunft, gewiffe Schranken ber 
Wohlanſtändigkeit, die das Leben fordert, in ihrem Bereich nicht anzuerkennen, 
manchmal in recht lebhafter Polemik eingetreten bin. Es lag in ber Natur ber 
Aufgabe, daß wmwefentlid Neues kaum gegeben werden konnte. Aber vielleicht 
war noch nie die Gelegenheit jo günftig für die Beantwortung aller hierber 
gehörigen Tragen. Um der Beſtimmung des Buches für ein größeres, mehr 
auf Genuß als auf Belehrung ausgshendes Publikum zu entfprechen, mußte fich 
die Darftellung in möglichſt leichten Formen bewegen. Das wird auch die Leſer 
wohl nicht beläjtigen, die das Buch mit ernfterer Abficht in die Hand nehmen. 
Auch fie werden bald erkennen, daß nicht oberflächlich gedadht zu fein braucht, 
was fi) in der Form leicht und gefällig darftellt; gerade die Dinge, denen man 
am Längften nachgedacht hat, Tann man fcheinbar mühelos behandeln. Das 
NVichtigſte find und bleiben freilich die Machbildungen, für deren drucktechniſche 

lendung Alles gethan worden tft, was gethan werden fonnte. 
Brofefjor Dr. Bruno Meyer. 


aftan Ratzenhofer und feine Bhilofophie. Hugo Scildberger, Berlin. 
1 Matt. 

Unter den philoſophiſchen Denkern unferer Zeit nimmt der Öjterreichiiche 
\bmarichall-Tieutenant Sultan Ratzenhofer eine hervorragende Stelle ein. Sein 
stem liegt in fieben Bänden bearbeitet vor. Seine geijtige Durchdringung 
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bietet erhebliche Schwierigkeiten. Durch meine kurze Darjtellung möchte ich allen 
philofopkifch SSntereflirten einen Dienft erweilen. Dem Denker jelbft möchte id 
den Weg in bie weiteren Kreije der Gebildeten bahnen helfen; denn jein Syſtem 
enthält viele Gedanken, die eine höchft werthvolle Bereicherung unſeres Bewußt⸗ 
jeinsinhaltes werden können. Für mid hat mein Bud den Werth einer kri— 
tiiden Auseinanderfegung mit Ratzenhofer. Aber nicht nur als Philoſoph, 
fondern auch als Perfönlichkeit ift Guſtav Nagenhofer anziehend und intereflant. 
Er bat als Uhrmacherlehrling angefangen und tft jet Feldmarſchall Lieutenant 
und Bräfident des Militär-Obergerichted in Wien. 
Charlottenburg. Dr. Otto Gramzow. 


3 
Seele. Bon Willy Geiger. Ein Cyklus von 30 Tufchzeichnungen in Licht: 
drud veproduzirt von der Verlagdanftalt %. Brudmann & Co., München. 
Verlag Dr. Marchlewski & Co., Münden. 20 Marl. 


Bon den Originalen diefer Mappe erhielt ich ben Einbrud, der mich be- 
ftimmte, dem Stünftler für die Herausgabe meine technijche Erfahrung anzubieten. 
Die Gedankenwelt des Cyklus brauchte deshalb nicht auch meine zu fein. Die 
nähere Bekanntſchaft mit dem Künftler Hat diefe Perfpektive nicht verſchoben. 
Sie hat fie erflärtt. Mein Eindrud war nicht literarifche Senfation; ich fand 
Unmittelbarleit, Wahrhaftigkeit, in den meilten Blättern konſtruktive Löſungen. 
Biele unferer jungen Graphiker famen ja fertig auf die Welt. Phyſiologiſch 
irgendwie endgiltig verzeichnet. Das bejagt an ſich nichts gegen Kunſt inner- 
halb diejer Grenzen, bejtimmt aber das Gebiet der Wirkſamkeit. Hier ſah ich 
außer einer naiv fiheren Technik einen von gutem Grunde aus zu univerfeller 
Betrachtung geſchickten Geilt. Auch fihere Anfänge einer burdaus eigenthüm⸗ 
lichen Formenſprache. Ich hoffe auf diefen Künſtler. 

Münden-Sern. Richard Scheid. 


$ 
Zehn Gefänge zu Dichtungen von Elfe Lasler- Schüler. Berlag Paul 
Reinike, Berlin. 


Meine Abficht war, nicht Muſik über cin Gedicht zu fchreiben, alfo nicht 
von ungefähr die Stimmung zu treffen, fondern Beides fo innig mit einander 
zu verjchmelzen, daß Eins ohne das Andere gar nicht mehr denkbar if. Wie 
mir fcheint, ſchadet es gar nicht, wenn die Muſik ohne die Worte feinen „Sinn“ 
giebt, alfo abjolut nicht wirkt. Das iſt auch nicht die Aufgabe des Geſangs— 
melos. Er joll aber nicht etiva rezitativifche Deflamation fein, fondern nur Die 
Muſik tönen laflen, die vom Urjprung an latent gerade in dein gewählten Gedicht 
enthalten war. Das Klavier Hat natürlich nicht nur zu begleiten oder in Tönen 
zu malen, jondern Hält die Grundftimmung, die Tendenz der Dichtung feit. 
Man wird behaupten, daß dieſes Prinzip antimufifaliich, literarifch ift; es tit 
aber nur die fonjequente Folge der Bewegung, die nun ſchon bald fünfzig Jahre 
alt iſt und mit der Revolution der Dper einſetzte. Cs ift Hoch an der Zeit, 
daß auch) das Lied nicht nur einfach, wie bisher, die Grundjäße des Muſikdramas 
aufnimmt noch lediglich aus dem „unerihöpflihen Born des Volksliedes“ weiter 
Ihöpft, fondern fich felbftändig nach feinem eigenthümlichen Weſen ıntwidelt. 


Herwarth Walden. 
8 
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Raturbetrachtung und Naturerkenntniß im Alterthum. Voß in Hamburg. 
Diefer Berſuch will in knapper Yaflung zeigen, wie fi die Naturbe- 
trachtung und Naturerkenntniß des Alterthumes zur Wiſſenſchaft herausgeftalten. 
Das verlangte ganz bejondere Nüdfiht auf theoretiſche Ideengänge und ihre 
pſychiſchen Borausfegungen. Bielleicht dürfte es daher Manchem als eine gewifle 
Sinfeitigfeit erſcheinen, daß ich naturwifienfchaftliche Hiftorie auf den felben 
Hintergrund projizire, vor ben man auch Geſchichte der Philofophte, der Kunit, 
der Religion zu ftellen pflegt. Das Fühlen und Wollen der Wirklichkit, das 
in der Geſchichte der Naturforfhung fo deutlich redet, [dien mir dieſe Art von 
Darftellung und Zuſammenfaſſung zu verlangen. 
Sroßlichterfelbe. Dr. franz Strunz. 


* 
Auf rother Erde. Schuſter & Löffler, Berlin. 

Ich wollte von weſtfäliſchem Recht ſchreiben, das heilig iſt und doch ſo 
unzerecht. Habe es an Menſchen gezeigt, die von dieſem ungerechten Recht zer⸗ 
ſtampft werden, ruhig den Nacken beugen, wie vor etwas Unabänderlichem; bie 
Knechte werden; oder heimathlos werben, weil fie das Unglüd haben, jüngere 
Söhne zu fein: Knechte ihrer Brüder; Knechte auf dem väterlichen Hof. Denn 
ber Hof vererbt fi vom Aelteſten auf den Aelteften, fagt das Geſetz. Daneben 
aber zeige ich ben jtarrföpfigen, ftolgen Patriarchen, den Tyrannen bes Hofes; 
jeine Frau, die nur feine Sklavin ift; zeige bie Männer, bie faugrob find und doch 
fo treu und ehrlih; das Land der taufendjährigen Eichen; die Erbe, geblingt 
und roth geworden von dem Blut ftolzer Mannen: bas Land der wilden Roſen 
mit feinem ganzen Zauber. Der Bürger köſtlichen Humor ftelle ih dem Muder- 
thum gegenüber; die freie, ſtolze Tochter des Hofes den Kleinbürgerinnen; dem 
ftolzen Herrn den ftolgen Knecht. Sa, auch die Knechte find dort ſtolz. Und 
haben einen wägenden Blid. Und „de Här“ tft der König in ihren Augen. 
Und bes Herrn Madt ihr Stolz. 

Königsmufterbaufen. 5 Meta Schoepp. 


Was erreitet und aus der Kolonialmüdigfeit? Bericht über bie von 
der Ortsgruppe Berlin des Alldeutichen Verbandes am vierten Februar 1904 
im berliner Ardjiteltenhaus veranftaltete Berfammlung. Berlin, Süfferott. 

Bu einer Selbftanzeige bin ich in diefem Fall nur infofern berechtigt, 
als ih Erſter Vorfigender der Korperſchaft bin, bie diefe Verſammlung ver: 
anftaltet und auf den Wunſch des Berlegers den Bericht herausgegeben hat. 

In ber Berfammlung haben die Männer geiprochen, die meinen politifchen 

Freunden zur Beantwortung der aufgeworfenen Trage am Meiften berufen er 

Hienen: Gereral von Liebert, der früher Gouverneur von Oſtafrika, Dr. 
Joachim Graf Pfeil und Dr. Bafjarge. Der frühere Landeshauptmann von 

Sübweftafrila, Major von Francois, war am Erſcheinen verhindert und hatte 

ich Brieflih geäußert. Er und alle drei genannten Redner ftimmten mit uns 

n dem Urtbeil überein, daß die Kolonialmüdigkeit, bie heute felbft die beiten 

Kreife der Nation ergriffen bat, ihre Urſache in der feit Bismards Entlafjung 

jerrſchenden Programmlofigkeitder Stolonialregirung hat. Im Namen meiner Orts⸗ 
uppe erbitte ich mir deshalb die Aufmerkſamkeit der Leſer der „Zukunft für ben 
ericht. Ich bin überzeugt, daß fie ung diefe Anregung danken werden. Fritz Bley. 
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je deutichen Gründerhorizont find die Umriffe eines neuen Stanbals wahr- 
nehmbar. Er knüpft id an die ſchon fo viel genannte Elektrizitätgefell- 
fchaft „Helios“ in Köln und umjpinnt deren Schugherren, bie 1897 die Witten 
diefes Unternehmens mit dem nicht zu verachtenden Agio von 76 Prozent, aljo 
zum Kurs won 176, in bie berliner Börfe einführten, dann dafür forgten, baß 
fich das Publitum bis zu einem Preis von 198 hinauf für das Wertpapier 
(lucus a non lucendo) begeifterte, und ſchließlich mit frommem Augenaufjchlag 
die Hände falteten, ald nad raſchem Kräfteverfall die Notirung bis auf 7 Pros 
‚zent ſank und bald darauf ganz und gar von ber Bildfläde verſchwand. Kin 
brüffeler Bankier, der noch in den guten Zeiten von bem an Helios intereffirten 
Bantkenkonfortium einen größeren Aktienpoſten erworben unb bis auf einen Tleinen 
Reſt auch bezogen hatte, wurde wüthend, als feine Spekulation in Widerſpruch mit 
der Kursbewegung gerteth, und verflagte das Konfortium auf Entihädigung. Der 
techniſche Ausdrud lautet in ſolchen Fällen nicht: Differenzeinwand, ſondern: Regreß. 
Wenn der Kläger darauf gerechnet hatte, daß ihm Aber kurz oder lang irgend eine 
Entbällung nüßlich werden müfle, da der Helios eine Blaje Jei, an die man aur 
zu rühren brauche, um fie zum Plaben zu bringen, dann war er nicht ſchlecht 
berathen. In der eriten Inſtanz, vor dem Landgericht Köln, wurbe er noch 
abgewiejen. Es fam zu feiner Entbüllung; und da er ben Beweis für bie be- 
hauptete Thatſache ſchuldig blieb, daß er von der eigenen Kundichaft zum Rüde 
tauf von Helies:Aftien gezwungen worben ſei, blübte ihm fein Erfolg. Das 
drüfjeler Haus ließ fi aber nicht abjchreden. In der zweiten Inſtanz, vor ber 
jet der Prozeß ſchwebt, wurde das fchwere Geſchütz aufgefahren. Und bie Folge 
tft, daß plöglich aus dem Kivilverfahren ein Strafprozeß ſich entwideln will. 
Der brüfjeler Bankier wirft ben Helios und deſſen Batronen betrügertiche Ber- 
fhleierung vor. Im Geſchaͤftsjahr 1899/1900 übernahm der Helios bie Elektrizität- 
Aktiengeſellſchaft von Zelte Singer & Co. auf Grund bes Standes vom achtund⸗ 
zwanzigften Februar 1900. Bei der Gewinnberechnung bes Helios für diefes Jahr 
mußte alfo der Werth oder Unwerth der Singer-Gefellichaft berüdfichtigt werden. 
Sedermann aus dem Boll mußte nun glauben, diefer Erwerb jei für den Helios ein 
Glück geweien; denn das auf den Namen des Sonnengottes getaufte Unternehmen 
vertheilte im Herbft 1900 pro 1899/1900 noch 7 Prozent Dividende und mies 
einen Neingewinn von 1,600000 Marl auf das bamalige Aktienkapital von 
16 Millionen Mark nad, Der Sahresbericht, ber im November 1900 erfchien, 
ging über den Ankauf der Singer-Gefellihaft mit einigen Bhrajen hinweg, bie 
feinerlet Bedenken erregen Tonnten. „Auf ben Gefchäftsgewinn tft die Singer 
Transaktion ohne Einfluß geblieben.” „Die Aktien von Singer & Co. babe 
wir im Lauf des Geſchäftsjahres auf den Betrag von 1 Million Mark vol ei 

gezahlt. Die Bau- und Tieferungverträge von Singer find der Einfachheit halb 

zum großen Theil auf unjere Firma (Helios) übergegangen und befinden fid 

der Ubwidelung; den Sig der Singer-Gefellihaft Haben wir nad) Köln verlegt. 

Und jo weiter in dem üblichen Gefchäftsberichtftil, bei dem man einſchlafen kan 

Einige Monate vor Erklärung der Dividende aber und vor Abfafjung bes B 

richtes, nämlich am einunddreißigſten Juli 1900, hat der Chef des kolner Bar 
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hauſes Eltzbachec, das in ſchöner Gemeinſchaft mit der Deutſchen Effekten⸗ und 
Wechſelbank und der Berliner Bank das vorhin erwähnte Konſortium bildete, an 
eine Koryphäe der Berliner Bank geſchrieben: „Die Ultimo⸗Februar⸗Bilanz von 
Singer (die der Uebernahme zu Grunde lag) iſt fertiggeſtellt; und es zeigt ſich 
immer mebr, daß bite vorfährige Bilanz gefälicht war; zum Beiſpiel: in der vor- 
jährigen Bilanz tit ein antizipirter Gewinn aus Thorn won ca. 186000 Mark 


*“ verrechnet worden und jet ftellt fih Heraus, daß der Bau Thorn im Ganzen 


einen Berluft von 200000 Mark brachte.“ (Untizipirter Gewinn ift gut; fonft 
pflegt man zwar manchen bereits effeftutrten Gewinn unverrechnet ins neue Jahr 
Hinfberzunehmen, aber Gewinne antizipanbo verrechnen: biefes Kurioſum hat man 
bisher nicht gelannt.) Und weiter Heißt es in dem Brief: „Aehnlich verhält es 
fi mit dem Lichtwerk Tiegnig u. |. w. Ich werde unter diefen Umftänden per- 
fönlich bie ganze Situation prüfen, bevor Etwas in biefer Sache geichieht. Das 
aber ift mir ſchon gewiß, daß Singer ins Zuchthaus gehörte und der Auffidt- 
rat5 der Singer Geſellſchaft im höcften Grade fompromittirt ift; denn feiner 
Pflicht zur Prüfung ift er gar nicht nachgekommen, jonft Hätte er folche graſſe 
Dinge Eonftatiren müſſen. Die Bilanz ſchließt mit über 800000 Marl Berluft, 
wefentlich entftanden durch den zu Unrecht im Borjahr verrechneten antizipir⸗ 
ten Gewinn. Herr Singer tft aber bisher noch immer nit ind Zuchthaus 
gelommen; unb feinem Auffihtrath ift auch fein Haar gefrümmt worden. Herr 
Eltzbacher hielt e8, nachdem er „bie ganze Situation” geprüft hatte, nicht mehr 


. für angemeflen, „Etwas in der Sache geichehen zu laſſen“. So fehr ihn die Ent- 


deckung des Schwindels erſchüttert Hatte: ald Dann, der im praftifchen Leben 
fteht und höheren Ehrgeiz befigt als den, durch den Helios berühmt zu werben, 
kam er bald zu der Einfiht, daß Schweigen in dieſem Fall fiherlih Gold, Reden 
allerböcftens Silber, vielleiht Nidel jet. Und ihm muß ſich der Adreſſat des 
Borndriefes, der Herr, der in der Berliner Bank die Fäden jpann, aus voller 
Seele angeichlofien haben. Diskretion natürlich Ehrenjache. „Begraben wir bie 
Geſchichte, bei der fa doch nichts Vortheilhaftes herausſchaut.“ 
So präfentirten fih Dividende und Gefchäftsbericht des Helios im Herbft 
1900 denn in tadellofer Pracht, des Lobes aller Edlen wert. Es war der lebte 
ftolzge Morgenritt des Sonnengottes. Nie wieder hat ſeitdem der Helios eine 
Dividende vertheilt. Schon im nädften Jahr war mehr als die Hälfte des 
Aktienkapitals verloren und nur durch die Heranziehung des Nefervefonds Ennnte 
die Anmeldung des Konkurſes vermieden werben. Aber ber Geſchäftsbericht, 
ber biefe riefige, in einem einzigen Jahre herausgewirtbichaftete Unterbilang von 
5 Millionen Marl erläutern jollte, enthielt über Singer noch viel weniger als 
der vorige. Zwei arme Zeilen: „Die Singer: A.-&. Hat die Abwidelung ihrer 
Geſchäfte im abgelaufenen Jahr. fortgejeßt; dabei ergab ſich ein Verluſt, der 
abgeſchrieben iſt.“ Freilich kann Singer mit all feinen Fälſchungen nicht die 
ganze Rataftrophe verjchuldet haben. Aber die Singer-Affatre wirb wohl auch 
nicht die einzige Schmutzquelle geweſen fein, bie die Helden des Heltos und jeines 
Bankenkonfortiums verjtopften, aus Yurcht, jelbft beiprigt zu werben und in 
der Oeffentlichkeit bemakelt dazuftehen. In den fpäteren Geichäftsberichten bes 
Helies mußte natürlich „der jähe Umfchwung nad) einer längeren Periode mäd)- 
igen Aufblühens von Induſtrie und Handel“, die „Xugend der beutjchen elektro⸗ 
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technischen Induſtrie“, und wie bie bei faulen Leuten beliebten Phrafenklepper 
fonft heien mögen, herhalten, um die Altionäre Über die Wahrheit hinwegzu⸗ 
täufhen. Was kann eine Direktion und ein Auffichtrath den Aktionären ſchließ⸗ 
lich erzählen, nachdem fie ihnen das halbe Kapital verloren haben? Auf das ſchlimme 
Ergebniß von 1900/1901 folgte das noch ſchlimmere von 1901/1902. Die Unter- 
Bilanz war von 5 auf 8,8 Millionen angefchwollen. Seht wurbe „ſanirt“. 
Sechzehn Millionen Mark Toftete die Kur; denn jo viel betrug ber Buchgewünn, 
ben die Sanirung abwarf. „Wir verfennen nicht“ — mit diefen Worten empfahl 
bie Helios-Direftien, die nicht mehr wagte, fih mit allen Namen in den Ge 
ſchäftsbericht zu fegen, die Sanirung —, „daB bie vorgefchlagene Rekonftruktion 
den Altionären ſchwere Opfer zumuthet; wir hoffen aber, daB biefe Opfer nicht 
vergeblich gebradht fein werden und daß die Gefellichaft in Zukunft befriedigenden 
Gewinn erzielen wird; unſer Sejchäftsbericht läßt ja erkennen, daß bereits das 
laufende Fahr unter weſentlich günjtigeren Wrbeitbedingungen begonnen bat”. 
Dieje leeren Beriprechungen, won denen fi die Aftionäre abermals bethören 
Iteßen, wurden im folgenden Abſchluß mit der Verkündung eines neuen Berluftes 
von 1,3 Millionen Mark eingelöft, der den lebten Reit des Santrungzufcufies 
aufzehrte. Das war der pigchologiihe Moment für den erwähnten Uugenauf: 
ſchlag über fromm gefalteten Händen. An uns liegt es nicht, riefen die Direktoren; 
warum habt hr unjere Schande an die große Glocke gehängt? „Bei VBorlegung 
bes Gejchäftsberichtes für das Fahr 1901/1902 ſprachen wir die Erwartung aus, 
daß es uns in dem jetzt abgelaufenen Jahr 1902/1903 gelingen werte, ein be 
friedigendes Ergebniß zu erzielen; dieſe Hoffnung bat fi nicht erfüllt, vielmehr 
bat das Erfcheinen unſeres lebtjährigen Geschäftsberichtes, die Santrung u. ſ. w. 
und die Beſprechung diefer Thatfachen in der Oeffentlichkeit ein faft vollftändiges 
Stoden in dem Eingehen neuer Aufträge zur Folge gehabt.” Eine gewiſſe 
Schadenfreude war aus dieſen Worten berauszulejen; fie erinnerten an ben 
Freudenſchrei des merkwürdigen Spazirgängers, der im Winter vor einem Haus 
hinfällt und fich ein Bein bricht, weil, wider bie Pelizeivorfchrift, fein Sand geftrent 
tft: „Seichieht dem Portier ganz recht! Warum bat er feine Pflicht verfäumt!“ 
Sm Juli 1900 fpäteftens bat Herr Eltzbacher die Betrügereien in Sin- 
gers Bilanz entdedt und von biefem Monat an ſank der Kurs ber Helios: Aktien 
foftematifh, bis cr am Emde bes felben Jahres unter Bari gefallen war, — 
unter Bari, nachdem erft vor Kurzem 7 Prozent Dividende vertheilt worden 
waren! Da muß man fi Gedanken maden, ob man will ober nicht. Nichts 
tft leichter, als einer Effeltentransaktion einen Schleier umzuhängen, ber fie dem 
prüfenden Blick entzieht. Deshalb wäre es ein müßiges Beginnen, in den 
Büchern der interejfirten Firmen den Spuren ber Verkäufe von Helios» Aktien 
nachzugehen. Hier fommt es auf die Logik an, nicht auf dokumentariſche Beläge. 
Wenn e8 aber noch eines Beweiles dafür bedürfte, dab die Heliosleute fich aufd 
Verſchleiern im Allgemeinen, nicht nur auf ein gelegentliche8 Abentener, ver- 
ftehen, fo wird er dur ihr Verfahren mit den Aktien der brüfieler Union de 
Tramways vollauf erbradt. Bon den Aktien biefer Truftgefellihaft — die haupt⸗ 
fädjlih an den Straßenbahnen von Charköw, Tiflis, Witebsk und Orel betheiligt 
tft — übernahm ber Helios vor einem Jahr zu feinen alten 40000 voll« 
gezahlten noch 50000 junge Stüde, die aber nur.mit 10 Prozent eingezahlt 
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wurden und einfach ben Zwed hatten, bem Helios eine billige Majorität in ber 
Berwaltung zu fihern. Aber wozu? Im vorletzten Geſchäftsberichte bes Helios 
waren auch für die Union günjtigere Refultate in Ausſicht geftellt worden. Solche 
Brognofe Hatte man längft erhofft, nachdem diefe im Fahr 1895 mit 6 Millionen 
France gegründete und fchlieglich mit 12'/, Millionen Yrancs Kapital ausge 
ftattete Geſellſchaft in Folge großer Schulden und unerläßlicher Abjchreibungen 
fich, gleich dem Helios, auf den Dividendenftrife verlegt hatte. Statt nun den 
Helios-Aktionären wenigſtens die Hoffnung auf einen Ertrag aus den Union- 
Aktien zu belafien, mit deren fetten Bulunftgewinnen man ihnen den Mund 
wäflerig gemacht hatte, entichloß fi} die Helict-Verwaltung im laufenden Ge- 
ſchäftsjahr urplöglich, Alles, was fie an ſolchen Aktien befaß, an einen brüffeler 
Sntereflenten abzuftoßen. Zu weldem Preis? Das weiß außer den unmittelbar 
Betheiligten fein Menſch. Wahrfcheinlich wirds nicht gerade ein Kurs geweien 
fein, mit dem fich der Helios fehen lafjen kann; denn das Papier wurde zur 
Beit diefer Transaktion on der brüffeler Börfe zu 85 notiert, — und auch diefer 
Kurs war nur nominell. Außerdem wäre der Helios gewiß nicht fo disfret ge: 
blieben, hätte er feine Aktionäre ficher ind Vertrauen gezogen, wenn er im Stande 
geweien wäre, ihnen etwas Gutes zu berichten. Die Hauptfrage aber, wer ber 
Käufer war, iſt bis heute eben jo wenig beantwortet wie die nad dem Preis. 
Nur VBermuthungen Haben ſich vorgewagt; fie fußen darauf, daß Herr Harbt, 
der Direltor der brüffeler Caisse d’Escompte et de Credit, als Vermittler 
fungirt bat. Die belgiſchen Aftionäre der Union, denen durch die Leberrum- 
pelung mit den nur zu 10 Prozent eingezahlten jungen Aktien im vorigen Jahr 
die Majorität entriffen wurde, find natürlich gejpannt, zu willen, wer ihnen jeßt 
für die noch zu entrichtenden 90 Prozent von der legten Emtifion haftbar tft. 
Ihre Neugier ift jedoch noch unbefriedigt und fie müflen ſich inzwiſchen bamit 
begnügen, auf den Helios zu ſchimpfen. Was man ihnen nicht verargen kann. 
Wie tief aber müſſen die Abgründe fein, die das Effektenkonto des Helios 

noch birgt, wenn ſchon über eine jolde Transaktion, an der doch nichts mehr 
zu verbergen fein follte, ein fo dich er Schleier gefpreitet wird! In ber legten 
&eneralverfammlung des Helios lehnte die Direktion auf die Frage eines Altionärs 
jede Auskunft über den Buchwerth ihrer Betheiligungen mit der Begründung ab, 
„daß fie diefe Werihe früher oder ſpäter zu veräußern gedenke und gegen das 
Intereſſe ber Bejellichaft handeln würde, wenn fie die Buchwerthe angeben wollte.“ 
Ganz wie in der legten Generalverfammlung der Disfontogelellihaft. Da nicht 
anzunehmen it, daB diejes ehrwürdige Inſtitut es dem Helios nachgemacht Hat, 
fo liegt Bier offenbar wieder eine ber „Antizipationen” vor, die bei der ehrjamen 
fölner Gefellichaft jo beliebt find. Die Ultionäre des Helios könnten von einem 
Bunder |prechen, wenn ihnen im Jahr 1904 ein viel beflerer Abſchluß vorgelegt 

würde als im legten. Nüchterne Beurtheiler aber glauben weder im Allgemeinen 
och gar in diefem Spezialfall an Wunder. Der Helios wird nicht mehr lange zu 
eben haben. Dieje Sonne neigt fi ben Untergang zu. Ueber ein Kleines wird 
ms irgend einem berliner Concern, aber nit aus dem der Berliner Bank, ein 
Fanttätrath eintreffen, der die Gefellfchaft zu Tode furiren wird. Auf ihr Grab 
ag man dann jchreiben, daß in Aufjichträthen und Direktionen die gewifjenlofen 

sıchler, im Bublitum die Dummen noch immer nicht alle werden. Dis. 


* 
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er Bortritt gebührt den Toten. Ehe wir die Werke betrachten, die auf 

unferen Bühnen überwintern durften, wollen wir einen Blick auf die 
Gräber werfen. Da ruht, was „nicht ging“, was an den erften Lebensaben⸗ 
den nicht den Minimalbetrag einbrachte, den der Theatergeſchäftsmann zur 
Dedung feiner Spefen braucht. Aus dem Bezirk diefes Totenlandes kehrt 
felten Einer ins helle Rampenreich zurüd. Das, heißts, 30g ja ſchon nicht, 
als es neu war, bat ſchon damals „nichts gemacht”. Nur wenn die Perſoͤnlich⸗ 
feit eines Dichters fichendlich dem trägen Maſſengeſchmack aufzwingt oder der 
Glanz eines Saifonerfolges das Ladenſchild einer Mächlerfirma vergoldet, 
entſchließt Herr Direltor Thespis fich zur Exrhumation. Sonft umfchleicht 
er in ſcheuem Bogen den Friedhof und ſchnüffelt nebenan, wo, auf der Son⸗ 
nenfeite des Weinberges, die bewährten Marken wachien, nad) jungen Trie- 
ben. Der Mächler, der eine Konjunktur verpaßt hat und mit ſchlechter Jahres⸗ 
bilanz abfchließt, jammert laut, fchilt Herrn Omnes, den Direltor, bie Spies 
ler und Kritiker und ſchwoͤrt, nie wieder werde er, niemals fo feine oft dem 
Böbel jerviren. Und aud) der Dichter jeufzt oft und Flucht; was fein inneres 
Auge geichaut, fein belebender, ordnender Künjtlerfinn geftaltet hat, foll 
ſich mın nicht des Lichtes freuen. Am Tag nach der erften Aufführung be- 
kommt er feine Cenſur: Hafts brav gemacht; Wirftansgelacht. Dann ſchweigt 
m papiernen Walde die Finkenſchaft. Hat der Dichter Die große Verachtung 
bloßen „Erfolges“, den großen Glauben an die Fortwirkung aller Energie, 
fo giebt er ſich drein, hofft auf die Unfterblichkeit feiner Geftalten und harrt 
des Tages, da ihr Reiz, ihre Kraft ſich dem Blid der Vielzuvielen enthüllen 
muß. „Sie ſank, weil fie zu ftolz und kräftig blühte.“ Als Heinrich Kleift 
dieje Worte gejchrieben hatte, rannen ihm Thränen über die früh verhärmte 
Wange. „Nun ift fie tot!” rief er Pfuel, dem Freunde, [chluchzend ents 
gegen. Der von feinem Genius, jeinem Dämon entfeffelte Sturm hatte in 
Pentheſileens Krone gegriffen, die in trogiger Kraft Erblühte rauh aus dem 
Wejenswurzeln geriffen. Ihm hatte fie gelebt, war fie nun geftorben, ber 
er, mit feinem Odem, „den ganzen Schmerz zugleich und Glanz feiner Seele‘ 
gegeben hatte. Was kümmerte ihn die Frage, obdie männijcheXochterdes Arct 
das Gebild feiner zeugenden Bhantafie, heute, morgen oder am Yüngften Ta, 
die Gründlinge im Parterre zu Thränen rühren werde? Sm Grunde war 
er nur, ihres Schickſals Schöpfer, würdig, fie zu beweinen. Als er ver 
nahm, daß feinen Dorfricdhter Eifestälte von der weimarer Bühne geſcheuch 
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habe, hat er nicht gefchluchzt..... Und dennoch mahnt gerade dieſes Beiſpiel 
uns Alle an ernfte Pflicht. Wenn der „Zerbrochene Krug” in Weimar ger 
fallen ‚irgend einausmüngbarer@rfolgdenärmftendeinrich gelabt, die ſchwere 
Lebenswanderung ihm erleichtert hätte, brauchten wir klagend jett nicht vor 
einem viel zu früh gefchaufelten Grab am Wannſee zu ftehen. Gedenlet drum 
der Toten; Derer, bie vielleicht ein Zufall nur, die obftipirte Stimmung 
einer Abendftunde vom bretternen Thron geweht hat. „Er ftieg empor, die 
Welt ward Hein und Heiner; und aufder Höhe, die wir nicht durch Schleichen, 
die wir nur fliegend oder nie erreichen, ward über ihm der Aether immer 
reiner. Doch als er num die Welt nicht mehr erblickte, da Hatte fie ihn längft 
nicht mehr gejehen und frech ihm jelbft das Dafein abgeſprochen. Nun mußt’ 
er darben, wie er einft erftidte. Ihm blieb nichts übrig, als zurückzugehen, 
— doch lieber bat er ſeine Form zerbrochen.” Das hat Hebbel von Kleift ge- 
jagt. Laßt e8 uns nie wieder erleben; nie jo ftarle Form wieder zerbrochen 
jehen. Laßt uns, bevor wir den Siegern Kränze gewähren oder weigern, dem 
Wort andächtig lauſchen, das, im ftolzen Wehgefühl Eeiftiicher draft und kleifti⸗ 
ſchen Erleidens, der ſelbe Dithmarſe warnend zu ſeinen Landsleuten ſprach: 

Trennt Unſterbliche nur von Unbegrabenen, Freunde! 
Alle Unſterblichkeit hat nur ein einziges Maß. 


Das iſt unſterblich, was lebt, was unverlöſchliche Funken 
Spräüht, die noch zünden in uns. Glaubt mir: das Andre ift tot! 


x 


Ein Grab ohne Blumen noch Grün. EinDrama, das dem Haufen nicht 
gefiel, von den meiften Kritikern belächelt oder Halb mitErbarmengelobt wurde 
und in dem ichden Puls einer Perſoͤnlichkeit, daß flarkeHerzeinesPoetenpochen 
höre. Es heißt: „Mutter Landſtraße. Das Ende einer Jugend“, iſt von dem, 
wie man erzählt, noch jehr jungen Herrn Wilhelm Schmidt:Bonn gedichtet 
undim Kleinen Theater aufgeführtwar den. Aufgeführt mit al der Hugen und 
leifen Sorgfalt, der ernften und befcheidenen Hingebung, an die ung diebeiden 
vom Herrn Reinhardt geleiteten Schaufpielhäufer, die beiten Bühnen, die 
Rerlin je hatte, gewöhnt haben ; und durch die Aufführung dennoch um feinen 

inften Heiz gebracht. Daß die ſchmalen Brettchen nicht die Landitraße im 
sten Winterkleid, an dem Schon dieLerchen zupfen, zeigen fonnten, war kein Un⸗ 
ick, war fogar gut; denn nicht ing Zigeunerreich der Vagantenpoefie waren 
rgeladen und der unbedachtſam gewählte Zitel hätte die Erwartung noch wei- 

in Irrniß geführt, wenn der Regiffeur Raum gehabt hätte, auf dem Holz- 
:Aft das weiße Mullgewand auszufpreiten, darin ber bräutliche Schoß bes 
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Gebirges erbebend des Werbers harrt, des Lenzes, dee mit zärtlicher Wärme 
das Brautkleidchen von ben Gliedern fchmeichelt und den entblößten Leib der 
Liebften mit Brimeln kränzt. Herr Reinhardt gab eine borftige @eftalt, deren 
Wucht feiner ſchmächtigen Altmännermeife bisher nicht zuzutrauen war. 
Das afhblonde Fräulein Höflich mar, als Schaffnerin und als Verfchmähte, 
in Web und Tapferkeit die lieblichfte Xungfrau. Die Hauptrolle aber wurde 
von einem allzu entfchüchterten Rontinier herumtergefchrien und herunterge⸗ 
fuchtelt; von einem Handfeften, der Alles macht, Hellenen umd Ruſſen, Tellheim 
und Peer Gynt, der leider nur niemals das Lallen und Seufzen einer wunden 
Seele vernahm. Und aus ſeinem Mund ſollte das ſieche Herz eines Jünglings 
ſprechen, dem ein Wirbelwind den Vater, die Frau und das Knäblein raubt. 

Lukas, der Marienmaler und Evangelift, erzählt die Geſchichte vom 
Berlorenen Sohn, der über Land zog, fein Gut verpraßte, als Sauhirt ver: 
gebens um Schweinefutter bat und endlich aus feinem Elend heimlehrte und 
ſprach: „Vater, ich habe gejündiget in den Himmel und vor Dir; ich bin Hin- 
fort nicht mehr werth, daß ich Dein Sohn heiße. Aber der Vater ſprach zu 
jeinen Knechten: Bringet das befte Kleid hervor und thuet ihm an, gebet ihm 
einen Fingerring an feine Hand und Schuhe an feine Füße und bringet ein 
gemäftet Kalb her und fchlachtet es. Laſſet uns eſſen und fröhlich fein. Denn 
diefer mein Sohn war tot und ift wieder lebendig geworden; er war verloren 
und ift gefunden worden.” Und da der ältere Sohn murrt, nie ſei ihm, des 
Hofes zuverläſſigſtem Knecht, ein Bod geſchenkt worden, wohl aber Einem, 
der mit Huren fein Gut verſchlang, ſchwichtigt ihn der Alte: „Du, mein Sohn, 
bift immer bei mir, und was mein ift, Alles, ift Dein." Die Geſchichte vom 
guten Vater, der nicht richtet noch ftraft : der fiebt. Den jungen Schiller bat 
die Parabel befchäftigt. Schubart hatte fie ins Schwäbiſche modernifirt; von 
ihm lieh der Schüler der ftuttgarter Militärafademie den Stoff; auch den 
Titel ſollte das Gleichniß des Evangeliften ihm liefern. Hier, fchrieb er im 
Herbft 1781 an Dalberg, „erſcheint endlich der Verlorene Sohn oder die um⸗ 
geichmolzenen Niuber.” Und Karl Moor brüftet fich in der Schänfe, er werde 
„wenigstens die Schweine nicht hüten, auch feine Treber frejjen.” Er wird 
nicht vor den bitteren Ernft folcher Wahl geſtellt; Franzens Lügengeſpinnft 
drängt jich mit arachniſcher Kunſt zwifchen Vater und Sohn. Das Gedicht 
des Herin Wilhelm Schmidt erfpart uns plumpe und feine Intrigue; mas 
es geſchehen läßt, mußte gefchehen, weil zwei Generationen, zwei Weltanfchau- 
ungen aud) ohne böfe Bettelung nicht in Eintracht unter dem jelben Dad 
baujen konnten. Aber fein allzu menfchlicher Held denkt in letter Noth noch 
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des Ahnen: „Ich bin fein Karl Moor”, fpricht er und will von der Sonne 
ur, nicht von bezahlten Talarträgern, den Michterfpruch nehmen. Er ift 
fein Karl Moor; nie unterfing er fich, den Schlaf der Welt zu ftören, in 
Bhilifterpaläften mit der Raͤcherkraft eines Simfon die Säulen zu brechen. 
Auf feine Art zu leben, zu lieben, vermaß er ſich nur. Pief aus der Enge 
reicher Herrnhoffnung, aus der Dienfipflicht des Offizters, der Pflicht des 
Sohnes und Anverlobten. Ihm wintte die Welt; Doch der Bauernenkel konnte 
fi) den befonderen Formen des Kampfes um großftädtifches Dafein nicht 
anpajjen, wurde in diefem Kampf von dem graufamen Geſetz der Selektion 
bejiegt. Uingelrönt kehrt er, ein untüchtig Befundener, heim ; miteinem zar- 
ten, abgezehrten Weib, in dem zwei Xeben wohnen, und einem fterbenden 
Knaben. Tür fie hat er, als jedes redliche Mühen fruchtlos geblieben war, 
gefälſcht, unterfchlagen, geftohlen; für fie will er in Schmad) riechen, den 
troßgigen Stolz köpfen, der jchlechtefte riecht auf dem Hofe des Vaters fein. 
„Mache mich zu einem Deiner Tagelöhner” ‚Tautet bei Lukas der Sag. Eins 
nur will diefer Verlorene Sohn nicht: Buße thun; fich in die Sünberede 
ſetzen; vor ben Richtſtuhl der Menſchen gehen und ſich von roher Büttelfauft 
fetten laſſen. Das aber fordert der Vater. Deſſen Waidmannsuafe hat ſchon 
vor der Beichte gerochen, daß nicht nur ein vom Hunger Seichwächter, von 
allen Nöthen Zerzaufter, fondern ein Verbrecher vor ihm fleht; und mit 
Ehrlojen hat der faubere Großbauer feine Gemeinschaft. Die follen ihr Kreuz 
auf fich nehmen, unter Qualen die Schuld abbüßen und erft wiederkommen, 
wenn fie von ben Sündenmalen gereinigt find. Oder wäre jegt neue Ord⸗ 
nung, daß Einer, um den die Diutter fich ins Grab gegrämt hat und ber 
Bater zum Greis geworden ift, ber die Braut welfen ließ und das Vertrauen 
des Nächften beftahl, nur zu jagen braucht, Alles jet Jünglingsthorheit ges 
weſen, und dann ungeftraft wieder ſchnell aus der vollen Schüffel mitſchmauſen 
darf? Nein. Jahre lang mußte der Alternde ſtumm leiden, neben der hin⸗ 
kümmernden Frau in ſchlafloſen Nächten fein Herz härten, um weiterleben 
zu können. Nun ward es hart, klopft es nur unter einer dicken, erkalteten 
Srolitrufte noch für den Landſtreicher, der da um Brot und Daunenbett win⸗ 
ſelt. Die Thräne eines Reuigen würde die Kruſte ſchmelzen; aber der hagere, 
fahle Burſche da fühlt keine Neue, keinen Ekel an feinem Thun, meint, er 
habe nur in der Noth drangvollen Lebens nach den Waffen gegriffen, die 
fortunas verzärtelte Brut hochmüthig ächtet, fühlt nicht einmal die Laſt 
er Berantwortlichkeit. Nein. Der Bater ift in gutem Chriftenrecht, wenn 

r vor bem flehenden Blick des Sohnes, dem er nicht eine trodene Rinde 
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gewährt, über dampfenden Näpfen die Hände zum Gebet faltet. Die Schuld⸗ 
loſen, Mutter und Kind, mögen bleiben; der unbußfertige Sünder läge noch 
. Im därren Stroh der Schenne zu weich. Die Hunde, die der Alte loskoppeln 
läßt, damit fie den Dieb halten, bis der Gendarme herbeigeholt ift, wittern 
in dem zerlumpten Strolch ben Sohn des Haufes und lecken dem Verlorenen, 
Wiedergefundenen zärtlich Wange und Hand. Der Vater bleibt ungerührt. 
Vor dem Mann in zerriffenen Schuhen ziehen die Knechte ehrerbietig den Hut; 
fie wollen lieber da8 Brot verlieren als gegen Diefen Häfcherdienft leiften. 
Der ihn zeugte, ſchickt ihm Flüche nach. So fchreitet der Verlorene Sohn 
hinaus, durch eine Hecke mitleidiger Herzen, jchreiteter, vom Vater verwänscht, 
in die Nacht hinein, in ben Sturm, ins Herbftelend der Heimathlofen. 

Er ift fein Karl Moor, findet auch jett noch nicht, daß ihm „Etwas 
übrig bleibt, womit er die beleidigten Geſetze verföhnen und die mißhandelte 
Ordnung wiederum heilen kann“. Er will nicht im Gefängniß ſchimmeln; 
hebt dieStirn und fragt lachend, faft ftolz, ob die Satten ihn etwa fteinigen 
möchten, weil er neben vollen Tiſchen mit Weib und Kind nicht verhungern 
wollte. Auf die Landftraße geht er, zu den Kunden von der Walze, und wird 
ſich einft, wenn zur Sommerszeit feine Stunde fchlägt, gemächlich ins lange 
Wieſengras ftreden, im Winter ſich zu letter Raft in die Schneedede wüh- 
len. Frei leben will er, frei fterben; frei auch von der Liebjten Pflicht. Denn 
in-der engen Ordnung des Vaterhaufes Bat die kurze Zeitſpanne ihn erken⸗ 
nen gelehrt, daß es Pflichten gtebt, die mit herriichem Gebot auch ven far: 
gen Freudenreft noch abfordern. Freien Willens trennt er fich, wider ihr 
leidenſchaftliches Verlangen, von der Frau, die ihm Alles war, Sporn und 
Zügel, Wärme und Licht, Seligkeit und Verhängniß; läßt die Entlräftete 
mit dem kaum noch röchelnden Kleinen im behaglichen Heim: auch fie ftürbe 
ihm ja auf der Straße. Das ift feine Buße; die jchwerfte, die er ſich aufhür- 
den kann. Und der fchlechte Vater fiebt ihn als reulos übermütbigen Sünder. 

Der ſchlechte Vater? Diefer ift doch nicht ein von Hegel und Hebbel 
mit Salpeterfäure getaufter Zifchlermeifter Anton, deſſen griesgrämliche 
Kleinbürgerdialeltik, deſſen lichterloh an jedem Quarkhäuflein auffladern- 
der Jähzorn das Haus den Kindern zur Hölle macht und der mit Igelſtachelr 
jede zärtliche Regung von fi, ftößt. Mit dem reichen bayerifchen Hofbefige: 
ließe fich leben. Nicht zu ftreng, den Aermften gerecht, ein guter, barmberzige 
Herr, den die Magd, ohne zu zittern, frech angrinft; und am Gerd zu Iuftige 
Schnurren geftimmt. Seinem Kind gönnt er das Befte: fröhlichen Sinn 
Wohlftand, das ganze Lenzglüd ſorgenloſer Jugend. Nur foll es hübſch au 
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dem Weg bleiben, ben Bater und Ahn ihm gebahnt haben; auch wenn es 
beranwächft, in bie Zwanziger, an die Dreißiger lommt. Fromm jein nach 
alter Art, ein ftrammer Rekrut und Gefreiter des Kriegsherrn im Himmel. 
Für alles Thun und Unterlafien fich einem ewigen Richter und vielen irdi⸗ 
chen Juſtitiarien verantwortlich fühlen, deren höchfter auf dem Familien» 
thrönchen mitunbeichräntter Batriarchatggewaltüberdte Hausgenoſſenſchaft 
berrfcht. Um keines Schrittes Breite über den abgezirtelten Kreis angeborener 
und anerzogener Pflichten hinausdrängen. Und — das Wichtigfte — nicht 
etwa wähnen, e8 könne, fo lange der Vater athmet, eigenem Lebensgeſetz ge- 
horchen. So wills die Ordnung; und nur zum Beten des indes heiſcht es 
der Erfahrene. Bequemlichkeit, die fich nicht erft mühſam in einer fremben 
Pſyche zurechttaften mag? Eitelkeit, die fich im eigenen Werth ſpiegelt, ihn, 
bis aufs Härdhen und Wärzchen, im Nachwuchs wiederholt jehen möchte? 
Schöpferjucht, die den Erdfloß, die Rippe mit ihrem Haud) färben, befeelen 
will? Bon Alledent nichts; nur zum Beften des Kindes gefchieht ed. Hun⸗ 
derttanjend Väter denken fo; denken und handeln. Willen genan, was gut 
und was böfe ift, was Jedem nüten und fchaden muß. Sind ganz jicher, daß 
ihr Leitfeil anf den Gipfel des Glückes führt, ihr Richtſchnürchen den Behut- 
famen an allen fcharfen Kanten ungefährdet vorübergängelt. Perjönlichleit? - 
Unfinn. „Sch kenne die Welt. Ich habe leidend erfahren, was unter dem 
mwechfelnden Mond immer ziemmt und frommt. Wir find nicht zum Vergnügen 
geboren, dürfen unjeren Trieben nicht folgen. Und übrigens bin ich nımeinmal 
fo, Habe mich für Did) abgefchunden und jest weder Zeit noch Luft, mich auf 
meine alten Tage zu ändern; und das ehrwürdigſte Naturgefeg verpflichtet 
das Rind zum Gehorjam. Kann Dichein Anderer denn beſſer lieben als ich?“ 
Hunbderttaufend junge Herzen biuten täglich diefem Wahn. „Weder Lamm 
noch Stier, aber Menjchenopfer unerhört.” Heute noch, lange nad) Garves 
Warnung: „Der Mienich ift nicht ein Thon, den der Erzieher nad) feinem 
Gefallen modein kann, fondern eine Pflanze, die ihre befondere Natur und 
Geftalt mitbringt”; lange auch ſchon nad) dem tiefdeutigen Worte des Dich» 
8,derim lichten Teftlleiddes Bar jenpropheten die Eltern ermahnte, das Land 

er Kinder zu lieben. Solche Liebe ift ſchwer; viel leichter, die theure Frucht 

3 Spalier zu binden und fie, nach unerforfchlichem Rathſchluß, zu näſſen, 
wärmen. Reißt ein wilder Schößling ſich los: Weh über ihn! Nur feine 
Hmwäche dann zeigen; hart fein, wie Lucius Brutus war, aud) wenns nicht 
den Staat, nur um Tand und Getändel geht. „Wie durfteft Du Dich 
aeit vergeflen, da Du doc mein Fleiſch und Blut bift? Nach Genüffen 
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langen, die ih Dir verbot? Aus meinem Samenbift Du und haft alfo meine 
Gedanken zu denen, meinen Willen zu wollen.” Diefe Väter werden von 
den Nachbarn bewundert. Siethun fo viel für ihr Kind; thun wirklich Alles, 
was zu thun ihren fein Opfer ift. Und Öffnen dem Verlorenen Sohn felbft 
die Arme, wenn er lange genug die Schweine gehütet, im Kerker gefeflen hat 
und wachs weich heimlommt, um ich ſpät noch einmal in dierechte, der Altväters 
füttegenügende Form Ineten zu laflen. Ihr letztes Hemd gäben fie her, wenns 
dem Kind nur recht eng ſäße. Ifts nicht undankbar, fie schlechte Väter zu ſchelten? 

Herr Schmidt ſchilt den Namenloſen nicht, den er „den alten Vater“ 
nennt; giebt ihm für jedes nicht ſehr hellhörige Ohr fogarimmer Necht. Der 
Alte will das Befte des ungen, hat ſtets fein Beftes gewollt. Was ihm eben 
für diefen, für jeden reichen Knaben das Beſte fchien. Wäre Hans folgfam 
geblieben, dann fähe er lebend jet fein Weib nicht als Witwe Eines, der an 
den Thüren bettelt und dem morgen vielleicht der Staub der Landſtraße das 
Leichentuch webt. Dann fäße er al8 guter Hausfogn am warmen Ofen oder 
brilite dem König Soldaten un) Großpapa kännte das fett gepäppelte Rind 
einer Herrentochter auf feinem Knie ſchaukeln. Doc) Haris wolltenicht müßig 
bleiben noch thun, was ihm gegen die Wefensart ging, nicht den geichäftig 
faulenzenden Kronprinzen fpielen, willenlofer Handlanger eines Allmädhti- 
gen fein und mit dem Erleben, dem Erproben frijchen Wagemuthes warten, 
bis der Alte die Augen jchloß. Selbft wollte er fich jein Schickſal ſchmieden; 
und obendrein noch ein wildes Mädchen umarmen, das ihm nichts in die 
Ehe bringt als Wiffensdurft und ein ungelühltes, lechzendes Herz. So kam 
Alles denn, wie es fommen mußte. Der alte Vater hatte echt gehabt und 
bis ang fchlimme Ende ſtets Necht behalten. Und doch klingt dieſes Gedicht 
vom Verlorenen Sohn wie dad Dysangelium vom Ichlechten Bater. 

Wir find weit von Yulas, dem Dialerpatron; weit auch ſchon vom 
Räuber Door. Der beugt fid vor der „.ınverlegbaren Dlajeftät der Or d- 
nung”, bringt felbft fich der „Harmonie der Welt" als Sühnopfer dar. So 
moraliich endet das Nebellendrama, auf deſſen Titelblatt ein grimmer Leu 
in tirannos bie Tage hob. „Der VBerirrte tritt wieder in das Gleis der Ges 
ſetze“, jagt Schiller, der Zweiundzwanzigjährige, in der Vorrede und ver» 
ſpricht feiner „Schrift einen Pla unter den moralifchen Büchern“. Der 
bürgerliche Held des fpäteren Dichters beugt ſich nicht, untermirftfich nicht; 
er hat den Klopftoc nicht gelefen, fich nie einen reuig heulenden Ababonna 
genannt, Chriftendemuth niemals gelernt. Singend und lachend geht er aus 
dem Vaterhaus, mo er in einer Stunde gelitten hat, was ein Menſchenherz 
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zu leiden vermag; ſchreitet erhobenen Hauptes in den Schnee, den Hut keck 
auj bem linken Obr, in der Fauft einen derben Steden: ein rechter Wander⸗ 
burſch. „Hinter mir im Stroh liegt Alles, was mein war; ich wende den 
Kopf nicht danach“. Hinter ihm Liegt die Jugend. Doch nicht ala ein Schul- 
diger flieht er. Was er that, mußte er thun. Und wer wagt, ben Stein auf 
ihn zu werjen? Der eigene Vater; nur er. Die verlaffene Braut will ihm 
folgen, ſchmückt ihm dem fchäbtigen Filz mit Roſen und bleibt nur, weil er 
ihrem jungfräulichen Muttergemüth fein ſchwaches Weibchen befiehlt. Die 
Knechte grüßen ihn mit entblößtem Haupt, die Hunde mit Schwanz, Pfoten 
und Zunge. Mit ihm, für ihn tft jede Kreatur, die natürlich fühlt; gegen ihn 
nur das züchtige, behaglich ſchmatzende Philifterthum mit den verfrüppelten 
Trieben. Auch diejes Werk lönnte das Motto tragen: In tirannos. Fünf 
Bierteljahrhunderte find eine lange Zeit. Neue Tyrannen find aufgekom⸗ 
men; ungefrönte, nicht ungefährlichere. Und immer noch leben Poeten, die 
an die Freiheit glauben; nicht mehr an eine im Slorienfchein, die „Koloſſe 
und Ertremitäten ausbrütet” : ganz fchlicht und befcheiden, ohne anthropo» 
latriſchen Wahn, an eine friedliche, Jedem individuell begrenzte Freiheit, in 
deren hellem Licht das Geſchöpf der Gattung zur Berfönlichkeit reifen kann. 
Auch der Schöpfer dieſes Weltwinkels ift frei; von der leidigen Sucht, 

ein Hochmoderner zu ſcheinen, und von dem Geckenhang, in aller Herren 
Ländern gut eingeführte Mufter zu fuchen. Schiller ſelbſt brachte aus der 
Solitude Erinnerungen an Roufjeau und Geßner, Fielding und Schubart, 
Milton und Klopftod mit; undlange noch gährt fremdes Blut in den Adern 
des Schwabenjünglings. Herr Schmidt aus Bonn dichtet fein Probeitüd, als 
bättevor ihm fein Dramagelebt und er müßte, en plein air, diefe Kunſtſorm 
erſt ſchaffen; als fäme er ſtracks aus dem verriegelten Zauberberg und wüßte 
nichts vdn dem Gerede der Naturaliſten und Symbohjten Nur ein Bischen Ro⸗ 
mantik ſcheint er zu kennen; und manchmal ifts, als ſei von Eichendorffs loſem 
Sang und Gorkijs unfrommer Inbrunft ein verwehter Klang durchs Ohr 
ihm in die Seele gedrungen. Das ſind die ſchlechten Stellen. Auf der Leiter 
erariſcher Erinnerung klettert er nicht hoch. Bleibt er auf ſeinen Beinen und 
wem Boden, dann iſt ſein Gedicht oft friſch und Herrlich wie die Schöpfung 
erſten Tag. Er hat nicht Schillers Tage, noch nicht Die Kraft, dem Sehnen 
erganzen Zeit, ihrer Qualund Hoffnung die Zunge zuldfen ;aberSchillers 
sth zur Uebertreibung, zum Flug auf Gipfel, die, Hebbel fagt es ung, 
Schleicher erreicht. Seine Menjchen leben; ohne rechte Hintergründe 
doch fo, daß man ihr Werben ahnt, ihr Vergehen Har vor ſich fieht. Er 
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fchämt fich nicht, wider bie Moderegel wie der dümmſte Knabe zu ſchwär⸗ 


men. Er hört das herbftliche Schweigen, ſieht die Wehen und das Wochen» 
ftubengeflüfter Ienzltcher Natur, wie der ludwigsburger Lateinſchüler es nie 
mals gelernt hat. Seine Felder dampfen; und die Streu, auf die er fein 
frieblofes Baar bettet, wurde nicht hinter bemalter Leinwand aufgefchüttet. 
Noch in dem wüften legten Alt, aus dem ungeduldige Haft allerlei läftige Un- 
fräutlein zu jäten vergaß, wagt er, was nur ein Starker wagen darf: und fein 
Wagen gewinnt. Und hat von allen beftaliten Magiſtern leiner bemerkt, wie 
man das Kind, das totkranke Mäschen, dem nur brei Wörter eingedrillt find, 
in jeder Diinute athmen, kindiſch fürchten und im Fiebertraum hoffen hört? 
Das gelingt keinem artigen Talent... . Die Landftraßenpoefie ift billige Kite 
ratur; ein Spielmann ohne die Sonne, die bei Miftral, ohne den großen 
Welthumor, ber bei Anzengruber joldhe Chorführer beftrahlt. Mutter Land» 
ſtraße könnte ganz fehlen. Der Jugend unferes Poeten aber ward fie zum 
Symbol, zur weiten, ftaubigen, fteinigen Heimath der Inkorrelten, bie fi 
nichtins Maß gejellfchaftlicher Wohlanftändigkeit duden, nicht von Staats» 
frifeuren mit dem engen Kamm der Bürgerfitte geitriegelt fein wollten. 
. L 


Ein Grab ohne Blumen noch Grün. Dem Haufen hat das Lied nicht 
gefchmeckt und drum fränzte er auch nicht den Sänger. Der wird fich, wenn 
er fo ſtark ift, wie er an den beiten Stellen feines Gedichtes ſchien, ſchnell ge- 
tröftet und dem Rath feines weiſen Vagabunden gehorcht haben: „Was küm⸗ 
mert Dich) der Menſchen Schein? Pfeif Du Dir eins und träum Dir was!“ 
Wer aus dem warmen Sehege [chlüpft, muß ſich auf Püffe gefaßt machen; 
Mutterföhnchen mögenamOfen bleiben undAepfelchen braten. Vielleicht fühlt 
er fo; vielleichtaberleideter unter dem Stoß, ift von der unfanften Berührung 
der Welt, der er fingen wollte, auf lange gelähmt. Laut will ich, troß der 
Gefahr rascher Enttäufchung, deshalb lagen, daß dieſes ſchmuckloſe Grab mir 
eine Hoffnung umſchließt. Die Hoffnung auf einen Dichter, der deutſch, rein 
und redlich ift, jich nicht als Aeſtheten aufputzt, nicht ſchämt, ben feften Hand» 
werlsmeiftern zu gleichen, die uns, in Buonarottis, Dürers und Sahfens 
Zagen, Kunſt ſchufen. Einen Lyriker, der das wägenbe Auge des Architek 
hat, die Muskeln und den trotzigen Muth, aus echtem Steineinen Drament 
ohne Schnörkelſtuck aufzuthürmen. Der ſicher noch nicht Unfterblichkeit ı 
dient, doch auch kein Habenichtögrab unter Krüppelkiefern. In Freiheit m 
erreifen; und lieber am Baum betteln als von fchlechten Pflegevätern fich , 
diebourgeoile Weltorbnung undderen profitliche Kunſt abrichten laſſen. M 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Di. Harden in Berlin. — Berlag der Buhmft in * 
Drud von Albert Damde in Berlin«Schöneberg. 
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Die Jeſuiten. 


tr undernmumd duu Jahre find eben verſtrichen, feit bie Compa- 
nia de Jesus, das Kriegsfähnlein Chrifti, ins Feld zog. Schon 1540, 
in der Septemberbulfe Militantis ecclesiae, war die Geſellſchaft von dem 
farnefifchen Lebemann, der al8 Bapft Paul ILL. hieß, anerkannt worden. Doc, 
fie durfte eanftweilen nur jechzig ftreitbare Mitglieder zählen. So hatte der 
Gründer, Don Jü’go Recalde de Loyola, felbt es gewollt: nur der lange und 
gründlich Erprobte, Hatte er in dem Entwurf zum Orbdensftatut gefagt, folfe 
in die Gefelifchaft aufgenommen werden; denn zum Dienft in der Miliz Jeſu 
tauge nur, „wer durch Reinheit ber Lehre und des Wandels ausgezeichnet und 
Hug in Chrifto ſei“. Bald aber zeigte fich, daß in Paris und aufanderen Unis 
verfitäten viele Scholaren bereit und würdig waren, als professi quatuor 
votorum einzutreten. Die Bulle vom vierzehnten März 1543 hob denn auch 
die Begrenzung der Brofeffenzahl aufund zumerften General wurde, wie ſichs 
gebührte, DonJñigo gewählt,der fünfzigjährigeiygnatius,von dem Salmeron 
damals fagte: „Uns Alle hat feine von Gott ftammende Weisheit in Chrifto 
engt, feine Milch genährt und feine Hand foll ung, als die würdigſte, j tzt die 
äftige Koft des Gehorſams reichen.” Das Häuflein war zur Armee ge- 
rden; und Ignatius, der auf Monte Caſſino feinen parifer Feind Pedro 
rtiz, den Geſandten Karls des Fünften, undin ländlicher Stilleden Bapft 
nem Plan gewonnen hatte, durfte getroften Muthes num wagen, die Welt 
erobern. Seit den Märziden des Jahres 1543 erft ift bie Compania eine 
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internattonale Großmacht, werden ihre Profefjen als, Jeſuiten“ verehrt und 
befehdet, obwohl fchon 1545 Petrus Caniſius fich gegen dieſe entfiellende 
Bufammenziehung wehrte und fchrieb: „ern fei und die Anmaßung fo hei⸗ 
ligen Namens; kaum Chrifti Schüler find wir, find die zum Kampfe für fein 
Kreuz ausgehobenen Rekruten.“ Vergeben wurde injedem Jahrhundert der 
Protefterneut: der Name blieb, die Macht und der Schreden. Dreihundertein⸗ 
undfechzig Fahre... Und faftfind ſchon wieder neunzig Jahre vergangen, feit 
die Bulle Sollicitudo omnium ecclesiarum den 1773 vom vierzehnten 
Clemens aufgelöjten Orden mwiederherftellte. Das geihah am fiebenten 
Auguft 1814. Pius VII.war zwei Monate vorher aus dem Exil heimgekehrt, 
in das ihn die Brutalität des Korjen gezwungen hatte, er verjuchte, mit fel- 
nem klugen Staatsſekretär Eonfalvi, eine rafche Reftauration der Papftherr- 
ſchaft und ſah ein, daß er für die Schlacht beffere Truppen als die auf Loyolas 
Kriegsschule erzogenen nirgends finden koͤnne. Seitdem hats, jauchzend oder 
ſeufzend, jeder Bapft eingejehen. Die Macht der Societas Jesu wuchs, als 
. Graf Maſtai⸗ Terretti auf dem Stuhl Petri jaß, und ift unter dem zehnten 
Pius nicht Tleiner geworden, als te unter dem neunten geweien war. Doch 
auch die Kraft bes Schredens hat fich feitdem nicht verringert. Noch immer 
geht, bis in unfere Tage, ein Schauern durd) die alatholifchen Zänder, wenn 
ben Jeſuiten das Chor, ein Thorjpältchen nur geöffnet wird. Die Männer im 
ſchwarzen Kleid, mit dem ſchwarzen, flachen, breitkrempigen Hut auf dem, 
nach der Ordensregel, erdwärts gebeugten Haupt, defien Auge am Boden 
haftet und jeden Menſchenblick meidet, werden noch heute gefürchtet, als trügen 
ſie nicht des Heilands, ſondern des Satans Gardefahne. Wir erlebens jetzt 
wieder. Eine obſolete Beftimmung nur, ein Paragraph, den kaum die Noth po⸗ 
litiſchen Kampfes rechtfertigen konnte und deſſen Beſeitigung längſt auch 
eifrige Kulturkämpfer gefordert hatten, ift aufgehoben worden. Dem Orden 
bleibt jede Niederlaſſung verboten; nur dürfen die ihm Angehörigen fortan, 
wenn fie Ausländer find, nicht mehr aus dem Bundesgebiet gewieſen, wenn 
fie deutſches Bürgerrecht haben, nicht mehr in beſtimmte Bezirke gepfercht 
werden. Daß diefer Paragraph ſeit Jahrzehnten mindeftens unndthig ges 
worden ift, fann kein waches Hirn leugnen. Dennod) ift im deutfchen Land, 
das fo Vieles, ohne vernehmlich zu murren, hinnahm, ein furor zu fpüren; 
fein gewaltiger Lutherzorn, der in Rom ängften könnte, doch ein Reſſenti⸗ 
ment, da8 in großen und Heinen Bundesstaaten die Regirenden zu Geſtänd⸗ 
niſſen und Beichwichtigungen zwingt und den Proteftantismus wieder ein- 
mal protejtiren lehrt. Leitartikel, Berfammlungen, Refolutionen: nimmer 
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will fich® erfchöpfen ımd leeren. Und da auch einzelne Leſer der „Bulunft“ 
finden, über die ungemein wichtige Staatsangelegenheit fei bisher hier nicht 
ausführlich genng geredet worden, will ich zunächſt, ohne irgend Wefentliches 
daran zu ändern, ein paar Gloſſen wiederholen, bieich vor elf Jahren ſchrieb, 
und bann prüfen, ob fi) und was in dieſer Zeitſpanne gemanbelt hat. 
% 


ALS der elfjährige Joſeph de Maiftre 1764 von ber Vertreibung der 
Jeſuiten aus Frankreich hörte, fprang er zur Mutter und rief, in kindlichem 
Jubel: On a chasse lesjesuites! Die Mutteraber nahm ihn beider Hand 
und mahnte, er folle fo nicht von einem Ereigniß fprechen, das für die Reli⸗ 
gion ein furchtbares Unglüd jet. Der Kleine Joſeph hat ſichs gemerkt; im 
Haufe feiner Eltern — in Chambery, gar nicht weit von Ferney, wo Damals 
Voltaire ſchon Iebte, den De Maiſtre fpäter founbarmberzigverfpotten folfte 
— waren die frommen Väter Jeſu gern gefehene Säfte. Und wie fie den 
Knaben mit ihrem Geift erfüllten: auf jedem Blatt feiner Schriften fann 
mars erkennen, von jedem Stein diefer noch immer glänzenden Monumente 
neukatholiſcher Gedanlenbaukunſt e8 ablejen. Jeſuitiſch ift feine beinahe noch 
über Boſſuet hinausgehende Papft-Vergdtterung, jeſuitiſch feine ſelbſt in 
Frankreich kaum wieder erreichte Dialektik, jeſuitiſch auch ſein faſt fanatiſcher 
Haß gegen den Proteftantismus, der ihn, als Frau von Staël feine Anſicht 
über die anglifanifche Kirche hören wollte, den frechen Wit finden ließ: Eh 
bien,oui,madame,je conviendrai qu’elle est parmi les eglises pro- 
testantes ce qu’est l’orang-outang parmi les singes. Und dod) war 
felbft dieſer Literarifch begabtefte Schüler Loyolas als Kind ganzvon den Vor- 
ftellungen befangen gewejen, die lange ſchon — und befonders lebendig feit 
demAluftreten der Janſeniſten und Pascal — ſich jogar in der katholischen 
Welt aber Weſen und Wirkfamfeit der Jeſuiten verbreitet hatten und die heute 
noch die Gemũther beberrichen. Die Antipathie der Broteftanten — die faft 
noch ftärker übrigens von den Anhängern der griechiichen Kirche empfunden 
wird — iſt ja leicht zur begreifen. In den Jeſuiten befämpft der Broteftantiss 
nus feinengefährlichiten Feind. Nicht jo ficher ift aber die Antwort auf die 
Frage, ob e3 für diefen Kampf irgend welche Bedeutung hat, wenn die Ge- 
ellſchaft Kein im Deutichen Reich wieder öffentlich wirken darf, oder ob die 
Jedankenwelt ber neulatholiſchen Kirche nicht vielleicht jo völlig vom jefuitts 

den Geift durchträntt ift, daß eine Fehde gegen die offiziellen Syejuiten nur 
roch einer Sefpenfterfchlacht gleicht, die vonden Erſchlagenen beider Lager in 
7. 
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ben Wollen ausgelämpft wird, während unten, im Land münzbarer Intereſſen, 
die lebendigen Streiter einander längft die Hand zum Frieden gereicht haben. 

Der Jeſuitenorden wurde geftiftet, wie man in unferen Tagen Ver⸗ 
eine zur Abwehr der Sozialdemofratieunddes Antifemitismus gründet ; nur 
bat er, weil feine Lehren auf der erftaunlichiten Menfchenkenntniß beruhen, 
bie jemals geſehen ward, fich wirkſamer bewährt, als e8 aller VBorausficht 
nad) den Vereinen der Nichter und Rickert befchieden fein wird. Zufall fcheint 
es heute noch Manchem, daß Ignaz von Loyola, der am Hofe Ferdinands 
bes Katholischen Pagendienfte gethan hatte, Durch die Wunde, bie er bei der 
Belagerung von Pamplona erhielt, zu den geiftlichen Uebungen geführt 
wurde, aus denen dann feine berühmten Exerecitia spiritualia und die Ors 
bensitiftung entftanden. Lombroſo, der Loyola getroft zu den religiöfen Irren 
und Meattoiden zählt, ſcheint auch wirklich Die Lerifon: Weisheit zu glauben, 
daß es ohne die Berwimdung Toyolas und ohne die Rekonvaleſzenten⸗Muße, 
bie ihn zu den geiftlichen Uebungen trich, einen Jeſuitenorden nicht geben 
würde. Mit dem felben Recht lönnte man etwa behaupten, ohne die Muße, 
bie Herr Eugen Richter eines Sommers in Heringsdorf fand, wäre die neue 
Spezies des Sozialiftentdters nicht aufgelommen. Das Sehnen abererichafft 
den Meiftas: gegen Luther mußte ein Loyola, gegen Bebel ein Richter ers 
ftehen; und es war das befondere Glück der katholiſchen Kirche, daß fie zur 
Bekämpfung des gefährlichften Gegners auch den am Beften gewaffneten 
Streiter fand, ihren Ignatius, einen der Jubtilften Seelenerfenner aller eis 
ten. Noch heutebietetdas Leſen der Exereitia spiritualia den verführerifchs 
ften Genuß und in Paris ift das Buch durch Bourget und durch Maurice 
Barıds ja gegen Ende der achtziger Jahre faft wieder zu einem mondänen 
Zoilettenartifel geworben; ob aber nach dreihundert Jahren noch cin halb: 
wegs fultivirter Europäer — wenns diefe Menjchenforte dann überhaupt 
noch giebt — nad) Eugens „Bulunfibildern” greifen wird? 

Der Unterfchied beruht nicht allein auf der Verfchiedenheit der Per; 
fonen. Jo eph de Maiftre fagte zum Voll: Les abus valent mieux que 
les revolutions; und da möchte Herr Richter wohl beiftimmen; aber . 
bütet fich weislich, nad) dem Muſter des Franzoſen etwa den Königen vo 
heute, den Geldmännern, zu fagen: Les abus amenent les revolution 
Luthers Werk brachte feine Revolution, nur — faft möchte man fagen: leid 
nur — eine Reformation; und doch war das von ben Basken Loyola u: 
Xavier geführte Corps gleich bereit, unhaltbare Stellungen aufzugeben, uı 
fie dann [päter zurüd zu erobern, wenn die alten Waffen geichärft und; 
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neuen Kämpfen auch neue Nüftungen gejchmiebet fein würben. Pamphlete 
gegen bie neue Lehre hätten 15410 fo wenig wie 1890 genügt; Wittenberg 
war nur zu belämpfen, wenn der Gemeinschaft, die geiftig in Nom heimifch 
war, das Reben fo angenehm und fo behaglich gemacht wurde, daß ein Wechfel 
des religiöjen Klimas fie garnichtverlodentonnte. Auch heute wird felbft die 
geringfte Verbeſſerung der Gegenwartftaaten wirtfamer bie Zukunftſtaaten 
belämpfen, als es die Längften Brochuren und Reden vermögen. 

Als Sankt Janatius ift Loyola vom fünfzehnten Gregor heilig ges 
ſprochen worden. Wenn jemals eine, entſprach diefe Ehrung einem Berbdienft; 
denn der Baske Hat in kritiſcher Beit für die katholiſche Kirche kaum weniger 
vollbradjt” als > Paulus für das Urchriſtenthum. Faſt nie ſinds die reinen 
Idealifien, denen die weithin wirkenden Erfolge gelingen; deren ideale For⸗ 
derung ftelltan die DurchfchnittSleiftung ber Dienfchheit zu Hobe Anfprüche 
und über die Sektenbildung kommen fie jelten hinaus. Jeſus von Nazareth 
und Franz von Alftfi fonnten zu Martyrien begeiftern, aber Paulus und 
Loyola haben die dogmatiſchen Maffenquartiere erbaut, in denen fich, ohne - 
alfzı erhebliche Koften und namentlid) ohne allzu drüdende Entbehrungen, 
doch recht behaglich leben ließ, Häufer von Höfterlich ftrengem Anſehen, wo 
abır als Motto doch an allen Wänden das Wort des Tartufe zu leſen war: 
Ily a avec le cieldesaccomodements. Auch Luther hat, ob ihn zunächſt 
auch Gewiſſensnoͤthe zum ernften Schritt drängten, ein Bischen nad) dieſem 
Rezept gehandelt; wie Paulus die Befcgneidung und die Ehelofigfeit aufgab 
und feiner Gemeinde, ganz unchriftlich, der Heidnifchen Obrigkeit zu gehorchen 
empfahl, fo mußte aud) der Neformator von Wittenberg jchließlich viele der 
dem modernen Bewußtfein anftößigften Seiten ber fatholifchen Kirche be- 
ftehen laſſen, um durch ſolches Kompromißwert feiner Xehre überhaupt erjt 
Verbreitung zugeben. Was wir Weltgejchichte nennen, vollzieht ſich in Kom⸗ 
promiffen; und es erinnert an das tragilomijche Mühen des Edlen von Ya 
Mancha, wenn heutzutage ſchwächliche Brofefforen aus Luthers klug gefügtem 
Bau ein Steinchen entfernen möchten, ohme dabei zu bedenken, ob am Ende 

ht das ganze Gebäude dadurd ing Wanken geräth. Loyola war klüger 
d deshalb onfervativer; in ihm mijchte, wie in Paulus, Schwärmerei fich 
r glücklich mit taktifcher Kunft, Fanatismus, der fortreißen, mit duldſamer 
chſicht, die feileln lonnte; und diefe Miſchung erklärt, daß ihm das ſchwie⸗ 
e Werk gelang, gegen einen Weltenfturm für Jahrhunderte die Priefters 
erſchaft zu fichern und, unter Schonung alles Beſtehenden, die katholische 
he für die Bebürfniffe einer veränderten Beit jo auszubauen, daß aud) 
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die Weltluſt in ihr fich heimifch Fühlen konnte, — fo lange fie im Corps der 
Kirche den befohlenen Dienft thun und zur gebotenen Stunde vor dem ents 
jündigenden Priefter in Demuth ihr Haupt beugen wollte. 

Die Epoche der Ritterlichleit ging zu Ende, an die Stelle der Einzel 
gefechte, die perjönliche Tapferkeit entfchied, traten die Maſſenkämpfe, die 
Futter für Pulver und blinden Gehorfam verlangen, und auch dem römts 
ſchen Biſchofsſtuhl nahte allmählich die Nothwendigkeit, ftatt der Märtyrer 
und der Paladine num Soldaten zu werben, eine Kolontal-Armee, bie ben 
Kampf gegen Ketzer und Heiden im feft geichloffenen &liedern aufnehmen 
fönnte. Um die geiftige Potenz der Bapftreiter war es damals nicht fonder- 
lich beftellt. Die Wittenberger hatten mit ihrem überlegenen Wiſſen gegen 
die pfäffische Beſchränltheit meift recht leichtes Spiel. Da rückte Loyola in 
bie Brefche, mit einer Heinen Gardecompagnie zunächft, doch mit einer, die 
aus gründlich gebildeten Kämpfern beftand, und Papft Paul ILL. konnte nicht 
zögern, diefer Leibwache feinen apoftolifchen Segen zu fpenden. Rom hatte 
Soldaten, auflebenund Tod ergebene, und der neue Feldhauptmann brachte 
anch eine neue Strategie fir und fertig mit, die den Papftlönig fchmeichelnd 
verloden mußte. Ich bat, fchreibt Ygnatius, „Seine Heiligkeit, einen Richter 
zu ernennen, der unjere Lehren und Sitten prüfen möge; würden fie ſchlecht 
befunden, fo gebühre mir Verweis oder Züchtigung, im anderen Fall aber 
Bunft. Obwohl der Papft Grund gehabt hätte, meinem Wort zu mißtrauen, 
nahm er es freundlich auf und lobte unfer Talent und nügliches Streben”. 

Trotzdem wurde anfangs den Jeſuiten der Erfolg nicht ganz leicht; 
fie waren zu gefährliche Konkurrenten, um nicht gegen fich die ganze geichäf- 
tige Pfaffenheit zu waffnen, und e8 erging ihnen, wie es heute einer neuen 
Partei oder Beitung ergeht, zu deren Vernichtung auch die Feinde von geftern 
ſich eilig verbünden. In folchem Streit ftegt die Stärke allein und Loyolas 
verwegene Jagd war gerüftet, den brutalften wie den perfideften Feind zu 
beftehen. Die Soldaten Jeſu hatten gelobt, allen irdifchen Schägen zu ent- 
jagen, denn bie Reformatoren wetterten jchon gegen die Sucht des Klerus 
nad) den Reichthümern diefer Welt; allgemach aber führten die frommen 
Väter bezahlte Unterrichtskurfe ein umd durch kluges Haushalten und durch 
eine ergiebige Kolonialpolitik ſoll ihnen gelungen fein, im Lauf der Zeit mehr 
Schäteaufzuftapeln als jemals ein anderer Orden. Heiden, Juden und Luft 
dirnen, ſo ſagten fie, wollten fiebefehren: und wirklich errangenfienamentlich 
in Alien, wo fie, trogallen päpftlichen Bullen, geſchickt mit dem Fetiſchismus 
zu paktiren und nebenbei ihre Kafjen zu füllen verftanden, außerordentliche 
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Erfolge; aber diefe Thätigfeit hatte buch mehr deforative und finanzielle Bes 
deutung und bie Hauptjache blieb immer die Begründung und Teftigung 
eines neuen Katholizismus, der, nach) dem pauliniſchen Wort, fich in die Zeit 
fchiden folfte, denn wieder war böje Zeit. Und diefes Bemühen gelang fo 
polllommen, daß der Betitionfturm der anderen Orden, die fich auf Caraffas 
und Canos Warnung berufen lonnten, bald verbraufte und die Parole anf- 
lam, den Jeſuiten, ftatt fie unklug zu befämpfen, Hug nachzuſtreben. 
Dorübergingen annähernd hundert Jahre hin, bis das große Ungewitter 
von Port⸗Royal hereinbrach, bis gegen die Jeſuiten ſich die Janſeniften erhoben 


und, Allen voran, Blaiſe Pascal ſeine unbarmherzigen, Briefe an einen be⸗ 
freundeten Brovinzial” ſchrieb. Aus den Büchern der Escobar, Leſſius, San⸗ 


chez, Basquez und anderer jeſuitiſchen Führer bewies Pascal, mit unwider⸗ 
leglicher Schärfe und in einer Sprache von zwingender plaftifcher Kraft, wie 
feltfam die Sittenlehre war, die von den Nachfolgern Toyolasgepredigt wurde, 
In gehäufter Dienge und mit der peinlichen Sorgfalt eines Archivars bringt 
der Anfläger bie Beijpiele herbei und man würde bie Unwahrſcheinlichkeiten, 
bie er berichtet, nicht glauben, wäre bei jedem Citat nicht deutlich das Buch 
und bie Seite bezeichnet, wo man es nachprüfentann. Das ganze Syftem der 
restrietio mentalis, de8 methodus dirigentiae intentionis, des Pro» 
babilismus tritt aus dem tieffter Gewifiengempörung entiprungenen Pam⸗ 
phlet doch fo deutlich, troß feiner frivolen Berhüllung, hervor, daß der Schlag 
zunächft vernichtend erſchien. Der Verſuch, die Lehren Einzelner als für den 
Orden unverbindlich binzuftellen, kounte einer Gemeinſchaft nicht gelingen, 
beren Mitglieder zu blindem Gehorſam verpflichtet waren: perinde ac si 
cadaver essent. Wenn Pascal bewies, daß eın Jeſuit den Dieuchelmörder, 
ber um Geld nicht, der um „höherer“ Intereſſen willen nur gemordet hatte, 
des Kirchlichen Schutzes nicht für mwürdig hielt, daß ein anderer jeden Be- 
trug, der eine Art von ſozialem Ausgleich Herbeiführte, zu rechtfertigen bereit 
war, daß ein dritter bie Simonte und die fchlimmfte erotifche Verirrung bes 
Ichönigen konnte, immer nach der Methode des distinguendum est, — dann 
hatte er nicht den Einzelnen nur an nn Branger geflelll ondern die Sitt- 

ichleitlehre des ganzen Ordens. Der Schlag ſchien vernichtend;; und dennoch 
at erernftlich den Getroffenen nicht geſchadet und fo rajch führte der Sieges⸗ 
narſch die Jeſuiten vorwärts, daß jelbft Voltaires Löniglicher TFreund, den 

aan doch dem erleuchtetften Defpoten genannt hat, balddarauf ihnen bereit- 


bilſig ſeine Schulen oͤffnete. Die liberalen Mannesſeelen, die gar jo laut En . 


für Die friderizianiſchen Grundſätze ſchwärmen, follten nicht, dürften nie- 


— — — — — — — — — 


100 Die’ Zukunft. 


mals vergeffen, daß Triebrich, ihr Großer, an den Königlichen Schulen die 
Jeſuiten lehren lich, — unterder Bedingung, dagfieihr Ordenskleid ablegten. 
; Friedrich hatte in feinem Preußen faum Etwas zu fürdjten und war, 
wie auch fein über die Geſchichte der Emſer Depeſche doch wohl noch weit in, 
ausgehendes Drängen nach kriegeriſcher Eroberung Schleſiens beweift, von 
& zärtlichen Vorurtheilen nad) jeder Richtung frei. Den anderen Monarchen 
kaber — und nicht zuletstgerade den Fatholifchen — wurde der jeſuitiſche Ein- 
zfluß allgemad) doch verdächtig. Sie fahen jich Hiereiner neuen, einer täglich) 
wachſenden Macht gegenüber, deren revolutionirenden Geift ihr Inſtinkt 
wohl mehr als ihr Verftand witterte; fie fühlten, daß da eine priefterliche 
Weltherrichaft Pereitet wurde und zugleic) eine Demofratifirung der Kirche, 
bie, ftatt fo vieler großen und feinen Gottesgnadenthümer, künftig nur das 
Gottesgnadenthum der Nachfolger Betri anerkennen mochte, zu dem einft 
Jeſus geiprochen hat: „Dis bift Betrug und auf diefen Felſen will ich bauen 
meine Gemeine und bie Pforten der Hölle follen fie nicht überwältigen.“ 
Lange vor der großen Revolution gaben die Jeſuiten das gefährlich'moderne 
Stichwort vonder Souverainetät des Volkes aus und foeifrig unterminirten 
fie die Teife Schon wankenden Throne, daß Ganganelli, der als Papft Lies 
mens XIV. hieß, dem Drängen der Monarchen endlich nachgebenund 1773 
den Jeſuitenorden aufheben mußte. Bald darauf ftarb er jehr plöglic und 
ber Volksglaube, der Pascals Anklagen inzwiſchen vergrößert und vergröbert 
hatte, beharrt bis heutedabei, der Bapit ſei von den Jeſuiten vergiftet worden. 
Das ift Legende; ficher aber ift, daß auch in diefer Zeitäußerfter Fährniß der 
Jeſuitenorden konfequent blieb, daß er, in weifer Vorausficht, mit dem ab» 
fterbenden Abjolutismus jedes Kompromiß verſchmähte unddie Aenderung 
feiner Negeln durch den General Lorenz Nicci mit dem felbftbeiwußten Wort 
weigern ließ: Sint, ut sunt, aut non sint, — lieber nidjt fein als anders 
fein. Nach anderer Ueberlieferung foll Clemens XIII, ihr Gönner, als von 
Frankreich her eine Statutenänderung verlangt wurde, das Wort gefprochen 
haben. Jedenfalls ſprach e8 Einer, der das Wefen des Ordens erlannt hatte 
und wußte, daß derWille diefer Schaar nicht zu brechen war. Auch da lönnen 
moderne Fraftionen noch Mancherlei lernen. 

Dem frohen Heidenthum waren die feftlichen Spiele im ſonnigen T 
von Olympia, dem aſketiſchen Chriſtglauben war der nächtig düftere Delb 
bei Gethſemane ein Symbol. Weil aber zu heiterer Luft die Menſchheit f 
lieber als zu ſchmerzlicher Entfagung verloden läßt, weil fie fremde Krı 
lieber nügt als eigenen Vortheil zum Opfer bringt, deshalb konnte ein We 
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erfolg auch der Kirche nur gelingen, bie frühzeitig awifchen der Luft von 
Olympia und dem Leid von Gethfemane ein Kompromiß zu finden verftand. 
Die Aufgabe war, die Menfchheit im Bügel zu halten, durd) den Glauben 
an die unüberwindliche Stärke des Chriftengottes fie vom Sötendienft, von 
Jahwe und den aftatifchen Himmelsbeherrſchern abzuziehen, durch die evan⸗ 
gelifchen Drohungen fieeinzufchüchtern und ihr immer die Lehre ins Bewußt- 

fein zu bremmen, daß nur der Priefter dem Laien den Stab zu bieten vermag 

der ben Irrenden ſicher an den gähnenden Pforten zeitlicher undewiger Vers 
dammmiß vorüberführt. Diejer Aufgabe konnte Alles geopfert werden: welt- 
fiche Legitimität und Autorität fonnten in Scherben fallen, wenn nur der 
Fels Betri erhalten blieb, in ragender Pracht; das Voll mochte immerhin 
feine zeitlichen Geſchicke beftimmen, Throne ftürzen und Privilegien nieder- 
rennen, wenn es die fündige Seele fein fromm nur in die Hände des Prieſters 
befahl. Der Weg von der entfagenden Lehre des Galiläers bis zu den Bes 
ſchlüſſen des Xridentinifchen Konzils war gewiß nicht leicht zu entdeden, 
denn er jollte die beiden Pole der Weltbetrachtung verbinden: das Begehren 
und das Berzichten; daß diefer Weg dennoch gefunden und mit zäher Aus- 
bauer befchritten wurde, gab den Zauberern von Rom die magifche Kraft. 
Gilt der Heilige Stuhl nicht als von dem Fiſcher vererbt, der dreimal den 
Herrn verleugnet hatte und dennoch feligward? Solches Kunftſtück mußte die 
Bewunderung der Männererregen, die der Menschheit ben Himmel verhießen 
und ihr auf der Erde doch das Reben behaglid) zu machen verftanden. 

Die Trace zu diefem Weg fanden die Jeſuiten ſchon abgeftect und fie 
brauchten ihn nur zu eben, mit dem gleißenden Kies ihrer Dialektik zu be- 
fireuen und auf beiden Seiten feite Markſteine zu errichten. Das hatte 
Blaife Pascal im Uebereifer des Bamphletiften nicht beachtet. Das beachten 
auch heute noch nicht die Eiferer wider Zoyola und feine Jünger. Auf eine 
leicht verdauliche Kompromiß-Moral war faft immer und überall fchon das 
Bemühen der Kirchenväter gerichtet, von Sankt Auguftinus, der jeder Lüge 
ein zierliches Kleid anmaß, bis zu Sankt Thomas von Aquino, dem aus dem 
Dnenhandwerk fogar der Gewinn nicht unlieblich duftete und der für den 

rd eines Tyrannen duldfame Auslegung fand. Was Bascalden Jeſuiten 

varf, Das hatten, längft vor Loyola, Bäpfte, Dominikaner und Franzis- 

r gelehrt und geübt und den Jeſuiten blieb nur das eine, freilich nicht ges 

zu ſchätzende Berdienft, daß fie eine alte, verzettelte Praxis in ein neues 

baltbares Syftem brachten und bamit für Nom die Möglichkeit ſchufen, 

ber Vertheidigung zum Angriff überzugehen. Die Doktrin fanden fie, die 
8 
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Bereitwilligkeit, eingewurzelter Begter und volksthümlichen Vorftellungen 
auf halbem Wege entgegenzufommen; aber fiewurden die Braktifchen Aerzte, 
die das Nezeptgefchäft erft in Schwung bradjten und für jeden Bedarf die 
Mittelbereit hielten, narkotische und angeſtheſirende und dieganze Apothefeder 
Palliative. Noch 1790 wurde dem Lord Bolingbrofe, derin Nom die Jeſuiten⸗ 
ſchüler mufterte, gejagt: „Auf Wunſch können wir aud) Märtyrer liefern“. 
Und in dei Zeit des Ausnahmegeſetzes wurde diefer Artikel wieder beliebt. 

Der traurigen Thatſache, daß die Fatholifche Geſchichte jo wenig be- 
kannt tft, war der Yärm um die Unfehlbarkeit des Papftes, ift heute der Je⸗ 
fuitenlärm zuzufchreiben. Das Vatikaniſche Konzil von 1870 war nicht der 
Anfang, fondern der Abjchluß einer neuen römifchen Evolution. Daß dem 
Bermögen des Papftes keine Grenze geſetzt ift, daß er Alles kann — extra 
jus, supra jus, contra jus —: Das hatte ſchon das Tanonifche Geſetz ver- 
fündet, das ZTridentinifche Konzil hatte e8 feierlich beftätigt und der ganze 
Streit um die Unfehlbarkeit war überflüffig, nachdem vorher jchon Boni⸗ 
faz VII die Bulle Unam Sanctam mit dem Sat gefchlofien hatte: „Wir, 
fagen, erflären, verfünden. und erhärten, daß die Untermürfigkeit alleumaufie 
lichen Kreatur unter den den römiichen Popft für das Seelenheil abſolut noh⸗ 
wendig iN. "Ins air Wontfaz v war nicht einmal der frühfte Verkünder 
ſolcher Sottähnlichkeit. Lange vor ihm hatte Hildebrand die Fürſten gefuchtelt. 

Genau fo veripätet ift heute die Jeſuitenfurcht. Es ift niemals nüß- 
lich, erwacjjene Menjchen mit dem Schredbilde Schwarzer Männer zu vers 
ängjtigen, mit den Zerrfragen von Ritualmördern und Jeſuiten, die auf 
leifen Sohlen einherjchlurfen, den Dold) und das Gift im Gemande.Solche 
Wahnvorfiellungen lenken die Aufmerkjamleit nur von realeren Ge,ahren 
ab, denen man mit aller Kraft doch begegnen müßte. Der im üblen Sinn 
jüdiſche Geift hat heute den größten Theil des im Zwilchenhandel thätigen 
Kapitals infizirt, auch des unbejchnittenen, und der jefuttifche Geiſt hat die 
katholische Kirche Seit den Tagen von Wittenberg und Trient jo völlig durd- 
tränkt, daß die Väter Jeſu längftallmächtig im Vatilan herrſchen. Und wenn 
im jrommen Wupperthal ein profefforaler Proteftant, nicht allzu geſchmack⸗ 
voll, die Jeſuiten mit der Cholera verglichen hat, gegen die man fid) wehren 
müſſe, jo jollte er erſtens bedenken, daß wir den Bazillus diefer Seuche längft 
ſchon im Lande haben, und zweitens, daß auch die Cholera wirffamer durch 
rechtzeitige Sanirung des Ortes und der Dienfchen befämpft wird als durch 
Strafparagraphen und haftig erzwungene Desinfeltion, 

als BismarddasWerkluthershaftig fortfegen wollte, wurde er, wie er 
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- früh zu merken glaubte, von der Nation im Stich gelaffen und mußte ſich 


mit pädagogtichen Erfolgen begnügen. Zweifelhaft mag fein, ob er, aud) 
wenn eine nationale Fluth ihn getragen hätte, gegen das Rieſenwerk der be- 
wunderfiswürbigften Menjchenertenntniß Etwas erreicht hätte. Aber mit 
Kleinigkeiten bat er fich nie abgegeben — die überließ er Adalbert Falk und 
beifen juriftich-bureaufratifchen Genoſſen — und nie hat er ernſtlich zwiſchen 
jefuitiſchem und d neulatholiſchem Geiſt unterſchieden. Er hatte noch den de⸗ 
likaten Genuß, mit dem em feinften. und großartigften Vertreter des Jeſuitis⸗ 
mus, mit Leo dem Dreizehnten, verhandeln zu können, und für zwei kluge 
Männer, die auch äußerlich den welthiftorischen Gegenſatz germanifchen und 
römijchen Wefens repräfentirten, fand fich bald ein erträglicher modus vi- 
vendi. Wie leuchtet auf Lenbachs Bilde, das im Bismardimufeum hängt, 
das Auge diejes Papftes... Eines Siegers Blid. Deit dem griechiichen 
Schisma hat Leo XIII. feinen Frieden gemacht, er war der Freund des 
Baren und hat doc) die bewußte Taktik des Neokatholizismus fortgejekt, Die 
auf heimlichen Pfaden aus dem von ſchützenden Wällen allmählich entblößten 
Lager der Fürften in die Schießgräsen der demokratischen Angreifer führt. 
Er konnte das deal zur Wirklichkeit wandeln, das dem jeſuitiſchen Geift 
immer vorjchwebte: den Traum von einer Weltdemolratie unter geiftlicher 
Oberleitungund mitnachdrüdlicher Parteinahmefürdieunabjehbare Schaar 
ber foztal Unterdrücdten. Als Barbaroffa dem Papſte den Steigbügel hielt, 
wollte er feine bemüthige Stellung mit dem Wort rechtfertigen: Non tibi, 
sed Petro; der Papft aber fette ihm den Fuß aufden Naden und ſprach 
übermüthig: Et mihi, et Petro. Das war die alte Tatil, die nur auf die 
Unterjodyung der Fürſten bedacht war; heute gilt das ftrategifche Bemühen 
den Völkern: die follen dem Betrus und feinen Nachfolgern ſich willig neigen, 
und wenn fie da fein fügjam find, mögen fieimmerhin einige Throne ftürzen 
und die Befigrechte der Reichen mit fchwieligen Fäuften antaften. Mom ftand 
ftet8 auf der Höhe ber Zeit und der Mode ... Und die gute Mutter Joſephs 
de Maiftre hatte gewiß nicht Recht: auch ohne die Jeſuiten kann die Religion 
nd namentlich die jejuitifirte katholiſche Kirche herrlich beftehen. 


Was hat ſich in den legten elf Jahren nun geändert? Die politische 
Organifation der deutjhen Katholiken ift nicht ftärfer geworben, hat im 
Reichstag aber, wegen der Kachexie der proteftantifchen Bürgerparteien, an 

dacht noch beträchtlich zugenommen. Selbft für Schulkinder ift das Exem⸗ 
8’ 
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peleinfach genug: die Butherifchen haben ehr viele, die Römischen ſehr wenige 
Stimmen an die Sozialdemofratie verloren. Bor elf Jahren hatte das Cen⸗ 
trum ſechſsundneunzig, jet hat es Hundert Stgeim Reichstag ; der proteftan- 
tiſchen Bourgeoiſie aber Haben die Sozialdemokraten in der ſelben Zeit noch 
ſechsunddreißig Mandate abgejagt. Schon diefe Thatfache, die bewics, wie 
feft die Mauern der alten Kirche noch find, mußte die Regirenden zum Nach⸗ 
denken ftimmen. Und fie brauchten keine über ihre Sraftreichende Intelligenz, 
um zu errechnen, daß für Heer und Flotte — und manches Andere — ohne Een- 
trumshilfeeine Mehrheitnicht zuhaben war. Nach Deenfchenermeffen nie wie⸗ 
der zu haben fein wird, fo lange dieSozialdemofratie im Jungfernſtande der 
Unschuld verharrt. Ernſt wenn Herrn Bebeleinftdie Zügelentglitten find und 
die von feinem Feuer zufammengejchmiedete Barteientweder, alafrancaise, 
in Grüppchen zerfällt oder fich bequemt, der StaatSgewalt ihre Unterftügung 
gegen werthvolle Konzeſſionen zu gewähren: dann erft wäre an eine afatho- 
liſche oder gar antikatholifche Mehrheit wieder zu denken. Bis wir fo weit 
find, kann das Centrum die prompte Erfüllung feiner Wünſche erzwingen. 
und es ift jehr befcheiden, wenn es jich mitder Abtrennung eines Anhängfels 
vom Jeſuitengeſetz begnügt; vielleicht nicht ehr flug: denn dieſes Fetzchen wird 
ihm als wichtiges Beuteſtückangekreidet und erſchwert ihm füreineWeile wenig- 
ftens den Verſuch, einer ſchwachen Regirung höheren Sold abzutrotzen. Thöricht 
aber iſts, dieſe Partei zu ſchelten, weil ſie dem, Gemeinwohl“ nicht uneigennützig 
Opfer bringe. Der Katholik glaubt eben dem Gemeinwohl am Beſten zu dienen, 
wenn ereifernd dafür ſorgt, daß ſeine Kirche auch in Luthers Heimath den alten 
Glanz wiedergewinnt. Ohne Kollektiveigennutz ſind in der Politiknur Tröpfe, 
Auch die Nationalliberalen, die ſich ſolcher Narrengloriole gern noch rühmen 
moͤchten, warens nie: ſie haben ſich mit Haut und Haar Bismarck verpflichtet, 
weil er die deutſche Welt für die Intereſſen der von ihrer Fraktion vertre⸗ 
tenen Großinduſtrie einrichtete, und find von ihm abgefchwentt, weil er für 
die Landwirthe, ihre Krippenkonkurrenten, mehr thun wollte, als ihnen Tieb 
war. Was aljo wirft man dem Centrum vor, deſſen Berftändniße fozialer 
Pflichten doch das aller anderen bourgeoijen Parteien überfteigt und das 
auch demokratische Forderungen wirkſamer verrochten hat als der Troß des 
Liberalismus? Schelten mag e8 der mit Bewußtfein Gottlofe, der von Theo: 
logie und Teleologie nicht länger hören will, feines Lebens Stun nicht nach 
der Weisjagung alter Miythenbücher erfüllt zu jehen hofft. Die Chriſten abeı 
ſollten lange ſchon erkannt haben, wieunklug fiewaren, als fie ehrwürdige Dog: 
men vom Rattenzahn der Vernunft benagen ließen, müßten nachgerade min⸗ 
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deſtens merken, daß ihr konfeſſionelles Gegrein nutzlos ins Leere verhallt. 
Iſt der Proteftantiemus ſtark und rüftig zum Kampf, fo mag er ſich wider 
Rom waffnen;ifters nicht, jomußergeftatten, daß den Katholilenim Staats» 
betrieb der Plag eingeräumt wird, ber ihrem Politilertalent, ihrer zähen 
Kraft und Klugheit gebührt. Der proteftantifche Generalftab geftatter es 
auch. Induftrielle, Bankleute, Händler rühren wegen ber paar Jeſuiten einen 
Singer; und die Herren von Kohle und Eifen ließen die zum Heer ange- 
wachfene Compafiia de Jesus morgen ins Land, wenn fie für folche Er⸗ 
laubniß die rothen Gewerkichaften loswerden könnten. Den Lärm Ieiftet das 
Häuflein der Profefjoren, Baftoren, Lehrer und Deflaffirten, die von der 
Seftaltung der Volkswirthſchaft nichts zu hoffen, nichts zu fürchten haben 
und deshalb, ohne ſich in Unkoften zu ftürzen, uneigennügig fürs Ge- 
meinwohl erglühen Lönnen. Und ihr Wehgeſchrei refonirt überall, wo kraft⸗ 
loſe Sehnſucht nad) einem neuen, den Ruf nad) einer Reformation erwor⸗ 
bener Befigrechte übertönenden Schlagwort langt. Ganz wie in Frankreich: 
Einfommenftenerund Arbeiterverficherung find läftige, profitwidrige Sachen 
und jeder Jobber preift drum Herrn @ombes, der ſie ihm erſpart unddieluns 
gernden Bollsinftinkte gegen die Pfaffen bett. Ein uraltes Mittel; et qui ne 
rate Jamais. Das bundesräthlicht Speltakel war bei uns ja fpottichlecht, ohne 
Takt und kluge Vorausficht der Wirkung, in Szene gejet; gegen ben Bes 
ſchluß felbft aber ift nichta Haltbares einzuwenden. Das Centrum brauchte, 
ehe c8 neue Regimenier, Geſchütze und Schiffe bewilligte, für feine Wähler- 
ſchaar eine fichtbare Konzeſſion, hatte dag Recht, fie zu fordern, und die Macht, 
fie zu erreichen. Und wenn der Katfer dem Papft, den Bifchöfen und Aebten 
immer neue Zeichen feiner Devotion giebt, den Herrn des Vatilang als 
Heiligen Vater anſpricht und die als Weiheftüc des Keerbelämpfers erprobte 
Benediltugmedaille um feinen Hals hängt, dann brauchen feine lutheriſchen 
Landsleute fich wegen’etlicher ſchwarzen Patres nicht aufzuregen. 

Die Schwarzen Väter find nicht ſchlimmer als weiße und braune höch⸗ 
ftens Hüger. Auch Bismarck Hätte fich nichtgejcheut, ihnen eines Tages wieder 
die Grenze zu Öffnen; unentbehrlich ſchienen ihm in Falls Hinterlafien- 

jaft nur „die KRampfmittel gegen den Polonismus“ und die Geſetze, die 
as ftaatliche Hoheitrecht über die Schule fichern follten: alles Uebrige war 
im Friedensſchluß als Kompenfation zu benugen. Bismard Hatte erfannt, 
aß der Papſt die Jeſuiten braucht; „wenn er mit dem Jeſuitenorden geht”, 
ißts in „Gedanken und Erinnerungen”, „iſt er jtärler,al8 wenn er außers 
Tb feiner Reſidenz verfucht, den Widerftand der weltlichen Jeſuiten zu 
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brechen, die die Träger des parlamentarifchen Katholizismus zu fein pflegen.“ 
Und in Bismard war doch der altlutheriſche Haß noch fo lebendig, daß er die 
“ Andentung nicht unterdrüden konnte, die Jeſuiten hätten den Karbinals 
Stantsfetretär Franchi, weiler ihnen zu fänftiglich war, ums Leben gebracht. 
Solche Anklagen Hat jedes Yahrhundertgehört — und graves doctoresvon 
der Art des Paters Le⸗Moine, des Erfinders der devotion aisee, habendafür 
geforgt, daß fie nicht verftummten —, aber gefchadet haben fie dem Orden nie⸗ 
mals. Schon Pierre Bayle hat, nad) feiner zweiten Konverfion, alfo nicht 
als Katholik, in feinem Dictionaire.historique et critique gefagt: Je ne 
pense pas que jamais aucune communaute& ait eu autant d’ennemis 
etaudehorset audedans, queles Jesuitesen ont eu etenontencore: 
cependant leur autorite qui est mont&esipromptementäunsi haut 
point, semble plutöt croitre tous les jours que diminuer. Mais on 
n’a qu’a publier hardiment tout ce qu’on voudra contre les Je- 
suites: on peut s’assurer qu’on en persuadera uneinfinite de gens. 
Schon er hat bewiejen, daß Pascal8 Vorwürfe nicht etwa die Jünger Loyolas 
nur, fondern den ganzen Katholizismus trafen. Und fo iftö geblieben. Noch 
beute wird Bufenbaums Wort vom Zwech, der die Mittel Heiligt, wie ein Be⸗ 
fenntniß unerhörter Schamlofigkeit citirt; und doch Hatten fchon vor dem Je⸗ 
ſuiten Hobbes undMacchiavelligelehrt,daß derErfolgeinernüglichen That alle 
angewandten Mittel rechtfertige, hatte Fritz von Preußen gerathen, in Noth⸗ 
fällen Spitzbubenkunſt nicht zu verſchmähen, und der Blid in ältefteund neufte 
Geſchichte gezeigt, daß jedem Politiker zu ihn löblich dünkendem Zweck jedes 
Mittel willlommen war, willlommen fein mußte. Die Amphibolie, den Pro- 
babilismus, die restrictio mentalis findet unbefangene Prüfung nicht nur 
im verfchrienen Reich der Jeſuitenmoral ... Iſts nicht endlich Zeit, uns 
von ber Furcht vor dem Schwarzen Diann zu befreien? Ignatius war, mag 
man ihn nad) Nibadeneira, feinem erften, oder nad) Gothein, feinem letzten 
Biographen, beurtbeilen, ein ftarker, feiner, im hoͤchften Sinn frommer Geift. 
Der Rationolift Stillingfleet at ihn dem geiftlichen Don Quixote genannt - 
und ſolcher Vergleich mit der menfchlichiten Idealiſtengeſtalt der Weltlitera- 
tur Klingt uns nicht mehr wie Kränkung. Doch diefer Ritter aus Baskenland 
war fein blinder Phantaft wie der Junker aus La Mancha. Er kannte den 
Menſchen, kannte, troß aller Spaniermyſtik, genau die Mittel, die menſch⸗ 
liches Handeln zu wirken, zu hemmen vermögen. Sein Glaube hat Millionen 
beglüct und das Fähnlein, das er ins Feld fchickte, hat die Kirche Betri er- 
obert und feinem Willen den ganzen Bannfreis römischer Macht unterjodjt. 
5 
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Ir arme Strafprozeßordnung hat eine recht freudlofe Jugend gehabt. 
N Was hat man nicht feit dem Tage ihrer Geburt an ihr herumgemätelt! 
Weit mehr als an irgend einem anderen der großen Juſtizgeſetze von 1879. 
Und nad) gewifien Anzeichen zu urtheilen, ift ihre chronifche Reformbedürftig⸗ 
feit wieder einmal akut geworden. Eine ungewöhnliche Anzahl Auffehen 
erregenber Strafprozeſſe des In⸗ und Auslandes hat in den legten Jahren 
die Aufmerkſamkeit des großen Publifums mehr denn je auf die Handhabung 
der Strafrechtspflege und deren ungeheure praltifche Bedeutung gelenkt. Viel⸗ 
fache Mißſtände, die man dabei wahrnahm oder wahrzunehmen glaubte, 
wurden in den Tageszeitungen feftgenagelt, an den Pranger geitellt, — oder 
wie e8 fonft im Jargon der fittlihen Entrüftung heißen mochte; fo wurden 


ſie denn auch ein bevorzugter Stoff für die Kritik der kundigen Thebaner, 


deren Weisheit, wie die König Salomos, von der Ceder auf dem Libanon 
bi3 zum Kraute Yſop reiht. Dan redete ſich mehr und mehr in die Em— 
pörung hinein; und wer möchte, ja. wer dürfte heute noch an dem Dogma 
von der Heillojigfeit des beftehenden Zuftandes zweifeln? Die Strafprozch- 
ordnung ift frank; Aerzte und Dualfalber drängen fih um ihr Lager und 
Jeder bat feine Arzenei für den Patienten bereit. Einführung der Berufung 
ruft der Eine, Umgeftaltung der Vorunterfuchung der Andere, Nachbeeidigung 
der Zeigen ein Dritter; ein Vierter preift diefe, ein Fünfter jene Panacee. 
Und jedes diefer Mittel Hilft natürlich unfehlbar. 

Über auch die ernftere Facharbeit der. Wiffenfchaft und der Geſetzgebung 
hat fi mit einem von Jahr zu Jahr fteigenden Eifer der Fr ge nach der 
Umgeftaltung unfere8 Strafocrfahreng zugewandt. Die Reformliteratur ift 
faum noch zu überfehen. Praktiker und Theoretifer, Profefforen, Richter, 
Staats: und Rechtsanwälte bringen in Wachzeitfchriiten und befonderen 
Brochnren ihre Weisheit zu Markte und bie seht der Verbeſſerungvorſchläge 
ift nachgerade Legion. 

Bundesſtaat und Reichstag haben in wiederholten, freilich ganz ver: 
fehlten und zum Glüd vergeblichen Anläufen die Reformfrage zu beantworten 
verfucht. Die deutjche Landesgruppe der Internationalen Sriminaliftifchen Ver— 
einigung bat ſich im vorigen Jahr lebhaft und eingehend mit ihr beichäftigt 
und in ihrem Auftrage hat der Rechtsanwalt Heinemann einen bemerkens⸗ 
werthen Gejegentwurf über die Reform der VBorunterfuchung ausgearbeitet, 
der in den Mittheilungen dieſes fleigigen und verdienftvollen Vereins ver: 
Öffentlicht worden ift. Auch fonft fieht die Anwaltfchaft diefem re zen Treiben 
nicht müßig zu. Eingedenk feiner nicht geringen Verdienfte um die jüngite 
Revifion der Civilprozeßordnung, hat der Berliner Anmwaltverein eine Kommiſſion 
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gewählt, um gründlich über die Neugeftaltung des Strafverfahren zu bes 
tathen, und wie man hört, ift diefe Kommiffion raftlos am der Arbeit. Und 
endlich tagt zur Zeit im Reichsjuſtizamt ein von der Negirung einbernfenes 
concilium. medicum, das über eine Radikalkur des kranken Strafprozefies 
berathen fol. Seine Berathungen und Beichlüffe dedit bisher der Schleier 
undurchdringlichen Geheimnifjes und Mancher fürchtet, daß es über kurz 
oder lang „nad bräuchlichen Gelagen“ auseinandergehen wird wie weiland 
der fzeller Landtag. „Gut! Negn’ es denn, fo lang e3 will und kann.“ 
Wenn wirflih, wie hier und da verlautet, die Mehrheit diefer Notabeln⸗ 
verfammlung allen bdurchgreifenden Neuerungvorfchlägen ein zähes bureaus 
kratiſches Non possumus entgegenfegen, wenn man fich wirklich bamit be: 
gnügen follte, die alte Faſſade an ein paar riffigen Stellen nen zu verpugen: 
es wäre jammerfchade. Der Himmel wolle verhüten, daß auch diesmal ein 
großer Aufwand ſchmählich verthan werde! | 

Wer «8 mit unferem Bolt und dem für bie Freiheit und bie Ehre 
feiner Bürger wichtigften Theil feines Rechtsweſens, der Strafrechtöpflege, gut 
und ernft meint, follte fich diefe8 regen Neformeifers freuen. Freuen vor 
Allem darüber, daß diefer Eifer auch in den Sreifen der Nichtjuriften weit 
um ſich gegriffen bat und fo ben technifch-gefeßgeberifchen Beftrebungen der 
Fachmänner die Proteftion der allmächtigen Tagesprefle verbürgt. Auch nicht 
über diefen Eifer wollte ich mich vorhin aufhalten, fondern über den Ueber⸗ 
eifer, der immer mehr ſchadet als nüßt, der feine aus dem letzten Keitartifel 
geichöpfte Weisheit fuhwarn an den Dann zu bringen fucht, der, fobald er 
irgend einen Mißſtand entdedt zu haben glaubt, fofort nach dem Geſetzgeber, 
diefem ‚Helfer in allen Nöthen, fchreit, ber nach echter Dilettantenart, ohne 
nach dem Grunde des Uebels zu forfchen, an Symptomen herumdoktort und 
mit fchnellfertigem Urtheil Über Fragen abfpricht, über die fich der erfahrenfte 
Fachmann nur mit Zagen zu urtheilen getraut. „Die lieben Seitern, bie 
fo gar nicht8 von den ftillen Riffen wiſſen“, fie fchaden wirklich mehr, als fie 
ahnen. Mancher Raienlobredner des Schwurgerichte8 — einen davon werden 
wir uns noch näher anfchen müffen — verficht das vielgepriefene und viel 
geiholtene Inſtitut mit Gründen, die, wenn ſie richtig wären, nicht morgen, 
fondern heute zu feiner Abfhaffung führen müßten. Und wie viel bat das 
populäre Schlagwort von der Einführung der Berufung dazu beigetragen. 
ben Blid von dem wahren Sig des Uebels abzulenfen! AL ob ein Baum 
der in der Wurzel Frank ift, auf die Dauer gefunde Früchte tragen, als 
eine Häufung der Inſtanzen wieder gut machen könnte, was die geheime i. 
quiütorifche Vorunterfuhung im Keim verdorben hat! Die leidenfchaftli 
Agitation für die Berufung trägt licher die Hauptfchuld daran, daß der Pur... 
vielleicht der einzige, jedenfalls der wichtigfte, wo eine burchgreifende Umg 
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Haltung des Verfahrens alsbald einjegen muß, wo wirklich Gefahr im Ver⸗ 
zug iſt, noch lange nicht genügend beachtet wird. 

Aber warum fo hart mit den Laien ins Bericht gehen, wenn fie für 
den Segen ber Berufung ſchwärmen und in blinder Begeifterung nicht fehen 
wollen, daß auch die Berufung ihre zwei Seiten hat? Haben wir doch erſt 
jüngft erlebt, daß ein Richter, dem es an praftifcher Erfahrung auf dem Ge⸗ 
biete des Strafprozefies keineswegs mangelt, in einer angefehenen Fachzeit⸗ 
fhrift allen Ernſtes an ben feſteſten Säulen unfere8 Strafverfahren zu 
rätteln verfuche. Herr Landgerichtsdireltor Leuſchner, der durch feine Leitung 
bes Kwilecki⸗Prozefſes bekannt geworden ift, hat fich in der zweiten diesjährigen 
Aummer der Dentfchen Juriften-Zeitung gegen die Yolgerungen verwahrt, 
die Profefſor Rofenfeld aus ben Lehren diefes Prozefies für die Reform des 
Strafverfahrens gezogen hatte. In den häuslichen Streit darüber, ob in 
biefem Prozeß immer die richtige Form des Berhandelns gewählt worden 
und auf welcher Seite man etwa über die Grenze des Erlaubten und Ueb⸗ 
lien binansgegangen ift, will ich mich hier nicht einmifchen. Die Billigkeit 
fordert das Zugeftändnig, dag der Landgerichtsdirektor nicht überall im Un- 
recht zu fein fcheint. Dem aber, was er über die Mängel unferes heutigen 
Beweisverfahrens jagt, muß ich mit allem Rachdruck widerfprechen. Leufchner 
wunſcht, daß jedem erkennenden Strafrichter größere Freiheit in der Ge⸗ 
Kaltung der Beweisaufnahme zugebilligt werde; er klagt darüber, daß heute 
das Gericht — mit Ausnahme der Schöffengerichte — leider Zeugen nicht ab- 
lehnen dürfe, auch wenn der Punkt, über den fie zu Hören find — nad) feiner 
Anfiht — ſchon genügend geklärt fei; die Straffammer und der Schwur- 
gerichtshof müßten, um nicht der Reviſion zu verfallen, alle Zeugen ver- 
nehmen, deren Ladung beantragt fei, felbft wenn fie diefe Zeugen für über- 
flüffig oder unerheblich hielten, fobald fie nicht in der Lage feien, die Be⸗ 
bauptung, um bie es fich handelt, als wahr zu unterftellen. 

Man traut feinen Augen nicht, wenn man dieſe Säge lieft. Zunächſt 
it grundfalfch, was darin von dem geltenden Rechtszuſtand behauptet wird. 
Unfere Straflammern und Schwurgerichte haben nicht nur fchon jet das 
Recht, die Ladung von Zeugen als thatfächlich unerheblich abzulehnen: fie 
machen auch von diefem Rechte tagtäglich den denkbar ausgiebigften Gebrauch. 

durch eine Schranke find fie gebunden; durch den 8 3778 ber Straf: 
eßordnung, wonach ein Uxrtheil in der Revilioninftanz aufzuheben ift, 
m bie Bertheidigung in einem für die Entfcheidung wefentlichen Bunte 
h einen Beſchluß des Gerichtes unzuläſſig bejchränft worden ift.“ Die 
aflammer darf und fol ſchon jest jeden Beweisantrag ablehnen, der 
ihrer Ueberzeugung einen für die Entfcheidung unwefentlichen Punkt 
ifft. Freilich auch jeden Beweis erheben, der für die Entfcheidung weſent⸗ 
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Lich iſt. WIN Leufchner hieran wirflid Etwas ändern und aud die Ab 
lehnung wefentlicher Beweisanträge zulaflen oder wenigftens dem Revifion- 
gericht die Prüfung der Frage entziehen, ob die Ablehnung eines Bemeis« 
antrages zuläffig war, weil er einen für die Entfcheidung unmefentlichen Punkt 
betraf? Es ſcheint doch fo. Welchen Sinn könnte feine Klage fonft Haben? 
As Ideal ſchwebt alfo Herrn Leufchner ein Verfahren vor, in dem bie 
Straffammer, wenn fie die Sache als genügend gellärt erachtet, jede Beweis⸗ 
aufnahme ohne Weiteres als unzuläfjig ablehnen dürfte, ohne daß dieſer 
Beichluß, der doch das UrtHeil vorwegnimmt, der fachlichen Nachprüfung des 
Hevifiongerichtes unterläge. Beifpiel: Gegenftand der Verhandlung eine 
Schlägerei. Der Angeklagte erflärt: Der Verlette hat mich zuerft mit einem 
offenen Mefler angegriffen, ich habe mich nur gewehrt; ich beantrage, den A. 
als Zeugen hierüber zu vernehmen. Unanfechtbarer Gerichtsbefhluß: der 
Antrag wird abgelehnt; der Verletzte beftreitet unter feinem Eide, den An— 
geflagten angegriffen zu haben; das Gericht Hält durch diefe Ausſage, die 
einen durchaus glaubhaften Eindrud macht, die Sade für hinreichend aufs 
. gellärt und weitere Beweisaufnahme für überfläfiig. Dem erfennenden Straf: 
richter muß — fagt Leufchner — größere Freiheit in der Bemeisaufnahme 
zugebilligt werden. Zweite Beifpiel: B. ift de8 Mordes angeklagt; C. will ihn, 
als der tötliche Schuß fiel, am Thatort gefehen haben, ein rauchendes Piftol in 
der Hand. B. erklärt: C. muß fich in der Berfon irren; ich bin zur Zeit der 
That in dem fünfzig Meilen entfernten Ort X. gemefen; Das werden D. 
und E. befunden; ich beantrage, fie zu vernehmen. C. wird zum Ueberfluß 
noch einmal vorgerufen: Sch irre mich nit. Darauf unanfechtbarer abe 
fehnender Beichluß, wie vorhin, Todesurtheil, Hinrichtung; denn der er- 
fennende Strafrichter mug — nad) Leuſchner — u. |. w. u. |. w. Man wende 
mir nicht ein: Solche Beweisanträge wird doch Fein deutfcher Richter ablehnen. 
Ta, wenn nicht auch ein deutfcher Richter im allerbeften Glauben und in der 
feften Neberzeugung, das Rechte zu thun, einmal fehlgreifen lönnte, brauchten 
wir ja überhaupt feine Strafprozeßordnung. 

Aber wir find ja ganz damit einverftanden, daß der Strafrichter über« 
flüffige und unerhebliche Beweisanträge ablehnen darf. Ex darf es ja heute 
fhon. Wozu aljo eine Erweiterung feiner Befugniffe? Wenn der Strafe 
richter in einem folchen Fall die wohlbegründete Ueberzeugung gewonnen hat, 
daß der angetretene Alibibeweis eitel Schwindel ift, daß die Sade dadurch 
nur verfchleppt werden fol, dann darf er den Beweisantrag ablehnen, — 
vorausgefegt freilich, daß er feine Ueberzeugung dem NRevifionrichter gegen 
über durch ftichhaltige Gründe rechtfertigen fann. Habe er dann nur ruhig 
den Muth feiner Uecberzeugung; das Reichsgericht wird ihm fchon Recht 
geben. Wir verlangen ja nur, dag ein Beſchluß von folder Tragweite nich 
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völlig in das diekretionäre Ermeſſen des erkennenden Richters geſtellt, werten, 
nicht ganz der Nachprüfung entzogen fein ſoll; weniger? kann man doch 
wahrhaftig nicht fordern. Eme foldhe fouveraine, rein bisfretionäre Gewalt 
aber, ift e8,_ was Leufchner offenbar erſtrebt. Wie bald aber Hält nicht eim 
Mann;von rafchem/und energifch zugreifendem! Temperament eine Sache für 
hinreichend aufgelfärt, zumal wenn’ er’ dadurch Zeit! und Mühe fparen kann! 

Und gar die Gründe des Herrn Reufchner: „Bei jegiger Rechtslage hat 
es ſpeziell die Bertheidigung in der Hand, durch Beweisanträge zeitranbender 
und koſtſpieliger Art das Verfahren unabfehbar auszubehnen, ja, bei Ange⸗ 
klagten, die nicht verhaftet und bemittelt find, die Beendigung überhaupt in 
Trage zu fielen.“ Dachte ich mirs doch! Alfo wieder der böfe Vertheidiger, 
der feine Seele an den „bemittelten“ Angellagten verfauft und, unbefümmert 
um Pflicht und Disziplin, zu Gunften feines bemittelten Prinzipals ein 
justitium ſchafft; gegen ſolche Obftruftion, die dem bemittelten, von einem 
geriebenen Bertheidiger kunftgerecht begünftigten Angeklagten volle Immunität 
fichert, find ja unfere armen Gerichte völlig machtlos. Mit Berlaub, Herr 
Landgerichtsdirektor: Sie follen Recht haben, wenn Sie aus der Praxis fämnit: 
licher deutfchen Straflammern und Schwurgerichte feit dem erſten Oktober 1879 
auch nur einen Fall anführen können, in dem „bie Bertheidigung buch Be— 
weißanträge zeitraubender und Eoftfpieliger Art bei Angeklagten, die nicht ver= 
baftet und bemittelt waren, bie Beendigung des Verfahrens überhaupt in 
Frage geftellt Hat.“ Bitte: nur einen einzigen Yalll 

Aber e3 kommt noch beffer. „Bei entfprechender Erweiterung der 
Rechte des Gerichtes wird auch der immer greller bervortretende Uebelftand 
befeitigt werden fünnen, daß gegen die Belaſtungzeugen, um ihren Werth zu 
mindern, durch andere Zeugen Alles vorgeführt wird, mas irgendwie Schwarzes 
oder Zweifelhaftes in ihrem Vorleben zu ermitteln war, mag es auch mit 
der Sache felbft nicht? zu thun und mit der Glaubwürdigkeit des Beugen 
nur den lofeften Zufammenhang haben.“ 

Das heißt aljo, in Harem Zufammenhang mit dem Vorhergehenden: 
auch über bie Frage, ob ein Zeuge, deſſen Ausfage den Angeklagten ins 
Zuchthaus oder auf das Schafott bringen kann, ein befonnener, ehrlicher und 
wahrheitliebender Mann ift, fol das Gericht jeglichen Beweisantrag durch 
unanfechtbaren Beſchluß als überflüffig ablehnen dürfen, wenn ihm der Punkt 
"nügend geffärt erfcheint. Aus zarter Ruckſicht auf den „ehrenhaften Des 

tungzeugen“ ; fie jind ja Alle, Alle ehrenwerth. 

Aber muß fich denn nicht auch der noch unbefcholtene, noch unbeftrafte 
ngeffagte, nicht auch der — freilich von vorn herein mit einer levis nota 
aculae — behaftete Entlaftungzeuge eine ſolche — ich gebe es zu — manch⸗ 
ıl recht unbequeme Prüfung auf Herz und Nieren von der Staatsanmwalts 
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ſchaft gefallen laffen? Iſt «3 nicht genug, daß man den Zeugen in der Bor: 
unterfuchung in Watte padt und jihn forgfam vor jedem rauhen Luftzug, 
vor jeder unbequemen Biwifchenfrage des Angefchuldigten oder gar des Ber: 
theidiger8 behütet, damit er fein Sprüchlein nur ta recht ungeftört auffagen 
kann? ft denn Herr Leufchner im Ernfte der Dleinung, daß man im Kwilecki⸗ 
Prozeß, zum Beifpiel, der Zeugin Andruszewska erfparen durfte, ihren Cha⸗ 
rafter und ihre Intelligenz unter die Lupe der fchärften Kritif genommen zu 
fehen? Sollte die Bertheibigung etwa dem Zeugen Hechelski nicht mit den 
felben Waffen zu Leib gehen dürfen, die don der Staatsanwaltjchaft benutzt 
werben, wenn e3 gilt, die Seele des von dem Angellagten mit Ermittelungen 
beauftragten Detektive X. zu prüfen? 

Merkwürdig! Ich war bisher mit Taufenden der Ueberzeugung, da 
gerade der Kwiledi- Prozeß, wenn irgend einer in Vergangenheit oder Gegen- 
wart, auh dem taubften Ohr mit feurigen Zungen gepredigt haben müſſe, 
wie trügerifch, fobald Intereſſe oder LKeidenfchaft ins Spiel kommen, der viel: 
gepriefene Zeugenbeweis ift, daß nichts fo fehr wie die Erfahrungen gerade 
dieſes Prozeſſes auch den Bertrauensfeligften in feinem fchönen Glauben an 
bie Heilwirfung des richterlichen Hinweiſes auf die „Heiligkeit und Wichtig: 
feit des Eides“ wanfend machen mußte, daß feit diefem Prozeß jeder Richter 
jeden, auch den Heinften Beitrag zur Prüfung ber objektiven und Tubjeftiven 
Glaubwürdigkeit jeglichen Zeugniffes mit ehrlicher Freude willtommen beiten 
müfle, daß man der Vertheidigung wenigftend das Verdienft, durch ihre Au⸗ 
träge ernft und erfolgreih an diefer unerläßlichen Prüfung mitgenrbeitet zu 
haben, unmöglich werde fchmälern können; und nun erfahren wir, baß man, 
gerade durch diefen Prozeß belehrt, das Gefeg ändern müſſe, um den „ehren: 
haften Belaftungzeugen* noch mehr als bisher vor unbequemer  Kritif zu 
fügen, dag man auch in diefer Beziehung dem erfennenden Strafrichter noch 
größere Freiheit einräumen, alfo die Befugnig gewähren müſſe, durch einen 
unanfechtbaren Beſchluß jegliche Kritik als überflüfiig abzufchneiben. 

Unwillfürlich wird man dabei wieder an den fchredlichen Fall Buſſe 
und BZiegenmeyer erinnert, der auch für uns noch eine furchtbar ernfte Be⸗ 
beutung bat; ehrt er doc, wie fürchterlih nah ſelbſt noch in unferen 
erleuchteten Tagen die Möglichkeit eines Juftizmordes liegt. Denn er if 
keine Friminalijtifche Deifzelle aus der Rumpelkammer des Mittelalters, forke" 
ein Fall, den fo Mancher von uns noch felbft erlebt hat. Noch nicht fü. 
Jahre iſt es her, feit ein hannöverſches Schwurgericht zwei Männer unfchu 
zum Tode verurtheilte; unfhuldig: denn der wahre Thäter wurde kurze 
darauf entdedt, vollitändig überführt, geftand feine That un) endete 
reuiger Sünder unter dem Nichtfchwert. Der Eine der unfcdhuldig $ 
urtheilten aber hatte fich alsbald, nachdem das Urtheil Aber ihn gefpr- 
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worben war, in feiner Zelle erhängt, der Undere war zu Kettenſtrafe für 
Lebenszeit begnadigt worden. 
Buffe und Ziegenmeyer wurden verurtheilt, weil der Nachtwächier 
Wild eiblich bezeugte, er habe die Beiden zu der Zeit, wo der Doppelmord 
begangen jein mußte, am Brunnen vor dem Mordhaufe gejehen und genau 
erfannt. Wild war nach dem Zeugnig des Bürgermeifters ein „ſehr recht⸗ 
licher und zuverläfiiger Mann“; in der Berhandlung wurde aud feines 
firhlichen Sinnes rühmend gedacht. Der ehrenwerthe Belaftungzenge, dieſer 
fehr rechtliche, zuverläffige und kirchlich geſinnte Mann, hatte gelogen, — gelogen, 
wie fich fpäter unzweifelhaft ergab, um die auf die Entbedung bes Mörders 
ausgefegte Prämie zu verdienen. Auch diefer ehrenhafte Zeuge Hätte nach 
Herrn Leufchnerd Theorie „nicht in die Lage gebracht werden dürfen, fcharfe 
Angriffe gegen feine Glaubwürdigkeit und Zuverläffigkeit bezw. längere Des 
weisaufnahmen über feine Charaktereigenfchaften zu gewärtigen.“ Herr Reufchrer 
wird es mir nicht verübeln, wenn mich bei diefen Konfequenzen feiner Theorie 
„ein Unbehagen oder ein leiſes Grauen überfällt.“ | 
- -Gewiß ift der eldagfener Juftizmord ein feltener Ausnahmefall. Wer 
aber nicht jeden Straffall mit der Vorſicht behandelt, als könne er der eine 
Auznahınefall unter hunderttauſenden fein, Der taugt nicht zum Geſetzgeber, 
nicht zum Strafrichter oder zum Staatsanwalt, — und zum Bertheidiger 
erſt recht nicht. Wir deutfchen Veriheidiger find noch viel zu rüdjihtvoll. Rüd- 
ſichtdoll? Nein: zu feig. Da haben es unfere Kollegen in England befier. 
Mon hat mir erzählt, wie vor einigen Jahren zwei deutfche Rechtsanwälte als 
Zeugen vor ein englifche® Gericht geladen worden feien, um über gewiſſe 
deutfche Handelögebräuche vernommen zu werden. Sie wußten nachher nicht 
genug davon zu berichten, wie fcharf fie von ihren englifchen Kollegen ins 
Gebet genommen worben feien, wie genau man ihnen auf den Zahn gefühlt 
babe, um fich über ihre willenfchaftliche Vorbildung und ihre praftifchen 
Erfahrungen zu vergewiffern; wie man fie nach den Lehrern gefragt habe, 
die fie auf der Univerfität gehört, nach den Büchern, die fie ftubirt hätten, 
nad den Fachzeitſchriften, die fie regelmäßig läfen, wie man fie im Kreuz⸗ 
verhör Blut und Wafler habe fchwigen laffen, nur um das Maß ihrer Sach⸗ 
funde zu ergründen, — in einem fimplen Civilprozeß und um Iumpiges 
in und Dein. Und wir? Ich möchte zu gern einmal das Geſicht fehen, 
ein beutfcher Gerichtshof zu einer ſolchen englifchen cross-examination 
‚en würde; nicht die höchfte Ungebührftrafe würde zu hart für deu Miffes 
er fein, der fich etwa erbreiftete, den ärztlichen Sachverſtändigen zu fragen, 
selhem Maße er feit dem Staatseramen den Fortfchritten feiner Wiffen- 
t gefolgt fei. Wir? Wann wagen wir denn einmal, einen Zeugen eis 
thüchtern zu fragen, ob und wie er ſchon beftraft fei, einen Zeugen, 
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von deſſen größerer oder geringerer Wahrbheitliebe, ein Menſchenſchickſal ab- 
hängt? Uber ber Herr Vorfigende runzelt ſchon die Stirn, der Staatsanwalt 
blidt ftolz und unzufrieden drein und’wir, — wir werben es aud ganz gewiß 
nicht wieder thun! Wir find ja fo zahm! Um den ehrenwerthen Belaftung- 
zeugen vor und zu fchügen, braucht man wahrhaftig nicht die von Leufchner 
eritrebte richterliche Diktatur zu proflamiren. 

Doch ih bin ſchon mitten in den Einzelheiten und hatte doch noch 
fo viel Allgemeines auf dem Herzen. Alfo: man hat unferer Strafprozeß⸗ 
ordnung fo viel Böſes nachgefagt, daß ich beinahe Luſt Hätte, recht viel 
Gutes von ihr zu fagen. Ich bin nicht etwa jeglicher Reform abhold. Im 
Segentheil. Kann e8 denn überhaupt eine für die bürgerliche Geſellſchaft, 
für den Staat gleich wichtige, ja, kann e8 eine heiligere Aufgabe geben als 
die Sorge um eine möglihft volllommene Ordnung und Pflege bed Straf: 
prozeſſes? Was Tönnte wohl eine Teidenfchaftlichere Antheilnahme jedes ein» 
zelnen Bürger® herausfordern als die Frage: Unter mwelder Form, unter 
welchen Sicherheiten darf Dir ein anderer Bürger — ber Richter — bie 
Freiheit, die Ehre, das Leben abiprehen? Ich möchte nicht hoffen, daß es 
irgend Jemand giebt, der feiter und inniglicher als ich überzeugt ift, daß ber 
Strafprozeß der wichtigfte Theil des Rechtslebens, daß feine gerechte und 
weife Handhabung das A und das O der bürgerlichen Freiheit, daß feine 
möglichft volllommene Geftaltung die vornehmfte Aufgabe eines erleuchteten 
Gefengebers if. Neiße die Schranken nieder, die eine auf die Erfahrung 
von Sahrhunderten gegründete wiffenfchaftliche Einficht der Willkür des 
Nichteramte® gezogen hat, reife fie nieder, fogenannten höheren, fittlichen, 
politifhen Rückſichten zu Liebe: und ein Jeder von uns ift vogelfrei, went 
einmal die Reihe an ihn kommt. Und an wen Tönnte fie nicht einmal 
kommen? Das lehren uns die Schredenstribungle der franzölifchen Revo⸗ 
lution, Das die ewige, nicht auszulöfchende Schmach der Menfchheit: bie 
Herenverfolgungen, von denen Karl Georg don Wächter gezeigt hat, daß fie 
in al ihrer Scheufäligfeit erft möglich wurden, al8 man dem Ausnahmes 
verbrechen gegenüber auch ein Ausnahmeverfahren für erlaubt hielt, al3 man 
den Grundfag aufzuftellen wagte, daß eine Here feinen Anſpruch auf ben 
Schutz eines rechtlich geordneten Verfahrens habe, — Alles um eines Löheren 
Zweckes willen. Aber denken denn die Gebildeten unferer Zeit im Grund: 
anders, wenn fie nicht begreifen. wollen, dag ein Anwalt den des Morde: 
angeflagten verfommenften Zuhälter mit dem felben Eifer, ber felben Zähig 
feit, der felben Aufbietung aller Geiftesfräfte veriheidigen muß, damit er nur 
ja nit auf nicht völlig zwingende Beweiſe hin verurtheilt werde, womit 
er etwa für einen unanfechtbaren Chrenmann eintreten darf und muß, den, 
wie einſtmals Walded, die Lügen nizderträchtiger Angeber auf die Anklagebanl 
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gebracht Haben? Wer nicht au dem im Zuchthaus ergrauten Verbrecher 
gegenüber unerbittlich auf der vollen Strenge des Schuldbeweiſes befteht, wer 
dem Richter nicht allzu fehr verübeln würde, wenn er in einem folchen Tall 
bei der Bemweiswärdigung Fünf gerade fein ließe, weil man doch mit ſolchem 
verkommenen Subjeft nicht jo viel Umftände zu machen brauche, Der macht 
fi ber gleichen Sünde wiber den Heiligen Geift des Strafprozeſſes ſchuldig 
wie ber Hexenrichter, der der vermeintlichen Hexe den Schug prozeſſualer 


Formen verfagte. Wenn nur die That, um die es fich handelt, recht ab» 


ſcheulich, der Angefchuldigte nur eine recht widerwärtige Perfönlichkeit ift und 
die Zeitungen von Anfang an feine Schuld als eine ausgemachte Sache 
behandelt, von ihm nicht anders als von dem „Mörder“ gejprochen haben, 
fo wird der Bertheidiger hundertmal die vorwurfsvolle Frage zu hören be- 
kommen: „Wie kann man nur einen ſolchen Menſchen vertheibigen?* Als 
ob nicht gerade ein folder Fall, ein folder Mann eines doppelt hingebenden 
Vertheibigers bebürfte, ber mit verboppelter Sorgfalt barüber machte, daß 
dem von der Öffentlihen Meinung Bervehmten nur fein Recht und nichts 
al3 fein Recht werde! Darf man wirklich in einem ſolchen Fall mit geringerer 
Sewifjenhäftigfeit prüfen, ob auch die Zeitangaben der Zeugen genau flimmen, 
ob jeder Irrthum in der Wiedererfennung ausgefchloffen ift, ob nicht das 
Blut auf dem Rodärmel des Angelfagten doch vielleicht unverfänglichen Ur— 
fprunges fein kann, ob das Ergebniß der Schriftvergleihung völlig übers 
zeugend iſt? In weldem Strafprozeß aber wären nicht irgend welche Zweifel 
diefer Art zuläffig und deshalb Pfliht? Und doch giebt es Leute, ſolche 
fogar, die fich zu den Gebilteten zählen, die in dem Vertheidiger, der in einem 
ſolchen Fall an der Schuld feines Klienten fo lange zweifelt, wie überhaupt 
ein vernünftiger Zweifel möglich ift, kaum etwas Befleres fehen als einen 
feilen Begünftiger de8 Verbrechens. Davon haben wir Alle fo viel Erfahrung! 

Im Prozeß giebt e8 eben Fein Heil außer in den Formen; keine größere 
Pflicht des Richters und de Anwaltes als die: dieſe Formen zu wahren 


-. — — 


mb für fie zu kämpfen mit Dem, was man die Prozeßbegeiſterung des 


Iuriften nennen könnte und was ehrwürdiger ift als die oft fo ſtark be 
tonte und doc fo oft nur auf einer ftarken Autofuggeftion berubende Ueber⸗ 
ugung des Vertheidigers von der Unfchuld feines Klienten. 

Alfo auch mein Eredo ift: es Tann feinen Strafprozeß geben, der 
ut genug wäre, keinen, an deſſen Berbefferung die beiten und klügſten Geifter 
ner Nation nicht ohne Unterlaß fortarbeiten müßten; und auch wer fich nicht 
s diefen Anserwählten zählt, darf und fol fein Scherflein zum guten Wert 
tragen. Das will ich für mein befcheidenes Theil in einem folgenden 
lufſatz verfuchen. 

Wilmersdorf. Juſtizrath Dr. Erich Sello. 
[ 
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Awei Bedichte. 
Schneider Winter. 


OR Winter ift ein Schneider; ‚ Ihn ärgert jede Salte, 

Es ſchneit und fchneit und ſchneit, Meck, med, Du Bocksgeſicht, 

Und wenn es nod; drei Tage fhneit, Meck, med, Das giebt es nidt! 

, Dann brandt fein Menſch mehr Kleider, | Dein Bügelftahl, der falte, 
Dann fchneits Euch in die Ewigfeit. ! Der duldet feine Falte nicht! 


Med, med, den Schneider Winter, ;Am Winter wird ſichs weifen! 


Med, med, den freut Das ehr; Med, med, Du Schneider Du, 

Nicht Thal noch Berg ift mehr, Du Xeider, bügle immerzu! 

Sein Bügeleifen nimmt er | Dein Faltes Bügeleifen 

Und bügelt hurtig drüber her. . Wird warm: da fchmilztderSchneeimiu! 


Brr! ſchütteln ſich die Tannen. 

Med, med, o Schreck, nun lauf davon! 
Millft denn nicht Deinen Schneiderlohn? 
Nicht? it? Rafh nun von dannen! 

Die erften Blumen duften fchon! 


$ 


Die beiden Beiligen., 


or der Kirche die beiden Heiligen aus grauem Stein 
Saden mit fchöner Beberde in die Kirde ein; 
Können gar viele gute Menfchen nicht widerftehn, 

Zu einem Purzen Gebet in die ftille Kirche zu gehn. 





Aber heut Nacht hat der Schnee, der fiher an gar nichts glaubt, 
Sich mit den beiden Beiligen einen Scherz erlaubt, 

Bat ihnen weiße Kronen aufs graue Haupt geſetzt 

Und in Bermelinmäntel hüllen die Ernften fich jebt. 


Ihr braven heiligen Wächter vor dem Gotteshaus, 

Wie Knecht Ruprecht oder Rübezahl ſchant Jhr nun aus. 
Den Buben aus der Schule fommt Das fo recht zu Paß: 
Beut traun fie fih und höhnen Euch. Das ift ein Spaß! 
Da habt Ihr Beiligen mir ftumm Euer Leid geflagt 

Und habt mir gar ein nachdenklich Sprüchlein gefagt: 
Wer heilig will bleiben, darf nie ändern laffen fein Kleid, 
Muß ſich gleich bleiben heut, morgen und in Ewigkeit! 


Prag. Bugo Salns. 


er 
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Roagulum. 


rt Baldrian, der einfame alte Sonderling, faß vor feinem Fenſter 
DEL und blicte durch die Scheiben In wie Herbftliche Dämmierung. Am Himmel 
ftanden, dunfel geballt, graublaue Wollen, die langfam ihre Umriſſe veränderten, 
wie das Schattenfpiel einer Rieſenhand, die fich irgendwo in unfichibarer Ferne 
träg bewegte. Leber dem froftigen Dunft ber Exde ein blinde, trauriges Abende - 
roth. Dann fanfen die Wolfen, lagerten ſchwer im Weften und durch den Nebel 
ſpähten die Sterne mit glibernden Augen. 

Grübelnd erhob ſich Baldrian und ſchritt auf und ab.3 

Eine ſchwere Sade. Das mit der Geifterbefhwödrung! Aber hatte er 
nicht Alles ftreng befolgt, was das große Grimoire des Honorius vorjchrieb? 
Sefaftet, gewacht, fich geialbt und täglich das Seufzerlein der Heiligen Veronika 
bergefagt? Rein: es muß gelingen! Der Menſch ift auf Erden das Höchfte und 
bie Kraft der Hölle ihm unterthan. 

&r ging wieder ans Fenſter und wartete lange, lange, bis die Hörner 
des Mondes — gelb und trüb — fich über bie erftarrten Hefte der Ulmen ſchoben. 

Dann zlndete er, vor Aufregung zitternd, das Licht auf feinem alten 
Leuchter an und holte allerlei jeltfame Dinge aus Schrank und Truhe: Zauber 
fretfe, grünes Wachs, einen Stod mit Krone, trodene Kräuter. Knüpfte Alles in 
ein Bündel, jtellte es jorgfältig auf den Tiſch und begann, ein Gebet murmelnd, 
fi longfam auszuziehen, — bis er ganz nackt war. 

Der fladernde Leuchter warf hämiſche Reflexe auf den verfallenen Greiſen⸗ 
törper mit der welken, gelbliden Haut, bie ji, dlig glänzend, über bie fpigen 
Knte, über Lenden- und Schulterfnochen jpannte. Der kahle Schädel nidte auf 
die eingefuntene Bruft herab und fein Tugelförmiger, graufiger Schatten fuhr an 
ber kalkweißen Wand unſchlüſſig umber, als ob er Etwas fuchen walle, in qual⸗ 
voller Ungewißheit. 

Der Alte ging fröftelnd zum Ofen, bob einen glafirten thönernen Topf 
berab und Idjte bie raſchelnde Hülle, die ihn verfchloß; eine fettige, übelriechende 
Maſſe war darin. Gerade heute wor einem Jahr hatte er fie zufammenge- 
ſchmolzen. Mandragorawurzel, Bilſenkraut, Wachs und Spermaceti und . 

und — er fchüttelte ji vor Ekel — eine zu Brei verkochte Kinderleiche; bie 
Totenfrau hatte fie ihm verfauft. 

Zogernd grub er feine Finger in das Fett, ſchmierte es ſich auf ben Leib, 
verrieb es in die Kniekehlen und Achſelhohlen; dann wilchte er jeine Hände an 
er Bruft ab und zog ein altes, vergildtes Heind an: das „Erbhemd“, das man 

am Baubern braucht; und jeine Kleider darüber. 

Die Stunde war dal 


7 * 
* 


... Ein Stoßgebet und das Bündel mit ben’ Geräten. Nur nichts 
vergefien! Sonft bat der Boſe die Macht, den Schatz nod im legten Augenblick 
u verwandeln, wenn Tageslicht barauf fällt. DO, ſolche Fälle find fchon dageweſen! 

Halt: die Kupferplattel Das Kohlenbeden und Zunder zum Anglimmen! 


118 Die Zukunft. 


Mit unfiheren Schritten tappt er die Treppe hinab. Das Haus war im 
früheren Beiten ein Klofter gewejen; jegt wohnte er ganz allein darin und das 
Wafchweib aus der Nachbarſchaft brachte ihn, was er ben Tag über brauchte. 

Kreiſchen und Dröhnen einer jchweren eifernen Thür. Ein verfallener 
Raum öffnet fid. " 

Kellergeruch und dide Spinnengewebejüberall. Schutt in den Eden und 
Scherben ſchimmeliger Blumentöpfe. 

Ein paar Hände voll Erde in die Mitte des Raumes getragen. . . Sol 
(Denn bie Fuͤße des Erorziften müflen auf Erde jtehen). Eine alte Lifte zum 
Siten und den Pergamentkreis ausgebreitet. Mit dem Namen Tetragrammaton 
nad Norden; jonft kann das größte Ungläd geſchehen ..... Jetzt ben Zunder 
und die Kohlen angezündet! 

... Was war Das?! 

Das Pfeifen von Ratten; fonft nichts. 

Kräuter auf die Gluth: Ginſter, Nachtſchatten, Stehapfel; wie Das prafielt 
- und qualmt! 

Der Alte löjcht die Laterne aus, beugt ſich über die Pfanne und athmet 
den giftigen Raud ein; er kann fi kaum aufrecht halten, jo betäubt es ihn. 
Und das fehredlihe Saufen in ben Obren! 

Mit dem ſchwarzen Stod berührt er die Wachshäufhen, die auf der 
Rupferplatte langſam zerfämelzen, und murmelt mit legter Kraft und ftodender 
Stimme bie Beſchwörungformeln des Grimoires: 

„. . . rechte Himmelsbrot und Speife der Engel ... Schreden der 
Teufel biſt . . . ob ich gleich voll fündigen Unflathes . . . bieje reißenden Wölfe 
und ftinfenden Höllenböde zu bezwingen gewürbiget werde... . Harniſch ... 
Baudert Ihr noch länger vergebens . . . Aimaymon Uftaroth . . . diefen Schab 
nicht mehr länger zu verwehren ... . Witaroth ... . beſchwöre... Eheye ... 
Gichereheyge . . .“ 

Er muß fi niederfeßen. Todesangſt befällt ihn... Droſſelnde, unbe- 
ftimmte Furcht dringt durch den Boden und die Mauerrigen, ſenkt ſich von der 
Dede herab; das grauenhafte Entjeben, das die Nähe ber haßerfüllten Bewohner 
der Finſterniß verkündet! 

... Die Matten pfeifen. Nein: nicht Ratten. - Ein gellendes Pfeifen, 
das den Kopf zerfprengt... 

Das Saufen!... Es ift das Blut in ben Adern. Das Saujen!... 
Bon Flügeln... Die Kohlen verglimmen... Da, da: Schatten an ber 
Wand... Der Alte ftiert mit gläfernen Augen bin... Moderflede find es 
und abgeſchuppter Bewurf. 

Sie bewegen ſich! Sie bewegen fi... Ein Knochenſchädel mit Zähnen und 
Hörneın! Und leere, ſchwarze Augenhöglen... Skeletarme ſchieben ſich lanı 
fam, geräufchlos nad, — ein Ungeheuer wählt aus der Wand. Da hodt es umt 
erfüllt das Gewölbe: das Gerippe einer riefigen Sröte mit dem Schädel eine‘ 
Stieres. Die gebleichten Knochen heben fich faft grell aus der Dunkelheit ab.. 
Der hölliſche Aſtaroth! 

Der Alte hat ſich aus dem Zauberkreis in einen Winkel geflüchtet und 
preßt ſich bebend an die kalte Mauer. Er kann das rettende Bannwort nich 
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ſagen; die ſchwarzen, gräßlichen Augenhöhlen verfolgen ihn und ſtarren auf 
ſeinen Mund. Sie haben ihm die Zunge gelähmt; er kann in furchtbarer Angſt 
nur noch röcheln. 

Langſam, ftetig kriecht das Sefpenft auf ihn zu (er glaubt das Schlürfen 
der Rippen auf den Steinen zu hören) und hebt taſtend die Krötenhand nad 
Im... An den Knochenfingern klirren filberne Ringe mit glanzlofen, ver- 
ſtaubten Topaſen; vermoderte Schwimmhäute verbinden lofe die lieder und 
Strömen den entſetzlichen Geruch verweiten Fleiſches aus. 

Sept... faßt es ihn an... Eifige Kälte fteigt ihm ins Herz. Er 
wl... will... Da fchwinden bie Sinne und er fällt vornüber aufs Geſicht. 


... Die Kohlen find erlofhen. Narkotiſcher Rauch hängt in ber Luft 
und ballt fi) längs der Dede. Durch das vergitterte, winzige Stellerfenfter wirft 
das Mondlicht gelbe jchräge Strahlen in den Winkel, wo Balbrian bewußtlos Liegt. 

Er träumt, daß er fliege. Sturmwind peitſcht ihm den Leib. Ein ſchwarzer 
Bol raft vor ihm durch die Luft. Er fühlt die zottigen Läufe dicht vor feinen 
Augen und bie tollen Hufe fchlagen ihm faft ins Geſicht. Unter ihm bie Erde, 
— weit, weit! Dann fält er, wie durch einen ſchwarzſammetenen Trichter, 
immer tiefer: und fchwebt jet Über einer Landſchaft. Er kennt fie gut: Dort 
der mit Moos bewadfene Grabftein, auf dem Erdbuckel der kahle Ahorn mit 
den entblätterten Heften, die wie fleifchlofe Arme zum Himmel Frampfen. Herbft- 
Iiher Neif auf dem nädtigen Sumpfgras. Das Moorwaſſer fteht ſeicht im 
Boden und ſchimmert durch den Nebel wie ein großes erblindetes Auge. 

Sind es nicht, in dunklen Hüllen, Geftalten, die dort im Schatten des 

Brabfteines fi fammeln, mit bligenden Waffen und von Metall funkelnden 
Smöpfen und Spangen? Sie lagern fi im Halbfrets zu einer geſpenſtiſchen 
Berathung. 
Des Alten Seele durchzuckt ein Gedanke: der Schatz! Die Schemen der 
Toten finds, die einen vergrabenen Schatz hüten! Und fein Herz ſtockt vor 
Habgier. 

Er ſpäht hinab von feiner Höhe; immer näher rückt er ber Erbe. Jetzt 


‚Hammert er fi an ben Zweigen des Ahorn an, leile, leile... Da: ein bürrer 


Aft biegt fih und ächzt. Die Toten fchauen zu ihm empor. Er kann ſich nicht 


‚mehr halten und fällt, — fällt: mitten unter fie... Sein Kopf ſchlägt hart 
‚auf den Grabftein. 


» % 
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Er erwadt. Sieht die Moberflede an der Wand. Keuchend taumelt 
zur Thür, die Treppe hinauf mit brechenden Knien. Er wirft ſich auf bas 
tt. Seine zahnlofen Kiefer ſchlottern vor Furcht und Kälte. Die rothe Filz⸗ 
fe legt fih um ihn, raubt ihm den Athen, bebedt ibm Mund und Augen. 
will fih umdrchen und Tann nidt. Auf feiner Bruft hockt ein wolliges, 
eusliches Thier: die Fledermaus des Tieberfchlafes, mit riefigen purpurnen 
ügeln, und hält ihn mit ihrer Laft unmwiberftehlich in bie dumpfig ſchmutzigen 
liter gepreßt. 

> 9‘ 
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Den ganzen langen Winter lag ber Greis an ben Folgen diefer Nacht 
barnieder. Langſam ging es mit ihn zu Ende. Er jah von feiner Lagerftätte 
zu dem Eleinen Fenſter hinüber, wenn die Schneefloden im Sturm vorbeiflogen 
und ungebuldige Tänze aufführten, oder empor zur weißen Bimmerbede, auf 
der ein paar liegen ihre planlofen Wanderungen hielten. Und wenn von dem 
‚alten Kachelofen ber es gar jo gut nad) verbrannten Wacholderbreren roch (Kreche, 
ehe"... Ach, wie er huſten mußtel), dann malte er. fi) aus, wie er im 
Frühjahr draußen beim Haidegrab den Scha heben werbe, von bem er geträumt, 
und fürdtete nur, daß ſich der Hort vielleicht doch verwandeln Tünne; benn fo 
ganz in Orbnung war die Beſchwörung des Aftaroth ja nicht geweſen. 

Einen genauen Plan hatte er auf einen abgerifienen Buchbedel gezeichnet: 
den einfamen Ahornbaum, den Kleinen Moorweiher und bier T ben Schaß, ganz 
in der Nähe des verwitterten Grabſteines, den jedes Kind Fennt. 

8 E 
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Der Buchdedel lag auf dem Bürgermeifteramt und Hamilfar Baldrian 
auf dem Friedhof draußen. 

„Einen Millionenſchatz Hatte der Alte entdeckt, einen fo fchweren, daß er 
ihn nicht ausgraben Tonnte”: fo lief das Gerlicht durch das Städtchen. Und 
man beneidele den Neffen, den Erben, einen Schriftiteller. 

Die Grabungen begannen. Die Stelle war im Plan fo beutli be 
zeichnet... Einige Spatenftihe nur... da... ba: Hurral Hurral Hurraf 
Eine eiferne, mit Roſt bedeckte Kaſſette! 

Im Triumph wurde fie in die Amtsftube getragen. Berichte gingen im 
die Hauptftabt, der Erbe fei von dem Fund zu verftändigen, eine Kommiffion 
an Ort und Stelle zu entjenden; und fo weiter. 

Der kleine Bahnhof wimmelte von Menſchen. Beamte in Uniform, Reporter, 
Deteltivs, Amateurphotographen; fogar der Herr Landesmufeumädtreftor war 
gefommen, um biefen intereffanten led Erde zu beſichtigen. 

Alles zog hinaus auf die Haide und gloßte Stunden lang in das friſch 
gegrabene Loch, vor dem ber Flurſchütz Wade Biel. Das jaftige Moorgras 
war zertreten von ben vielen gekerbten Gummiſchuhen, aber bie hellgrünen Weiher 
fträucher in ihrem jugendfriſchen Frühlingsſchmuck blinzelten einander mit den 
feidenen Weidenkägchen Liftig zu, und wenn ein Windftoß kam, krümmten fie 
fi in plötzlich ausbrechendem ftummen Gelächter, daß ihre Häupter die Waſſer⸗ 
fläche berührten. Warum wohl?... Auch die Krötenlönigin, die bide, mit 
ber rorhgetupften Weite, die in ihrer Veranda aus Ranunkulus und Pfeilkraut 
die jüße Maienluft genoß und boch fonft immer jo würbevoll that, weil fie 
100003 Sabre alt war, hatte heute wahre Anfälle von Lachfrämpfen. Sie ri® 
das Maul auf, daß ihre Augen ganz verfchwanden, und ſchlenkerte wie bejefle 
bie linke Hand in ber Luft. Faſt wäre ihr dabei ein filberner Topasring voı 
Ginger gefallen. 

Inzwiſchen mar von der Kommilfion die gefundene Kaſſette geöffnet worben 
Ein fauler Geruch entftrömte ihr, To daß im erften Augenblid Alles zurüdpralite 
GSeltfamer Inhalt! ine elaftiide Mafle, zweifarbig, zäh und von glänzende 
Oberflähe. Es wurde bin und ber gerathen und der Kopf gefcüttelt. 

„Ein aldemiftiiches Präparat offenbar“, meinte endlich ber Herr Landes 
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mufeumsdireftor. „Alchemiftiſch?“ „Alchemiſtiſch?“ Lief es von Diund zu Mund. 
„Wie fchreibt man Das? Mit zwei 19” Mit diefer Frage drängte ſich ein Zeitung⸗ 
menſch vor. „Nebbih, ä Düngermittel”, murmelte ein anderer vor fidh hin. 

Die Kaſſette wurbe wieder verſchloſſen und an das wiſſenſchaftliche Inſtitut 
für Chemie und Phyſik mit dem Erſuchen um ein allgemeinverftändliches Gut 
achten geſandt. 

Alle weiteren Nachgrabungen in der Moorhaide blieben erfolglos. * 
bie verwitterte Grabſchrift auf dem Stein gab keinen Aufſchluß: „Willi Ober⸗ 
kneifer Lieutenant FF Ti. R.“ Darunter eingemeißelt zwei gekreuzte Fußtritte, die 
ſich wahrſcheilnlich auf irgend ein verfchleiertes Ereigniß im Leben des Ber- 
blichenen bezogen. Offenbar war der Dann ben Helbentod geftorben. 

Die geringen Mittel des erbenden Schriftiteller® waren durch bie Koften 
gänzlich zufammengeihmolzen und das wiſſenſchaftliche Gutachten, das nad brei 
Monaten eintraf, gab ihm den Reſt. Zuerſt einige Seiten lang die unter 
nommenen vergeblichen Berfuche angeführt, dann die Eigenſchaften ber räthfel- 
baften Materie aufgezäglt und zum Schluß das Nejultat, daß bie Maſſe in 
teiner Hinficht in die Zahl ber bisher befannten Stoffe eingereiht werden könne. 

Alfo werthlos! Die Kaflette feinen Heller werthl Am felben Abend 
och fette ber Herbergsmwirth den armen Schriftfteller vor die Thür. Die Schap- 
affaire ſchien abgethan.- 

Doch eine ganz Feine Aufregung Jollte dem Städtchen noch blühen. 

Am nächſten Morgen rannte der Dichter mit wallenden Locken burd bie 
Straßen zum Magiftrat. „Ich weiß es,“ fchrie er immerfort, ‚ih weiß e31“ 

Man umringte ihn: „Was willen Sie?“ 

„Ich babe heute auf dem Moor übernachtet”, Leuchte er athemlos, „über- 
nadtet ... und da ift mir ein Geift erichienen und bat mir gelagt, was es tft. 
Früher — uch — find da draußen fo viele ehrenräthlicde Berfammlungen abge 
halten worden — ud — und dba — ud...“ 

„Hum Teufel, was iſts alfo mit der Materie?“ rief Einer. 

Der Dichter fuhr fort: „Spezifiihes Gewicht 23, glänzende Außenfeite, 
zweifarbig, in allen Heinften heilen oebroqhen und dabei zuſammenklebend wie 
Pech, ungemein dehnbar, penetranter . 

. Die Menge wurde ungeduldig: Das ſtand ja do ſchon in ber wiſſen⸗ 
jchaftlichen Analyſe! 

„Alſo: der Geiſt ſagte mir, es ſei ein foſſiles koagulirtes Offiziersehren⸗ 
wort! Und ich habe gleich an ein Bankhaus geſchrieben, um dies Kurioſum 
zu Geld zu machen.“ 

Da ſchwiegen ſie, griffen ihn und ſahen, daß er irr redete. 

Wer weiß, ob der Aermſte nicht mit der Zeit wieder vernünftig geworden 
wäre? Aber die Antwort auf ſeinen Brief lautete: 

„Wir bedauern, Ahnen mittheilen zu müffen, queftionirten Artikel weder 
lombardiren noch per komptant acquiriren zu koͤnnen, da wir in ihm, auch wenn 
ex nicht Foffil und Foagulirt wäre, Tein Werthobjelt zu erbliden vermögen. Hoch⸗ 
achtend A. B. C. Wucherſtein Nachfolger.” 

Da ſchnitt er fi bie Kehle durch. 

Jetzt ruht er neben feinem Onkel Hamillar Balbdrian 


Prag. Du ad Meyrint. 
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Anzeigen. 

Konftantin Meunter. Bon Karl Scheffler. Aus den von Muther her 
ausgegebenen Künftlerınonographien. Bards Berlag in Berlin. — Moe 
derne Malerei und Plaſtik. Don Karl Scheffler. Aus dem vox 
H. Landsberg herausgegebenem Sammelwerl: Die neue Kunſt, Berlag 
8. Simion in Berlin. 


Scheffler war bisher nur den Lefern der „Bufunft” und bem Publikum 
befannt, das Tunftgewerbliche Zeitfchriften Lieft. Er trug mit dazu bei, die bei 
uns fo fchnell propagirte Bewegung, deren Geſchwindſchritt die Gefahr droht, 
auf der Oberfläche zu bleiben, mit rationeller Erfchließung ber weiteren Noth⸗ 
wendigkeiten zu vertiefen. Jetzt haben wir zwei Eleine Bücher von ihm, bie 
werth find, gelefen zu werben, weniger wegen ber Künftler, die Scheffler in ihnen 
behandelt, als wegen der wohlthuenden Art, Kunſt zu behandeln. Es giebt heute 
Thon jo unbehaglich viele Monographien, daß man kaum wagen darf, noch das 
Intereſſe für eine mehr zu fordern. Aber Scheffler unterfcheidet ſich ſehr wohl⸗ 
thättg von diefer Maſſenfabrikation oberflächlicher Daten. Er ſpricht in dem 
Bändchen Über Meunier weniger von dem belgifchen Bildhauer als von ben 
Elementen, die biefe Kunft entjtehen ließen, und zeigt den Standpunft, von dem 
aus man zu ihrer und ähnlicher Werke Würdigung gelangt. So gelingt es 
ihm, Meunier zu plactren, nicht in der beliebten Tyeuilletonart, die nur den Ge⸗ 
feierten Tennt und daher nie dahin gelangt, eine präzife Erjcheinung zu geben, 
fondern als Glied einer Kette, an deren Erlenntniß Alles gelegen ift. In dem 
zweiten Buch zeigt ex dieſe Fähigkeit in weiterem Rahmen, da er das ganze 
Gebiet der modernen Kunſt zur Betrachtung heranzieht und die Erjcheinungen 
unterfucht, die zu dem Bewußtjein von der Nothwendigkeit ber Dioderne, von 
ihrer engen Zugehörigkeit zu uns drängen. In einem Buch beſchränkten Um⸗ 
fanges die Hauptſachen fo Elarzuftellen, daß das Bild der weſentlichen Kunſt⸗ 
geichichte Iebt, ift fait unmöglich; und Scheffler Hat fi) die Aufgabe durch das 
Dinzuziehen von Bödlin, Klinger und Anderen nicht erleichtert. Jede Inappe ' 
Darftellung ift auf Beiipiele angewiejen; und die Betradhtung, die Bödlins Art 
nit aus der Aeſthetik entfernt, wird Mühe haben, dem Weſen Manets gerecht 
zu werden. Aber Irrthümer rauben einem Buch nicht den Werth, wern es nur er⸗ 
reicht, eine Atmojphäre zu dichten, in der die Erfcheinungen leben. Das ift Scheffler 
in beiden Büchern gelungen; er hat den Refonanzboden gezeigt, auf ben e8 immer 
in der Kunſtbetrachtung anlommt;er wird um fo reiner und harmoniſcher erklingen, 
je reiner und harmoniſcher die Kunft ift, die der Spieler betrachtet. 

Paris, Julius Meier-Braefe. 
Ä 3 
Der Kaufmann und die englifhe Arbeitzeit. C. Regenhardt, Berlü 

„Dan’’ will die Arbeitzeit in Kaufmannskontoren regeln. Der Reichsta: 
bat ſchon im Mai 1900 „die Berbünbeten Regirungen erjucht, Erhebungen ar 
zuſtellen“. Im vorigen Jahr find die Handelsfammern um ihr Gutachten g 
beten worden. Die großen Fachverbände der Handlungsgehilfen haben Reſolu— 
tionen und Petitionen verfaßt. Kurz: im Deutſchen Neid, ift wieber eine ſozial⸗ 
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politiſche Großthat tm Reifen. Man wird natärlih Realpolitik treiben, wird 
forgfam abwägen, um eine „berechtigten Intereſſen“ zu verlegen, und ſchließlich 
em status quo feithalten. Meine Schrift verfudt, auf Grund des amtlichen 
Thotfachenmatertals ben Beweis zu führen, daß bie gejeliche Yeltitellung einer 
täglihden Marimalarbeitzeit nothwendie tft. Sie enticheidet fih für das enge 
liſche Brinzip der ungetheilten Gejchäftszeit, weil es den Erforbernifien des kauf: 
männtichen Betriebes und ben Unfprüchen des Individuums gleihmäßig gerecht 
zu werben vermag. Im Uebrigen wird fie ihren Zwed erfüllt jehen, wenn es 
ihr gelingt, anzuregen und die ſtark gefefjelten Meinungen zu befreien. 

Reipzig- Schleußig. . Hans Buſchmann. 
„Diefer Schurk', der Matkowitſch!“ Defterreichifche VBerlagsanftalt, Wien. 

Eine anſpruchloſe Samlung anfpruchlojer Novelletten in netter Ausftattung. 

Das wäre Alles, was über das Buch zu jagen ift, wenn mich diefe Publikation 
nit wieder ber Gefahr ausſetzte, in die von der oberflächlichen Kritik für mich 
geihaffene Spezialjhadtel „Dichter von Gejchichten aus Slavonien“ geworfen 
zu werden. Und dann wundern fich die Leute noch darüber, daß ich „ſo wenig 
Milieu bringe”. ‚Meine Gejchichten Lünnten eben fo gut in Labrador ſpielen 
wie in Slavonien!” Mit Berlaub: da unten, wo ih aufgewachſen bin und gelebt 
babe, leben auch Menſchen. Und ich gehe menfclichen, nicht flavonifchen Pro- 
blemen nad. Wenn ich meine Geitalten auf dem Boden agiren laſſe, wo fie 
geigaut find, Bin ich doch wohl nicht verpflichtet, fie ftets auch mit Dubelfäden, 
Entenfedern, Schafpelzen und jonftigem ‚‚harakteriftiichen” Sram auszuftatten: 
„Diefer Schurk', der Matkowitſch!“ ift Übrigens der Vorläufer einer Novellen- 
xeihe, die fünf Bände umfaſſen wird, und enthält nur Stoffe aus dem landiwirth- 
ſchaftlichen Leben; die folgenden vier Bände werben allerlei Anderes bringen. 

Wien. Roda Rode. 

B8 


Jena oder Sedan? Zweihundertſte Auflage. Vita Deutſches Verlagshaus. 


In der kurzen Zeit von dreizehn Monaten iſt das zweihundertſte Tauſend 
meines Buches nöthig geworden. Es ſcheint, daß dieſe große Verbreitung gewiſſen 
reaktionären Kreiſen arge Beklemmungen verurſacht hat. Meine Arbeit ift von 
dieſer Seite mit einer Fluth von Verdächtigungen und Schmähungen überſchüttet 
worden. Kahler Hochmuth und blindes Uebelwollen haben ſich verbündet, Dus 1. 
als wahr zu erweiſen, was ich im Roman ſchrieb: daß weitaus der größte Theil 
bes Heeres in Ueberſchätzung des herrſchenden Syſtems jeglichen Tadel als übel— 
wollende Nörgelei zurückzuweiſen pflegt. Diefe ſtolze Verneinung Hat freilich '; 

icht verhindern Können, daß die Wirklichkeit als eine graufame Beftätigerin ! 
‚terer Wahrheiten auftrat. Mich gegen die Bufammenftellung meiner Arbeit .; 
ut jüngeren Erzeugniffen, die den gleichen Stoff behandeln, zu verwahren, thut * 
ht noth. Berufenere, denen ich dafür zu großem Dank verpflichtet bin, haben 

bereits gethan; und ich überlaſſe das Urtheil darüber getroſt den Einſichtigen.! 


Leipzig, Oſtern 1904, Franz Adam Beyerlein. 3 
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Die Tote Hand. 


I dem Profpelt, den bie Gewerkfchaft Deutſcher Kaifer ihrer neuen An⸗ 
| leihe als Begleitbrief mitgab, ſteht die Unterfchrift der Deutſchen Bank 
frieblid neben der ihrer Konfurrentin aus Dresden. Taktvoll bat fi die Dis- 
kontogeſellſchaft zwiſchen die Beiden geftell. Mit ihr unterhält die Dresdener 
Bank Ion lange ein freundichaftliches Verhältniß, das in einer Reihe gemein- 

iamer Gejchäfte zu praktiſchem Ausdruck kam; und auch der Ehebunb mit dem 
Schaaffhauſenſchen Bankverein Hat diefe reinen Beziehungen nicht geftört noch 
verkürzt. Auch zwiſchen der Deutichen Bank und der Diekontogefellfchaft ift in 
unferen Tagen eine Brüde geſchlagen worden. Die Saat, die der Direktor Korn- 
feld auf das frilde Grab Hanſemanns geftreut bat, ift, als der Lenz erwachte, 
aufgegangen. Die beiden Inſtitute, die, natürlich nur von patriotiidem Ehr⸗ 
geiz befeelt, bi8 vor Kurzem einander das Verdienſt ftreitig machten, mit ihren 
rumäniſchen Erbölquellen Deutfchland vom Standard-Dil Tyrannen zu befreien, 
haben endlich zu der Weisheit zurücgefunden, daß Einigkeit aller Macht ficherfte 
Bürgſchaft ift. Das vom nationalen Standpunft aus mit Trauer zu betradjtende 
Schaujpiel eines Konkurrenzfampfes zwiſchen Diskonto- Betrolcum und der Marke 
der Deutſchen Bant, diejes vaterländifche Trauerfpiel, für das ſich unfere bieberen 
Anti-Rodefeller-Apoftel ſchon Sad und Aſche zurecht gelegt hatten, wird uns alfo 
eripart bleiben und ben liberalen „Freihändlern“ wird da8 heikerjehnte Süd 
lädeln, den Monopolteufel dur den Dtonopolbeelzebub vertrieben zu jehen. 
So jteht nun die Diskontogeſellſchaft zwiſchen der Deutjchen und der Dresdener 
Bank wie cin Bindeftrid, wie eint im Sranzdfifhen, wo ein Hiatus vermieden 
werden fol. Wenn die Gewerkſchaft nit Deuticher Kaifer hieße, müßte fie 
ſymboliſch Friedlicher Nachbar heißen. Diefer Name aber iſt ſchon vergeben; und 
die drei Banken werben in fich felbft, nicht in verhallenden Namensfchällen, bie 
Kraft zur Erhaltung und Entwidelung der friedlichen Nachbarſchaft finden müſſen, 
mit der fie fi auf dem Proſpekt der neuen Obligationen vor der Oeffentlichkeit 
brüften. Daß der Kommerzienrath Sloenne von der Deutſchen, der Geheime 
Hinanzratd Müller von der Dresdener Bank in den Aufficgtrath der Kohlen: 
geſellſchaft Nordftern gewählt worden ift, wird dazu beitragen, die Zahl der Be 
rührungpunfte zu mehren. Wer weiß, was man da noch Alles erleben wirb? 
Verſchwören darf man im Reich der Finanz Überhaupt nichts, jedenfalls noch viel- 
weniger als im Bezirk der Politit, — und [don da wirb oft ja das Unwahr⸗ 
ſcheinlichſte Ereigniß. Die Sudt nad einer Vermehrung ſämmtlicher Aufficht- 
rathsſtellen, die 1904 bei den Aftiengejellichaften epidemiſch zu werben brot, hätte 
dann doc menigitens ein Gutes gewirkt. „Unberufen‘‘, jagt man in folddem 
Hall an der Börfe. Während aber in den hohen Regionen balfamifche Frühlings» 
lüfte wehen und aus Weolsharfen Schäfertöne loden, läßt fi von unten her 
ein Grollen vernehmen, ein fcharfer Wind erhebt fi und urplößlich fegt es über 
ben feftlich gedeckten Tiſch, daß die Zipfel des zierlich geftichten Tafeltuches flattern 
und die Teller klirren. Wer hat unjeren Gottesfrieden gebrochen? Das Wort 
erftict in der Kehle. Denn der ungebetene Gaft hat nicht das Thor erbrocen. 
Er wohnt mit im Haus. Die Arbeiter verlangen das Wort. 
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Man muß ftaunen, daß fies erſt jeßt thun. Längft war ja bie Niejen- 
entwidelung vorauszujehen, die das neue Syndikat der rheiniſch⸗weſtfäliſchen 
Kohleninbduftrie fihern würde. Selbft wenn man Thyffen (Deutſcher Kaifer), 


Haniel (Neumähl und Rheinpreußen), die beiden Zechen Oberhaufen, Oſterfeld 


von ter Gutehoffnunghütte, ferner Weſtende, die Zeche des Phönix, alfo die wich⸗ 
tigften Gruben, die früher nicht mitſyndizirt waren, abzieht, bleibt al8 Bethetligung: 
zuwachs für die Syndikatszechen unter der Herrichaft des neuen Vertrages nod) 
immer ein Quantum von 9 bis 10 Millionen Tonnen. Und dieſes Plus, das 
die Sejammtbetheiligung aller im neuen Syndikat vereinigten Zechen auf faft 


78 Millionen Tonnen im Jahr fteigert, Hat eine doppelte Sicherheit erhalten. 


Erftens tft den Zehen das Recht entzogen worden, unter Berufung auf nen- 
angelegte Schächte auch eine neue Duote zu verlangen; dadurch ift jeder weiteren 
Expanſion, fofern fie der Willfür entirringt, ein Biel gejegt. Zweitens aber 
vermag die Syndilatsleitung jede Konkurrenz noch unverrißter Kohlenfelder, wo 
immer fie auftauden möge, durch rechtzeitige Transaktionen im Keim zu er- 
ftiden; babei denke ich noch nicht einmal an Preffionen, wie fie neulich die Harpener 
Bergbaugejellihaft als Theilbefigerin der Bohrgeſellſchaft Annaliefe in einem der 
Aufichließung feindlichen Sinn durchgefeßt hat. Die ſyndizirten Zechen fißen alfo in 


einem behaglichen Neft; im wärmiten Eichen bie größeren, bie fidh in den legten 


Jahren mit beträdtlichem Kapitalsaufwand eine ausreichende Unterlage für weitge- 
hende Forderungen geſchaffen haben und deren Wünſche das Syndilatdennaud erfüllt 
dat. Schon die Dividenden, bie unfere großen Bergwerksgeſellſchaften fürs abge 
laufene Jahr ausichütteten, laflen erkennen, daß die Berwaltungen ihrer Sache ficher 
find und von der Zukunft große Dinge erwarten. Gelſenkirchen und Hibernia 
vertheilen 1 Prozent, der Kölner Bergwerkverein 21/, Arenberg 5, der Mül- 
heimer Bergwerkvereind, Konfotidation 1 Prozent mehr als im vorigen Jahr. Daß 
in den legten Generalverfammlungen manchmal beweglich über dag Kohlengeſchäft 
geklagt worden ift, brauchte man nicht allzu tragifch zu nehmen, wenn man die 
Abſicht gemerkt Hatte. Den Zechen geht es gut, wirds weiter gut gehen und die 
Reiter wären klug berathen, wenn fie nun Etwas für die Bergarbeiter thäten. 
Ste braucdten ihnen nicht auf dem Präfentirbrett ihren Theil an dem neuen 
Glück anzubieten, follten aber endlich wenigftens alte Bejchwerden anhören und 
längft verurtheilte Nebelftände befeitigen. Bor Allem ift das „Nullen“ verhaßt; das 
fo oft Hefeufzte Recht der Auffeher, AUrbeitleiftungen zu ftreichen, weil da8 zu Tage 
geförderte Kohlenquantum allzu fehr mit Steinen vermifht oder aus anderem 
Grund unzulänglich ſei. Der Unternehmer, der dieje barbariiche Methode an» 
wenbet, um fi fchablos zu Halten, bedenkt nicht die taufend Stöße und Püffe, 
denen ber Forderwagen nach der Füllung durch den Hauer vom tiefen Stollen 
ans bis zur Hängebank hinauf ausgejegt tft. Immer wittern bie Auffeher Nach 
Itfigleit und Yaulheit des Bergmannes, auch wenn folche Untugend nicht ein ein⸗ 
ziges Dial wirklich erwieſen iſt. In England, wo man fi doch auch ein Bischen 
auf den Kohlenbergbau veriteht, wird nach dem Gewichte der geförberten Kohle be- 
zahlt. Das tft zwar fein ideales, doch ein beſſeres Syſtem als das unjerer 
Nullwirthſchaft. Wohl hat die Berggeſetznovelle vom Jahr 1892 den Wrbeitern 
das Net eingeräumt, die Nullungen zu Tontroliren; aber „ohne Störung der 
Forderung“ muß, nur auf ihre eigenen Koften, burch Dlitglieder der Belegſchaft, 
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darf biefes Recht ausgeibt werden. Diefe Bedingungen nehmen dem Kontrolrecht 
alle Wirlfamleit. Das Nullen gehört natürlich zum Komplex der Lohnfragen. Wir 
baben gehört, baß eine Kamerabichaft von drei Hauern an einem Tag zufanımen 
"nur 2 Mark 40 Pfennige verdiente, weil ihr unter 12 Yörderwagen 10 genullt wor- 
den waren. Die Frontſeite der Lohnfrage fieht aber nicht etwa jchöner ans; eher 
noch häßlicher. Als im Frühjahr 1903 wegen des fteigenden Kohlenabſatzes 
im Nubrgebiet mehr Leute gebraudjt wurden, die man fi, wie ſchon feit ge 
ranmer Zeit, aus ben Oftprovinzen verichrieb, da lockten die Werber ihre Opfer 
mit Lohnbüchern herbei, in denen Monatsverbienfte von 200 Mark verzeichnet 
ftanden. Grober Schwindel. Im Durchſchnitt verdient felbft ein ſehr tüchtiger 
Hauer nicht einmal drei Viertel diefer Summe. Die Löhne find feit ſechs 
Jahren kaum wejentlich geftiegen und waren damals nicht gerabe fehr Hoch. Der 
vom Wagen erzielte Nutzen bat fich feitdem aber beträchtlich erhöht; und nur darauf 
fommt es an. In allen Tonarten ward die Rückkehr der Konjunktur befungen 
und dem Himmel gedankt, weil Frankreich und Nordamerika und zur rechten 
Beit ben Gefallen thaten, Bergarbeiterftrifes zu veranftalten und dadurch unfere 
eigene Produktion zu beleben. An der berliner Börfe gabs eine fröhliche Haufle in 
Kohlenaktien. Die Entwidelung des Syndilates, dann befondes ber Beitritt der Ge⸗ 
werkſchaft Deuticher Kaifer wurde mit Jubel begrüßt: dern nun mußten die Anderen 
folgen; des Bergarbeiters aber dachte fein Menſch. Daß er noch Lebe, fiel den reichen 
Leuten erit wieder ein, als er fterben zu wollen fchien, al8 17000 Bergmänner von 
der Wurmfranfpeit befallen wurden. Und was geichah nun? Dan forderte ein. ob» 
ligatorifches Geſundheitatteſt beim Wechſel der Arbeititelle; die Gebühr wurde 
erjt nach langen Kämpfen von 6 auf 2 Mark herabgeſetzt. Dann fam eine gütige 
Berfügung der Harpener Bergbaugefellidaft: man jolle wurmfranten Arbeitern 
Zuſchüſſe aus der dur Strafgelder alimentirten Unterftügungsfafle gewähren, 
die doch für Nothfälle durchaus anderer Art, ganz ſicher aber nicht dazu beftimmt 
ift, der Geſellſchaft die Verantwortlichkeit für ihre eigenen Handlungen (Zuziehung 
fremder, infizirter und infizirender Arbeiter) abzunchmen. Drittens wurden — ge⸗ 
lobt jei der Name des langen Möller! — neue Klojets gebaut. „Wir haben”, fo 
erklärte der preußifche Gewerbeminiſter im Reichstag, „den Zechen vorgefchlagen, 
die Aborteinrihtung Über Tag in erheblichem Maß zu verbeflern. Das ift in 
glängender Weile gejhehen. Ich habe leider vergefien, die Photographien mit- 
zubringen. (Heiterkeit) Sie würden in ber That gefunden haben, daß dieſe Ro» 
falitäten eine gewifle Anziehungskraft auszuüben im Stande find (Heiterkeit).“ 
Bielleicht hat Herr Möller feit diefer Erklärung noch ein Mebriges gethan und in 
jeder „Lokalität“ die als Brochure erfchienenen Sozialiftenreben feines beliebteften 
Kollegen, auf feines Papter gedrucdt, mit perforirtem Rand, aufhängen lafien, fo 
dab der Anreiz zum Berweilen für jeden Patrioten und Feuilletonfreund noch 
größer geworden ift. UN diefe erbaulichen Rejultate der Anktyloftomiafis Hal 
aber den deutſchen Bergarbeiter für das Nullen und die ſchlechte Bezohlung niu 
zu entſchädigen vermocht. Und da es der Kohlenindujtrie fo gut geht, durfte: 
doch hoffen, von diejen Laſten befreit zu werden. 

Trotzdem wäre er vielleicht noch Länger ftumm geblieben, Seit dem großen 
Bergarbeiterftrite des Jahres 1889 war die Widerſtandskraft der Belegichafte 
im Ruhrgebiet ftet3 gering und die Bechenbefiger haben, in Wahrung bereditigten 
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Intereſſen, dur Heranziehung fremder Elemente, namentlich aus dem Oſten, dafür 
geſorgt, daß der Stamm ſeine alte Zähigkeit nicht zurückgewinne. Ob im Fall eines 
Maſſenſtrike der Verſuch mit einer Audienz beim Kaiſer heute erfolgreich wiederholt 
werben könnte, ift, zumal nad) dem Mißgeſchick, das ben Hauptdelegirten vom Mat 
1889 ſpäter traf, mindeftens zweifelhaft. So erflärt fi) die Thatſache, daß die Berg- 
leute zwar manden Anlauf genommen haben, aber noch nicht zum Handeln ge 
tommen find. Seht aber ift eine neue Wendung eingetreten, die ihnen den Muth 
der Berzweiflung zu leihen jcheint; und an dem pflegt jede andere Erwägung zu 
zerſchellen. Die großen Zechen bereiten fi, die Kleinen aufzulaufen, um fie 
ftillzulegen und ihre Syndikatbetheiligungen auf den eigenen großen Betrieb zu 
übernehmen, ber fi} bei ſtäͤrkerer Forderung viel beſſer rentirt, weil er auf die größt- 
mögliche Menge zugeichnitten ift. So wirb es bald der Zeche „Vereinigte Maria 
Anna und Steinbank“ ergehen, bie der Bochumer Verein für Bergbau und Guß⸗ 
ftablfabrifation an Herrn Matthias Stinnes verlauft hat. Durch biefen Befigwechfel 
werben 1200 Arbeiter zur Auswanderung gezwungen, wern fie nicht einen anderen 
Beruf ergreifen wollen und können; bie Härte biefer Nothwendigkeit wirb nur 
wenig durch die Zufage bes Bochumer Vereins gemildert, den Wegziehenden bie 
Reiſe⸗ und Transportloften zu erjegen, noch weniger durch die Enthüllung, daß 
man fon zehn Jahre lang die Stillegung geplant und bie Ausführung nur 
aus Nüdficht auf die Urbeiterfchaft und bie beiroffenen Gemeinden vertagt habe. 
Was follen die Leute jetzt mit den Eleinen Anweſen beginnen, für bie fie den 
Kaufpreis mühſam aus ihren kargen Erfparnifien zuſammenſcharrten? Und wie 
der Diaria Anne, fo wirds auch noch anderen Zechen, Belegichaften und Gemeinden 
zwifchen dem Hellweg und ber Muhr ergehen. Mit eifigem Griff padt bie Tote 
Hand bes fyndizirten Großbetriebes, bei dem, allen Berjönlichkeiten zum Trotz, 
das Ewig-Sadlide, das unumftößliche Gefeß der wirthichaftliden Entwidelung 
die treibende Kraft ift, ganze Landſtriche und erbrüdt alles warme Neben. Die 
Sozialdemokratie kann fih nur, wenn fie ihr eigenes Dogma verleugnet, gegen 
einen Prozeß ereifern, der an die Stelle einer regellojen, undlfonomifchen Pros 
| duftion eine geregelte, dkonomiſche ſetzt und fo der Zufunfigefellfchaft vorarbeitet. 
Die Bourgeoifie, die in den verurtheilten Gemeinden ein Wehgefchret erhebt, 
weil ihr die Kundſchaft der Arbeiter entzogen wird, erhält den gerechten Lohn ba» 

. für, daß fie ber Sache bes Bergmannes ihre Stimme erft lieh, als es ihr felbft 
an den Kragen ging. Die armen Bergleute aber werden mit ihrer Eriftenz die 
Koften des Problemes zu zahlen Haben. Sie werden fich wehren, ohne Erfolg, 
aber mit befto größerer Exbitterung. Werben die glüdlicheren Genoſſen, die in den 
großen Zehen arbeiten, fich ihnen verbinden? Zogifch wäre es nicht; doch der Sxoll, 
den die Engherzigleit vieler Unternehmer feit Zahren in der ganzen Bergarbeiter- 
ſchaft Weftfalens angefammelt hat, könnte Leicht zu einer allgemeinen Bewegung 
zen, deren Ausgangspunkt dann gewiß fehnell vergeffen würde. Schon jeßt 

gißt man ja, daß es fich wirklich, wie der Geheime Bergrath Schult gelagt 

‚am „einen naturnothwendigen Prozeß” handelt, deſſen Enticheidung auf 

Hoben, aber nicht aufgehoben werden kann. Ob die Preſſe ſchilt und die Re⸗ 

ıng einzugreifen verfucht: die Tendenz ber Entwidelung brängt an das Biel, nur 

aoch zu produgiren, wo ber Produktion die gänftigften Bedingungen gegeben ſind. 
8. 
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Dreßpranger. 


n der Magdeburgifchen Zeitung fand ich ben folgenden Bericht: „Landgericht 

Magdeburg. Situng vom einunddreißigften März. Der Arbeiter Hugo Bonſch 
aus Fermersleben, geboren 1863, wurde am neunten Juli und fünften November 
1903 in einer Prozeßſache vor der hiefigen Erften Civilkammer als Zeugevernommen 
und erhielt an Verſäumnißkoſten drei Dark und zwanzig Pfennige bezw. vier Mark 
ausgezahlt, während er nach den jpäteren Ermittelungen jedesmal nur zwei Marf 
zu beanſpruchen hatte. Der Angeklagte will aus Noth gehandelt haben. Die Kammer 
erkannte wegen Nüdfallbetruges auf eine Zufaßftrafe von anderthalb Jahren Zudjt- 
haus und dreihundert Mark Gelditrafe, eventuell weitere zwanzig Tage Zuchthaus, 
und auf zweijährigen Ehrverluft‘‘. Weil ein armer Schluder im Ganzen brei Marf 
und zwanzig Pfennige mehr gefordert und erlangt hat, als ihm nad) dem Inappen 
Beugengebührentarif zufam, wird er fünfhunbertfiebenundfehzig Tage ins Zucht⸗ 
Haus gefperrt und verliert für zwei Jahre die Ehrenrechte, für immer bie Möglich⸗ 
feit, zum Durchſchnittslohn Arbeit zu finden. Ungefähr hundertundneunzig Bucht- 
Baustage für jede ertrogene Reichsmark. Bon Rechtes wegen und im Namen des 
Königs. Warum werden über ein ſolches Urtheil nicht Hundert Leitartikel gejchrieben? 
Warum nicht in jeder Zeitung die Namen der Richter genannt, bie es fällen fonnten ? 
2* * * 

In ber berliner Stadtverordnetenverſammlung hat der Vorfteher, Herr Dr. 
Langerhans, neulich einen Sozialdemofraten gerüffelt, der dem Oberbüürgermeifter 
Kirſchner Mangel an fozialem Verſtändniß nachgelagt Hatte. Herr Dr. Baul Langer- 
hans, Praktifcher Arzt, Barrifadentämpfera. D. und Mitglied der Sreifinnigen Volks⸗ 
partei, war ganz empdrt, beinahe heiſer vom Zorn undrief, ſolchen Ton werde er als 
Vorſitzender niemals dulden. Daß der rothe Stadtverorbnneteim beiten Recht war, kann 
nur beſtreiten, wer nie eine Advokatenrede von ber Lippe unſeres Stadthauptes plät⸗ 
ſchern hörte. Doch darauf kommts hiernich: an. Vom Bundesrathstiſch des Heichstages 
träumen die Excellenzen ſich in Mohammeds ſiebenten Himmel, wenn ihnen von ben 
Erwählten des Volkes nichts Aergeres geſagt wird als: Ihr habt kein ſoziales Ver⸗ 
ſtändniß. Ein Präſident, der ſolchen Satzes wegen auch nur die Hand nach der Glocke 
ſtreckte, würde ſelbſt von den Konſervativſten erſucht, ſich geſchwind einen leidlichen Ab⸗ 
gang von der Tribüne zu ſichern. Als in der Zolltarifdebatte die Präſidenten die gröbſten 
Schimpfreden abſchnitten oder rüzten, wurden fie in der liberalen Preſſe wie ſchlechte 
Schuhputzer behandelt. Was im Rothen Haus des Freiſinns geſchah, iſt im Reichs⸗ 
tag niemals verſucht worden. Man ſtelle ſich das Geſicht des Herrn Bebel vor, wenn 
er verhindert würde, dem Grafen Poſadowsky oder Herrn von Einem das ſoziale 
Verſtändniß abzufprechen. .. In der berliner Stadtverordnetenverſammlung bat bie 
Minorität ungleich geringere Redefreiheit als je in einem verſchrienen Junkerparla⸗ 
ment. Und in den liberalen Blättern ſpüreſt Du keinen Hauch. Wer will den alten 
Langerhans kränken? Der gute Greis hat vor zehn Jahren einem pariſer Reporter 
anvertraut, Caprivis Politik ſei dem Deutſchen Reich tauſendmal nützlicher als Bis⸗ 
marcks, vor neun Jahren eine thörichte Petition gegen die Umſturzvorlage abgeſandt. 
Gegen dieſes Monſtrum hatten damals zwar ſchon die beſten Männer im Land ihre 
Stimme erhoben; aber der Stadtverorbnete Virchow fand deunod, Kollege Langer⸗ 
dans, der gerade fünfundjiebenzig Jahre alt wurde, habe „jene große Leiftung voll» 
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bracht, die plötzlich wie eine große Erweckung über ganz Deutſchland gegangen ift und 
den Volksgeiſt zum erſten Mal wieder entzündet hat wie lange nicht zuvor; wie ein 
Blitz iſt da ein Licht aufgegangen über die Tiefe der Situation, in die wir gekommen 
find.” In dieſe Tiefe hatte uns, nebenbei ſeis bemerkt, Caprivi, der Vater der Um⸗ 
ſturzvorlage, gebracht. Thut nichts: Paulus Langerhans wird bald Fünfundachtzig 
und bat ſich um die Freiheit der deutſchen Bürger jo ungeheure Verdienſte erworben, 
ba ihn fein Redlicher Eritifiren darf. Das ift die Ordnung, fo will e8 das Recht. 
» m 


8 

Aus dem Ofterartitel der Voſſiſchen Zeitung: „Vergeblich ift es, darauf hin⸗ 
zuweifen, daß außer Chrifius auch andere Männer religidje Wahrheilen von großer 
Bedeutung verkündet haben: Lao, Buddha, Mohammed. Lao und Budha haben für 
die Husbreitung der Kulturnichts gethan; ihre Wirk ſamkeit hat ſich auf einen engen 
Kreis beſchränkt.“ Auf unierer Erde giebts jetzt ungefähr dreihundertfünfzig Mil- 
Lionen Buddhiften; undgar jo eng wird am Ende auch der Streis nicht fein, dem Lao⸗ 
Tſe der Weifefte gilt. Solcher Kohl wird den Stammtiſchgäſten der Intelligenz vor» 
gefegt. Müflen wir ſammeln, um fürdie Redaktion ber Königlich Privilegirten Zeitung 
von Staats: und gelehrten Saden den Großen Meyer oder Brockhaus anzuſchaffen? 

* x 


* 

Wir wollens lieber nicht thun. Kuppeltanig Voß verdient Geld genug, das 
auch nicht mehr im Mindeſten ſtinkt. Blättern wir mal zwei Minuten. Am ſieben⸗ 
undzwanzigſten März wird ein „reiches Mädchen vornehmſter Geburt, das beſonderer 
Umſtände halber ſchnell heirathen ſoll“, an „edel denkende Herren der oberen Geſell⸗ 
ſchaftklaſſen“ ausgeboten. Edel denkt doch wohl Jeder in dem Augenblick, wo er ſich 
jenen Namen, der die Baterfchafteines Anderen zudecken joll, mitbraunen Scheinen 
bezaßlen läßt. Um neunundzwanzigſten März fucht ein „junger, gut fituirter Herr, 
ber unter ben Pantofjel zu kommen wänfcht, eine häbſche, energifche, blonde, junge 
Dame behufs Heirath” und ein ‚‚gebildeter Herr jucht mit einer energiichen, unab: 
bängigen und ftrengen Dame von ftattlicher Figur in Verbindung zu treten zwecks Hei⸗ 
rath.“ „Behufs“ und, zwecks Heirath“: dieſe Augurenwörtchen werden natürlich nur 
hingeſchrieben, damit Verleger und Inſeratenredakteur nicht wegen Vermittlung un- 
züchtigen Berlehres beftraft werden Können. Nie ward auf joldden Wegen ein Weib 
gefreit. Sim Grunde finds, wie ein Brandfuchs merken muß, Maſo nceen. 
Und deren Ertrag ſäckeln hoch betitelte und höher angefehene Eh ml 
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In Magdeburg war Redaktenrtag und gewiß wurde ein Erflediiches über die 
Sittenreinheit und Würbe der deutichen Preffe geredet; ganz gewiß. Dann aber er» 
hob ſich ein tagender Redakteur und flehte die Theaterbireftoren an, nach ber Auf- 
übhrung von Stüden, für die feine Tantieme mehr zu zahlen ift, ein Prozentchen 
vom Reinertrag, ein einziges nur, den Herren von ber Prefie zu „überlafjen“. So 
unflug werden bie Bühnenleiter nicht fein ; fie müßten ſonſt ja fürchten, daß ihnen alle 
„Novitäten“, weil fie Autorenſold koften, in der Zeitung zerfeßt und nur bie Werke 
ber minbefteng dreißig Jahre ſchon Toten auf den Brettern geduldet würden: denn 
diebrächten den Journaliſtenkaſſen Gewinn. Schlauer, doch nicht weltfundiger war 
ein anderer Redakteur. Der ſprach: „Wir find es doch, die für die Theater Reklamen 
Schreiben, Die, oft gegen unfere Leberzeugung, die Stüde, die der Herr Direktor 
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bietet, [oben und herausftreichen müflen. Wir find Das Gewiſſen der Nation. Man dringe 
deshalb energifch darauf, daß auch für uns Wohlthätigfeitvorftellungen veranftaltet 
werden. Mit deren Ertrage könnten bie Direktoren manchem Kollegen in der Noth 
große Erleichterung ſchaffen.“ Niemand fchrie wüthend auf. So gehört fih8. Herrn 
Hans ade, jetzt Doktor der Preffe, fol jeder Geſchäftsmann Tribut, jede Jungfer 
den Hemdzins zahlen und erfoll fogarin Borbellen bei ftärkftem Andrang für die Hälfte 
des Tarifpreijes das ganze Bergnügen haben. Denn er ift das Gewiffen ber Nation. 
Doch in welchem Erdenwinfelhauft denn ber Mann, der in Diagdeburgtagte? Was er 
erſehnt, ift — mit Recht wurde er in ber Reipziger Volkszeitung dran erinnert — in 
der Reichshauptſtadt feit Jahrzehnten Ufance. Hat er in feinem leben nie von dem 
Berein Berliner Preffe gehört, der vor Gericht erflären ließ, die den Zeitungſchrei⸗ 
bern jo reichlich geipendeten reibillets feien „das Aequtvalent“ für die Tag vor 
Tag gedrudten Nellamenotizen, und der, bis er allzu hart angefaßt wurde, von 
Schauhauspächtern und Gaſtſpielern immer neue Beneflzien erbat? Nie von dieſes 
trefflichen Vereines früh verftorbenem Erftling, dem Berliner Preffe-Klub, der allein 
den ſchon damals entkräfteten, fchon damals öffentlich angegriffenen Bommernbanf. 
Direktoren fünfzehntaufend Marf als „unbefriftetes und unverzinsliches Darlehen‘, 
alſo zu Deutſch als Geſchenk, abgelndpft hat? Ehe man auf dem Konzil einer Groß⸗ 
macht das Wort ergreift und Anträge ftellt, ſollte man doch ben Kollegen Spiegelberg 
fragen, wie es in der großen Welt ausfieht. Der Frager hätte dann auch erfahren, 
dab es nicht Sitte ift, Iaut vor vielen Obren über Geſchäfte zu reden, die man am 
Beiten mit Einem heimlich anfängt, und daß im Fauftdrama, für das keine Tantieme 
mehr zu zahlen ift, mit dem Tag, an dem die groß gewordene Schande bloß geht, 
nach philologifcher Feſtſtellung nicht der Redakteurtag gemeint fein Tann. 
| “ 


% 

„Wenn die Neapolitaner, die ſich fo naiv geben, jo naiv ihre Gefühle aus- 
leben laſſen, heute die deutſche Flagge taufendfach wehen Laffen, jo zeigt Das wohl 
eine natürliche Achtung der deutjchen Nation gegenüber; allein in allererfter Heide 
kommen bierdurch die Sympathien zum Ausdruck, die man Kailer Wilhelm dem 
Zweiten entgegegenbringt. Der Deutfche Kaiſer fefjelt und reizt die Neapolitaner, 
Sie ſchwärmen für ihn, fie lieben ihn inftinktiv, fie fühlen fi) bingezogen zu feiner 
Berfönlichkeit, von der fo viel Eigenartiges und Machtvolles, fo viel Phantafle und 
fo viel Kraft, fo viel Schwärmerifches und Begeifterndes, fo viel Spontanität und 
fo viel Glanz ausgehen. Neapel prangt im deutſchen Zeichen; man feiert die dentſchen 
Farben, die in diefem einzigen Stadtgebilde jegt auch eine Holle fpielen. Allein 
täufchen wir und nicht: in Alledem fpiegelt fi) der Eindrud wider, den Kaljer Wil- 
helms des Zweiten fo gewaltig feflelnde, jo machtvoll interejfirende Perſonlichkeit 
auch bei den Neapolitanern erregt hat, bet den Neapolitanern erregen mußte“. Ulfo 
ſprach vor der Rofalanzeigergemeinde unler Alfred Holzbod, der Kulturpfgcholog 
und Folkloriſt, über den eigenartigen, machtvollen, phantafiereichen, fräftigen, ſchwär 
merifchen,begeifternden,Ipontanen,glänzenden,gewaltig feſſelnden Kaiſer; buchftäbli« 
jo. Schade, daß er nicht ins Hoflager befohlen wurde; vielleicht hätte erfich, wie ers aut 
dem Verkehr mit kleinen Theatermädchen gewöhnt ift, mit den Worten vorgeftellt: 
„Ich bin der Doftor Holzbod vom Lokalanzeiger und kann Ihnen fehr viel nützen.” 
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Berlin, den 25. April 1904. 
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Der neue Truſt. 


SE Auguſt Bebel, Graf Ludwig von Neventlow, Herr Elard von OT. 
denburg: biefedrei Männer haben in der zweiten Aprilmocheden Reichs⸗ 
tag vor Schande bewahrt; vor dem jchändenden Ruf völliger Unfähigkeit zur- 
Beurtheilung der Hanptfragen internationaler Politik. Die drei Abgeord» 
neten find durch Divergenzen des Zellenurfprunges, des Temperamentes 
und Klaſſenbewußtſeins getrennt und koͤnnten wahrjcheinlich an keinem Punkt 
ihre Stimmen zu einer Entfcheidung vereinen. Aber fie jehen, was it, und 
haben den Muth — fo muß mans im Schattenreich jchlotternder Parlamen⸗ 
tarier heute fchon nennen —, offen auszufprechen, daß die deutjche Politik 
zum Erbarmen unfruchtbar geworden ift und der hoͤchſte, allein verantwort- 
liche Reich3beamte in keinem der feiner Obhut anvertrauten Bezirke Nüt- 
liches geleiftet hat. Jeder von ihnen hats auf feine befondere Weiſe gejagt. 
Herr Bebel tadelte die unerfärtliche Luft an Tafelreden und Feſten, die 
weder zu den Hiobspoften aus Suüdweſtafrika noch zu der Schlappe paſſe, die 
r britiſch⸗franzoͤſiſche Vertrag eben erjt dem Preftige Deutfchlands bereitet 
be; rügte, daß in Rußland geborene Juden bei uns von der Bolizeibeläftigt 
ıd aus dem Reich gewieſen werden, weil ruffiiche Behörden es fordern, und 
“derHamburg- Amerika-Liniegeftattet wurde, während des Krieges und trotz 
. feierlich verfündeten deutfchen Neutralität dem petersburger Marineamt 
inen Schnelldampfer zuverlaufen. Graf Bülow antwortete,er habe im Fall 


Nandelftamm nicht anders gehandelt als Bismard im Fall Mendelsjohn, 
10 | 
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und berief fich anf die früher von ihm aus den Handalten der Reichskanzlei 
verlejenen Marginalien, die allerdings beweiſen, dab Bismard in einer be- 
ftimmten Situation hohen Werthdarauf legte, dem von Attentaten bedrohten 
Haren Alexander jeden Zweifel an dem guten Willen der in Dentichland Re⸗ 
girenden zu nehmen. Erſtens aber dürften Randbemerkungen, die über die 
Minifterialfphäre nicht hinauskommen follten, ohne bärteften Zwang nicht 
veröffentlicht werden; und zweitens vergaß ber berebte Herr, das Wichtigfte 
zu erwähnen: daß Diendelsfohn unter ſchweigender Duldung deuticher Be⸗ 
börden den Ruſſen entſchlüpft war und der Kanzler, um die dadurch bewirkte 
Verfiimmung des Reußenherrſchers nicht noch ftärfer werden zu laſſen, mehr 
diligentiam präftiren mußte, als er fonft pflegte. Graf Bülow hat alfe 
Geheimalten veröffentlicht, ohne die Publikation ausreichend zu erläutern, 
und feinen „großen Vorgänger” tin ein schlechtes Licht gerückt, ohne ſich jelbft 
dadurch ein für bie Beweisaufnahme erhebliches Zeugniß zu fchaffen. Un- 
zulänglich war aud) fein Berfuch, den Berlauf des Schnelldampfers zu recht: 
fertigen. Das Schiff, ſagte er, iſt an eine ausländiiche Firma verkauft wor: 
den. Sehr richtig; nur weiß jedes Kind, daß dieſe Firma als Zwiſchenhandler 
für Rußland fungirt und daß die Hamburg Amerika Linie den profitlichen 
Brad) ber Neutralität wagen durfte, weil ihr Generalbireltor auf der Mit: 
tagshöhe kaiſerlicher Gunſt fteht und aus dem Schloß intime Depefchen wie 
dieje erhält: „Kommen Siemorgen, lieber Ballin, undbringen Stedie großen 
Stiefel für Regenwetter mit; wir wollen jpaziren gehen.“ Ue ber Südweſtafrika 
wollte der Kanzler einftweilen nicht ſprechen; und der Reichstag war thöricht 
genug, durch ein paar umflorte Bhrafen fich von dem heute wichtigften Thema 
abdrängen zu lafien. Natürlich war jegt nicht im Parlament zu prüfen, ob der 
Gouverneur Leutwein als Verwalter nur Heine oder auch große Fehler gemacht 
babe; dazu wird fpäter Zeit fein. Ohne Säumen aber mußte gefagt werben: 
daß im Hereroland die ganze deutjche Kolonialarbeit vernichtet tft, von vorn 
anzufangen hat und die Regirung nicht eine Stunde länger zögern darf, den 
vom Schutzverſprechen des Neiches über8 Meer gelodten Anfiedlern ihre 
Berlufte — nicht mit larger Hand — zu erfegen; daß die unkluge oder läjjige 
Taktik, die unzureichende Diengen von Soldaten und namentlich Pferden in 
viel zulangjamem Tempo hinüberſchickte, an dem Verluſt von Menſchenleben 
und Riefenfummen mitjchuldig ift; daß drüben noch miudeftens zweitanſend 
Reiter und dreitaufend Pferde gebramcht werden, die in kuͤrzeſter Frift auf 
Ichnellen Schiffen die Ausreife antreten müßten; und daß dem Kaifer, ber 
im Mittelmeer Feſttage verlebt und fein Zeichen ſeiner Theilnahme an dem 
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Schickſal der für Deutſchland kämpfenden und fallenden Männer giebt, die 
Bedeutung ber traurigen Sache offenbar nicht mit wahrhaftiger Offenheit 
dargefiellt worben ift. Das wurde leider nicht deutlich gejagt. Zum Henler 
mitall den „warmen Worten”, die Einer dem Anderen nachſchwatzt und die 
feinen Srierenden wärmen! Wir find in einem richtigen Kolonialkrieg, der 
uns, wie die Kenner von Land und Leuten wifpern, noch recht unangenehme 
Ueberrafchungen bringen kann, werben, nach dem Vorbilde des Becond 
empire, mit Berichten über Siege geftopft, nach denen die deutiche Truppe . 
ſich zurückziehen muß, und Haben den Wirthfchaftertrag unferer beften Kolonie 
verloren. Das iftder Rede werih. Die Pflicht des Reichstages wäre geweſen, 
dem für folche Einbußen verantwortlichen Beamten berbins Gefichtzu jagen, 
daß bie Nation die fchlechte, ſchon jegt mit Dienfchenleben und Millionenopfern 
bezahlte Vorbereitung des Krieges als eine beihämende Enttäuſchung em- 
pfindet; und die mangelhafte Informirung des Reichshauptes ſchlennig er- 
ganzt zu ſehen verlangt. Iſts unmöglich, einen der vielen unbeichäftigten Prin⸗ 
zen auf den Kriegsſchauplatz zu ſchicken, fo ſorge man wenigſtens dafür, daß von 
den Etapen der Vergnũgungreiſe kein Jubelton ins Trauerhaus dringe. Wenn 
im Keller verkohlte Leichen liegen, fagt ſelbſt ein berliner Wirth die Feſte ab. 

Herr Bebel hat diesmal den Kanzler in jedem Treffen geſchlagen und 
fühlte ſich fo ſehr als Sieger, daß er, gegen üble Gewohnheit, auf eine Du⸗ 
plit ſtolz verzichtete. Bon eineranderen Seite padte Herrvon Oldenburg, der 
forſche Garde-Ulan und Agrarier, den bonner Hufaren; höhnte ihn foluftig, 
daß der Laͤrm des Selächters den Charmanten aus der Wilhelmſtraße raſch 
wieder auf den Königsplag trieb. „Der Reichskanzler bat viele ſchoͤne Reden 
gehalten; aber Reden allein thuns freilich nicht. Seine Rede gegen die Sozial⸗ 
demofraten ift ja auch gedruckt und vertheilt worden. Mein Wahlkreis Hat acht- 
hundert Exemplare belommen; fie wurden ausgeboten wie fauer Bier, doch 
Niemand wollte fie nehmen. Auch für die Randwirthichaft hat er gerebet, 
aber noch niemals irgend etwas Reelles gethan. Er nennt fich einen Schüler 
des Fürften Bismard, hat dem großen Mann aber höchſtens das Räuſpern 
and Spucen abgegudt.” So gings eine ganze Weile; und jedes Spottwort 
wurde bejauchzt. Ein Kanzler des Deutjchen Reiches dürfte jelbft im Kontus 
mazialverfahren nihtlomijch wirken. SrafBülowlam underwiderte mitder 

Dienegefräntter Unſchuld. Er habe nichts für die Landiwirthegethan? „Ohne 
meine beharrlichen Bemühungen wäre der Bolitarif ſchon in den Vorftadien 
ſtecken geblieben und nicht zu Standegelommen. Ich fehe in der Vorlage des 
Zolltarifes eine für die Yandwirthichaft nügliche That." Kein noch fo ſchüch— 
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ternes Bravo war im Saal zu hören. Natürlich. Alles biidte den Grafen 
Poſadowskh an, der die ganze Arbeit für den Zolltarif allein geleiftet hat und 
num vernehmen mußte, daß der glatte Herr neben ihm ſich eigenmündig den 
Erfolg zuſprach. Und ift der Tarifdenn ſchon „eine That"? Nein; höchftens 
ein Werlzeng, mit dem Fuge Arbeiter Nügliches leiſten koͤnnen. Erſtens ift der 
für Brotgetreide um anderthalb Markerhöhte Boll überhauptkeine Waffe, die 
preußifchen Grundbeſitzern das Leben zu retten vermag; diefe Erhöhung lann 
jeder Wechſel der ruſſiſchen, amerilanifchen, argentinischen Frachttarifpolitit 
unwirkſam machen. Und zweitens kommt e8 nicht aufden Bolltarif an, jondern 
auf die neuen Danbelöverträge, die bamit erreicht werden. Herr von Olden⸗ 
burg fprady wahr: der Kanzler hat für die Landwirthe nichts gethan; weiß 
auch, daß er rebus sic stantibus nichts für fie thun kann, und begnügt fich, 
hier wie überall, mit dem Scheinruhm des Thätigen. Sind dem Ausland er- 
träglichere Bedingimgen für Korn und Vieh abzufchmeicheln, fo gönnt er der 
Kafte, zu der er am Liebſten doch gehören möchte, das Morphiumpülverchen 
gern; gehts nicht, jo pocht er auf die „beharrlichen Bemühungen“. Des- 
halb wagt er auch nicht, die Handelsverträge zu kündigen; und fo lange er 
diefen Schritt nicht thut, fagen fich in Petersburg und Wafhingtondie Stants- 
fetretäre: Wenn wir feft bleiben, werden die Deutichen auch zu den alten 
Säten mit uns weiterhandeln. Der ganze Bülow. Ders nod) immer für 
diplomatiſch Hält, nicht auszuſprechen, was man denkt, und dem der Schein 
ftet8 mehr gilt al8 das Sein. Er weiß, daß gewifje Arten des norboftdeutjchen 
Körnerbaues gegen die Konkurrenz klimatiſch begünftigter oder Raubbau 
treibender Länder nicht zu halten find und daß Deutichland, mit feiner fünfts 
lic) ins Tropiſche gefteigerten, faft Schon zum nationalen Lebensbedürfniß ge- 
worbenen Exrportinduftrie auch beim beften Willen ihnen nicht mehr jo wirt 
ſam helfen tönnte wie noch vor zwölf Jahren. Doch er ſagts nicht; Gott bewahre: 
als Diplomat muß er ben Talleyrand mimen. Er marlirt heitere Zuverficht, 
ſtellt ſich, als könne er helfen, und beſcheinigt fich ſchließlich, daß er fchon ge- 
holfen hat. Wie ein Mobearzt, der den Kranken mit füßen Worten tröftet 
und ihm noch am Vorabend de8 Todestages hold zuläcdhelt: Morgen Kette — 
wir auf die Siegesfäule!. Probatum est in allen Fällen, wo der Kra 
dem Doktor glaubte. Aber Graf Bülow ift kein Hypnotifeur. Die Lar.. 
wirthe mißtrauen der fehönen Maske längft; und die ſchwere oldenburgiſt 
Ravallerie hat die taktifche Einheit der Kanzlerreden wuchtig Überritten. 
Nur immer hübſch verbergen, was man denkt, immer le coeur le 
ger auf der Zunge tragen... Graf Reventlow tadelt die international 
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Politik der Reichsverweſer und ſagt, dem britiſch⸗franzoͤſiſchen Vertrag, der 
unferen Handel aus Marollo drängen werde, lönne ber Deutiche nur mit 
einem Gefühl bitterer Beihämung lefen. Graf Bülow ift nicht dumm. Er 
weiß, daß diefer Vertrag — über den noch zu reden fein wird — uns mit viel 
ſchwaͤrzerer Gefahr bedroht, als der antifemitische Abgeordnete für Rinteln⸗ 
Hofgeiämar zu ahnen ſchien. Aber er dehnt die Lippen zu einem vergnügten 
Srübchenlächeln. „Derbritifchsfranzöfifche Vertrag hat keine Spigegegeneine 
andere Macht. Die Kontrahenten wollen Differenzpunfte befeitigen ;jehrnüt- 
lich für den Weltfrieden, deſſen Aufrechterhaltung wir dringend münchen. 
Unfere wirthichaftlichen Intereſſen in Maroklo werden ſicher nicht mißachtet 
oder verlegt. Graf Reventlow ſcheint zu meinen, wir hätten felbft ein Stück 
von Marokko fordern follen. Was würbe er mir nun aber rathen, zu thum, 
wenn eine ſolche Forderung auf Widerftand ftieße? Würde er mir dann 
rathen, vom Leber zu ziehen? Ich glaube, daß gerade jett, wo im fernen Often 
ein Krieg entbrannt ift, deſſen Rüdwirkung noch unberechenbar ift, daß ge- 
trade jegt, wo im näheren Orient noch Bieles ungeklärt ift, für ung eine Ro- 
litik beſonnener Ruhe und jelbft der Reſerve die den Intereſſen des Reiches 
nüglichfte ift. Wir ftehen mit zwei großen Mächten in einem ficheren Bun: 
desperhältniß, zu fünf anderen Mächten in freundfchaftlichen Beziehungen. 
Im Vebrigen glaube ich, daß wir uns vor der Iſolirung, von der Herr Bebel 
ſprach, gar nicht fo jehr zu fürchten brauchen. Deutſchland ift zu ſtark, um 
nicht bündnißfähig zu fein. Für ung find mancherlei Kombinationen möglich); 
und wenn wir nur unfer Schwert fcharf erhalten, brauchen wir das Allein: 
fein nicht zu fürchten." Jeder Zoll ein Journalift, dem die Aufgabe geftelit 
"ward, die gröbften TFehler der Kommunalpolitik geſchwind aus der Welt zu 
fchreiben, und der fich einen Diplomaten dünkt, wenn ihm gelang, Duntelgrau 
für fünf Minuten in Himmelblan umzufärben. Das läßt jich der Reichſtagge⸗ 
fallen. Und der alte Herr Wilhelm von Kardorfferklärt, „zu der auswärtigen 
Politik des Kanzlers habe das ganze Kand Vertrauen.” Wo lebt diefer weiße 
Hitzkopf? Sicher fehr fern von den Quellen politifcher Erfenntniß. Sonft 
»aute er nicht das Märchen erzählen, die ruffiiche Diplomatie fet von dem 
Sbruch des Aftatenkrieges überrafcht worden, den ein Sterblicher nur, 
:afWalderfee, richtig vorausgefagt habe. Die ruſſiſche Diplomatie Hat den 
n ber damals mächtigen Kamarilla Bezobrazom, Alerejew & Co. ſchlau 
bereiteten Krieg wider Nikolais Willen mit zäher Geſchicklichkeit herbei— 
führt; nur mußtefie, deren Handeln drum oft gelähmt war, es heimlich an- 
ngen und ſich im Februar graß überrafcht ftellen, weil der Zar den Sieden 
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wollte und jedem Verſuch, Japan zu reizen, mit ſchneller Entlaſſung beftraft‘ 


hätte, Seit England den Bündnißvertrag mit dem Milado ſchloß, war der 
Krieg nur noch durch eine den Ruſſen unerträgliche Nachgiebigleit Nilolais 
zu hindern. Wer im vorigen Sommer durd) Sibirien fuhr, fah die Vorbe⸗ 
reitung und wußte, daß e8 zum Kampf lommen werde; und nicht Walderjee 
nur, fondern jeder Kenner Oftafiens vermochte ungefährzu berechnen, wann 
Japan mit feiner militärifchen und finanziellen Nüftung fertig fein Tönne. 
Der Reichstag hat in feinen erften zwanzig Lebensjahren uicht gelernt, 
daß feine wichtigfte Pflicht ift, die internationale Politik, die Grundlage 
nationaler Macht und Wohlfahrt, zulontroliren und ihr, wenns noͤthig jcheint, 
ſelbſt die Richtung zu weiſen. Bismard hatte bei Duppel u und id Koniggractz 
gegen Parlamentsmehrheiten Reit b echt behalten, hatte die Tage von Sedan und 
—* — Binter ih und ließ, wie wie Jeder, der fein Metier als Meiſter be⸗ 
berrfcht, auch von halbwegs Uugen Lenten fich nicht gern Öffentlich dreinreben. 
Diefe Gemwöhnung an glänhjgeg Entjagen wirft t heute noch undeilvoli fort. 
Sie iſt [yuld daran, daß die Messages of Love, die ſchon unter dem erfien 
Karl Stuart der greife Held Sir Edward Cole als Sünde wider ben Heiligen 


Geiſt der Verfaffung befämpfte, von gläubiger Dankbarkeit begrüßt werden; 


daß die Regirung ein theologifches Vertrauen, das aus frommem Gefühl, 
nicht aus nüchternem Urtheil ftammt, fordern und erlangen kann; daß Nie- 
mand, nicht ein Einziger dem Portefeuilletoniften der Wilhelmftraße die 
Antwort gab, die ihm gebührte und die das Land der Deutichen hören mußte. 

Ja, hüttefiegelautet: das Deutſche Reich ſteht, wie Herr Bebel jagt, vor 
der Gefahr der Iſolirung. Trotzdem es jtarkift. Stünde davor, aud) wenn es 
noch ftärter wäre. Die paar Panzerjchiffe, um die Sie, Excellenz, zwifchen ben 
Beilenihreriyeuilletong bitten, hülfen nichtim Geringſten; die könnte England, 
Amerila, Frankreich, felbit Rußland ung immer nachmachen und ſie blieben 
ohnmächtig gegen eine Koalition. Auch jest find wir allein ſtark genng, um 
ruhig als „faturirter Staat” fortzuleben. So nannte Bismard fein Reich, 
um die Nachbarſchaft zunächſt einmal zu ſchwichtigen, um den Verdacht weg⸗ 
zufcheuchen, da8 neue Imperium habe wilde Erobererpläne. Aber wir find 
nicht ſaturirt. Wir brauchen fruchtbares Land, brauchen, feitdie Großinduftrie 
in Treibhaushige entwidelt, der standard of life der Nation weit über alte 
Gewohnheit erhöht worden iſt, offene Nielengebiete, die unjere Waaren zu 
anftändigem Preis kaufen. Eonjt verzwergen wir nach und nad) zu einem 
zweiten Belgien. Expanfive Politif aber lönnen wir nicht auf eigene Fauſt 
treiben ; nicht ineiner Beit der Fuſionen und Syndilate. Wir bonntens nicht, 


Der neue Truft. 137 


ſo lange das franfo-ruffiiche Bundniß unshemmte, und werdens künftigeerft 


recht nicht fönnen: denn diefer Zweibund foll nun zu einem großen antident- 
ſchen Truft erweitert werden. Das ift ber Zweck des britifch-Frauzöftichen Ver⸗ 
trages. Er ſoll Rußland zum Beitritt nöthigen; durch die Drohung, bie 
Franzoſen zu verlieren, durch bie Lockung, die Japaner von engliſcher Hilfe 
entbloßt nud dem auf die Länge militäriich und namentlich finanziell Ueber⸗ 


mädhtigen preitgegeben zu ſehen. Großbritanien fühlt, daß die Stunde ge- 


kommen tft, in der es fich mit Rußland für fünfzig, vielleicht für Hundert 
Fahre über die afiatifchen Kragen mit Bortheil verftändigen kaun. Alle drei 
Mädhte haben gemeinfam das dringende — politifche uud wirthſchaftliche — 
Intereſſe, Deutichland zu ſchwaͤchen; das wirthichaftliche,weiles anf den Welt- 
märtiewein unbequemer Konkurrent, das politiiche weil es ein Element berlin: 
rue tft. Wenn die Buren, nad) der Depeſche des Kailers an Krüger, nicht auf 
dentſche Hilfegerechnet hätten, wärede der Cransnaaliriegn nicht ausgebrochen ,die 
Britenherrichaftatimählich, ohne Bintverluft, in Südafrika gefichert worden. 

Wenn Deutſchland nicht Kiautſchou genommen und baburch ven Glauben ge- 
weckt hätte, es wolle in Oftafiengebteterifch mitreben, wäre Rußland nicht nach 
Port Arthur gegangen und der Krieg zwiſchen Japanern und Moekowitern 
wahrfcheintich erft in einem Sahraehnt, vie nie — geworben, Die 
deutſche Politit ift allo mindef huldi den h 

deren wirtgfchaftlichen Folgen al choiifirten ** zu * haben. Ber: 





dient haben wir dabei nidyts, wie es ſcheint, auch nichts Ernftliches ernft ges. 


wollt, nur ein Beivegumgbebürfniß, einen Wunſch, von uns reden zu hören, 
gefiilit. Frankreich hatin diefer Zeit Madagastar und Marokko, Rußland Ber- 
fien und die Mandſchurei, Nordamerika die ſpaniſchen Kolonien und Banana, 
Englandgarden Sudan und Südafrika gewonnen; wir hielten am Tempel des 
Weltfriedens ſelbftloſe Wacht. Doch die Methode unſerer Geſchäftsleiter, für 
den Frieden zu reden und, ohne bewußte Abficht, Kriege herbeizuführen, die Mil⸗ 
liardenwerthe vernichten, dieſe ſonderbare Methode gefällt den Anderen nicht; 
fie Haben es fatt, durch die Unftetheit deutfcher Politik ihre Kreiſe Hören, ſich 
zu verfrühtem, überhafteten Handeln drängen zu laſſen. Deshalb möchten 
fie fich gegen das Deutſche Reich fyndiziren. Sie denken: Die Deutſchen mer; 
fens wohl nicht, wenn wir ihren Raifer nur überall mit dem gehörigen Bomp 
und &lanz empfangen, und immer fagen, daß wir fte um ihn beneiden. Die 
ruſſiſche Prefſe muß jetzt fogar thun, als jei Deutichland (wo doch die meiften 
Männlein and faft alle Weiblein für Japan ſchwarmen) der Reußen liebſter 
mbwürbigfter Freund ımd das Bundniß mit der nation amieet allide ganz 
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wertblo8 geworden. Natürlich: Rußland braucht wieder einmal eine ſchwere 
Menge franzöfischen Geldes und kanns nur bekommen, wenn der Provinz 
rentier in&yon und Marſeille vor berMöglichkeit zittert, daß die Ablehnung des 
Anleiheplanes Mariannen die Huld Väterchens, ihrer Hoffnung, entziehen 
koͤnne. Deutſchland ift ftark, aber in feinem launifchen Schwanken von Oſt nach 
Weit unzuverläſſig; in überſchwingenden Reden erhebtes den Anſpruch, an allen 
Weltentſcheidungen mitzuwirken, Vorbild und Zuchtmeiſter der Menſchheit 
zu ſein, mit dem Dreizack den Atlantiſchen Ozean zu regiren, und Niemand 
weiß, was es morgen wollen, was übermorgen aufgeben wird. Es hat zwei 
Bundesgenoſſen. Wunderſchön. Oeſterreich hat ſich mit Rußland verftän⸗ 
digt — und das Haus Habsburg muß, um ſeine, Königreiche und Länder” zus 
jammenzubalten, froh fein, wenn Deutfchlands die öfterreichtfchen Deutſchen 
Iodender Ruhm nicht in die Wipfel wächft — und Italien, deſſen Wirth- 
Schaft auf Frankreich, deffen Politik auf England angewiefen ift, darf ſich bei 


Lebensgefahr nicht um Fußesbreite von dem britifch-Franzöflichen Concern 


trennen. Für friedliche Fefttage, für Monarchenbeſuche und andere Kurzweil 
iſt der Dreibund noch fehr gut zu verwerthen. Wenn wir heute aber gegen 
Nufland und Frankreich zu fechten hätten, ginge in Defterreich und alien 
fein Eleinlalibriges Gewehr los. Doch keine Furcht: das Fechten wird ung 
auf abjehbare Beiteripart bleiben. Wenn der antideutſche Truft, unter wohl- 
wollender Billigung der Vereinigten Staaten, die fi) zum Imperialismus 
grögten Stils rüften, zu Stande kommt, wird er dem Deutſchen Reich nicht 
den Krieg erklären, nicht den Frankfurter Friedensvertrag zu zerreißen, fon» 
dern den Deutſchen ganz facht die Möglichkeit lohnender Erpanfion abzu- 
Schneiden verfuchen. Wie es die Banken machen, wenn fie einen Pool oder 
eine Fuſion befchließen, um einer unruhigen Konkurrentin, die das Geſchäft 
verbirbt, die Rundfchaft abzujagen. Dann jäßen wir mit unferer rafch fteigen- 
den Bevölferungziffer, unferer ſtolzen Exportinduftrie fett und fänden nirgends 
einen offenen Markt, der unferem Bedürfniß genügt, nirgends eine Kolonie, 
aus deren Boden neuer Reichthum feimen könnte. Mit Marokko hats ange- 
fangen. Aber Graf Bülow lächelt und ſpricht: Sollte ich etwa vom Leder 
ziehen? Ein Hüter des Friedens? Der Vertrag hat ja feine Spige gegen u" 
Und unſereIntereſſen werden in Marokko ſicher nicht verlegt ... Ach, er fo. 
gar nicht vom Leder ziehen, folltenur die Wirkung feines Handelns und Un’ 
laſſens vorausjehen, nicht Feuilletonphiloſoph, fondern Politiker fein. 

Der Dann, den er gern feinen großen Vorgänger nennt, pflegte n 
1892 zu jagen: „Politische Geſchäfte Laffen fich auf fehr verjchtedene W 
machen. Rezepte und Regeln giebts da nicht. Wirabertreibendunme Pol’* 
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Si ſich der ehrwürdige Guſtav Theodor Fechner, wie er glaubte, jett 
als verklärter Geift der Wirkungen feiner irdifchen Arbeit in anderen 
Geiftern bewußt ift, jo wird er fidh gewiß der weiten Ausdehnung freuen, 
die fein Gedankenkreis gewonnen hat; aber mandhmal wird ihn eine Bor- 
ſtellung durchzuden, die er menfchlic in den ärgerlichen Worten ausgebrüdt 
hätte: „Schüget mich vor meinen Freunden!“ 
en Gefühl drängte ſich mir lebhaft auf, als ich mir das Buch 
enögefd nr der Erde“ *) von Kill Paſtor näher anfah, das, nad) dem 
en peft ber Werlagabu andlung, „in Durchführung der Gedantenwelt Fechner 
das Näthfel von der Entftehung des organifchen LXebens löſen“ ſollte. Tas 
Bud ift ſowohl nach den zu Grunde gelegten naturwifienfchaftlichen Be— 
hauptungen als nad feiner Methode ſo unwiſſenſchaftlich und unhaltbar, 
daß jeher Inrhverftändige Beurtheiler es bald mit einem Achſelzuden aus ber 
Haud. legen. mixd. Wer aber naiurwiſſenſchaftlich nicht orientirt iſt, wird mög⸗ 
licher Weiſe dem Verfaſſer feine kühnen Vorausſetzungen glauben und ſich 
durch feine groteslen Phantaſieſpruünge täuſchen laſſen. Deshalb ſcheint es mir 
nutzlich, dieſe ganze Richtung angeblicher Naturforſchung ein Wenig zu betrachten. 
Die „Kebensgeichichte der Erde“ fest natürlich voraus, daß die Erbe 
ein lebende Wefen fei, und zwar entwidelt fie fich nach der Anſicht des Ver⸗ 
faffers allmählich von einem Kruftenthier zu einem Suochenthier. Aus ihrer 
organifchen Geſtaltungskraft „Tchafft” fie fich felbit die Organe, die fie braucht. 
„Die Arten bes Anorganifchen umfaflen in ihren Eigenfchaften alle jene 
Fähigkeiten des Planeten, die durch lange Uebung bereit reflektorifch ‚unbe 
wußt‘ werden fonnten. In den organifchen Arten dagegen bewegt und fchafft 
der Planet noch bewußt.“ „Die Artın als Fähigkeiten der Erde: Das iit 
ber befreiende Gedanke.“ Woher num die erſte Kruſte der Erde? Nicht 
etwa aus der Abtühlung; denn eine Weltraumkälte giebt e8 nicht, wie wir 
zu unferer Ueberrafhung erfahren. Ihre Kruſte hat fich die Erde durch 
Kriftallifation gebaut; und diefe, fo hören wir, ift ein organifcher Vorgang. 
Durch die Vulkane bildete ih dann die Erde eine durchlöcherte Oberfläche, 
wie fie unfer Mond aufmeift. Der Zuftand des Mondes zeigt uns nämlich _ 
etwa die Zukunft, fondern die Vergangenheit unſeres “Planeten. Nach— 
verpuppte ſich die Erde in Waffer, aber nicht etwa in flüffiges, fondern 
ine Gchneehülle, aus der fich nachträglich der Kreislauf des Waſſers 
b. Rum fchuf ſich die Erde Land und Meer und fo nah und nad) in 
Organismen alle anderen Organe, den Pelz der Wälder, die Thiere 
zuleist den Menſchen. Die Atmofphäre ift erft durch die Organismen 


*) Eugen Diederichs. Leipzig 1903. 4 Marl. 
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gebildet. „Die doppelte Drehung der Erde, um die Sonne und bie eigene 
Achſe, mochte möglich werden erft nah Schaffung einer Atmofphäre. Hier 
wie im Meer finden die einmwirkenden Kräfte Anderer Sterne einen Angriffe- 
punft, die Erde hatte ein neues Bewegungorgan, Traft defien fie jener zweiten 
Umbrehung, die der Mond noch nicht hat, fähig wurde.” Das genügt wohl 
zur Iharafterifirung der Kenntniffe des Berfafjerd in Mathematik, Mechanik 
und Phyſik. Doch mas geht ihn die trodene Wiffenfchaft an? Er hat ja 
eine beffere Erfenntnigmethode: er fonftruirt aus feinem „Lünftlerifchen” Glauben. 

Wer fo willkürlich verfährt wie Paftor, hat fein Hecht, fich über bie 
Naturforfhung luſtig zu machen. Es läßt fich nichts dagegen einmwenben, 
wenn Jemand wiflenfchaftlich feitgeftellte Thatfachen der Natur unter einen 
anderen, allgemeineren, vielleicht auch äſthetiſchen Gefichtspuntt bringen will. 
Aber dann muß er wifen, daß er nicht Erflärungen giebt, fondern Deutiumgen. 
Und unbedingt muß man verlangen, daß zu diefem Zweck weder die vor- 
liegenden Ergebnifje gefälfcht noch irgend welche noch unbelannte Vorgänge 
oder Geſetze erdichtet werden. An diefe Forderungen hat ſich Paftor nicht 
gehalten. Darum ift die Methode des Buches zu verwerfen. 

Um nicht mißverftanden zu werben, möchte ich zunächſt vorausfchiden, 
daß es eine durchaus berechtigte Aufgabe ift, die Erde als eine Einheit nad): 
zuweifen, al8 ein Syftem, das in der Art feiner Entwidelung und der gegen- 
feitigen Einwirkung feiner Theile — die Erdbewohner einbegriffen — den 
Charakter jener Einheiten trägt, die wir als organiſche Individuen bezeichnen; 
nur ift die Erde nicht wieder ein Thier, fondern ein Syitem höherer Art 
mit. höheren Aufgaben und Fomplizirterer Organifation. Das war Fechners 
Abſicht und Das ließe fih nach unferen Kenntniffen in noch viel eindring- 
licherer Weife begründen, als es Fechner vermochte. Eine foiche Arbeit wäre 
erwänfcht; doch davon findet fich nicht3 Brauchbares bei Willy Paſtor. Dazu 
hätte man von einem Standpunkt aus, der die Naturwiſſenſchaften gleich⸗ 
mäßig beherrſcht, die zuverläffigen wifjenfchaftlichen Ergebniſſe fichten müffen, 
um in dem Smeinandergreifen aller Beränderungen der Geſammterde die 
innere Einheit zu erfennen und auf eine Richtung diefes Lebens zu ſchließen. 
So machte e8 Fechner und darum blieb er, wenn auch fein Ziel metapby: 
ſiſche Motive hatte, doch innerhalb feiner Methode ganz in den Grenzen 
berechtigter Forſchung. Niemals Hätte er fi erlaubt, wohlbegrändete That- 
fachen der Naturwiffenichaft zu leugnen oder durch unzureichend begründet 
zu erfegen. „Vom Standpunkte der Naturbetrachtung* fteht auf dem Titel 
von „Zend-Aveſta“. Das gerade ift Fechners großes Verdienft gegenüben 
der fpelulativen Naturphilofophie, daß er mit aller Entfchiedenheit darauf 
hinwied: Der Weg zur Naturerfenntnig geht allein durch die naturwiflen: 
ſchaftliche Methode. Die feelifhe Beweithung der Dinge läßt niemals eine 
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objeltive Feſtſtellung ihres Zuſammenhanges zu. Diefen koönnen wir nur an 
der phyſiſchen Seite, an den körperlichen Veränderungen im Raum ermitteln. 
Darum verfährt die Naturwiſſenſchaft mathematiſch und analyſirend. Daß 
uns aber dadurch Natur und Welt nicht zu mechaniſchem Atomſpiel ernüchtert 
und entgöttert wird, dafür ſorgte Fechner durch feine Faſſung des Begriffes 
„Geſetz“ oder, noch deutlicher gefagt, „Syftem“. Das Geſetz umfaßt ſowohl 
die phyſiſche Seite der Syſteme als die pſychiſche. Was in der erften Form 
als naturgefetliches Geſchehen auftritt, läßt fich zugleich in der zweiten als 
Einheit erleben. Erkennen läßt fih nur der phyſiſche Vorgang, im Zu⸗ 
fanmenhang als Zwed erleben nur der pfychifche. Der Menſch aber umfaßt beide 
Seiten; je reiner ex fie in der Anwendung trennt, um fo mehr von ihnen kann 
er in feinem perfönlichen Leben als gegliederten und reichen Inhalt umfaſſen. 
Mit feinen pfychiſchen Erfahrungen und Wunſchen die Natur erforfchen, 
heißt, mit den Augen Laften fortfhaffen wollen, während dazu die Hände 
beftimmt find. Der Menſch hat eben Augen und Hände; er muß fie nur, jede 
für ji, ausbilden und als gemeinfamer Herr an der rechten Stelle gebrauchen. 

Das that Fechner, ald er vom Standpunkte der Naturbetrachtung das 
Bewußtſein des Planeten zu erfennen ſuchte. Herr Baftor will das Um: 
gefehrte. Er will vom Bemußtfein des Planeten aus konſtruiren; er will 
nicht erkennen, fondern ſchauen und glauben. Er defretirt: Die Erde wollte 
Das und Das werden, dazu brauchte fie die und die Organe. So ſchuf 
fie fi die Krufte, fie ſchuf fih die Vulkane, das Waffer, Land und Dieer, 
ſie ſchuf fich die Pflanzen, Thiere und Menſchen. Ta, was fol denn damit 
erklärt werden, wen wir von vorn herein ſchon Alles in die Erde Hinein- 
legen? Man will doch verftehen, wie die beftimmte Schöpfung zu Stande 
tommt, und Das lann man nur aus Tonftitutiven Bedingungen begreifen, 
ans den Gefegen, bie ſich eben nur durch die „nüchternen, unfruchtbaren“ 
Forſchungen der Phyſik und die „ftarren“ mathematischen Formeln gewinnen 
laſſen. Noch Keiner durfte fie ungeftraft verachten, der Naturwiſſenſchaft 
treiben wollte, auch der mädhtigfte Genius, auch Goethe nicht. Und was 
- müßten wir ohne fie über die Borgänge in der Natur? Wir ftänden auf 
dem Standpunkte der joniſchen Naturphilofophen, allenfalls auf dem Platong 
und der platoniſch beeinflußten Naturphilofophen des fechzehnten Jahrhunderts. 
Die konnten natürlich naiv die Planeten als lebende Weſen betrachten. Daß 
wir es auch noch können, zwar nicht mehr naiv, aber ohne ein Titelchen an 
den Ergebniffen und ber Methode der modernen Naturwiffenfchaft zu ändern: 
Das zu zeigen, war bie Aufgabe, die Fechner jich ftellte, und ift die einzige, 
die heute in diefer Richtung geitellt werden darf. Wer aber glaubt, ſich zu 
diefem Zwed an der modernen Niturwiſſenſchaft reiben zu müflen, Dem 
kann man nur fagen, daß er ihre ganze Stellung verlennt, die fie im Kultur: 
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prozeß einnimmt, und nicht weniger Alle, was und Sant gelehrt dat. Wir 
dürfen die Methode der Naturerfenntnig nicht antaften, weil nur auf ihrem 
feiten Boden fih der Grund zum Gebäude der Kultur legen läßt. Man _ 
müßte denn die Refultate der gefanmten modernen Technik verwerfen und 
fi mit einer Anachoretenhöhle am Sinai begnügen. Die Technik ift das 
zweifellofe Zeichen, daß bie empiriich: mathematifche Methode den richtigen 
Weg zeigt. Ich möchte wifjen, wie, von der „inneren“ Erfahrung ausgehend, 
die fpefulative Naturphilofophie zur Berechnung einer Dampfmafchine zu 
fommen vermocht hätte. Und wenn man die Methode der Naturwiſſenſchaft 
nun glücklich ruinirt und vergeffen hätte: wie wollten dann diefe Herren Neu: 
Gnoftifer, oder wie fie fi nennen mögen, ihre Bücher zum Drud bringen? 
Oder man brauchte wohl keine mehr, da Jedem die eigene inmere Erleuchtung 
genügte? Man vergefie doch nicht, daß mit dem feften Boden der Wiflen- 
[haft wir uns felbft die Mittel abgraben, uns barüber das goldene Reich 
der Freiheit in Kunſt und Glauben zu erbauen. 

Bücher wie das von Willy Paftor, vorausgeſetzt, daß fie geſchickt ge⸗ 
nug gemadht wären, um Einfluß zu gewinnen, lönnten durch das fortwährende 
Gerede von der Unfruchtbarkeit der Naturwiſſenſchaft in der That Fultur: 
feindlich wirken. Deshalb muß man diefe Art der Scheinforfchung mit aller 
Entfchiedenheit zurüdmweifen und ihr die wifienfchaftlihe Maske abnehmen. 
Die Bertreter diefer Richtung jagen zwar, fie wollten die Naturwifjenfchaft 
nicht aufheben, fondern reformiren, dann aber müßte der Einzelne doch erft 
Das kennen, was er veformiren will. Willy Paftor bringt diefen Nachweis 
nidt. Es gehört eine faft unglaubliche Naivetät dazu, mit der Phyſik und 
Chemie von Paſtor gegen die Naturforfhung vorzugehen, ungefähr fo viel 
wie dazu, feine Methode mit der Fechners zufammenzuftellen. Yür den Fach⸗ 
mann iſt e8 eine üble Aufgabe, wiffenfchaftlich zu widerlegen, was gar nicht 
wiffenfchaftlih ift, und zwar vor einem Publikum, dem die erforderlichen 
Borausfegungen meift fehlen, das alfo Lieber dem kühnen Phantaſieſchwunge 
des einfach Behauptenden al8 dem ernüchternden „Zünftler“ folgt. Damit 
es aber nicht heißt, das Buch folle totgefchwiegen werden, fei an ein paar 
Einzelheiten gezeigt, wie Herr Paftor mit der Naturforfhung umfpringt. 

Nach PBaftor giebt e8 Feine Weltraumlälte. Nichts, nichts hätte man 
vorzubringen, al8 daß die Temperatur auf dem Kleinen Stüd von einigen 
Zaufend Meter unter bis einige Taufend über der Erdoberfläche ftarf ab- 
nchme Wirfih? Sollte der Berfaffer wirklich nicht wiflen, daß es theo: 
retifche Beziehungen zwiſchen Drud, Bolumen und Temperatur der Gafe, 
dag es eine Thermodynamik giebt, Gefege der Strahlung und ihrer Ab 
forption? Wie könnte denn die Erde die empfangene Wärme ausftrahlen, wen. 
der Weltraum nicht kalt wäre? Und was follte denn im Weltraum warm 
fein? Aber was kümmert das Alles einen Reformator! 
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In der Chemie beruft ſich Herr Baftor auf den Dichter Auguft Strind⸗ 
berg, dem „der Nachweis gelungen ſei“, daß der Kohlenfäuregehalt der Luft 
nicht ausreiche, den Pflanzen den nöthigen Kohlenftoff zu liefern. Er wil 
sich freilich „nicht in Ziffern bewegen“, aber er behauptet doch, daß ein Menſch 
in einem Walde auf dem led fterben müßte, wenn die Luft dort Sohlen- 
fäure genug enthielte, um den Wald zu ernähren. Hier hilft aber doch nichts, 
als ſich ein Wenig in Zahlen zu bewegen. Hätten es Strindberg ober Paſtor 
gethban, fo wären fie nicht auf ihre abfonderlichen Behauptungen gelommen. 
Alſo bitte! Ein Kubilmeter Luft enthält rund 0,6 Gramm Kohlenfäure, 
worin 0,18 Gramm Kohlenftoff enthalten find. Nun zeigten aber vielfache 
Erperimente, daß auf ein Quadratmeter Blattoberfläche die Pflanzen im gün— 
figften Fall nicht mehr als 0,6 Gramm Kohlenftoff im Lauf einer Stunde 
aſſimiliren. Es genügt alfo unter allen Umftänden, dag mit einem Quadrat⸗ 
meter Blattoberflähe die Kohlenfäure von etwa drei Kubikmeter Luft in der 
Stunde in Berührung kommt. Dazu gehört noch gar keine Erneuerung durd) 
den Wind. Cafe bejigen nämlich die Eigenfchaft der Diffujion, weil ihre 
Theilchen unter einander in fchnelliter Bewegung (von einigen hundert Metern) 
find, fo daß überall, wo Theilchen weggenommmen werden, fofort neue nad: 
rüden und eine ftetige Ausgleicyung ftattfindet, ohne daß man vom einer Ge⸗ 
jammtftrömung des Gafed Etwas bemerft. Reicht alfo felbft für den größten 
Bedarf der Pflanze die geringe in der Luft enthaltene Kohlenſäuremenge voll- 
ſtändig aus, fo zeigt eine andere Heine Betrachtung, daß bie Pflanze im 
Allgemeinen noch viel weniger braudt. Nach einer Schägung von Kiebig be: 
trägt die Kohlenausfcheidung aus der Luft durch die Pflanzen in Mittel: 
europa durchſchnittlich jährlih 1 Tonne pro Heltar, alfo 100 Gramm pro 
1 Ouabratmeter. Zu Hundert Gramm Kohlenftoff gehört eine Kohlenſäure⸗ 
menge von rund 330 Gramm. Da nun in 1 Kubikmeter Luft 0,6 Gramm 
Kohlenfäure enthalten find, fo gehören zu 330 Gramm Koblenfäure 550 
Kubikmeter Luft. Nimmt man nun 180 Begetationtage im Jahr mit durch⸗ 
fchnittlih 14 Stunden möglichen und etwa AO Prozent wirklichen Sonnen⸗ 
ſcheines an, fo würde die Zeit der Sonnenbeleudhtung rund 1000 Stunden 
betragen. Das heißt: im Durchſchnitt wird in 1000 Stunden die Sohlen- 
aure aus 550 Kubilmetern Luft verbraucht werden. Im Durchfchnitt genügt 

Yo, daß im Verlauf einer Stunde fich wenig über die Hälfte eines Kubit- 
ers Luft erneuert, um den Pflanzen den erforderlichen Kohlenftoff darzubieten. 

Mit der Mechanik Paftors, wonach die Atmofphäre als Bewegung: 

an aufgefaßt wird, weiß ich überhaupt feinen Sinn zu verbinden. Soll 
Erde vielleicht eine Art Turbine fein? Auch die geologifchen und paläontos 
hen Thatfachen werden mit großer Willfür behandelt; doch muß ich hier 
Seologen die Kritif im Einzelnen überlaffen. Die Anführungen aus 
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Phyſik und Chemie reichen ſchon aus, um zu zeigen, wie vollkommen werthlos 
die Grundlagen ſind, auf denen der Verfaſſer baut. Unkontrolirbar iſt dabei 
ſeine Berufung auf ein angebliches Forſchungreſultat, das, wie es ſcheint, 
noch nicht veröffentlicht iſt, worauf aber Paſtor feine „organiſche“ Theorie 
der Erdkruſte gründet. Profeffor Otto von Schroen in Neapel foll entbedt 
Baben, daß die Kriftallifation ein organifcher Vorgang if. Wie es fi) aud 
damit werhalte: jedenfalls ift e8 eine feltfame Methode, Gewährsmänner anzu: 
führen, deren Arbeiten man nicht nachprüfen kann. Aber freilich: wir 
jollen ja glauben. | 

Uebrigens kommt es gar nidht darauf an, ob die Kriftallifation, wie 
Baftor annimmt, ein organischer Vorgang fer. Dit dem Wort „organifch* 
wird nämlich ein inhaltlofes Spiel getrieben. Ich will den Begriff „organifch* 
noch viel weiter ausdehnen; deshalb bleibt Paſtors Methode doch eben fo 
willfürlic, Je weiter unfere Kenntniß der Naturvorgänge fortfchreitet, um fo 
weniger ift es meines Erachtens möglich, eine Grenze zu ziehen, wo das 
Anorganifche aufhört und das Drganifche anfängt. Das gilt ſowohl von 
den ftofflihen Prozefien al3 von dem Begriff des Individuums. Das will 
ich bier nicht ausführlich begründen, fondern nur auf die allgemeinere Auf⸗ 
faffung des Naturgefchehens hinweifen, die aus der Erweiterung des Begriffes 
„organiſch“ Hervorgeht. Alle Naturvorgänge erfcheinen dann unter dem 
gleichen Begriff des Syſtems, alfo einer Einheit, deren Beitimmung nicht 
allein von an fich felbftändigen Elementen abhängt, fondern worin auch bie 
Theile erſt durch die fynthetifche Einheit in Bezug auf ihre Gefammitheit 
beftimmt werden. Die Kauſalität reicht in der That im Gebiete des Organifchen 
nit aus; aber fie reicht auch ſchon im Anorganiſchen nicht aus. Sie ift 
ftet8 durch den Begriff der Wechfelwirfung zu ergänzen. Denn die Kaufa= 
(ität geht immer nur von den Theilen zum Ganzen; in jedem Vorgang ber 
Natur, ob es fih um einen Waflertropfen, einen Zellenbau oder ein Sonnen: 
foftem handelt, muß aber auch das Ganze, da8 Geſetz des Syftems in feiner 
Beftimmung.der Elemente des Syſtems, als ein befonderes Tonftitutives Geſetz 
vorausgefegt werben. Diefe von Kant ausdrüdlich neben Subftanzialität und 
Kaufalität geftellte Kategorie erfordert jedoch bie felbe forgfältige Erfahrung: 
prüfung des Einzelnen wie die kauſale Unterſuchung und geftattet nicht bie 
Einführung von pſychiſchen Motiven. Dan darf fi durch den Begriff dei 
Drganifchen nicht täufchen Laffen und nicht glauben, damit eine neue Arı 
von Weltauffaffung oder Forfchungmethobe gefunden zu haben. Tas blof 
Wort „organifcher Prozeß“ ift eben fo wenig eine Erklärung wie das Worı 
„mechanischer Prozeß“. Die Erklärung liegt vielmehr in ber Entdedung 
fefter Geſetze, die ſchließlich bis zur Einfachheit quantitativ nachprüfbarer 
Geſetze Hinableiten. Dan muß dabei von dem Einfachen ausgehen und 
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zeigen, wie es im Zufammengefegten wirkt unb wie weit e8 durch dieſes be- 
ſtimmt wird. Was fol aber damit erklärt fein, wenn man vom Planeten» 
willen redet, wenn man fagt: Der Organismus fchafft ſich Dies oder Jene, 
er baut fich eine Hülle, er erzeugt ein Organ? Das eben will ich willen, 
wie diefe Veränderungen auf Grund allgemeiner Gefege in der Wechſel⸗ 
wirkung der Stoffe vor fi gehen. Wenn ich fehe, daß fi zwei Zellen 
gegen einander bewegen, und mich bamit beruhige, daß ich fage, fie ſuchen 
fi zum Zweck der Vereinigung, fo Habe ich gar nichts erklärt, ich habe nur 
ein Bild gebraucht und kann in einem anderen Valle gar nicht? daraus 
fliegen. Wenn ich aber jagen kann, in Folge der auch fonft bekannten Geſetze 
der Chemie und Phyſik werden die Oberflächenfpannungen der Körper ges 
ändert und diefe dadurdy bewegt, fo kann ich unter Umftänden die Größen 
der gebrauchten Energiemengen berechnen, den ganzen Borgang nachprüfen 
und daraus Schlüffe auf andere Fälle ziehen. Dann ift ein Willen ge: 
ſchaffen, das zur Naturbeherrfhung führt. Daß Dies oder Jenes eintreten 
wird, glaubt auch der Wilde und beruhigt fich dabei. Die Methode des 
Neu⸗Gnoſtizismus, aus der „inneren” Erfahrung zu fchließen, müßte, wenn 
fie allgemein würde, zum Berluft der nugbaren Kenntniſſe und damit zur 
Unkultur zurädführen. Sie ift cin Glaube, kann alfo mächtige fubjektive 
Wirkungen erzeugen; aber Kultur muß ſich auf objefiiven Gefegen aufbauen: 
und dadurch all:in kann der Glaube zu feiner Freiheit gelangen. | 

Es ift methodifch unzuläfjig, noch nicht genügend Befanntes durch noch 
viel weniger Belanntes erklären zu wollen. Das aber ihut die „organiſche 
Weltanfhanung“. Auch ich betrachte die einzelnen Naturfyfieme und die 
ganze Natur als einheitliche Zufammenhänge, in denen ein höchſtes Welt 
gefeg zur Verwirklichung des Schönen und Guten offenbar wird. Aber aus 
diefer Idee läßt jich Feine Naturerfenntniß gewinnen. Um Das zu jehen, 
braucht man nur bie Erfolge Schellings oder Hegels mit denen Fechners zu 
vergleichen. Phyfiologifche Vorgänge können wir aus phufifalifchen Gelegen 
erklären, aber nicht umgelehrt, nicht das Belannte aus dem Unbefannten. Und 
nun gar feelifche Prozeſſe zur Erklärung verwenten wollen: Das heißt— alle 
Naturwiſſenſchaft aufheben. 

Wenn Kant dafür eintritt, daß man den großen Zuſammenhang der 
Geſchöpfe und Naturvorgänge in einem gemeinſamen Urſprung zu erforſchen 
ſuche, ſo will er nicht, daß man nach einer Idee ſpekulire, ſondern, daß 
man die Technik der Natur ergründe, durch die fie nach mechaniſchen Ge— 
ſetzen die Tomplizirten Organismen erzeugt hat. Er will genau Das, was 

die Defzendenztheorie anfirebt und im Wefentlichen geleiftet Hat. Er will 
eine Theorie der organischen Natur aus Gefegen der Wechſelwirkung der 
Stoffe und Individuen, nicht eine bloße Betrachtung aus Ziweden, die nur 
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einen äfthetifchen, allenfalls einen heuriftiſchen Werth Hat. Und wenn biefe 
Aufgabe anerfannt wird: warum dann diefer Eifer gegen ben „Darwinismus“ ? 
Man follte überhaupt nicht immer vom Darwinismus reden; e8 hanbelt fid 
doch um die Entwidelungtheorie. Ihr Grundgedanke bleibt beftehen und ift 
— fo gut wie Darwins Berdienft — unabhängig davon, ob man erkennt, daß 
die von Darwin aufgeftellten Hypothefen nicht ausreichen und durch andere 
zu ergänzen find. Daher macht e8 einen fo unerfreulicden Eindrud, wenn 
fih Paftor immer gegen den „Kampf ums Dafein“ empört. Diefer Aus, 
druck ift freilich nicht glücklich gewählt; er ift auch nur ein Bid. Er nimm 
einen Vorgang, ber für uns einen Gefühlswertd hat, zur Bezeichnung für 
ein viel allgemeinere Prinzip, wovon der „Kampf“ nur eine Theilerfchei- 
nung if. Daß oft auch ein wirklicher Kampf ftattfindet, Tann ja nicht ge- 
leugnet werden; aber das Grundprinzip ift doch nur das der Wechfelwirkung 
jedes Individuums und feiner Umgebung; zu diefer „Umwelt“ gehören na- 
türlich auch die Individuen gleicher Art: und dann kann man von einem 
Kampfe fprechen. Aber was nöthigt uns denn, uns auf ben Standpunft 
diefer Individuen zu fielen? Wir brauden fie nur als Elemente eines höheren 
individuellen Syſtems aufzufaflen; dann verfchwindet da8 Aeußerliche dieſes 
Kampfes und er erſcheint als ein Mittel der Entwidelung dieſes höheren 
Individuums. Inſofern diefes ganze Syftem — al3 das man natürlich auch 
die Erde denken kann — eine Einheit bildet, find die einander befämpfenden 
Elemente ein Mittel feiner Metamorphofe. Diefe Metamorphofe aber ift 
nichts Anderes als die Folge der Wechſelwirkung de3 ganzen Syſtems und 
feiner Elemente. Dean glaube nur nicht, mit dem Wort Metamorphofe irgend 
eine intimere Erklärung gegeben zu haben; darin liegt vielmehr gar feine Er- 
klärung, fondern nur die vorhin zurüdgemwiefene Erfegung einer erfennbaren 
Urſache durch eine unbelannte. Die Wechſelwirkung zwifchen den Zellen eines 
Organismus und feiner Umgebung erzeugt die Arbeitstheilung, die Anpaffung 
und dadurch den Fortfchrilt. Und es ift ganz überflüfiig, außer diefer Wechſel⸗ 
wirkung, außer der Einheit des Syftems, noch nad einer anderen Einheit zu 
fuchen. Dad Gefeg der Wechſelwirkung ift die Einheit felbft, die alle Theile 
der Natur zum Ganzen verbindet, den Organismus der Erde lebendig er- 
hält und zugleih als ein Glied in den Höheren Organismus ded Kosmos 
einreidt. Die Aufgabe der Naturwiſſenſchaft ift, dieſes Gefeg der Wechfel: 
wirfung im feinen durch die Bedingungen der Einzeliyfteme beftimmten Formen 
zu ergründen. Die Aufgabe der Metaphyſik ift, in der Einheit biefer Ge: 
jege eine dee zu finden. Aber diefe Aufgaben darf man nicht unter ein- 
ander werfen. Man kann Metaphyſik treiben, ja, man kann fogar Gedanfen- 
Dichtungen verfuchen und Märden vom Erdthier erzählen, aber man muß 
wiffen, was man thut. Dian braucht deshalb gejicherte Naturwiſſenſchaft 
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nicht anzugreifen. Es iſt eine Verſundigung an der Würde ber Wiſſenſchaft, 
wenn man einer Gefühldneigung zu Liebe ihre Kreiſe flören und beftimmte 
Refultate und Dienftleiftungen für den Glauben ihr vorfchreiben will. Wiflen- 
ſchaft ift Selbftzwed und muß Selbftzwed fein, fonft ift fie Scholafti. Soll 
die Wiffenfchaft „an dem Wachsthum menfchlicher PBerfönlichkeit arbeiten 
helfen”, fo kann fie es eben fo wie Sittlichleit und Kunſt nur durch ihre 
autonome Freiheit. Aber die gefammte Gefühlsphilofophie, die fich jetzt wieder 
einmal auf den Markt drängt, ift nichts als Deifologie, Haß gegen die Klar⸗ 
heit und den Zwang des Logifchen Gedankens, ein willkürliches Spiel mit 
Bildern und Phantafien. Sie treibt uns zuräd in die Veichränfung des. 
Mittelalters; denn ob die Wiflenfchaft die Magd der Kirche ift oder bie 
Handlangerin ſubjektiver Phantaftif, kommt gegenüber der Würde und Frei: 
heit der Menfchheit auf das Selbe hinaus. Das ift nicht der Weg zu einer 
äfthetichen und religiöfen Auffaffung bes Weltzufanmenhanges, den Fechner 
wies und dem ernithafte Forſcher mit Befonnenheit fuchen. Gegen diefe Will- 
ts naturwiffenfchaftlicher © Scheinarbeit muß man mit der vollen Strenge | des 
wiſſenchaftlichen Geiviffend Broteftigen. Man muß das Publikum warnen, 
daß es Produfte Ärgfler Berworrenheit fich nicht als tiefjinnige Weisheit an= 
preifen lafie, die auf begründeter Naturerlenntnig berufe. Dazu darf man 
nicht ſchweigen, auch nicht aus innerer Neigung zum Frieden. Man wünjchte, 
daß der alte Kant wieder einmal donnerte gegen „einen neuerdings erhobenen 
vornehmen Ton in der Philofophie*; über diefen Donner hat der alte Goethe 


fich herzlich gefreut. 
Gotha. Profeſſor Dr. Kurd Laßwitz. 


— 


Urſprünge der modernen Arbeiterbewegung. 


Se ift bekannt, daß die moderne deutſche Arbeiterbewegung zwei Quellen 
entfloſſen ift: dem von Laffalle 1863 begründeten „Allgemeinen Deut- 
n Arbeiterverein“, der erften Organifation der fozialdemokratifchen Partei 
‚ dem im felben Jahr geftifteten „Vereinstag deutfcher Arbeitervereine. * 
hrend es über die Laffallifche Agitation eine reiche, von Jahr zu Jahr 
hſende Literatur giebt, hat der „Vereinstag deutfcher Arbeitervereine* bis- 
unter einer beſonders ftiefmütterlichen Behandlung zu leiden gehabt: von 
weiß man im Allgemeinen nur, daß er 1863 im Gegenfage zur laffalli= 
 Agitation gegründet wurde und daß ſich 1868 auß ihm die fozialdemo- 
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fratifche PBartii der Eiſenacher Richtung entwidelte. Dennoch bat er in der 
erwähnten Periode eine Fälle fozialpolitifcher Anregungen ausgeftreut, die ge: 
rade jegt, in der Aera der Sozialıeform, Anfpruch auf ein größeres Intereſſe 
erheben dürfen. Darum verdient die eben erfchienene Studie Erichs Eyd, 
eines jungen Sozialpolititers, über diefe Epifode aus der deutfchen Arbeiter: 
bewegung befondere Beachtung.*) Ich will mich bemühen, aus ihrem Jn- 
halte die wichtigeren Thatſachen herauszufchälen. 

Im Jahr 1862, aljo noch vor Beginn von Laſſalles fozialtemofra- 
tifher Propaganda, gab es in Deutfchland eine größere Zahl von Ürbeiter- 
. vereinen; aber es galt als felbitverftändlich, daß fie jedem Bürger offenftanden, 
der ſich an ihren Beftrebungen betheiligen wollte: Das lag fhon im Che: 
rafter diefer Arbeitervereine, in denen der Bildungzwed vorberrfchtee Und 
eben die Verbreitung von Bildung unter den Aermeren fahen Viele der Beften 
im Bürgertum für ihre foziale und ftaatSbürgerliche Pfliht an. Der nürn> 
berger Arbeiterverein erließ nun im Dftober 1862 einen Aufruf zur Be 
ſchickung eines am erften November 1862 in Nürnberg abzuhaltenden Arbeiter: 
fongreffes, ‘auf dem berathen werben follte über Einführung der Gewerbe: 
freiheit, Errichtung eines allgemeinen deutfchen AlterSverforgungvereins für 
Arbeiter und über die Aufgaben des Arbeiteritandes gegenüfer den beftehenden 
Berhältnifien. Aus diefem Plan eines Arbeiterkongreſſes konnte aber nichts 
werben, weil die Zeit zu feiner Vorbereitung viel zu kurz war und die baye⸗ 
riſche Regirung ihn obendrein noch verbot. Zur felben Zeit war bie Joee 
eines Arbeiterfongrefjes auch in dem leipziger Arbeiterverein aufgetaucht, wo 
fie die Einfegung eines Centrallomitee® für die Vorbereitung eines Allge- 
meinen Deatfchen Arbritertage8 zur Folge hatte: hier führte diefe Bewegung 
befanntlich dadurch, daß fih das Komitee zum Zwed der Ausarbeitung eines 
Programmes an Laffalle wandte, zur Begründung der fozialdemokratifchen 
Partei. hr gegenüber erftrebten auch die Arbeitervereine, die das von Raflalle 
aufgeftellte Programm nicht billigten — hauptfächlich auf Betreiben Leopolds 
Sonnemann, bes Leiter der Arbeitervereine des Maingaues —, einen fefteren 
Zufammenfchluß unter einander. Um diefes Ziel zu erreichen, forderten fie 
am neunzehnien Mai 1863 zur Beſchickung eines Arbeiterfongrefies auf, der 
in Frankfurt tagen follte. Ihr Aufruf, der als die Geburturkunde des Ber: 
bandes zu betrachten ift, enthält bereit8 eine Prinzipienerklärung: Laffalle 
Srundfäge werden als irrig abgelehnt, die Prinzipien der Selbfthilfe und de 
Selbjiverantwortlichfeit als die einzigen bezeichnet, die freier Männer unl 

*) „Der Bereinstag Deuticher Arbeitervereine (1863 bis 1868), ein Bei- 


trag zur Entftehungsgefdichte der deutſchen Arbeiterbewegung.” Berlin, 1904 
Georg Reimer. 


Urfprünge der modernen Arbeiterbeivegung. 149 


Böller würdig feien, und ein Fortarbeiten im Sinn diefer Prinzipien für 
den wirthfchaftlichen wie den geiftigsfittlichen Fortſchritt als nothwendig bezeichnet. 

Am fiebegten Juni 1863 wurde auch wirklich in Frankfurt am Wain 
der erſte Vereinstag der deutfchen Arbeitervereine eröffnet, an dem Hundert- 
undzehn Delegirte — unter ihnen Eugen Richter, Bebel, Sonnemang und 
der befannte materialiflifche Naturforfcher Tudwig_ Büchner — theilnahmen. 
Hier wurde befchloffen, ein Centrum für die deutfche Arbeiterbewegung, fo 
weit jie nicht auf dem Boden des Laffallifchen Programmes ftehe, zu fchaffen: 
Das gefhah durch die Einfegung eines fländigen Ausfchuffes, deſſen Aufs 
gabe fein follte, alljährlich die Vertreter ber Arbeitervereine zu einer Berathung 
über die Arbeiterinterefjen zufammenzuberufen. Im Einzelnen wurde dann 
noch, entjprechendb der ganzen Stellung des Verbandes, vorwiegend über prafz 
tifche Fragen, namentlich folche, die die Förderung des Koalitionrechtes ber 
Arbeiter und des Genofienfchaftwefens betrafen, verhandelt. 

Der zweite Kongreß tagte 1864 in Leipzig; außer den ſchon genannten 
Sozialpolitifern waren noch anweſend: Friedrich Albert Lange, der berühmte 
Berfafler der „Gefchichte des Materialismus“, Biltor Aimé Huber, der be- 
kannte Borlämpfer des chriftlich-fozialen Gedankens, und Mar Hirfch, der 
fpätere Schöpfer und Leiter der deutfchen Gemerfvereinsbewegung. Diefer 
Kongreß rieth, auf Antrag Ranges, den Arbeitern, Konſumvereine zu gründen, 
die unter ihrer eigenen Verwaltung ftünden; und verhandelte ferner befonders 
eingehend über die Frage der Altersverforgung der Arbeiter. Referent hier- 
über war Sonnemann, deffen Borfchläge — er empfahl die Errichtung einer 
auf Freiwilligfeit beruhenden nationalen, Alterverforgungsfaffe mit Bei- 
trägen auch der Arbeitgeber — fhlieflich angenommen wurben. 

In dem folgenden Jahr, 1865, Hat die Hier geſchilderte, gewiſſermaßen 
als „fozial-liberal” zu bezeichnende Arbeiterbewegung ihre größte Ausdehnung 
erlangt: damals wirkten in ihr 106 Ürbeitervereine mit insgefammt 23000 Mit- 
gliedern. Der Schauplag des Vereinstages war diesmal Stuttggst. Den Geift, 
der dort herrſchte, charalteriſiren am Beften die gefaßten eine. Danach 
ſollte in erſter Linie angeſtrebt werden: volles Koalitionrecht der Arbeiter, 
Abkürzung der Arbeitzeit, Begründung von Produktivgenoffenfchaften, Ein: 
führung eines freiiinnigen Vereinägefeges und eine die Intereſſen der Arbeiter 
mehr als bisher berüdfichtigende Geſtaltung der Yabrilordnungen. 

Den nächſten Bereinstag brachte, in Folge des deutfchen Krieges, erft 
das Jahr 1867. Aber inzwifchen war ein für die ferneren Gefchide des Ver- 
einstages wichtige8 Ereignig eingetreten: die Begründung der „deutfchen 
(demofratifchen) Vollspartei“; und in ihr wieder hatte ſich als befondere 
Landeögruppe mit Bebel und Liebknecht an der Spige die „ſächſiſche Volks⸗ 
partei” fonftituirt. Die Führer der ſächſiſchen Bollspartei gewannen bald 
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in den Arbeitervereinen bie Hauptmacht. Das zeigte ji fchon auf dem 
vierten Bereinstage, der 1867 in Gera ftattfand, wo zum künftigen Präii- 
. denten Bebel gewählt wurde. Im Uebrigen waren die in Gera gefahten 

Beſchlüſſe nicht radikaler als die früheren. Bald aber wurden Bebel und 
Alle, die mit ihm waren — hauptſächlich durch den Einfluß Liebknechts — 
mehr und mehr von fozialiftifchen Geift erfüllt. Schon auf dem nächften 
Kongreß beantragte der fozialdemokratifche Schriftfteller Echweichel, das Pro- 
gramm nach der folgenden Richtſchnur zu revidiren: 


„Der zu Nürnberg verfammelte fünfte deutiche Arbeitervereinstag macht 
das Programm der internationalen Arbeiter-Afloziation zu dem feinen und er: 
tlärt in Uebereinftimmung damit: 1. Die Emanzipation der arbeitenden Klaſſen 
muß durch die arbeitenden Klaſſen felbjt erobert werden. Der Kampf für die 
Emanzipation der arbeitenden Klaſſen iſt nicht ein Kampf für Klafjenprivilegien 
und Monopole, fondern für gleiche Rechte und gleiche Pflichten und für bie 
Abſchaffung aller Klaſſenherrſchaft. 2. Die ökonomische Abhängigkeit des Mannes 
der Arbeit von dem Monopolijten (dem ausſchließlichen Befiber) der Arbeit. 
werfjeuge bildet die Grundlage der Sinechtichaft in jeder Form, des fozialen 
Elends, der geijtigen Herabwürdigung und politifhen Abhängigkeit. 3. Die 
politiihe Bewegung ift das unentbehrliche Hilfsmittel zur dkonomiſchen Befreiung 
der arbeitenden Klaſſen. Die foziale Frage ift alfo untrennbar von der poli- 
tiſchen. ihre Loſung durch dieſe bedingt und nur möglich im demokratiſchen Staat. 
Ferner in Erwägung: daß alle auf die ökonomiſche Emanzipation gerichteten 
Anftrengungen bisher an dem Mangel ber Solidarität zwiſchen den vielfachen 
Zweigen der Arbeit jeden Yandes und dem Nichtvorhandenfein eines brüderlichen 
Bandes der Einheit zwiſchen den arbeitenden Klaſſen ber verjchiedenen Länder 
geicheitert find; daß die Emanzipatton der Arbeit weder ein lokales nod ein 
nationales, ſondern ein joziales Problem tft, welches alle Länder umfaßt, in 
denen e3 moderne Geſellſchaften giebt, und deſſen Zöjung von der praktiſchen und 
tbeoretiihen Mitwirkung der vorgefchritteniten Yänder abhängt: beſchließt der 
fünfte deutfche Urbeitervereinstag feinen Anſchluß an die Beitrebungen der inter- 
nationalen Arbeiter-Ajfoziation.” 

Diefer Antrag, der den Arbeitervereinstag in eine fozialiftifche Organi- 
fation umwandelte, wurde nach heftigen Debatten mit 69 gegen 46 Stimmen 
angenommen, worauf fofort 26 Delegirte mit einem motivirten Proteft den 
Bereindtag verließen. Der dur die Annahme des mitgetheilten Programmes 
veränderte Standpunft des Vereindtages Fam bei der Berathung bes Problem 
der AlterSverfiherung der Arbeiter zum Ausdrnd. Sonnemaun hatte bie. 
über ein ausführliches Referat aufgearbeitet, das in dem Vorfchlage gipfelte: 
die Negirungen zur Begründung von AlterSverforgungs und Lebensverficherung- 
Kaſſen aufzufordern, in die von den Theilnehmern monatliche Einzahlungen 
bei allen Poftämtern geleiftet werden follten. Aber die auf dem Vereinstag 
den Ton angebenden fozialiftifchen Führer, Lieblnecht, Vahlteich und Greulich, 
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wandten fi mit Entſchiedenheit gegen eine Einrichtung, die die Arbeiter 
„mit einem konſervativen Intereffe an den beftehenden Staatsformen erfüllen“ 
mäßte, und bradten auch wirklich Sonnemanns Antrag zu Fall. Die anderen 
fozialpolitifchen Themata aber, die noch auf die Tagesordnung geftellt waren, 
wurden überhaupt nicht mehr berathen. 

Der nächte Bereinstag, der im Auguft 1869 in Eiſenach eröffnet 
wurde, mußte ſich danach naturgemäß als „fozialdemofratifche Partei" konſti⸗ 
tuiren. Bewieſen war ja, daß, wenigſtens in den ſechziger Jahren, ein liberal 
und ſozialreformatoriſch gefinnter Arbeiterverband vor der Ueberfluthung durch 
die raſch wachſende ſozialdemokratiſche Bewegung nicht zu retten war. Doch 
muß man — wie der Geſchichtſchreiber des Verbandes, Erich Eyck, mit Recht 
hervorhebt — zugeben, daß der Vereinstag durch ſeine ſachlichen Beſtrebungen, 
beſonders in den erſten Jahren, ſich den Anſpruch anf einen ehrenvollen 
Platz im der Geſchichte der ſozialen Bewegungen Deutſchlands erworben hat. 


Kiel. Profeſſor Georg Adler. 
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Nietzſches Lehre in ihren Grundbegriffen. Berlin, Ernſt Hofmann & Co. 
Wenn ich in meiner Schrift den Unfpruch erhebe, nicht nur mit, ſondern 

über Nießiche, Über Nietzſche hinaus zu philofophiren, fo will ich diefen Anſpruch 
durch eine gedrängte Darlegung ber leitenden Gedanken begründen. Mein Bud 
zerfällt in zwei Theile: einen logijch-analgtiihen und einen pſychologiſch-ſyntheti⸗ 
ſchen Theil. Der erite, „Die ewige Wiederfunft des Gleichen‘, zergliedert die 
beiden Grundbegriffe, den Begriff des Uebermenſchen und den der ewigen Wieder- 
kunft, und entwirft ein ideales Schema, an dem dann der wirkliche, hiſtoriſche 
Nietzſche, der ihn freilich in feinen beten Stunden außerordentli nah kam, ge- 
meſſen und lorrigirt werden joll. Es wird hier gezeigt, daß die Idee der ewigen 
Wiederlunft im Widerfpruh mit dem Uebermenſchen nur fo lange fteht, wie 
ı in Diefem darwiniftifch die unendliche Entwicdelungmöglichleit der Gattung 

i, daß fie in Wirklichkeit aber den Schlüjfel zur Yöfung des Problemes „Ueber⸗ 
aſch“ enthält. Denn die ewige Wiederfunft darf nicht wörtlich, kosmologiſch 
erpretizt werden, jondern ſymboliſch, als Sinnbild eines über zeitliche und 
liches Werden und Vergehen erhabenen Werthes; und eben fo darf der Ueber- 

ſch nicht dogmatiich, als zoologiſche Lleberart, betrachtet werden, jondern eben 

As Symbol bes jedem einzelnen Subjeft immanenten ethijchen ideales. 
Hurzeln denn beide Ideen in dem felben Boden einer individualijtilgen und 


152 Die Zukunft. 


ibealiftifcden Ethik, die alfo der Lehre des „antimoraliſchen“ Nietzſche zu Grunde 
liegt. Der zweite Theil, „Der Sinn des Uebermenſchen“, verfucht, mit eigenen 
Mitteln den Begriff der Perfönlichkeit, aljo den Begriff des Uebermenſchen zu 
fonftruiren. Er begiebt fi zu diefem Zwed in das noch dunkle und uner: 
ſchloſſene &ebiet der Charakterologie. Wahre Perjönlichkeit iſt da, wo ſich bas 
Individuum eins in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft weiß. 


Oskar Emwalb, 
s 


Geſchichte der. Friedensbewegung. Berlin, E. Ebering, 1903. 

Die in dem Buch veröffentlichten Auszüge aus einer 1791 erfchienenen 
Schrift von %. U. Schlettwein werben wohl vielfach intereffiren. In diejer 
Schrift wurden nämlich vier Jahre vor dem Erfcheinen von Kants „Emigem 
Frieden“ die felben Gedanken ausgeſprochen, bie ber große Philofoph dann jo 
nadhdrüdlich verkündete. Da ich die erfte Anregung zur einheitlichen Organi- 
jation der Friedensgefellihaften und zur Gründung eines interparlamentarifchen 
Friedensvereines gab, konnte ich nicht umhin, mehrfach auf meinen eigenen An⸗ 
theil an ber Geſchichte der Friedensbewegung hinzumeijen. 


Tegel. Dr. Eduard Loewenthal. 
s | 


Eine Pforte zum Schwarzen Erdtheil. Gebauer-Schwetichle, Halle a. ©. 

Bon Jahr zu Jahr wählt der Strom ber Reifenden, bie Norbafrilas 
gejegnete Küftenländer, die franzöſiſche Kolonie Algerien, den franzöfiihen Schutz⸗ 
ftaat Tuneſien als Bielpunft für ihre Wanderungen wählen. Auf den Dittel- 
meerſchiffen trifft man viele Deutjde, in den größeren Gafthöfen der Hafen- 
ftädte hört man deutfche Laute, in Biskra, dem eleganten, mobernen Luftkur⸗ 
ort, findet fih faft das ganze Jahr hindurch eine nicht unbedeutende deutſche 
Kolonie zufammen und nicht felten ftößt der einfam ſeines Weges ziehende Einzel: 
tourift auf große deutfche Reiſegeſellſchaften. In Meyers Neifebuh „Wiviera, 
Algerien und Tunis“ findet der Neifende, der biefe Gegenden auffucht, einen 
vorzüglihen Berather. Doch bei ber für ein joldes Bud nöthigen Kürze er- 
wöglicht es den Reifenden nicht, fid an Ort und Stelle über ragen zu unter: 
richten, auf die er gern ſchnell Antwort hätte. Diefem Mangel will mein Bud 
abhelfen. Während Meyers für eine Nordafrilareife unentbehrlicher Führer dem 
Reiſenden das Material für fein Unter: und Fortkommen liefert und ihn lehrt, 
was er zu jehen bat, giebt mein Bud ihm viel weiter reichende Auskunft und 
ſucht auch ſeine Kulturkenntniſſe zu mehren. 


Rieſa. Oberſtlieutenant Hübner. 
* 


Das Profefforenthum,”,,der Stolz der Nation‘? Mit einem Anhang: 
Profeſſorale Bockſprünge. Berlag von O. Mutze, Reipzig. Preis 2 Marl. 
Georg Hirſch jagt im zweiten Band feiner „Stleineren Schriften”: „Es 

tft eine alte Maxime Derer, die von der Dummheit profitiren, ihre Leutchen im 
Buftande der Erregung zu erhalten.” Mit diefer Maxime hängt zweifellos aud 
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die beim Profefforenftand fo ſehr beliebte Selbſtberäucherung zufammen, wie fie 
befonders im Chrentitel „Stolz ber Nation” ruchbar wird. Ich erlaube mir 
nun, ber Anficht zu fein, daß eine Unterfuhung über die Berechtigung dieſes 
und ähnlicher Prädifate dringend nothig ift. Kenner der Verhältniffe wird es 
nicht überrafchen, daß ich, geſtützt auf zahlreiche Thatſachen und Zengniffe Sad): 
verjtändiger, die im Titel meiner Schrift geftellte Frage Fategorifch verneinen muß, 
Münden PBafing. Hofratd Max Seiling, Profefior a. D. 
% 

Die Entftehung des Zudenthumes. Berlin, Judiſcher Verlag- 

Diefe Meine Brochure hat nur den Zwed, anzuregen und die Them ie 
des Marxismus der Rajlentheorie entgegenzuftellen. Denn darüber darf man 
fi nicht täufchen: wer heute noch an ein „Seje“ der Gejchichte, alfo im ftrengeren 
Sinn an eine Wiffenfhaft von der Hiftorie glaubt, Ber hat nur die Wahl 
zwiſchen Marrismus und Nafjentheorie, — wenn er fi nicht etwa mit fein- 
fühligen pfgchologiichen Monographien begnügt, wie fie heute von ein paar Meiftern 
geichaffen werden. Das genügt mir nicht; ich glaube an den Marxismus und 
halte die Raſſentheorie einfach nicht für diskutabel. Meine Brochure ift denn auch 
im Hinblid auf den Raffenmyftizismus gefdjrieben, ber ſich auf jüdiſche Charafter- 
eigenſchaften ftügt, deren rein ſoziologiſche Herkunft mir unzweifelhaft ſcheint. 

S. Lublinski. 


Eliſabeth und Eſſex. Tragoedie. Siegfried Cronbach, Berlin. 


Bisher haben alle Poeten, ‚die ſich von der Eſſer Tragoedie locken ließen, 
die Königin Eliſabeth als eine höochſtens um ein paar Jahr ältere Liebhaberin 
genommen. Ich zeige fie als die alte rau, die fie damals wirklich war, und 
fo mußte die liebe Liebe ausgefchaltet werben. Die Empfindungen einer alten 
Frau und Königin, die ihr politiiches Tejtament macht, für einen jungen Dann 
der nachfolgenden Generation find eben nicht von eigentlich erotifcher, Tondern 
ion von etwas fomplizirterer Art. Außerdem ließ ich die gejchichtlichen Gegen- 
jäge des Zeitalter — Königthum, Adel, Burttaner — bineinklingen. 


5 ©. Lublinsti. 


Immanuel Kant. DBerlag von Stopnil. Preis 1 Marl. 


Am Abend feines Lebens (1797) ſprach Kant zu feinen Freunden bie 
wehmüthig ftolgen Worte: Ich bin mit meinen Schriften um ein Jahrhundert 
zu früh gelommen; nad hundert Jahren wird man mid erſt recht verjtehen 
und dann meine Bücher aufs Neue ftudiren und gelten laſſen.“ Auch meine 
feine Schrift joll die Erfüllung diefer Prophezeiung befunden und zu weiterer 
Beichäftigung mit diefem nach Goethes Urtheil „vorzüglichiten unter den neueren 
Philoſophen“ anreizen. Denn in Kants Philofophie Liegt der Same ber Zu- 
kunft; und.die Hoffnung, daß nad) weiteren hundert Jahren von den großen 
Seen des Tönigsberger Weiſen anders als heute bie Wirklichkeit beherrſcht fein 
wird, iſt der Troſt nicht der ſchlechteſten Gemüther. 


Charlottenburg. Dr. Mag Apel. | 


* 
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Se große Männer leben im Gedächtniß des deutichen Volles. Warum 
SER alfo immer von Hugo Loewy ſprechen, der doch recht lange ſchon aus 
dem fchlefiiden Zuchthaus erlöft ift? Gerade auf ihn aber haben einzelne Gipfel 
in unferem Blätterwalde es abgejehen. Kaum ein Tag vergeht jebt, an dem 
nicht mindeftens ein deutſcher Regiſſeur Öffentlicher Dleinungen den Emigranten 
aufs Koın nimmt und Loewys ungemeine Gefährlichkeit für den Nationalwohl⸗ 
jtand des Neiches beweiſt. Näher läge und vielleicht auch nüßlicher wäre, wie 
Mancher meinen wird, die Beichäftigung mit Perjönlichkeiten, die noch in ımferer 
Mitte weilen, noch nicht ausgewandert find. Etwa mit Herm Eltzbacher, dem 
Auffichtrathspräftdenten des „Helios“, und Heren Felle Singer, zwei Männern, 
die zu glauben jcheinen, fie könnten durch einen allerliebften Briefwechſel im 
Upril 1904 ganz unter ſich die Affaire von 1900 begraben, mit der fich ſchon der 
Staatsanwalt befaßt Hat. Dder... Doch Still, mein Herz; denn ſchweigen muß mein 
Mund, — wenigjtens heute. Welche Deinen legt alfo Hugo Loewy dem deutſchen 
Boll, daß es vor ihm erzittern jol? Minen finds ja wirklich. Goldminen, von 
denen er nad Bedarf Aktien druden läßt und denen er, als einziger Berkäufer, auch 
den Preis beitimmt. Das Gold diefer Deinen wird auf dem Umweg über Süd⸗ 
afrifa oder Auftralien natürlich in Deutſchland gewonnen. Es fließt in bie 
Taſchen von Hugo Loewy, der es behält und nicht zu fprecden ift, wenn Jemand 
bie Wltien wieder verlaufen möchte. Keine Juſtizbehörde würde auch nur einen 
Augenblid zögern, dieſen Thatbeſtand als glatten Betrug zu qualifiziren; doch 
wo fein Kläger, ift auch fein Richter. Und Hugo Loewy Esq. ift klug genug, 
jeinen Köder nur auf dem Kontinent auszumwerfen, jo daß er den Bortbeil bat, 
von feinen Opfern dur ein breites Wafler, eine fremde Sprache und Rechts 
pflege und, was die Hauptjache ift, durch eine fremde Währung getrennt zu fein, 
in der Alles, befonders eine gerichtliche Verfolgung, viel theurer ift als im ber 
Heimath der Reichsmark. Nun weiß man, wer Deutichland zu Grunde richtet: 
auf den Sreidefelfen der engliichen SKüfte Eauert der Bampyr, der ihm das Herz 
blut ausfaugt. Im berliner Reihsihagamt zerbrechen die gejcheiteften Näthe 
fi den Kopf an ber Frage, wie wohl dem Kurs der dreiprozentigen Rente anf: 
zubelfen wäre. Die Erfparnifle des deutſchen Volkes aber fließen durch den 
Aermelkanal zu Hugo Loewy hinüber und dem heimilhen Rentenmarkt ftrömt von 
dem Segen nichts zu. Den Sparfinn des Volkes will man heben, wird am Ende 
nächſtens auf den Gedanken verfallen, ein eigenes Sparminijtertum zu ſchaffen 
und unter amtlicher Flagge in jeder Gemeinde allmöcdhentlid eine Sans aus 
jpielen zu lajjen, — Ulles vergebens: Hugo Loewy vereitelt die ſchönſten Pläne, 
weil er ihnen die Mlittel entzieht. Zu jolden Wahnvorftellungen könnte dr“ 
Deutiche gelangen, der den Jeremiaden der Prefje über Loewys Treiben gläubi 

laufht. Was iſt nun Wahrheit? Zunächſt it Hugo Loewy nur Einer vo' 
Vielen, die fid in London auf die jelbe Art durch Leben jchlagen und das Ver 

trauen des Feſtlandspublikums nach genau dem jelben Syſtem mißbrauchen. 
Hugo Loewy bedient fih, wie männiglih befannt, des Aushängefchildes bei 
Finaneial and Commercial Bank, einer Aftiengejellichaft, die er ſelbſt gegründet 
bat und die fich (wer lacht da?) eines „volleingezahlten” Stapitals von 6 Millionen 
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Mark rühmt. Diefe Bank ſchickt uns Cirkulare im Stil bes folgenden: „Nach 
dem und von befreumdeter Seite die Mittbeilung geworden, daß Sie für an 
biefiger Börſe gehandelten Papiere Anterefle haben, nehmen wir hierdburd Ber 
enlaffung, Sie um gefl. Ueberweifung Ihrer diesbezüglichen Ordres zu bitten, 
und bemerken ihnen hierbei, daß Sie durch deren direkte Üeberfchreibung an 
uns nicht nur die beutfche Banlproviſion und den deutſchen Reichsſtempel erfparen, 
fondern auch durch ſchnelle und rechtzeitige Hinweife bedeutende Vortheile haben. 
Bir find auf Wunfch gern bereit, Ihnen Über etwaige Beitände an Goldminen⸗ 
and amerilanifchen Eifenbahnwerthen ausführliche Informationen zu erteilen, 
und unterlafjen nicht, Sie darauf aufmerkfam zu maden, daß, jo weit bie jüd- 
afrikaniſche Soldmineninduftrie in Yrage kommt, der Oftrand berufen ift, eine 
präponderante Rolle zu jpielen.' Das Deutſch ift, wie ſichs beim Kopiren von 
Meifterwerfen ziemt, getreulich von dem Original übernommen. Man achte bes 
fonderd auf das Fremdwort „präponderant”, das die Patina friderizianifchen 
Geiſtes mit den engliſchen Stangbebürfnifien eines modernen Kaufmannes vereint 
und auf ein empfängliches Gemüth die Wirkung nicht verfehlen Tann. 

Der fettite Köder, von dem man fich bei der Abjendung des Briefes den 
Härfiten Lockerfolg verfpricht, ift natürlich aber der Hinweis auf die Erſparniß 
an deutfcher Banfprovifion und Stempelgebühr. Das ift nicht etwa eine Er- 
findung Loewys und feiner „Bank“, die fi Depeſchen unter dem klangvollen 
Kennwort „Amiralat“ fenden läßt; erfunden bat diejer Huge von feinem Syſtem 
überhaupt nichts. Bor mir liegt der Brief einer „Auskunftei für Ionboner 
Börfenwerthe”, deſſen wefentliche Stellen kaum anders lauten als bie loewyſcher 
Eirkulare. Auch bier tft zu lefen: „Wir machen bereits ein bedeutendes Ges 
ſchäft in Ihrer Provinz und foll es uns recht ſehr freuen, wenn Ste durch 
unſere Intervention an der Effektenborſe hierſelbſt Geld gewinnen würden; wir 
find gern bereit, Ihnen zur Wiedererlangung Ihres Verluſtes behilflich zu fein. 
Das heißt: dur Empfehlung folider Shar:s, welche offiziell an ber londoner 
Borſe gehandelt werden; und find wir aud gern bereit, Sie hierorts bei einem 
Mitglied der Iondoner Effeftenbörfe einzuführen, wodurch Sie die deutſche Bank⸗ 
peovifion erfparen würden.” Der Berluft, zu deſſen „Wiebererlangung‘ (mie 
ſchelmiſch ausgedrüdt!) die gütige Auskunftei dem deutſchen Adreſſaten verhelfen 
till, wurde natürlich bei einem Konkurrenzunternehmen erlitten, auf das denn auch 
in dem Briefe weiblich gefchimpft wird. Die Auskunftei aber entpuppt fi als einen 
nit unbelannten Herrn Gumpel, Berfafler des Buches „Die Spekulation in 
Goldminenwerthen“, dem, weil ein damals für die „Zukunft“ ſchreibender Spes 
zialift ihn dem Herausgeber empfahl, ſogar gelang, bier eine Selbitanzeige bes, 
wie man fieht, nicht einwandfreien Buches unterzubringen. Wenn wir ben Rezen⸗ 

nen glauben dürften, die Herr Gumpel über fein Buch in die deutiche Preſſe 
lanciren verftand, fo gäbe es vor dem Minenſchwindel nur eine Nettung: 
ern Gumpel und fein Werl. Das behauptet in ähnlicher Lage ja Mancher von 
h. Alle Anderen find abgefeimte Schurlen, nur ber Eine, ber juft das Wort hat, 
lägt den Rekord lauterfter Ehrlichkeit. Als erbheiterndes Beweisjtüd führe ich 
> dem Cirkular einer zweiten Iondoner „EffektenAuskunftei“ (Bardes), deren 
legrammadreſſe „Vorſicht““ Heißt, den Sa an: „Es tft eine umnbeftrittene 
jatſache, daß in Goldminenaklien Millionen beutfchen Kapitals angelegt find, 
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von denen leider ein großer Progentfag auf Nimmerwieberjehen in den Erd» 
boden gejtedt, in ben Taſchen gewiffenlojer Gründer und Emiſſionhäuſer ver: 
ſchwunden oder in Tchlecht berathenen Differenzgefchäften verloren gegangen ift, 
und es iſt ferner nicht zu leugnen, daß gewiſſe hiefige (Londoner) Firmen, bie 
allwödentli den Kontinent mit Marktberichten und anderen Cirkularen über- 
fhwenmen, in der Berathung ihrer Elientäle (vornehm, nicht wahr?) nicht nur 
nicht mit der nöthigen Borficht (ſiehe die Telegrammadreſſe) gehandelt, fondern 
geradezu das Allerſchlechteſte empfohlen haben, weil fie an dem Abladen biejes 
Schundes ein großes perfönliches Intereſſe hatten.’ Im weiteren Verlauf diejes 
berzigen Schreibens erbietet fich die Auskunftei zu völlig uneigennüßiger Füh— 
zung (nur Baarauslagen!) von Negreßprozeffen wegen falſcher Angaben im 
Proſpekt einer faulen Gründung. Wie edelmüthig, wie hriftlih! Lieſt man 
dann nod, daß diefe Ausfunftei „unter gar keinen Umftänden” den „An⸗ oder 
Verkauf irgendwelcher Aktien“ übernimmt, fondern lediglich „nach beftem Wiflen 
und Gewiflen‘ antworten will, fo kann man eine Thräne der Rührung über 
fo viel Güte in biefer ſchlechten Welt nicht länger zurüdhalten. Intereſſant 
aber wäre, zu erfahren, welches Urtheil wohl Herr Gumpel über dieſen Son. 
furrenten fällt und wie ers begründet. Schönes Briefpapier hat auch Die „London 
International Bourse*, natürlid Limited. Ihre Telegrammadreife lautet Exodus. 
Das läßt tief bliden. Einem frommen Gemüth täut ſolche Anlehnung an ben 
Pentateuch wohl; möglich aber, daß der Sinn in Wirklichkeit Hier ein anderer 
fein fol. Man muß unwillfürlih auf foldde Gedanken kommen, wenn man 
fiebt, daß diefe „Internationale Borſe“ troß ihrem ftolzen Namen ſich nicht 
fcheut, deutſchen Kunden das Geld in Fünfzigpfennigftüden abzunehmen: fie bietet 
Zwei ⸗ Shilling⸗Aktien an, die in vier Naten zahlbar find. Die WUltien haben 
allerdings, was zur Ehrenrettung der „Bank“ nicht verfchwiegen werden darf, 
einen „Inneren Werth von 20 Shilling, alfo zehnmal höheren, al3 ihr Nenn. 
werth angiebt. Wenigſtens ˖ jagtd die International Bourse, bie es ſchließlich 
am Beften willen muß. Erodus!.. Eine andere Schleppanitalt, die ſich (bei ber 


faft ſchrankenloſen engliſchen Firmirungfreiheit kann fies) mit dem kernbritiſch 


klingenden Namen Grosvenor ſchmückt und ſich unter der Adreſſe „Forth- 
coming" (zu Deutſch: wird ſchon kommen) telegraphiren läßt, macht deutſchen 
Kapitaliſten das folgende uneigennützige Angebot: „Einer unſerer Kunden hat 
uns gebeten, einen Poſten Premier⸗-Gold ˖ Aktien für ihn zu verkaufen, da er 
dringend Geld braucht, um Schulden zu bezahlen. Bon biefer Ausnahme⸗Ge⸗ 
legenheit follten Sie Gebrauch machen, da Sie billig zu den Altien kommen 
und, wie wir aus dem Negifter ſehen, bereit3 Aktionär zu einem höheren Kurs 
geworben find. Natürlich wollen wir den Bolten nicht allgemein offeriren, da 
Dies den Preis allzu fehr drüden würde. Sagen Sie felbft, was Sie bieten 
wollen; wir werden Ihr Angebot jedenfall unferem geldbedürftigen Kunden 
unterbreiten.” Die Premier Soldmine ift eine von den weſtafrikaniſchen Nonva⸗ 
leurs, an denen ſchon jo Mancder fein Pfund verloren hat. Das Angebot ift 
in Screibmafchinenlettern gedrudt; nicht einmal „Grosvenors“ Unterſchrift iſt 
eigenhändig geleijtet. Und doch giebt es Deutfche, gebildete Herren, bie auf fo 
plumpe Tricks bineinfallen. Sch brauche wohl nit noch mehr Beifpiele anzu: 
führen, um zu beweijen, daß Hugo Loewy durdaus nicht allein ſteht. Vielleich 
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ift er nicht einmal der Erfolgreichite feiner Spezies; denn er hat größere Spejen 
als die Uebrigen und kam vor Jahresfriſt bei einer londoner Liquidation geradezu 
in Berlegenheit. Nimmt er Deutichen Geld ab, fo kehrt wenigftens ein Theil da⸗ 
von in Geſtalt von Agitationkoften wieder zuräd; ich glaube, daß er in Deutſch⸗ 
land eine ganze Dienge Geld Springen läßt, um Stimmung zu maden. 

Doc jelbft wenn er mit feiner Methode, die er heute bei East Rand 

Gold Mines anwendet, nachdem er fie früher bet Atlas und bei Great Fingall 
‘Southern Blocks, noch früher bei der Xrebertrodnung ausprobirt Hat, felbft 
wenn er einzig in feiner Art wäre, müßte der Eifer, mit dem ein Theil ber 
Preſſe auf ihn einhaut, ein Bischen komiſch erfcheinen. Nicht nur, weil unter 
den hitzigften Kämpfern Leute find, bie noch vor nicht allzu Tanger Zeit ganze 
Seiten mit Inſeraten Loewys füllten*); in diefen Dingen von Ethik zu reden, 
wäre ja läderlih. Aber Hugo Loewy und ſeine Methede ziehen nur einen ver- 
ſchwindend Heinen Theil deuticher Erſparniſſe ins Ausland, einen fo winzigen, 
daß es wahrlih nicht lohnt, Lärm drum zu Schlagen. Die Hauptmaffe deutfchen 
Kapitals, die ind Ausland marſchirt und fehr felten unverfegrt heimkehrt, über- 
fchreitet die Grenze mit einem legitimen Paß, den ihr unfere Banken ausgeftellt 
haben. Die Statiftif, die der Eentralverband des Deutihen Bank. und Banlier- 
gewerbes im vorigen Jahr veröffentlichte, um bie Nothwendigkeit einer Reform 
des Börfengejehes zu rechtfertigen, war unvollftändig und fagte dennoch ſchon 
genug. Im Jahr 1902 vergaben zweiundzwanzig Provinzbantiers Börjenauf- 
träge im Betrag von 269 Millionen Mark ins Ausland. Was das beutjche 
Publikum in früheren Jahren an Minenaktien einbüßte, wurde ohne „Erſparniß 
der beutfchen Bantprovifion“ verloren. Unfere Großbanken find an ausländiſchen 
Spelulationwerthen, bejonders an Goldaktien, ungemein ſtark intereſſirt und ver- 
grbßern dieſes Intereſſe noch gern. Bei diejen Goldaktien ift dem Publikum nie 
geftattet, parterre einzufteigen,; und was die Börſe an Hauffe und Boom auch 
finnen und dichten mag: am Ende fommt bei Minen do immer das Ausein- 
andergeben. Und es ift ein magerer XTroft, daß der Haupttheil des DBerluftes, 
sen das Publikum ſchließlich erleiden muß, unfere Banken bereichern wirb. 

— Dis. 

*) Ganze Seiten: ſehr richtig, Herr Dis. Eine ganze Seite des fauberen 
Berliner Tageblattes vom fünften Juli 1903 füllte — als eins von hundert Bei- 
ſpielen ſeis angeführt — ein Inſerat ber Financial & Commercial Bank Ltd., 
für deren Direktorium dort Baron A. von Maltzan und Lord Charles Pratt 
zeichneten. Die Firma Rudolf Moſſe, deren Chef ſich, wie öffentlich erwieſen ift, die 
Inſeratencenſur vorbehalten hat, wußte, als fie die Unnonce der ‚Bank“ aufnahm, 
ganz genau, daß bie falfche Flagge den Namen des in Deutſchland mit Zuchthaus 
beftraften Herrn Hugo Loewy dedte und daß fie für Geld einem Schwindler 
die Möglichkeit bot, Gimpel zu fangen. Mußte e8 wiſſen. Faſt die ganze Seite 
iſt einem ‚Auszug aus dem Wocenbericht vom vierten Juli” eingeräumt. Da 
das Inſerat ſpäteſtens am vierten Juli in die Grpedition des Berliner Tage 
blattes geliefert fein mußte, konnte es nicht einen auf reinlichem Wege gefundenen 
„Wochenbtricht (einer londoner Firma) vom vierten Juli“ bringen. Und am 
fiebenzehnten April1904 hatte Herr Hugo Loewy wieder im Berliner Tageblatt eine 
ganze Annoncenſeite, auf der er, in guter Verpackung, feine East Rand Gold Mine» 
Aktien empfahl. Die Redaktion warnt vor dem Schwindler, der Berlag macht fürihn 
Reklame und nimmt ſein geruchloſes Geld: Theilung der Arbeit; made in Germany. 
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Cheater. 


SD Fremdlinge. Aus Niederland, Schweden, Erin, aus drei Kultur- 
zonen kamen fie aufs berliner Schaugeräft, wurden begudt und bes 
ſchnüffelt, lockten müden Muskeln ein Rächeln, ein widerklingendes Lachen ab, 
wirkten auf den Lakrimalnerv und trieben ein Bischen Eiweiß und Kochſalz in 
den Thränenfee, fpannten vierzig, hundert Minuten lang die einbildnerifche 
Kraft und ftarben dann, fanten, fern von der Heimath, in das von unzärts 
licher Haft geichaufelte Grab. Keiner ganz ruhmlos, Keiner vom Siege ger 
trönt. Noch alſo find wir im Totenland; und die Pflicht ruft zur Nekropſie. 

Der Holländer heißt Hermann Heijermans. Ein Zalent, noch feine 
Berjönlichleit. Er lann Stimmungen fuggeriren, fühlt, woher und auf wel⸗ 
chen Wegen Theaterwirkungen zu holen find, und ſchämt ſich, als praftifcher, 
ins nüchterne Niederland geborener Sfraelit, gar nicht, „illuminirt*, wie 
Schiller empfahl, die Gemeinpläte zu zeigen, auf denen feit ariftophanifchen 
Tagen der Gafferfchaar wohl war, heute noch ift und in Ewigkeit fein wird. 
Er lehrt, zum Beifpiel, daß die reichen Leute nicht fo fromm find, fo barın- 
berzig und fauber, wie fie gern fcheinen möchten; daß die Alltagdnoth dem 
Willen zu feinfter Sittlichleit bricht; daß von zwei tm Wellendrang an eine 
Planke Geklammerten Jeder bereit wäre, den Anderen in die Tiefe zu ftoßen, 
wenn er den eigenen Leib dadurch retten lönnte; daß es jehr traurig ift, im 
falten Haufe kein Brot und über fich einen harten Gebieter zu haben. Solche 
Wahrheiten fpricht er in einem muthigen Bruſtton aus, den vor fünfzehn, 
vor zehn Jahren noch die Jugend bejubelt hätte Inzwiſchen gaben wir dieſes 
ewig Wahre nicht ganz jelten gehört; und die Wiederholung erregt felbft Die 
Jüngften nicht tiefer als der Ruf nach Gedankenfreiheit. Seiner Heimath, bie 
der Menſchheit nie einen Dramatiker gebar, mag Herr Heijermans als reeller 
und rũhriger Importeur nügliche Dienftegeleiftet haben. Er hat ſchrecklich viel 
geleſen und Alles, was er bei Ibſen, Zola, Tolſtoi und in unſerer neuen 
Schleſierſchule fand, flink und mit ſicherem Inſtinkt für das Zeitgemäße nach 
Holland getragen; auch die von ſeinem Landsmann Multatuli in die Grach⸗ 
ten geſtoßenen, auf den Marſchenſchlick gewälzten Blöcke zerſchlug er zu net⸗ 
ten, leicht verkäuflichen Steinen. Seine Schiffertragoedie, Die Hoffnung“ 
war mit ungemeiner Geſchicklichkeit aus dem Bauholz gezimmert, das, Ger- 
minal*, „Die Stützen der Geſellſchaft“, Maupaſſants Seenovellen und 
„Die Weber“ geliefert hatten, und ließ ein ſtarkes und dennoch nicht rüdes 
Theatertalent erkennen, dem im Sturmgebraus fogar eine Maffenllage, An 
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tlage von balladesker Größe gelang. „Oraetlabora“, ein „friefifches Bild“, 
das jet tm Deutjchen Theater gezeigt wurde, hat blaſſere Farben, einen bas 
naleren Luftton und weniger Berjpeltive. Der Sohn eines Haidehäuslers 
vermiethet fich, um mit dem Handgeld den Eltern die vom Pfandrecht be: 
drohte Hüttezu retten, der indifchen Kolonialarmee und muß erleben, daß fein 
Opfer ihm nicht gedankt wird: von der Liebften nicht, die zürnt, weil er für 
ſechs Jahre, vielleicht für immer geht, und erft recht nicht von den Alten, 
die wüthen, weil der Torfichiffer und Brautvater einen Bruchtheil des Gel 
des bekommt, das, ſchwoͤren, brülfen fie, nach göttlicher, menſchlicher Sagung 
nur ihnen gebührt. Eine modifch überpinfelte Moralität. Dazu paßt auch der 
Titel; bete mal Einer fromm zu bem Himmel, der ihm die Möglichkeit, ſich im 
Schweiße bes Angefichtes zu nähren, verfagt. Die Geſchichte ließe fich, fo 
umftändlich fie erzählt ift, ohne Mißgefühl anhören, wenn der Sohn und 
Held nicht der homme juste ber altfranzöfifchen Miralelſpiele, das Bräut- 
chen nicht eine Virago von ftolgem Wuchs wäre. Das geht nicht, Mynheer. 
Noth nutzt dieMoralbegriffe mählich ab; und wer auf dürrer Haide um ein 
Bischen Ruhfutter kämpft oder am Schleppieil vor der Zorfzille ächzt, kann 
fi) den Luxus der Nächftentiebe und feelifchen Adels nicht geftatten. Wir 
habens oft gehört, Lönnens wieder hören. Soll ung aber gelehrt werden, daß 
troftlofe3 Elend im Menfchen die Beftie weckt, daß Glaube, Ehre und anderer 
Sput Brodult der Vebensverhältniffe ift, dann erfpare man uns das Bild 
eines in Schmutz und Jammer Erwachſenen, der wie Pofa, einer Billen- 
fchlepperin, die wie Geibels Heldinnen handelt. Zu den Naturaliften — 
man ſchämt ſich beinahe ſchon, das Modewort von vorgeftern heute noch nieder- 
zufchreiben — gehört Herr Heijermans nicht; auch nicht al8 Nachläufer. Er 
fheint nicht an eine „phylifche Weltordnung” zu glauben, fondern an den 
— freilich nod) fernen — Sieg einer „fittlihen Weltordnung“, die, nach 
Schillers Wort (vom „Erhabenen”) „die Vernunft zwar mit ihren Ideen 
erfliegen, der Verftand aber mit feinen Begriffen nicht erfafjen kann.“ Er 
ift ftet8 eifernder Parteianwalt, Ankläger oder Vertheidiger, nie gelaffen 
Petrachtender; und will nicht Zuftände, fondern Kämpfe zeigen. Gefühls⸗ 
„ztalift, wie die Meiften vom jungen Gejchlecht ;mitbejonders heftigem Accent 
gegen die Eltern, dieihre Kinder ausbeuten,die Gehorfamspflicht zur Mehrung 
ver Bebaglichkeitnügen. Schon in der Schiffertragoedie fahen wir Kinder, die 
ieufzend den Eltern frohnen mußten. Und auf dem friefischen Bild verlauft 
ſich ein Sohn ins Fieberelend, Feucht eine Tochter unter der niederziehenden 
aft des Zillenfchleppftrickes, wird Jugend gebrochen, damit alte Xeute für 
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ihre ftumpfen Zähne Etwas zu fnabbern haben. Das ift Fräftig dargeftellt ; 
und den Dann, ber es vermochte, follten wir nicht gar’ zu gering fchägen. 
Auch im Sinn Goethes und feines Serlo ift er fein Naturatift, kein, Pfuſcher“; 
neben den Hirſchfelds, die manchmal noch ernft genommen werden, faft ein 
Giganten. Nur wirkt eben Alles, was er giebt, als hätten wirs oft ſchon 
. geiehen, oft in ähnlichen Tönen gehört; du déjà vu, fagen in ſolchem Fall 
die Franzoſen und rümpfen die Kippe. Die befondere Bifion fehlt... Aber 
Herr Heijermang ift noch jung, hat hübſche Satiren gejchrieben, wittert ſchon 
heute alle Möglichkeiten theatraliicher Wirkung und folgt, nach fo vielen 
TFührern, eines Tages vielleicht auch dem Meiſter Flaubert, der den Jungen 
ftetS riet, nicht mit dem Auge der Ahnen die Welt zu betrachten, fontern vor 
jeden Baum, jeden Halm, jeden Menfchen jo lange bejcheiden fich hinzu- 
ftelfen, bis fe ihn fehen, wie vor ihnen Keiner, Zwerg nicht noch Rieſe, ihn ſah. 
Enkel, nihtAhn, ein Talent, noch) feine Perfönlichkeit Scheint mir einft- 
weilen auch der Schwede, Herr Adolf Paul, deſſen, Doppelgänger-Komoedie“ 
im Kleinen Theater keine Heimftätte fand. Einer von Strindbergs Geſchlecht, 
ber mit wachem Auge im Neid) Wilhelms des Zweiten lebt und jeden Diens- 
tag mit neuem Entzüden den Simpliziſſimus lieſt; als Standinave aber 
früh natürlich auch Ibſens Prätendentendrama geleſen hat. König ift nicht, 
wer durch Zufall die Krone als Erbtheil erhielt, ift nur, wer königlich denkt: 
Das vergißt fich nicht. Herr Paul hats nicht vergejien. In dem Schaufpiel 
„Harpagos“ — trog den Mängeln der Konturzeichnungdem Etärkften, was 
ich von ihm kenne — zeigt er zwei Könige ohne Königsgedanten, läßt er Beide 
all in ihrem Glanz von einem mächtigeren Willen brechen. Dochder Simpli- 
ziſſimus und der Sereniffimus? Herr Paul wurde nachdenklich. Gehts in 
der gemeinen Wirklichkeit denn nicht auch ohne Lönigliches Weſen recht gut? 
Koͤnigsgedanke hin, Königsgedanke her :die Hauptjacheift, daß manſtrone und 
Purpur trägt. Wer die Requifiten hat, ſpielt die Rolle. Nolle?... Ja, eigent⸗ 
lich ift8 eine; von früh bis fpät immerenrepresentation, immer Star. Am 
Beiten müßte e8 Einer machen, der gewöhnt ift, im Rampenlicht zu agiren, 
der Dienge Beifall abzufigeln. Ein Virtuos. Wie aber käme ‘Der auf den 
Thron? Nur nicht lange ſuchen; die älteften Mittel find ftet8 die wirkſam⸗ 
ften. Doppelgängerei; nad) römiſch-ſhakeſpeariſchem Mufter. Zwei Dien- 
jchen, die einander fo ähnlid) find, daß Jeder, die Bettgenofjin felbft fie ver- 
wechfeln fann. Ein König, ein Geiger; jeder Zoll an Beiden ein Ged. Und 
wohin verlegt man die Schnurre? In ein dünn gefirnißtes Barbarenreidh. 
Papierne Verfaſſung; Preßfreiheit unter dem drohenden Galgen; ein ver» 
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antwortliches Diniftertum, das jede Narrenlaune des Herrſchers wie eine 
Geniethat beftaunt und bereit ift, ihn als den geiftvoliften und leutjäligften 
Regenten zu preifeh, wenn er am Galatiſch in die goldene Schüffel ſpuckt; 
ein Volt, das im Kämmerlein den König befpöttelt und ihm, fobald er ſich 
bliden läßt, Blumen auf den Weg ftreut. Xeider irrt e8 manchmal: bewirthet 
den Geiger mit dem “Jubel, der dem König zugedachtift. Ein ekliger Kerl; der be» 
liebtefte Fiedler imtand und von allenWeibern vergöttert. Eine@efahrfür die 
Monarchie. Höcjite Zeit, denfümmelum einen Kopf zu kürzen, deſſen Aehnlich⸗ 
feit die Moajeftät beleidigt. „Padt ihn mirund... .” Schon iſts zu jpät. Der 
Geiger war flinfer als der König. Tritt vor ihm nicht täglich die Wache ins 
Gewehr? Hat fein Wink nicht heute früh erft auf dem Nichtplag noch einen 
armen Sünter begnadigt? Das war bie Generalprobe. Jetzt geraden Weges 
ins Schloß. Die Menge, das Leibregimentfelbjt folgt ihm jauchzend, der cchte 
König wird überbrüfft, verhaftet, in ein Kellerloch gefperrt und der Tiedler 
drückt jich mit den Rolophoniumfingern die Krone aufs Haupt. Miniſter 
und Schranzen beugen ſich ihm, der in Alles dreinredet, Alles umlrempen 
möchte umd vom Nachtjtühlchen aus noch regiren will. Und es geht, geht mit 
dem Szepter fo gut wie mit dem geharzten Bogen. Nur zwei Frauen er- 
kennen den Gaukler: Ihre Majeſtät und feine derbe Hausehre. Die Königin 
an der männijchen Jaitiative; denn ihr Eheherr hat die Gnade Gottes, doch 
nicht die Birilftimme der Sinne. Die Frau an zehntaufend Albernheiten; 
denn dad Weib, das den Diann fich Hundertmal ſchwitzend abzappeln fah, 
riecht ihn auch im Hermelin. Ueber beide Gefahren käme der Ujurpator leicht 
hinweg. Die Königin wäre mit dem Tauſch jehr zufrieden, der ihrem Schoß 
endlich Freude und Frucht verheißt; und dem Hausdrachen wäre fchnell das 
jpige Zünglein geftumpft. Schnell, -— wenn Madame ihren Monſieur nicht 
gar jo ſchlau zur nehmen, zu narren wüßte. Sie legtihm die Geige ins Königs⸗ 
gemach: und nun iſt er verloren. Denn er kann dem Drang nicht widerjtchen 
und geigt, bei offenen Thüren, wie ein Künftler, nicht wie ein König; ‚und 
Alte hörens und merken den Trug. Es wäre gegangen. Der Doppelgänger 
durfte fich Alles erlauben, ſchwatzen und ſchlemmen, die Dlänner knechten 
und die Mädchen ſchwängern, dem Staat, als wärs härtefte Königepflicht, 
die legten Stügen wegbrechen: Das Schlimmfte hätte man ihm wedelnd vers 
ziehen. Eins nur durfte er nicht: Talent Haben. Ohne diefes dumme, ab⸗ 
ſcheulich unbequeme Talent hätte er ſich gefagt: „Der Teufel hole die Geige! 
Ich bin König von Gottes Gnaden und habe Befferes zu thun, als mit Pferdes 
haar aufDarmjaiten herumzukratzen. Das mußteich, jolange ich arm war,und 
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thats, um Geld zu verdienen. Jetzt will id) mic) amufiren, regiren umd der 
Welt meiner Unterthanen zeigen, welcher Kerl ich bin; in alle Sättel gerecht 
und in jedem Fach erfahrener als die Zünftigen felbft.” Doch er hatte Talent 
und im Purpur noch kigelte ihn die Sehnſucht nad) dem Bischen Kunft, das 
er mit feiner Menſchenkraft meiftern konnte. Nicht für eine armjälige Ma- 
jeftät, die jich Bewunderung durch Bayonnette erzwingt, wollte er gehalten 
fein, fondern für einen Prinzen aus &enieland. Das verrieth ihn; denn daß 
ihr angeftammter König nichts könne, wußten die Banaufen ans lieber Ge⸗ 
wöhnung. Und mit der Negirungfähigkeit des Geiger wars nun aus. 

ı Nur eineSchnurre; aber ſehr wigig, oft geiftreich; und in der Szene, 
wo die Königin mit geblähten Nüftern den Dann ſchnuppert und fi) wonnig 
gelitelt fühlt, wird ein ariſtophaniſcher Ton ſtarker Thiermenſchheitſatire 
angelchlagen. Sonſt fehlts allzu fehr an Fleiſch. Wir fehen keine Schlacht, 
fein Manöver, nicht einmal eine Parade: nur ein Skelett-Exerziren, das auf 
die Länge ermüdet. Auch ſchwankt der Stil und die Poſſe wird, in usum 
litteratorum, an manden Stellen mit Tiefjinnsmertmalen gepugt. Bur 
Witblattoptif pakt aber fein Thränenblidins Künftlermartyrium. Schade. 
Den frechen Griff muß Jeder loben, ders in der muffigen Trödelfammer 
unferer Theaterftofflieferanten faum nod auszuhalten vermag. Und bie 
beiden Weibchen find mit firherer Schöpferkunft aus warmem Rıppenfleiich 
geihnitten. Als Werk eines Jünglings wäre der Schwant eine Berheißung; 
doch Herr Paul geht ins zweiundvierzigfte Vebensjahr.... . Immerhin geht 
er vorwärts. Die Monarchenpoſſe ift mir viel lieber als die „Deroifchen 
Komoedien“, in denen David als putiger Bauerntölpel, Goliath als Meſſen⸗ 
renommift, Voltaire als ein noch kleinerer Moſes Mendelsſohn vorgeführt 
und, mit mehr Behagen als Wit, die Weisheit gepredigt wird, daß Helden 
„Kinder des Zufalls, Männer des Nachhalls, Götter des Wortſchwalls“ find. 

Trotz feinen Jahren möchte ich den Schweden für einen Werdenden 
Halten. Der re ift nicht fehr viel älter und fcheint doch ein fertiger Mann. 
Dir. Bernard Shaw. Unmahricheinlich geiſtreich; fein Dialog Inattert von 
Leuchtkugeln und Raketen und wärenicht lange zu ertragen, mern nicht mand)s 
mal wenigstens anglifcher Menfchenverftand dag Gelärm dbämpfte. Und der 
Reichthum wuchs auf gutem Kulturboden. Herr Shaw gehört zu den fein- 
jten Europäern. Ein Dann, der höllifch viel gelernt hat, im Innerſten doch 
jelbftändig blieb und mit ſeinen achtundvierzig Jahren noch immer aufgelegt 
it, allen Autoritäten und Zunftmeiftern der Erde recht gaſſenbübiſch eine 
Naſe zu drehen. Von den Muſikkritikern Englands hat er das hellfte Gehör, 
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den jchärfften Wig, die ficherfte Witterung für den Windelgeruch des Genies. 
Aus Literaturkritiker fteht er neben Edmund Goſſe und William Archer, von 
benen der vor Theatertapezirern Iniende Brite erft wieder erfuhr, daß es in 
Europa noch eine Dramatik giebt. Eben fo ſachkundig überblidt Shaw das 
Gebiet der Bildenden Kunſt. Er hot für die Praeraffaeliten, für Wagner 
umd Ibſen gelämpft. Und ift nicht nur Aeſthet, Keiner von den Zärtlingen, 
die fi) dad profanum vulgus vom Leibe halten und von ihrer Uebermen⸗ 
Ihenhöhe höhnend Herablächeln, wenn von Politik geredet wird. War Marzift 
und ging dann zur Fabian Society, die den Munizipalfozialismus und 
die Berftaatlihung der wichtigsten Gewerbe propagirt. Unter allen Fabian 
Essays,dieid)fenne find feine diefrifchften,Inftigften undaugleich [ehrreichiten; 
wo Andere doziren, baut er; und hat,cheer fein Gebäude betrachten läßt, das 
Gerüftfauberabgetragen. Der Schwachſichtige merktgar nicht — foll auch nicht 
merken —, daß er vor dem Werk eines Fachmannes ſteht, der die modernſten 
Grundbegriffe der Nationalökonomik am Schnürchen hat. Der ganze Kerl 
ftrogt von Perfönlichkeit und Humor. Er kann fehen und Geſehenes plaftiich 
geftalten; und die aſſoziirenden Centren müffen feinem Hirn wohl aus ftärs 
terem Stoff gefügt fein als felbft dem Durchſchnitt der reichlich Begabten. 
re; ben Britenalfonah umd doch fern; vom Glanz nichtgeblendet. Ire, wie 
Sheridan, der ja auch Politiker, Muſiker, Satirifer und Dramatifer war und 
durchdie „Läfterjchule” nicht berühmter wurde als durch den Begum Speech 
in Sachen Warren Haftings. In der befonderen Farbennuance des Geiftes 
erinnert Shaw aber mehr noch an Whiftler, den amerikanischen Antiphilifter, 
alsan Sheridan, der ſchließlich doch eine liberale Seele mit Ethos und Schlag: 
ſahne blieb. Huch dem Fadier ifts, wie dem Verfaſſer der Gentle Art of 
making ennemies, dag größte Bergnügen, gegen mächtige Meinungen an» 
zurennen, thronender Dummheit und Heuchelei die Troͤdlerkrone vom Haupt 
zu reißen. Aber Shaw hat gefünderen Dienfchenverftand, ein mitleidigeres 
Herz und eine weniger lärmjüchtige Skepſis als der große Maler und Radi⸗ 
rer, ift nicht fo kindiſch grauſam; freilich aud) an Schöpferkraft nicht fo reich. 
Thiftler und Wilde — der natürlich auch zu den Anregern, Erziehern, Ver⸗ 
chern des Iren zu zählen ift — waren geniale Naturen, die neue Kunſt⸗ 
erthe fchufen und ausder Entwidelung nicht wegzudenken find. Shawiſt nur 
me Glocke, deren Speije aus Rupfer und Zinn zuftarfem und feinem Klang 
Htig bereitet ward, deren Strang ftet8 aber vom Denken und Sehnen der 
ıderen bewegt wird. Whiftler und Wilde hätten auch inder Wildniß, unter 
irbaren, Blinden und Taubſtummen ſogarin Farben undWorten gedichtet. 
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Shaw, der die Reibungen und Impreſſionen des Alltagserlebens braudt, 
wäre auf einer einjamen Inſel wahrjcheinlich ein ftiller Mann geworden. 

. Diefen Unterſchied hater, fo ſcheint mirg, gemerkt; wie Jeder fich vor» 
jtellen kann, nicht gerade mit Entzüden. Er tft zu Hug, als re zu fehr an 
kalte Tränke gewöhnt, um nicht zu fühlen, daß er nicht in den erfien Rang 
gehört. Very well. Doch wer gehört denn dahin? Die großen Männer? 
Zwiſchen Zwergen wirkt ſchon der Mittelmüchjige, zwifchen fchlichten Dienfchen 
oft der Aufgeblajene wie ein Großer. Die berühmten Helden der Weltge- 
ſchichte? Befeht ihr Heroenthum nur in der Nähe! Auch ich, Bernard Sham, 
ſchien ein Held, als ich mindeftens einmal täglich in einer Volksverſammlung 
ſprach und auf der Straße der vorüberwimmelnden Menſchheit Marrens 
Evangelium predigte. Jetzt, ſeit Ihr wit, daß ich für World undSaturday 
Review gegen hohen BeilenlohnArtitelfchreibe, glaubt Ihr meine Große nicht 
mehr. Dit allenHelden ginge es Euch ſo wennIhr hart genug vorihnen ftündet. 
Sieeſſen, trinken, verdauen, leidenan Obftipation und Blähungen, erniedern 
und blamiren fich auf verfchwitten Taken, dienern vor betitelten Hohlköpfen, 
reichen Gaunern und fein parfumirten Hürchen, ganz wie Ihr und ich, werden 
zum Vieh, wenn derAlfohol ihnen in den Adernrumort, und müfjen flink auf 
alle Heroenleiftung verzichteten, wenn ein kranker Zahnnerv, ein Furunkel fie 
plagt, eine Sturmfluth durd) den Darmkanal fegt. Das hörte der Haufe ſchon 
gern, als Sizinius in Rom wider den Junker Coriolan hegte; heute Hört ers 
noch lieber. Man iſt am Ende doch Determinift, hat ſich an carlyliſchem Helden» 
fult den Bourgeoismagen verdorben und weiß, daß der Menſch nicht eines ſchoͤ⸗ 
nen Sonnabend8 vom Herrgott erſchaffen ward, jonder als gejchwänzter,zottis 
ger Vierfüßler lange auf Fruchtbäumen ſaß und um Schwanz und Belz erft 
durhPanmirxie fam, als ſie überflüfjig, unbrauchbar für den Kampfums Da- 
fein geworden waren. Bon ſchleimigen Protozoen ftammen wirAlle, König und 
Kıüppel, und Halten die Mär von befonderer Heldenmeihe für eben folchen 
Schwindel wie die Legende vom Philojophenei, in dem der Stein der Weiſen 
ausgebrütet werden follte, Echte Helden, von dem Schlag, der in den Liedern 
lebt, giebtSin der Wirklichkeit garnicht, fagt Herr Shaw; nur Heldenpoſe. Un- 
gefährfagt es Herr Paul auch; nurmitein Bischen myftifcheren Worten. Ihm 
find die Helden „unwiſſend thätige, unthätig wijjende Kinder des Zufalls” ; 
„der Held wird immer nachher, ift immer dag Kind feines eigenen Ruhmes; 
Nuhm erlangen oder nicht: um dieſe Frage dreht ſich das ganze Heldenthum.“ 
Beide haben in Ibſens „Ballonbrief“ die Frage geleſen: „Iſt das Große 
wirklich groß?” Der ſchwediſche Yiterat (Monsieur Josse est orfevre) 
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laͤßts für die Künftler allenfalls gelten. Ta fieht er Größe; fogar in dem 
Kneipengeiger,der zu viel Zalent hat, um die Königdrolle mit Anſtand ſpielen 
zu lönnen. Homer ift ihm groß, nicht ein Achill, den der Zufall gebar. Der’ 
iriſche Sozialift Löfcht auch dieſes letzte Blinkfeuer. Die Künftler find, felbft . 
die beften, in ihrer philiftrijchen Engherzigleit, die hinter idealen Forderungen 
lauert, ihrer unpraftijchen Weltfremdheit, die den im einfachen Pflichtenfreig 
Handelnden verachtet, find mit ihrer neidifchen Applausgier, die der Seher- 
geſtus verbergen foll, gerade jo lächerfich wie die Helden der That; genau 
ſolche Poſeurs. Nur wenn er jchlief, war Homer nicht kokett. An Allem, 
was aus der Entfernung groß ſcheint, ift kaum ein Fäſerchen echt. 

Die vier Dramen Shaws, die — leider recht unzulänglich — ins 
Deutfche überſetzt worden find, behandeln ſämmtlich das felbe Thema. Zwei 
davon haben wir auf der Bühne des Neuen Theaters gefehen. Zuerft den 
„Echlachtenlenker“. Der junge General Bonaparte zwei Tage nech Lodi. 
Ein ſchlechter Stratege, der am Liebſten mit Kanonendonner und anderem 
Theaterlärm wirtbichaftet, ein undigziplinirter Soldat des ancienregime, 
der froh ift, wenn er dem Zahlmeiſter mehr Reifeipejen abtrügen kann, als 
er zu fordern hätte. Feig, frech, toll, pöbelhaft, gefräßig, außen und innen 
unfauber; ein Streber, bem der Zwech felbjt das Mittelder Proftitution heiligt. 
Er weiß, daß feine Joſephine vom geilen Barras für Zärtlichkeiten bezahlt 
wird; aber er braucht die Gunft und dag Geld des im Direltorium mächtig» 
ften Mannes und duldet deshalb ſchweigend die Eheſchmach. Im Bild feines 
Weſens ift Eitelleitdie Dominante.Werihmnod) foplump jchmeichelt,hat ihn. 
Zragoede und Komoebeineiner Perſon; ſeit er an die Dreißig kam, auch Theater- 
direktor, der, die Ideale und das Können der Anderen ſchlau ausbeutet, um das 
Spiel feines Lebens zu gewinnen”. Im Grunde ein kalter Narr, der höch—⸗ 
ftens die Fähigkeit eines geſchickten Schachſpielers ins Feld bringt und 
der mit feiner Kurzficht nur unter Blinden König werden kann. In Tavaz⸗ 
zano überliftet ihn cine hübjche Frau (eine Irin, verſteht fich), weil fie dem 
Siebenundzwanzigjährigen als künftigen Imperator huldigt und dem huns 
sornden Serualfinn des Strohwitwers mit der Bettdede winkt. Ein alber» 

er, jür den Felddienſt untauglicher Lieutenant fagt ihm die ſchnödeſten 
drobheiten ins Geficht und der General nimmt fie hin, weil der Laffe aug 
ꝛdlem Blut ift und die läffige Herrenmanier hat, die den Sohn der Lactitia 
üöchfter Bewunderung werth dünkt. Helden wollt Ihr? Dahabt Ihr einen... 
deben dieſer Karikatur des Korſen wirkt der kleine Bonaparte des Sir 
Walther Scott faſt wie ein Titan, Tolftois ſchwammiger Napoleon noch wie 
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ein Mythenrecke. Aber die Gejpräche find fehr amufant und das ganze Hi- 
ſtorienſchwänkchen gligert von lecker Laune und übermüthiger Bosheit. Herr 
Wedelind würde e8 beifer machen, Doch beiden Frechen Rhythmen der Stachel. 
reden bald aus dem Takt kommen und ins Zotenreich herunterftolpern. 
Nach dem, Schlachtenlenker“ Iernten wir „Sandida” kennen, nachdem 
Feldherrn den Propheten. Paſtor Jalob Morell. Auch ein Held, den man nicht 
nah ſehen darf. Chriftlich-Jozial, Fabier, Kanzelredner erjten Ranges, von 
allen Vereinen für Sozialreform ummorben, von Männern, Weibern und 
Kindern angebetet. Ein guter, gejcheiter Menſch, durch die Gewöhnung an 
täg.iche Rednerei aber jo verdorben, daß er jelbft nicht mehr merkt, was echt 
in ihm und was unechtift, wo das Gefühl aufhört und die Grimaffe. beginnt. 
Immer für irgend Etwas begeiftert; ein Tröſter armer Seelen, der mit vi⸗ 
brirenden Nafenflügeln neue Lebensſchönheit verkündet und dann bingeht, 
die Einnahme zählt und die ſchon recht hochwürdige Leibesfülle an vollen 
Schüſſeln weidet. Starke Vitalität, einen Stiernaden, deraufgeregten Frauen 
gefällt, und eine metallifche Stimme, die donnern und flöten fann und ftets 
finnlich reizt. Hält fich für den ſtrengſten Kritiker feiner Wejensart und Bes 
thätigung: und ift eitel wie ein verzogenes Kind, immer mit fich zufrieden und 
vor der Gottähnlichkeit niemals bang. Hält jich für den Todfeind ſchwächlicher 
Kompromiſſe: und findet fih auf der breiten Heerftraße feines himmliſch 
Öffentlichen LXebens mit allen Widrigkeiten ab; mit dem Schwiegervater, 
einem Rellerfpefulanten und Ausbeuter ſchlimmfter Sorte, fo gut wie mit der 
hyſteriſchen Dlajchinenfchreiberin, deren Altjungfernblid den Geſalbten des 
Herrn nicht feufcher umbuhlt al8 im Hochſommer eine liege die Fleiſch⸗ 
bank. Auch erfahren dünkelt er fich, einen ganzen, jeber Lage gewachſenen 
Dann, den Gebieter im Haus, Stab und Stüge der Schwachen Ehegenofiin: 
und fteht rathlos vor der winzigiten Sc) wierigfeit, kann — ber von der Tris 
büne her einem ganzen Volk den Weg ins Heil weift — in feinen vier Pfählen 
nicht einen Raben zähmen und wird Schrittchen vor Schrittchen von Frau 


Candida am Gurtsand vorwärts gegängelt. Diefennt iyn bisin die Nieren; 


weis, daß er fein Prophet und kein Kirchenlicht ift, doch eine treue, reinlich⸗ 
Seele; weiß, daß nicht der Inhalt, ſondern der Klangreiz feiner Reden! 
wundert wird und daß die Frauenzimmer, die feine Ahnung von Sozialı. 
mus und fein Bedürfniß nad) Religion haben, in feine Berfammtungen laı 
fen, weil der ftattliche Biergiger ihnen in die Augen fticht. Und mit all feine. 


er - Schrullen und Heinen Gedereien hat Kandida ihn rechtichaffen lieb. W 


ein großes, gutes Kind, das Einen brauct und, wenn Mama nicht wacht 
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fi) an jeder Kante der Thür eine Beule ftieße. Sie ſorgt bei Tag (und gewiß. 
auch bei Nacht) für fein leibliches Wohl, raubt ihm niemals die Illuſion, im 
Haus der Herr und Gebieter zu fein, und erhält ihm auch jonft jorgfam afle 
Lebenslügen, die er für fein Behagen braucht. Solange es geht. Dann wählt 
fie, ohne eine Sekunde zu zaubern, einen anderen Weg; jagt ihn, zwiſchen zwei 
Küffen: Lieber Jakob, Du belügſt Dich und Andere von früh bis fpät, lockſt mit 
Deiner ftaubigen Buchweisheit feinen Hund vom Ofen und ſollteft das ganze 
Phraſenbundel, das Du feit Jahren von Saal zu Saat ſchleppſt, Schnell in 
bie Kampherkiſte paden, die auf dem Boden fteht. Den frommen Volkshelden 
entlleidet fie der Hochwürde und lächelt dem nackten Adam fanft ins Geficht. 
Warum? Weil ihr guter Jakob dicht vor der Gefahr fteht, den Glau⸗ 

ben an fich ſelbſt zu verlieren, und einen neuen Steden braucht, um meiter- 
marfchiren zu lönnen. Am Themſeſtrand hat er einen Milchbart aufgelejen, 
der da obdachlos lag, weil er wähnte, mit einem Check, der erft in acht Tagen 
fällig wird, lönne man nicht Miethe und Koft bezahlen. So weltjremb tft 
das Bürfchlein. Sohn eines fteinreichen Lords, verzärtelt, Acfihet; kommt 
in Verlegenheit, wenn er fich ein Hemd Laufen oder einem Drofchlentutfcher 
Zrintgeld geben will, und hält fich für den färkften Piychologen im Inſel⸗ 
reich. Ein Dichter; mit wunderkindlichen Zügen und indischer Haltung. 
Fordert von Jedem, daß er frei, fühn, hehr, wahrhaftig ſei und ſich nie ins Kom⸗ 
promißjoch beuge. Sieht die Welt, wie fie in den Versbüchern der Romantiker 
ftebt, und erichanert bei jeder Enttäufchung wie Yungfer Mimofa. Lebt man 
denn nicht, wie man dichtet? Möchte ſich den Alltag ftiltfiren. Natürlich ver- 
liebterfih in Frau Candida und lernt, als er fo weit ift, den Ehemann fchnelf 
bafjen. Ein Schönredner, der fein Himmelsglüd gar nicht empfindet, bie 
berrliche Frau nicht verfteht, fie Zwiebeln fchälen und Petroleum in dietampen 
füllen läßt. Und der Poet jagt dem Paftor jeine Wahrheit. „Sie bildenfich etn, 
daß Ihre grau Sie liebt? Einen Jongleur in Bäffchen, der Phrafen indie Luft 
wirft und wieder auffängt? Unfähig zur Leidenſchaft, zur Efftafe, zu apolli⸗ 
nischen Rauſch? Mich liebt fie, nur mich, der fie verfteht, ihres feinen Wefens 
innliche Ergänzung ift; und wenn fie nicht vor Ihrer Brutalität zittern 
ißte, wenn fie in Freiheit wählen dürfte, dann...” Das hat Jakobo noch 
seinergejagt. Erlachtzuerft, fährt dem Bengel dann an den Hals, — undver- 
rt ſchließlich doch das Schöne Gleichgewicht ſeiner Paſtorenſeele. Noch vertraut 
Eandidas Reinheit. Die aber trauft das Näschen, verbittet ſich fo unans 
neyme Redendarten, nenntihren Jakob einen Prediger, deffen Zungeimmer 
Alt fei, und preift die feelifche Kraft, ben Ephebentzauber des kleinen Poeten. 
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Da wanken die Grundmauern, die den wärmenden Rügenbau eines ehren- 
vollen Lebens trugen, und der Reverend wäre verloren, wenn die Frau ihın 
nicht weiterhülfe. Sie thuts. Candida ift Dreiunddreißig; gefund, heiter, bes 
henden Geiftes und als Frau und Hausmutter froh bei der Pflicht ; eine gut 
genährte Madonna aus vlämiſcher Schule. Schmunzelnd fieht fie die beiden 
Männer an, zwijchen denen fte fteht. Der Kleine iſt interejfanter, hat mehr 
Entwidelungmöglichleiten und einen prachtvollen Muth zu keden Super 
Iativen. Ganz echt aber, ganz natürlich tft er auch nicht; pofirt nıtr anders 
als Jakob. Die Gedichte, die er deklamirt, find nicht immer von ihm, bie 
Leidenschaft, dieer ausftöhnt, ift manchmalerlefen. Paſtoral oder romantiſch: 
am Schluß käme es auf das Selbe heraus. Und zu Jakob gehört fie; ihn, dem 
fie zwei Kinder gebar, Mutter, Gattin, Schweiter und Heimath ift, hat fie 
Lieb, als ihren diciten, erwachienften, verwöhnteften Jungen. Was plappert 
er da wieder von Reinheit und Tugend? Solcher Spuf Hielte ſie nicht in der 
Ehepflicht. Sind die Männer dumm! Die berühmten und gentalifchen, die 
„führenden Geifter” befonders. Da ftehen die Beiden, falbadern und ſchwär⸗ 
men und merken nicht, daß Candida mit ihrem blanken Leib undigremtapferen 
Herzen feit andem Seelenhirten hängt, der ihr die Stiefelpugt. Dem Dichter 
einen Abſchiedskuß aufdie Stirn und zum Geleite den Mutterwunſch, daß er den 
erſten Tropfen bes ſüußen Jugendtrankes aus reinem Gefäß ſchlürfen moͤge; und 
dann mit Jakob zur Ruhe. Beiden hat die Kluge, Saubere geholfen. Der Heine 
Lord wird nicht wieder aus Verspaläſten, die Anderethürmten, hochmüthig auf 
ſchlichte MenfHlichk:it niederichauen. Und der Paſtor war im Drang des Er- 
lebens zum erften Mal ehrlich gegen ſich ſelbſt, [ah zum erſten Malin der Frau 
die freie Gefährtin, die ſich ihr Schickſal ſchafft, und fühlte fich,trog Hoch würde 
und Oratorenruhm, gar nicht beleidigt, als ſie ihm, nichtganzuur im Spaß, 
zurief, ſie bleibe beiihm, weiler von beiden Werbern der ſch vächere, des Schutzes 
bedürftigere ſei. Und ſie ſagts ihm vor den Ohren des ſchlanken Nebenbuhlers. 
Hochwürden Jakob ſchien ein Philiſter und Phraſendreſcher und iſt zum 
kleinbürgerlichen Helden erſt geworden, ſeit er die Maskenballglorie abthat. 
Der Heroenſchein, meint der Ire, trägt eben immer. Und es iſt ſehr luſtig 
zu fehen, wie er fich felbft, den Agitator und Weltbeglücker, beim Ohrläppcher 
nimmt:Biftauc foein Jakob Morell, mein alter unge! Glimpflich verfäht 
er nur mit den grauen. Die ficht er nirgends pofiren. Schule John Stuarı 
Mill: Das Weib ftcht der Natur näher. Und warum trotdem Fein Theater: 
erfolg ?. Für die Antwort braucheich mindeſtens noch ein Blatt Papier. M.H 
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Eirfularnote. 


Seth ſcheint der Regirung Seiner Majeftät'vor allen Dingen 
die leidenfchaftlofe, aber nachdrückliche Betonung der Thatſache, 
daß fie weit entfernt til, in dem Vertrag vom achten April1904 ein befonders 
wichtiges oder gar ein beunruhigendes Ereigniß zu fehen, jondern ihn, wie 
Seine Excellenz der Herr Reichskanzler ſchon im Parlament erflärt hat, zu 
den erfreulichiten Symptomen der Lage rechnet. Aus einem fehr einfachen, 
fofort einleuchtenden Grunde: weil diefer Vertrag die Zahl und Gefahr der 
big zu feinem Abſchluß vorhandenen Neibungflächen verringert. Seit zwei- 
undzwanzig Jahren, feit Großbritanien ſich in Egypten feftgefett hat, bildet 
der Mangel an einer entente cordiale zwiſchen England und Frankreich 
den Gegenſtand erntefter Beforgniß für ung; und wir haben mitaufrichtigem 
Bedauern gefehen, daß gerade in den letzten Jahren, in Folge der Faſchoda⸗ 
Epifode und anderer Tolonialen Eiferfüchteleien, aud) in Folge gewiſſer Be- 
gleiterjcheinungen des Transvaalkrieges, das Verhältniß der beiden weft. 
Tichen Großmächte einen immer unfreundlicheren Charafter annahm. Diefe 
Berfchärfung der Gegenfäge bedauern wir nicht nur, weilfie ben Weltfrieden 
bedrohen könnte, fondern auch in unjerem eigenften Intereſſe. Zwar hat eine 
Politik, der durchaus nicht jedes Verdienft abzufprechen ift, die aber von den 
Borurtheilen ihrer Zeit befangen war, eins ihrer Ziele in der Erfüllung des 
Wunſches geſehen, die Weftmächte in Konflikte zu verwickeln und durch folchen 
Dualisſsmus ung die Möglichkeit freier Option zu fihern. Wenn Frankreich, 
18 
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jo dachte mandamals, mit England fchlecht fteht, wird das Revanchebedürfniß 
eingefchläfert, das franzöfifche Nationalgefühl nach einer anderen Michtung 
beichäftigt und die unſerer Weſtgrenze drohende Gefahr allmählich vermindert; 
und wenn England in Frankreich den nächſten Gegner ſehen muß, wird es ge⸗ 
noͤthigt fein, engeren Anſchluß an die im Dreibund vereinten mitteleuropäi⸗ 
fchen Mächte zu fuchen. Durch das Franko-ruffifche Bündniß ſchien die Rich⸗ 
tigfeit dieſer Auffaſſung beftätigt zuuwerden. Denn ein England verfeindetes, 
Rußland verbündetes Frankreich mußte die britifche Politik allmählich dazu 
drängen, mit dem Tontinentalen Friedensbund Fühlung zu nehmen. Diefe 
ganze Anſchauungentſtammt abereiner überholten Epoche, inder Deutfchland 
— oder mindeftens der erfte Diener Kaifer Wilhelms des Großen — von dem 
cauchemar des alliances beängftigt wurde. Wir hatten zwei eutropäifche 
Großmaäͤchte in fiegreichen Kriegen gefchlagen; und es ift nicht einmal als 
ein Zeichen auffälliger Kurzfichtigleit zu betrachten, wenn unter ſolchem 
Eindruck der verantwortliche Leiter der deutfchen Politit mit der Möglichkeit 
rechnete, die kaunitifche Koalition von Frankreich, Rußland, Oefterreich 
konne nach hundert Jahren wieder aufleben und in England wenigftens wohl- 
wollendeNteutralität,vielleicht offenelinterftügung finden. Bon diefemStand- 
punkt aus mußte freilich jeder zwifchen den Weftmächten auftauchende Gegen⸗ 
fat willkommen erfcheinen. Doch Weltgeichichteift Entwidelung und auch für 
fie gilt der Sat des epheftichen Philoſophen vom ewigen Fluß der Dinge. 
Ohne zu fragen, ob heuteveraltete Methoden einft berechtigt und zweckgemäß 
waren,dürfenwirbehaupten, daß wiraufhöherer Warte ftehen undin der Ein- 
tracht, nicht mehrin der Feindfchaft ber ung benachbarten Mächte das Heiler: 
bliden. Wir brauchen die Gelegenheit zu freier Option nicht; denn wir find feſt 
entichloffen, ſtets fo zur Handeln, wie ung die Pflicht, den Weltfrieden zu er: 
halten, gebietet. Das haben wir gethan, als fich während des Transpaal: 
Trieges die Möglichkeitbot, durch eine bewaffnete Intervention, an der Frank⸗ 
reich und Rußland mitgewirkt hätten, Englands Aufpruch auf Südafrika 
zum Schweigen zu bringen. Das Selbe thaten wir in der Stunde, wo uns ein 
Theil der portugiefifchen Kolontalerbfchaft als Preis verfprochen wurde, falls 
wir ung bereit erklärten, die britiiche Macht am Nil brechen zu Helfen: Ges 
nau fo handeln wir heute im Angeficht des oftaftatifchen Konfliktes; und dieſe 
Selbſtlofigkeit wird aud) künftig ftetS die Richtſchnur unferes Thuns fein. 

Deshalb Habenwir Grund, uns des Vertrages vom achten April 1904 
zu freuen. Er ſichert Englands Herrfchaft in Egypten, giebt ihm in Siam 
die Wejtküfte des Menam, aud) in Neuſceland den Weften umd verbürgt ihm 
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für dreißig Jahre unbeſchränkte Handelsfreiheit in Daroflo, das als zur 
Einflußfphäre Frankreichs gehörig anerkannt wird. Außerdem erhält Frank⸗ 
reich einen Hafen am Sambia, die Los-Inſeln bei Guinea, tn Stam den 
Oſten des Menam, am Niger einen fruchtbaren Randftreifen, der die Vers 
bindung mit dem Tſchadſee Herftellt; auf Madagaskar kann es, wie in Ma⸗ 
toffo, frei fchalten und für die Neuen Hebriden und das Sultanat Oman 
ſoll zwifchen den Kontrahenten durch neue Abmachungeneinmodusvivendi 
geichaffen werden. Das ift der weientliche Inhalt des Vertrages, der, wie 
jeder Unbefangene jehen muß, keine Spitze gegen irgend eine andere Macht 
bat. Beide Regtrimgen ließen fich, als fie den Vertrag jchloffen, ohne Zwei⸗ 
fel nur von dem Wunsch leiten, dem Weltfrieden noch feftere Stüten zu 
finden. Insbeſondere verdient die Negirung Seiner Majeftät des Königs 
von England Dank für die Opfer, die fie, einer glorreichen Ueberlieferung 
treu, der großen Friedensſache auch in diefem Fall wieder gebracht hat. Wir 
legen ®erthaufdießerficherung, daß wir ung dieſes Standes der Dingefreuen. 
Nicht nur trotzdem, fondern gerade weil er ung nicht in Mitleidenfchaft zieht 
und man, fo klug wie taftvoll, vermieden hat, in der maroffanifchen Frage 
unfere Deftderien zu ermitteln. Das Deutjche Reich hat in Maroklo nur 
wirtbichaftliche Intereſſen und die kaiferliche Regirung iſt ficher, daß diefe 
Intereſſen weder mißachtet noch gar verletzt werden koͤnnen. Wenigſtens nicht 
in abſehbarer Friſt. Unvermeidlich ſcheint ja, daß Frankreich fich bemühen 
wird, den marolfanischen Handel ganz in feine Hand zu bekommen; dieſes 
Biel wird im Gebiet eines Friegerifchen Volkes aber nicht jo Schnell zu erreichen 
fein und wir werden vollauf Zeit haben, ung nach Erfatgebieten umzufehen. 
Politiſche, militärifche, maritime Intereſſen Haben wir in Nordafrika nicht zu 
vertreten und Dürfen ung deshalb neidlos der Thatfacheerfreuen, daß diegroße 
Nation, die ſchon in Algier fo fichtbare Proben ihrer koloniſatoriſchen Tüchtig⸗ 
feit gegeben hat, num in den unanfechtbaren Befit eines neuen Kolonialreiches 
tritt, das, nad) den erften Mühen, eine ungemein erjprießliche Entwidelung 
verheißt. Nicht minder erwünscht ift ung, daß in Egypten der Keim zu ernften 
Konflikten ausgejätet und durch die Beftimmung, die zwifchen dem Sebu und 
Melilla die Anlage fortifitatorifcher Werke verbietet, Englands berechtigter, 
hiftorifcher Anſpruch auf die Herrichaft über die Meerenge von Gibraltar ge 
wahrt worden ift. Mit vollem Recht hat ber Staatsjekretär Freiherr von 
Richthofen neulich im Reichstag gefagt, daß ausländische Handelstammern 
in den Reichen der Wirthoölfer nur Unheil ftiften; und die Regirung Seiner 
Majeftät ift denn auch entſchloſſen, folchen Organifationen künftig einen 
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Raum mehr zu gewähren. Als aber die englifche Handelstammer, beren Sig 
Paris ift, die erfte Anregung zu den Verftändigungverjuchen gab, die in 
dem Vertrag vom achten April 1904 fo erfolgreichen Ausdrud fanden, hat 
auch fie ſich als einen Theil von jener Kraft eriwiefen, die, nach dem Wort 
unferes Dichters, ſtets das Boͤſe will, doch manchmal das Gutefchafft. Wirbe- 
grüßen dieſe Entwickelung mit einem Gefühl hoher Freude; nicht nur wegen 
der augenblidlichen Konftellation, für die es von nicht zu unterſchätzender 
Wichtigkeit ift, daß die Rußland und Japan verbündeten Mächte fich friedlich 
geeinigt haben. Wohl müßte ſchon dicfe Thatfache genügen, um dem Vertrag 
in der ganzen Rulturwelt ein freudiges Echo zu fichern; denn er befreit ung 
von ber Sorge vor einer Erweiterung des oftafiatifchen Kriegsfeldes und 
läßt uns jogar hoffen, daß Frankreich in Rußland, England in Japan feinen 
Einfluß im Sinn friedlicher Löfung der entftandenen Spannung benutzen 
wird, weil die Neuverbündeten nicht wünfchen können, durch eine Verlänges 
rung und Berfchärfung des Kriegszuftandes eines Tages gezwungen zu fein, 
einander als bewaffnete Gegner entgegenzutreten. Die Negirung Seiner 
Majeftät erwartet von dem Vertrag aber noch günftigere, über die Noth 
der Stunde hinausreichende Wirkung. Sie hofft, daß er zunächſt zwilchen 
Großbritanien und Frankreicheineeben fo innigeentente cordiale ſchaffen 
wird, wie fie durch die Anerkennung des italienifchen Rechtes auf Tripolis 
vor Kurzem zwifchen Frankreich und Italien herbeigeführt worden ift. 

Denn auch auf diefe Errungenfchaft der legten Friedens jahre blicken 
wir nicht etiwa fcheelen Auges. Welchen Grund hätten wir, bie Entfremdung 
oder gar Verfeindung der Iateinifchen Völker zu wünfchen? Italien hat im 
Dreibunde die Aufgabe, uns gegen ein plötliches Auffladern franzöfijcher 
Rachſucht zu affefuriren; als Entgelt hat e8 unfere Verpflichtung, ihm gegen 
einen vonFrankreich her verfuchten AngriffmitunfererWehrmacht beizuftehen. 
Klar ift ohne Weiteres nun, daß Italien der Bundespflicht um jo treuer fein 
wird, jemehresdurcheigene Abmachungen vor der Gefahr eines franzöfifchen 
Angriffes gefichert ift. Kein Geräuſch konnte ung deshalb angenehmer Ein» 
gen als der ſpontane Jubel, der den Präfidenten der franzöfiſchen Republik 
in Rom empfing. Wirverftanden diefe Stimmen, dieſe Freude an der Wieder⸗ 
herftellung eines Einvernehmens, zu dem fo viele gemeinſame Erinnerungen 
und Stammeseigenfchaften riethen, und find uns bewußt, Daß die Bedentung 
die Italien im Dreibund hatte, jeit diefen feftlichen Tagen.nur noch gewach 
jen, die Repulſivkraft der ganzen Koalition nod) geftärkt worden ift. 

Die Regirung Seiner Majeftät fieht in dem Bilde der Lage keinen ein⸗ 
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zigen Bug, ber fie verftimmen oder mit Sorge erfüllen könnte. Die Wefts 
mächte, Sropbritanten, Frankreich, Italien, find durch fefte, Dauer ver» 
'prechende Alliancen verbunden; Frankreich ift außerdem durch einen älteren, 
ſchon von dem Reichskanzler Grafen Caprivi froh begrüßten Vertrag dem 
BZarenreich verbündet, mit dem auch die Öfterreichifch-ungarifche Monarchie 
fi über ihre wichtigfte Intereſſenſphäre, den Balkan, verftändigt hat. DieSi- 
tuation der deutichenPolitiflönnte nicht günftiger fein. Unfere beiden Bundes⸗ 
genoſſen haben Freundſchaftverträge mitden beiden Mächten gefchloffen, gegen 
die wir ihnen, fie ung Aſſekuranz bieten follten und geboten haben. Wirunter- 
halten zu allen Großſtaaten die beften Beziehungen und koͤnnen daraufrechnen, 
beim Badtichah und.bet dem Fürften von Monaco ftet8 Verftändniß und 
Unterftügung zu finden. Was uns zu wünjchen bleibt, ift höchſtens ein 
weiterer Ausbau der Alliancen, die zwifchen den möglichen Gegnern unferer 
politifchen Erpanfion die Zahl und Rauheit der früher vorhandenen Reibung⸗ 
flächen ſchon in erfreulicher Weife vermindert haben. Der Gedanke an die 
Koalition des Fürfien Kaunitz hat heute nichts mehr, was ung ſchrecken könnte. 
ImGegentheil: nur willlommen wäre ungeine Entwidelung, die auch Defters 
reich und Rußland dem Weſtbund näher brächte. Auf eine ſolche Entwickelung 
hofft die kaiſerliche Regierung auch zuverſichtlich. Oeſterreich hat ſchon jetzt 
leinen Anlaß mehr, ruſſiſche Uebergriffe auf dem Balkan zu fürchten, und 
muß inder zwiſchen Italien, Frankreich und Rußland herrſchenden Intimität, 
die dem Reich der Savoyer in Afrika neue lohnende Aufgaben zuweiſt, 
den wirkſamſten Schutz gegen bie Irredenta erkennen. Und Frankreich Hätte 


den Vertrag vom achten April 1904 nicht unterzeichnet, wenn es nicht der 


Buftimmung ſeines mächtigen nordiſchen Bundesgenoſſen ſicher geweſen wäre. 
Offenbar war die leitende Abſicht, auf der von dieſem Vertrage gebahnten 
Straße den Zündftoff wegzufchaffen, der ſich im Lauf des vorigen Jahrhun— 
derts zwifchen Großbritanien und Rußland in Afien aufgehäuft hat. Wenn 
nicht Alles täufcht, ſoll der erſte Verſuch folcher Ajfanirung in Oman gemacht 
werden, i in dem Bezirk, wo England einen Schugwall für Indien, Rußland 
n Ausgang nad) dem Berfijchen Golf braucht. Was inunferer Kraft fteht, 
Jen wir gern thun, um dieſes Friedenswerk zu fördern, felbft wenn wir 
r Intereſſe an der Bagdadbahn, die in Korein⸗el⸗Koweyt enden follte, 
ieſem Zweck zurüditelfen müßten. Das Bewußtſein, dem Weltfrieden zu 
m, würde ung zu noch größeren Opfern ermuthigen. Und die Begeifte- 
1, die an allen Küften, in allen Städten den erhabenen Nepräfentanten 
Neutichen Neiches empfängt, ift ung ein Unterpfand, daß and) fünftig... 
* 
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Harold Gote. 


SI eine tapfere junge Schriftitellerin kennen zu lernen wunſcht, eine 
R Dame von Geift, Ausdrndsfähigkeit, Talent und Gefchmad, Der 
Iefe die von Frau Frida Steenhoff unter dem Pfeubonym Harold Gote in 
ven letzten fieben Jahren herausgegebenen Bücher. Im Allgemeinen ift die 
Stimmung den fehreibenden Damen jegt ja nicht günftig. Im Herzen bes 
jüngften Literaten und des älteften Onkels lebt ein Philifter, der wach und 
wilb wird, fobald ein geſchmackloſes, provozirendes Buch ihn aufſcheucht. 
Das Ideal des Publikums ift ja eine Kiteratur nach dem Mufter der zahmften 
engliſchen Damenromane. Nur einzelnen Männern geftattet man größere 
Freiheit; beſonders germ natürlich den Autoren, die gegen bie Frauenſchrift⸗ 
ftellerei zu Feld ziehen. Wenn diefeß Ideal fich aber nicht verwirklichen läßt, 
wenn die jungen rauen fehreiben, wie fie und mit ihnen taufenb anbere 
junge Frauen fühlen und denken, dann kommen bie Küfter aus der Kirche 
gelaufen und zetern im Chor über die Unfittlichleit diefer Weiber. Und 
merkwürdig: die Frauen, denen doch daran liegen müßte, ihren ftiliftifch 
begabten Schweftern Gehör zu fchaffen, — gerade fie ſchmälen meift am 
Lauteften, fällen über die SefchlechtSgenoffinnen das härtefte Urtheil. Wahr- 
Theinlich, um ihre Teufche Tugend und und ihren gefunden Konfervatismus 
ins vechte Kicht zu rüden. Unglaublich, wie oft, namentlich in ben engen 
Verhältnifſen Meiner Länder, hinter der Kritilermasle nur alberne Zimper⸗ 
lichkeit ftedt. Die Schweden hätten ja Mathilde Malling am Liebften ge 
fteinigt und dulden heute noch, daß man Ellen Key eine Borlämpferin der 
Unfittlichleit nennt. 

Bon Harold Bote erſchienen bisher die Schaufpiele „Das Löwenjunge“, 
„Der Erzfeind*, „Das Weib des Nächten“, bie Erzählung „Das heilige 
Erbe“ und eine Brocure über die „Moral des Feminismus“. Am diefen 
Werken zeigt fie fich als fpäten, aber echten Sproffen der George Sand aus 
der erften Periode. Immer befchäftigt fie die dee der Frauenbefreiung. Es 
ift wohl fein Zufall, daß im Schweden zur felben Zeit eine Frau und ein 
Mann das Berhältnig der Gefchlechter mit kraftvoller Kühnheit behandeln: 
Harold Gote und Henning von Melfted. Der Mann ift bier der flärkere 
‘Boet; aber feine Gedanken find nicht fchärfer und klarer ausgedrückt als bie 
der Frau Steenhoff, die doch, echt weiblih, ohne den Ballaft Hiflorifcher 
Betrachtungweiſe and Werf geht und aus hellem Auge ins moderne Leben 
Haut, ohne der Vergangenheit nachzufeufzen. Im „Erzfeind“ befämpft fie 
die Fatholifche Kirche mit leidenfchaftlicher Wuth. Der Katholizismus ift 
ihr Hort und Duelle aller fozialen Sklaverei und fie meigert ihm felbft bie 
Heinfte Konzeſſion. Sie bat das Thema des Feminismus erweitert. „Recht 
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wider Gewalt!“ ruft fie; und fordert Gedantenfreiheit, Freiheit vom Joch 
fapitaliftifcher Klaſſenherrſchaft, Freiheit von der Frohn des Militarismus. 

„Das Löwenjunge“ ift eine Bildhauerin, beren Bater der Führer 
der radilalften Partei im Land war, im guten Sinn des Wortes ein Umfturz- 
mann, ber auch für die Modernifirung des Verhältniſſes der Geſchlechter 
gekämpft Hat. Sein Leben lang warb er verfegert; jest, nach feinem Tod, 
eriennt man in ihm nicht nur den ſtärkſten Stiliften der Epoche, fondern 
auch den Propheten, defien Weisfagung ſchon Wirklichkeit zu werben beginnt. 
Die Tochter, die ganz in feiner Gebanfenwelt lebt, wird zufällig in eine 
ſchwediſche Kleinſtadt verfchlagen, mitten hinein in das Haus eines Bifchofs, 
der hochkonfervativ zwar und geiftig eng begrenzt, doch ein tüchtiger, humaner 
Mann ift. Seine Frau, ein Feuerkopf, bewundert die vom Vater der Bild⸗ 
hauerin hinterlafienen Werke; für daS herrliche von allen, die fchöne und 
fabne Tochter, die, ohne Anderer Gefühl zu verlegen, ihr Ketzerthum feine 
Sekunde verbirgt, erglüht der Adoptivſohn des Haufes in Liebe. Diefen 
Sohn Hat die Frau des BifchofS vor ber Ehe geboren. Sie ſcheut ſich, 
ihn anzuerkennen, nicht aber, ihr Frauenrecht auch gegen den firengen Reltor, 
einen Verwandten des Herrn Kroll’ aus „Rosmersholm“, zu vertreten. Diefe 
Brauengeftalt iſt befonders fein gezeichnet. Die Heldin felbft, die einen 
Namen und weit vorwärts weifende Gedanken geerbt Hat, ift ein ganz neuer 
Typus. Und e8 verfteht fich, daß am Ende die Jugend ſiegt. 

„Des Nächten Weib“ ift auf einen dunkleren Ton geflimmt. Wie 
nicht ganz felten in den Büchern der Feminiſten, tft die im Vordergrund 
ftehende Frau ein herrliches Geſchöpf, das Jeden in feinen Bannkreis zwingt 
und zum Hörigen madt. Efra, eine berühmte Tänzerin aus jüdifcher Raſſe. 
Aus dem Lärm der Großſtadt fehnt fie fih in den Frieden fchlichter Natur 
und läßt fih von ‚dem jungen var, ber fie vergöttert, auf das Landgut 
feines Vaters entführen. Diefer Vater ift fireng, will von ber Mesalliance 
mit einer Tänzerin nichts hören und bietet Alles auf, um das Paar zu 
trennen, das in ungemweihter Nothehe lebt. Vergebens. Und doch liebt Efra 
nit Ivar, fondern feinen Bruder, von deflen Leidenjchaft fie bezwungen 
wurde und der ihr zuruft, das Recht der Liebe fei höher als irgend ein 
anderes. Ihr Kopf glaubt ihm; ihr mitleidige® Herz aber hängt an Sour. 
Sie mweift den Bruder ab und fiecht nach diefem großen Schmerz langfanı 

hin. Als der Widerftand des Vaters endlich gebrochen ift und er die 
'rlanbriß zur Heirath giebt, fagt fie Nein. Der Alte ftutt, merft allmählich, 
ie e8 um feine Söhne fteht, und überhäufi Efra mit fo brutalen Aus: 
Achen feiner Verachtung, daß ihr zarter Leib der furchtbaren Aufregung 
liegt. Ivar will mit ihr fterben. Der Bater hält ihn zurüd und fagt: 
ie bat Deinen Bruber geliebt. Doc das Herz des Jünglings bleibt ihr. 
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Nur Eins beklagt er: daß bie Geliebte, um ihn zu ſchonen, nicht rüdhaltlofe 
Wahrheit ſprach. Auch mit ihrer Freundſchaft hätte ex fich befchieden und 
ihren Belig dem Bruder gegönnt... In dem Drama lebt ein wahrer 
Zürtenglaube an diefe letzte Liebe, die einzig echte, allein berechtigte. Doch 
der Leſer wird nicht ganz überzeugt; unmwillfürlich fragt er fich, was wohl 
geichehen wäre, wenn fich noch ein dritter Bruder eingeftellt hätte. Leferinnen 
ftellen fo verfängliche Fragen nicht. 

Das jüngfte Buch Harolds Gote, „Das heilige Erbe“, ift als Knuſt⸗ 
wert ehrlichen Lobes werth. ine gut gefchriebene Kawpfſchrift für das 
erotifche Recht der Berfönlichkeit, und dennoch mehr als eine Tendenzicrift. 
Warme Empfindung webt in der Darftellung, die Geftalten find mit ficherer 
Hand gezeichnet und der fchneidende Schluß ift wahr wie das Leben, 

Jedem Betrachter muß der Fortfchritt auffallen, den feit ben Moral: 
bebatten der Fahre 1885 und 87 die Erörterung gefchlechtlicher Probleme 
in der Literatur unfered Nordens gemacht hat. Damals fließen unreife 
Bügellofigfeit und rüdftändiger Pedantismus Bart auf einander und bie 
Schmähfluth ſchwemmte alle kräftigen Gedankenleime weg. Jetzt haben Männer 
und Frauen diefe Fragen ins Neich der Dichtung gehoben; die einft fo blut: 
Iofen Probleme Haben fich in Iebendigen Dienfchen verkörpert und nicht mehr 
um nebelhafte Theorien wird gelämpft, fondern um das Bedürfniß des von 
Märendem Sonnenfchein beleuchteten Tages. 


Kopenhagen. Georg Brandes, 
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Sezeſſioniſtenkunſt. 

ie Sezeſſionen beginnen jetzt, nachdem fie ſich im „Deutſchen Kunſtler⸗ 

bund“ vereinigt haben, Politik zu treiben. Das bedeutet, daß ſie 
endlich als eine reale Macht anerkannt werden müſſen. Aus den revolutio⸗ 
nären Klubs wird nun eine Partei, die die Theilnahme an den nationalen 
Kunſtberathungen erzwingt. Die Künſtler freuen ſich der durch Organiſation 
gewonnenen Stärke und erhoffen Großes von der Zukunft. Sie bedenken 
nicht, daß ihrem Bunde das Schickſal aller Parteien ficher ift, daR es ihm 
ergehen wird wie etwa der Sozialdemokratie, die um fo fanfter werben muk. 
je mehr fie anwächſt. Eine Minderheit kann revolutionäre Grundfäge 
treten, ihr Wille wird feurig erhalten durch den Widerfland ber Mehr 
fie hat immer die ſtolze, anfpornende Märtyrerethil für fi; je mehr 
Minderheit aber zur Mehrheit emporwächſt, defto mehr muß auch der ff 
ideale Endzwed einem nahen, profanen Tageszweck weichen: auf bem Fr 
das dem Gott angezündet wurde, kocht man die nährende Suppe. 
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Dir werben wahrſcheinlich einen ſteigenden Erfolg der Sezeſſioniſten⸗ 
tunft erleben. Diefer Erfolg wird von Jahr zu Jahr mehr in die Breite 
gehen, erfreulich und nüslich fein, manches Vorurtheil befeitigen, das all: 
gemeine Urtheil anregen und aufrütteln und einen frifchen Bug in unfere 
alademifch muffige Atmofphäre bringen. Doc das fehnfüchtige Wollen wird 
in dem felben Maße ermatten, wie der Erfolg wählt. Die Berfönlichkeit, 
wovon fo oft die Rede ift, muß folgerichtig auch in diefer Organifation an 
Spielraum verlieren, ſelbſt wenn die befte Abficht befteht, ihre Rechte nicht 
anzutaften; denn mit dem Anwachſen des Bundes Tönnen viele der natür- 
lichen Laſter der Macht nicht ausbleiben. Im Klub können die Stimmen 
bi8 zu einem gewiffen Grade gewogen, nicht gezählt werden, der Einzelne kann 
Einfluß gewinnen; ein fo großes, aus fremdartigen Elementen künftlich zu⸗ 
fammengefügtes Gebilde wie den Künftlerbund kann man aber nur juriftijch- 
ſchematiſch verwalten; das Statut muß mehr gelten als die Ausnahme. “Die 
Sezeffionen find aber von Ausnahmelünftlern gegründet worden, zum Schug 
der Ausnahme. Nach außen die vorhandene Tüchtigfeit wirffam zu reprä« 
fentiren, materielle Bortheile zu erfämpfen: Das muß licher gelingen; doc 
das mit fiilem Freimaurerbewußtfein gepflegte Ideal wird dabei verlieren. 
Die Deistelmäßigen haben den Nutzen: fie gewinnen mit der Stimmenzahl 
die Macht; darum Tann die Zeit nicht fern fein, wo auch hier um laufende 
Meter Wandfläche gelämpft wird und ftarfe Erneuerer, wie früher von der 
Kunſtgenoſſenſchaft, ausgefchloffen werben. 

Nur weil es fi um wirthfchaftliche Vortheile handelt, haben ſich ſüd⸗ 
deutſche und norddeutſche Künſtler, die einander viel Lieber beſehden möchten, 
zuſammengefunden. Es iſt die alte Erfahrung: der Zollverein hat zur Einigung 
Deutſchlands ja auch mehr gethan als der ideale Wunſch. In dieſer metalle⸗ 
nen Grundlage liegt jedoch die beſte Garantie für den Beſtand und der Des 
wris, daß der Zufammenfchluß eine fällige Nothwendigleit war. Damit ift 


bem Detrachtenden der Standpunkt gegeben; eine Agitation nach irgend einer, 


Richtung iſt durchaus nutzlos. Nun entiteht aber bie Frage, welde Ente 
widelung zu erwarten ift: ob die Errungenfchaften der revolutionären „Jahre 
genügen, um den Eintritt in die konſervative Periode zu rechtfertigen, ob 
fhon genug gethan worden ift, daß eine Majorität fi mit dem Erreichten, 
ne Gefahr, zu verarmen, einvichten Tann, und ob die Grundlage für das 
ebäude ſtark genug if. Bon diefen Dingen hängt die nächfte Zufunft der 
then Kunſt ab. Wirtpfchaftliche Vortheile und würdige Nepräfentation 
» gut; boch wie ſteht es mit der Kraft, die dahinter arbeitet? Nicht 
iger ftolz war man vor einem PVierteljahrhundert, al8 die Mehrheiten der 
ıwemalerei, des Naturalismus Antons von Werner endgiltig über den 
malismus gefiegt hatten. Und mit welcher Veradhtung redet man heute 
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davon! Sind wir wirklich fo fehr viel weiter? Dag die Sezefjionen eine 
beſſere Malerei vertreten, bebarf feiner Begründung; daß fie reinere An⸗ 
ſchauungen darüber, was Kunft fei, verbreiten, ift zweifellos; damit ift aber 

noch nicht bewiefen, ob das Niveau genügend und an allen Punkten erhöht 
worden iſt. Der Geift der neuen beutfhen Kunft ſcheint fehr verftändig, 
oft geiftreich und manchmal auch temperamentvoll; was ihn ſtark macht, find | 
jedoch im Wefentlichen Vorzüge des Verſtandes und Eigenfihaften, wie fi) 
bisher nur in einer gefunden Negation bewährt haben. Es fehlt die innere 
Wärme und die Genialität, die Arbeit der Erneuerung ift im Anfang fteden 
geblieben. Die wenigen Perfönlichkeiten, die ſich uns offenbart haben, find 
auch ohne die Ziele der Sezefiion denfbar. Das Genie in der Bildenden 
Kunſt ift nie ein Komet, fondern wächſt organifch aus einer Schule heraus 
und zieht geiftige Kraft aus dem Boden eines hoch entwidelten Handwerkes. 
Es macht, aus der Entfernung der Jahrhunderte einzeln betrachtet, freilich 
einen ähnlichen Eindrud wie etwa eine Notiz über den Montblanc, worin 
deſſen Höhe, vom Meeereöfpiegel aus gemefjen, mitgeteilt wird. Un Ort 
und Stelle ift der Bergrieſe nur ein höchſter Gipfel unter Bergen und 
innerhalb der Zeit ift jedes Genie nur ein Größter unter Großen. Es 
kommt aljo fehr darauf ar, welches allgemeine Niveau eine Schule, von der 
wir Genie erwarten, einnimmt. Borläufig Mingt das Alles ſehr verfrüht. 
Noch ift der neue Künftlerbund durchaus Proteftpartei; er hat das gute Recht 
für fih und ihn lähmt noch nicht die Schwere eines zu erhaltenden Befiges. 
Die Reichstagsdebatten haben ihm kunftpolitifche Erfolge gebracht, denen ſich 
größere anfchliegen werben, Und bald wird fi Niemand wundern, wenn 
man die Alademiedireftoren aus dem Künftlerbund Holt. 

Die Wintermonate haben der Frage nach ber inneren Kraft der 
Sezeffioniftenkunft duch eine Reihe von Ausftellungen eine Antwort gegeben. 
Man ſah in Berlin Arbeiten der wichtigften münchener und berliner Sezeffloniften 

-und manches Andere noch, das ein lehrreiches Gegenfpiel darbot. 

Ich mußte die Feder niederlegen, um mich zu befinnen, was im Kunſtler⸗ 
haus, wo die Münchener Sezeflion ausgeftellt hatte, zu fehen war. Mir 
ſteht nur ein Bild ganz Har vor der Erinnerung; alles Andere bleibt un: 
deutlich und leblos. Die Programmbücher muß ich hervorſuchen, damit 
dus Gedächtniß Einiges herausgebe. Darin liegt eine Kritik, der eigentlich 
nicht3 mehr Hinzugefügt zu werden brauchte; denn es ift der Tod eines Kunſt⸗ 
werkes, wenn es ſpurlos voritberseht. Im Gedächtniß bleiben nur ganz wahrr 
haftige Kunſtwerke; fie werden zu Erlebniffen, die fih an ben Kreuzwegen 
der Erinnerung erheben und fi gegen die täglich wechfelnden Sinnegeindrüde 
fiegreich behaupten. Das eine Bild, daB im Gedächtniß haftet, ift Uhdee 
befannte „Atelierpaufe*. Im dieſer Schilderung der als Heilige Famili— 
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gefleibeten Modelle, die fi in einer Pauſe das Bild, worauf fie felbft dar⸗ 
geftellt werden, betrachten, lebt Etwas von dem reifen Geiſt Gottfrieds Keller, 
der in den „Sieben Legenden”, einer durch tiefjinnigen Humor und lächelnde 
Ironie gleichnißartig geftalteten Wunderpoefie, jo vollendeten Ausbrud ges 
funden hat. Auch auf dem Bilde lächelt das Wunder ins Leben hinein, 
beipöttelt daS Leben durch feine bloße Gegenwart das Wunder. Aber Keller 
hatte den Takt der Kürze; er zeichnete mit wenigen Strichen, was eine breite 
Ausmalung, wegen der Unmöglichleit der zureichenden Motivirung, nicht ver⸗ 
trägt. Uhde aber malte den Vorgang drei» oder viermal zu groß und ge= 
ftaltete die Szene dadurch plaftiicher, als fle fein darf, wenn die fubtile 
Geiftigkeit nicht von der aufdringlichen Xebensnähe verfchludt werben ſoll. 
Bor all den vielen anderen Bildern, die nirgend8 unter eine gewiffe mittlere 
Tüchtigkeit finten, vergaß man nie da8 Metier. Nicht vor Herterihg Kind 
auf ben Schaulelpferd, einem Bild, worin das helle Sonnenlicht dide Del- 
farbe geblieben ift; nicht vor de8 virtuofen Habermann anfpruchvollem Familien- 
bild und noch weniger vor Sambergerd Lenbachiaden. In den Sälen war 
mancher gute Gedanke zu bewundern, manche Tüchtigkeit zu loben; eins 
der Bilder war jedoch eigentlich nothwendig. Ein gutes Kunftwerk füllt 
aber flet3 eine Lücke und kann aus dem Leben nicht mehr hinweggedacht 
werden. Bilder von Ludwig Richter, die weniger gut gemalt find als bie 
mittelmäßigften diefer münchener, kann man nicht vermiffen; in ihnen ift 
Etwas, das fie werthvoller macht als alle Virtuofität. Was ift dieſes Etwas? 


Das Univerfalmittel, Kunft zu beurtheilen, ift fo einfach wie ſchwer 
zu erwerben; e8 beficht nur in der Zähigfeit, zu entfcheiden, ob ein Kunſtler 
die Wahrheit fagt oder lügt.. Um biefe Entſcheidung treffen zu konnen, 
muß der Betrachter zuerft die eigene Natur von der Lüuge reinigen, eine 
unabläffige Selbftfritit zum Werkzeug ber Erkenntniß machen. Inſofern 
Bat das Kunfturtheil mit äußerer Bildung nichts zu thun, ift Jedem erreich- 
bar und nur darum fo felten, meil fi fo Wenige diefer rüdfichtlofen Selbfte 
zucht unterwerfen. Dem, der ſich felbft nichts durchgehen läßt, verrathen 
fh alle Schlihe und Finten der Künftier; denn ta in jeder Seele nicht 
um die gefammte Güte, fondern auch die gefammte Schlechtigfeit ber Menſch⸗ 
heit: enthalten ift, da man alle Lügen und Gemeinheiten, die es giebt, im 

h exit befiegen muß, wenn man fich ehrlich machen will, fo erfennt man 
efe Zügen auch, im jeber anderen Form und Verbindung, im Schaffen der 
dunſtler al3 alte Belannte wieder. Was bie unter fich fo verfchiedenartigen 
Bunftwerle von Holbein oder Ludwig Richter, von Menzel, Bödlin oder 
a8 Cranach fo bedeutend, ſchön, fo Hiftorifch macht, ift nur ihre innere 
ahrhaftigkeit. Es ift eine Frage für fich, welchen Grad der Kunſtlergeiſt 
mimmt; hoch oder tief: Das kommit erft in zweiter Reihe. Die wahr- 
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haftigen Künftler machen einander nie Konkurrenz, der Kleinſte wird durch 
das Dafein bes Größten nicht in feiner Bedeutung gehindert oder befchränlt. 
Was den anderen Bildern, die nicht einmal fchledht zu fein brauchen, das 
Teste, entſcheidende Intereſſe fernhält, ift immer eine Unwahrhaftigkeit. Bei 
ben Münchenern zeigt fie fi darin, daß die Meiften fich über ihre eigene 
Geſchicklichkeit, mit Delfarben umzugehen, freuen, ftolz find — und den 
Stolz verrathen —, wenn ihnen ein Schein von Größe, von Tiefe, ein 
Schein von Empfindung gelingt. Dieſes Scheinleben nimmt dem Sein, das 
daneben bis zu einem gewillen Grabe auch immer vorhanden ift, bie Kraft. 
Es giebt Maler, denen Pirtuofität nöthig und natürlich if. Dan denke an 
Nubend. Bon ihnen ift nicht die Rede; fie folgen einem Muß. Die Münchener 
- aber folgen in ihrer Mehrzahl «einer Gildemode, einer Konvention und Laffen 
ihr tiefſtes Menfchentfum, das Jeden, wenn er ihm ganz folgt, zum Dri- 
ginal macht, nur al8 Gewürz zu. 
Wenn es in diefer Ausftellung bei gleichgiltiger Hochachtung blieb, fo 
erregte die Vorführung von Bildern der berliner Sezeffioniften Breyer, Philipp 
Klein und Leo von König bei Caſſirer in mancher Hinficht Verbruß. Diele 


Künftler, die den guten Durchichnitt der berliner Sezeffioniftenkunft repräs 


fentiren, laffen uns für die Zulunft bangen. Daß man ein Talter Menſch, 
ein Künftler von erborgtem Geſchmack und doch ein tüchtiger Maler fein kann, 
bewies in dem felben Kunftjalon der Tranzofe Lucien Simon. And) er giebt 
nie das Legte, aber ihn trägt die Kunſtkultur feines Volkes, man kann fich 
feiner Arbeiten, mit gewiſſen Vorbehalten, freuen, die folide Tüchtigkeit einer 
Altmalerei bewundern, da8 Bemühen um die Pfyche alter Leute verfolgen 
und beobachten, wie ein geiftreicher Mann fich der Vortheile der neuen Kunſt⸗ 
mittel intelleftuell zu bemächtigen verfucht. Breyer aber, der von der Natur 
mehr als der Franzofe mitbefommen hat, verlegt durch eine gewiſſe Blafirt⸗ 
heit des Bortrages, durch Renommage mit thatfächlich vorhandener, wenn 
aud ganz einfeitiger Tüchtigkeit. Man darf nicht mit Yorderungen, alfo 
mit Borurtheilen vor diefe Kunft hintreten, fondern bat auf fich wirken zu 
lafien, was man vorfindet. Wenn diefe Wirkung fi aber als Berlangen 
nad dem Ganzen, deffen Theil diefe Kunſt ift, äußert, fo darf man dieſer 
Empfindung auch folgen. Dean muß gelten Lafen, daß Breyer nur das 
optiſche Erlebniß fucht, daß er nichts empfindet als Reize oder — 
noch Schlimmer wäre — Anderes nicht empfinden will, daß befeelte Dienf 
für ihn nur Stilleben find; aber dann ift e8 mit der Freude des Künſtl 
die man fpürt, daS optifche Phänomen fo richtig ſehen zu können, nicht gett 
dann genügt auch nicht die Sicherheit, die ein Bild mit einer Art vom ü. 
legener Verächtlichkeit zuſammenſtreicht. So entiteht nicht Tünftlerifches Lei 
fondern eine virtuos gefagte Halbwahrheit. Da Breyer nicht zu fühlen w 
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bleibt ihm nichts übrig, als zu arrangiren; Alles iſt ſtillebenhaft aufgebaut. 
Diefe Malerei erinnert an Kapellmeiſtermuſik; fie ift Delorateurarbeit. Für 
bie Wahrheiten, die Breyer vorträgt, haben wir nicht ihm dankbar zu fein, 
fondern feinen guten Vorbildern; was ihm felbft gehört, bedarf der Kultur. 
Sein wellmännifcher Gefhmad riecht noch nach dem Hohenzollernlaufhaus. 

Neben folden Keiftungen wirkten die Bilder von Kurt Hermann er= 
freufich. Nichts kann anſpruchloſer fein als feine Kleinen Stilleben; und 
doch fledt ein Stüd des neoimpreffioniftifchen Problemes darin. Hermann 
ift zu feiner erſten Xiebe, den Blumen und Früchten, zurüdgelehrt, nachdem 
er jih Jahre lang um eine Technik, die alles Geiftige in Form verwandeln 
fol, bemüht nnd Irrthümer nicht gefcheut hat. Er ift num zu einer gewiſſen 
Abgeſchloſſenheit gelangt, der man ſich freien Tann, weil nichts gewollt ift, 
als an gutgelönten Wänden ein farbige® Feuerwerk zu entzünden, Yarben 
im Raum vibriren, gligern und leuchten zu laflen, einen Bunft zu fchaffen, 
worauf fich das Licht fammelt, um dem Auge anregend zu fehmeicheln. Das 
Erfreulihe daran ift die fich befcheidende Konſequenz, die Logik, die das 
eigene Vermögen disziplinirt und im kleinſten Punkte die ganze Kraft jammelt, 
bie Befchränfung, die unabläffig doch dem intereflanteften Problem der neuen 
Malerei Möglichkeiten abzugewinnen ſucht. Auch diefe Kunft ift vielleicht 
nur beforateurhaft; aber fie will auch nichts Anderes fein. 

Exkenntniß der eigenen Grenzen und kluge Beſchränkung auf das 
Mögliche find gewiß wicht die höchften Tugenden: ein zerfehundener Ikarus 
it mehr als ein Gefunder, der nie zu fliegen verſuchte. Aber das Unvoll- 
kommene ift nur Vortheil, wenn es ernftem, uneitlem Bemühen und fauftifchem 
Drang entfpringt. Wer Dinge angreift, deren Schwierigkeiten er nicht kennt, 
und leichtfertig nach dem höchften Lorber greift, ift ein Dilettant. Der gerade 
pflegt ja oft im großen Publiftum Auffehen zu erregen und gute, gläubige 
Freunde zu finden, die den Lehrling zum Genie ftempeln. Diefes Schaufpiel 
baben wir wieder mit dem Bildhauer Flaum erlebt, einem von Denen, die 
der Stil Rodins zu Narren macht, weil fie glauben, mit einiger Phantajie 
liege fi große Kunft leiften. Daß Form und dee untrennbar find, ahnen 
folhe vor ſich felbft poſirende Dichterlinge nicht. Flüchtige Stimmungen 
laderlich in Thon fkizzirt, fombolifche Gedanken, wovon ein gefcheiter Menſch 
ich ein halbes Dutzend produziren Tann, noihdärftig in plaftifhe Form 

„cacht: Das ift die Kunft Flaums. ALS ich die Sommterausftellung der 
weffiom bier beiprad, waren moderne Leute erftaunt, weil ich die „Idee“ 
ven Kunſtwerken der meiſten Sezeffioniften vermifte. Sie meinten, Ideen 
ı Das, was Flaum uns vorführt. Für das Wort Idee, wie ich es ver= 
: und wie e8, nach Schopenhauer, eigentlich allgemein verftanden werben 
te, fann man aud die Wörter Erkenntnis, Gefühl, Charalter, Wahr- 
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baftigleit jegen: gemeint ift ftetS das Selbe. Man findet die dee bei 
Rembrandt, bei Mihelangelo und Rodin, aber auch bei Manet und Xiebers 
mann, fie ift in einer japanifchen Zeichnung, in einer Bleiftiftftubie Menzels, 
in einer Karikatur Lautrecs und in einem Ornament Ban be Beldes. Einem 
nur gelingt e8 nie, fie feftzuhalten: dem Unmahrhaftigen; denn er reicht uns 
immer flatt einer Erfenntniß feine Eitelkeit und: ftatt eines Liebenden Gefühles 
eine Phrafe der Großmannfucht, worin natürlich immer ein Theil Erkenntniß 
mit enthalten fein mag. Den Schlüffel zur wahren Kunft aller Zeiten und 
Länder giebt ung Goethes Ausruf: „So fühl’ ich denn in dem Augenblid, 
was ben Dichter macht: ein volles, ganz von einer Empfindung volles Herz!“ 
Flaums wirkliches Talent ift offenbar delorativer, kunftgeiverblicher Art. In 
der Skulptur „Die Wolke“ ift eine gewiſſe fchmeichelnde Form: und Kinien- 
empfindung, die einft gute Dienfte leiften fönnte, wo e8 fih um bie Aus: 
ſchmuckung eines Theaterfoyers, um Fünftleriiche Studarbeiten handelt. Dort 
find ſolche unbeftimmte Phantafien angebracht, weil die Architektur fie über- 
legen gängelt. Wie tüchtig man im rein Delorativen fein konn, bewies ja 
der Franzoſe De Feure bei Keller & Reiner, der nur als Toilettenphantaft 
und Deforateur gelten will. Man folgt dem mondänen Spiel feiner Form⸗ 
und Farbenphantafien mit reger Neugier, läßt ſich von den geiftreich Teden 
Capriccioß gern verblüffen und wird nie zu höherem Anſpruch verlodt. 
Den höchſten Zielen ftrebt Stevogt zu, deſſen Kollektivausftelung bei 
Caſſirer gezeigt bat, daß wir in diefem ‘Dialer die befte und faft auch die 
einzige Hoffnung zu grüßen haben. Mit energiſcher Anftrengung ringt ev 
nad) den Dingen, die dem Deutfchen von je als die in der Kunft erſtrebens⸗ 
werthen erfchienen, ohne daß er doch den neuen Anfchauunglehreu auswice. 
Ihm verdoppelt jich die Arbeit, da er ſich ald Maler und Poet zu entwideln 
firebt; er ift ungefähr in der Lage Munchs, der auch das impreffioniftifche 
Erlebniß poetifh zu erhöhen ſucht. Nur fehlt ihm die Primitivität des Nor: 
wegers; er ift Kulturmenſch und ganz ein Entel. Ihm, dem Germanen, 
ift der Gedanke, die poetifche Temperamentsreguug das Wichtigfte und er 
. bat fich oft und lange ſchon mit dramatischen Stoffen auseinandergefegt, 
bevor er daran ging, feine Mittel auszubilden. Die Erkenntniß, daß es 
nöthig ift, vom Erlebniß de Auges auszugehen, zwang den Sfünftler, feine 
Malerei auf eine ganz neue Bafis zu ftellen. Die erfte Etape dieſer dualifti- 
{hen Entmwidelung, deren Schwierigkeit ich nur Wenige vorzuftellen vermögen, 
ſcheint nun erreicht zır fein. Was Slevogt heute befigt, hat er ſich Städ vor 
Stüd erworben; felbft was in feiner Kunſt wie Urfprüänglichkeit ausfieht, ifl 
mühfam erkämpft oder befeftigt; denn in diefer Natur ift weniger natärlidy 
Fülle ald Sehnfucht nach der Fülle, weniger Temperament als Wunſch unl 
mehr genialer Inſtinkt als leichtflüffiges Talent. Dieſer ernfte Dienfch ſcheint 
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das Daſein in Symbolen zu erleben, immer nach den Grunden der Er- 
fcheinungen zu fragen und barüber die naive Freude des Schauens, die dem 
Maler fo wichtig if, zu vergeffen. In den Studien fpürt man oft, was 
ein richtiger Ton ihn koſtet. Die brutal gepatte Malmanier ift nicht das 
Zeihen leichten Schaffens, fondern eher ein Beweis, daß die Bilberimufivifch, 
Stri vor Strich, Fläche an Fläche eniftanden find. Alles ift bedacht und 
wieder bedacht. Dadurch kommt eine Art vor geiftiger Mnmittelbarleit in die 
Ar beit, eine Wahrheit, die ſcheinbar andere Ausdrudsform nicht zuläßt, aber 
aud eine Sedrängtheit, der es an natärlidem Fluß fehlt. Der eminente 
Zeichner, aljo der Künftler des Intellektualismus, ift dem Maler Schritt: 
macher. As Maler zeigt Slevogt fih darum am Beften in ben Natur- 
fiudien. Das Bildniß eines im Freien lefenden Mannes ift von erſtaun⸗ 
ficher Kraft und Wahrheit; und der D’Andrade in Schwarz und Gelb, in 
dem Angenblid erfaßt, wo Don Juan von der Hand des Komthurs gepadtt 
wird, gehört in das Mufeum. Das große Bild des Nitters, der ſich aus dem 
Armen ber Haremsweiber löſt, um in den Kampf zu eilen, ift das bedeu= 
tendfte Werk feit Liebermanns Dalilabild, von dem es in ber malertfchen 
Haltung entfcheidend beeinflußt wurde. Daß Liebermanns Werk fo anregend 
gewirkt Bat, erwedt die müden Hoffnungen wieder. Slevogts Bild hat nicht 
die imponirend ruhige Haltung eines reifen Kunſtwerkes, aber es find Quali⸗ 
täten darin, die einen Großen anlünden. Mit ben höchſten Erwartungen 
könnte man der ferneren Entwidelung Sledvogts zufehen, wenn man nicht 
überall Etwas vermißte, das vielleicht das Architektonifche genannt werben 
kann, die fonthetifche Sicherheit, die ein Kennzeichen großer Meifter ift. 
Sanz ohne Einfchränkung gehts alfo auch hier nicht ab. “Die unges 
trübte Gemüthsruhe, die man in Caſſirers Piſſarro Ausftellung empfand, ge- 
währen beutjche Arbeiten ung fchon Lange nicht mehr. Thoma und manchmal 
Zıäbner haben vielleicht folche Reinheit und Herzlichleit der Empfindung wie 
Pifſarro; auch Gleichen: Rukwurm wäre zum Vergleich heranzuziehen. Der Frans 
zoſe war aber mehr Maler als diefe Deutfchen; er war moderner und von einer 
fo wundervollen Natürlichkeit, daß die Malerei unferer Künftler dagegen immer 
mehr oder weniger fünfllich und manchmal fogar etwas affeltirt wirkt. Wie 
kann man den franzöfifchen Impreſſioniſten noch „feelenlo8“ nennen, nad 
dem man dieſes halbe Hundert Bilder aus allen Entwidelungphafen bes 
parifer Landſchafters gefehen hat! In allen jubelt ja das Gefühl, fingt bie 
Freude an der fchönen Natur; in ihnen finden wir das Glück unferer beften 
und froheſten Stunden ruhigen Naturgenuſſes wieder. Und nichts ift nur 
gewollt; alle Empfindung ift mit fouverainer Selbftverftändlichfeit in male- 
rifche Anfchauung und Kunftform verwandelt. Ganz räthlelhaft erfcheint der 
Urfprung diefer Meifterfchaft. Die Bilder illuftriren eine Entwidelungperiode 
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von vierzig Jahren: und doch bemerkt man nirgends Kampf und Krampf. 


Die erfte Phafe der dunklen, wohlklingenden Farbigleit, die auf bie Fon- 


tainebleau: Schule weißt, gleitet unmerklich in bie hellere Periode und fogar 
in neoimpreffioniftifche Verfuche hinein; die endgiltige Form ergiebt ſich wie 
ein mühelos, wenn auch langſam ‚gefundener Schluß aus allem Vorher⸗ 
gegangenen. Iſt diefe Sicherheit, die fcheinbar den Irrthum nicht kennt, die 
wohl die Form wandelt, des Wollen aber ſtets gewiß ift, eine natürliche 
Anlage oder find bie Kämpfe fo dezent verbergen worden? Wo deutſche 
Kanſtler nach dem Beſſeren ringen, fieht man ſteis ihr krampfhaftes Be⸗ 
mühen; und in diefen, im beften Fall fauftifchen Anftrengungen ftirbt die 
barmlofe Freude. Piffarro war Fein Himmelftärmer, fondern ein ruhig be- 
hinlebender Bürger; doch die Meifterfchaft, die er erreichte, muß unfere Land» 
fchafter befchämen. Und das Geheimniß, das ihm ermöglichte, diefe Boll 
fommenheit auf befchränkten Gebiet zu erreihen? Es ift in einem Ausſpruch 
Ruskins enthalten, der fagt: daß wir nie die Kunſt wahrhaft lieben werden, 
wenn wir nicht noch inniger lieben, was fie abfpiegelt. 

Unpatriotiſch? Die Schlußfolgerung für die deutfche Malerei ift ſchmerz⸗ 
lich; aber fie ift nicht abzuweifen. Hans am Ende, einer der worpsweder Maler 
und. ein Landſchafter von Auf, hatte zugleich bei Keller & Reiner ausge⸗ 
ftellt; gute Bilder, warm empfunden und tüchtig gemalt. Aber was wurde 
daraus, wenn man von Pillarro kam! Hier überfteigert der Worpsweder ein echtes 
Gefühl ins Thentralifche, dort gerathen ihm die Anfchauungweijen während 
des Malen durcheinander, fo daß er felbit nicht mehr weiß, ob er das 
Stimmunghafte der Natur geben will oder das Gegenftändliche, im Zwie⸗ 
fpalt darum Beibes giebt und in Halbheiten freden bleibt. Er ſchaut ver- 
ſchiedene Theile der Landfchaft in verichiedener Weile an, weil er fich nicht 


auf beftimmte Gefühlsweifen befchränten kann, fondern alle zugleich berüd- _ 


fihtigen will. So fieht man in diefen Bildern einen Abglanz des Kampfes 
zwiſchen alter und neuer Empfindungmweife und dadurch erfcheint das Mo— 
berne darin gewaltfam und das Unmoderne erfihüttert. Der radilal moderne 
Piſſarro aber wirkt einheitlich; in feinen Arbeiten ift fromme Einfalt. 
Fehlen dem Deutfchen Hundert ober zweihundert Jahre Lünftlerifcher 

Kultur oder liegt der Grund in Raffeneigenthümlichkeiten? Wir haben nicht 
einen Maler wie Piffarco; in Frankreich ift er nur einer und nicht der befte 
aus der großen Schule des Impreſſionismus. Die Franzofen feinen . 
rufen, dem Auge, die Deutfchen, dem Ohr ein Gefühl mitzutheilen. U 
haben Schubert und Wagner, fie haben Manet und Robin. 

Friedenau. Karl Scheffler. 
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$uther in, Worms.*) 


as Wartezimmer vor dem Rathhausſaal. Landsknechte und Bebiente an 
ber Thür des Hintergrundes. Luther fteht am Fenſter rechts und kehrt dem 
Bimmer den Rüden zu. Bor ihm ein Kamin mit dem Laokoon auf dem Mantel. 

Erfter Landsknecht: Der Möonch fieht nicht gefährlich aus, 

Zweiter Landsknecht: Man kann ja Reliquien von ihm fammeln... 

Erſter Knecht: Er gleicht einem Knochenſammler, ber fich felbft auf 
Kehrichthaufen zuſammengeleſen hat. 

Die Bedienten lachen laut. 

Zweiter Knecht: Und doch trinkt er jo entſetzlich ... Nach ber Ber⸗ 
brennung ber Bannbulle ſetzte er fih mit Schuhmachern und Schneidern zu 
Tiſch, um zu fanfen. 

Erfter Landsknecht: Sahſt Dus? 

Bweiter Landsknecht: Nein, aber ich hörte es erzählen. 

Zweiter Knecht: Jetzt werden fie ihm ſchon das Nüdgrat brechen! 

Der Herold (tritt herein und geht zu den Landsknechten): Iſt Dies ber 
König der Juden? 

Die Bedienten laden. 

Eriter Landsknecht: Das ift der Kaifer ber Kaiſer! 

Der Herold (zu Luther): Dreh Did um, Mönd! 

Luther bleibt unbeweglid. 

Der Herold: Dre Did um, Mönd, damit ich jehe, ob Du Einem in 
die Augen fehen kannſt. 

Quther dreht fih um und blidt den Herold feit an. 

Der Herold (verzagt): Er ficht aus wie der Teufel jelbft!... Wenn 
der päpftliche Legat Aleander eintritt, wirfit Du Dich auf die Antel 

Luther: Nein, Das thue ich nicht. 

Der Herold: Dann werden die Landsknechte Dih auf Dein Angefiät 
nieberwerfen. 

Luther: Auch Das nicht; denn ich bin mit faiferlidem Geleit gefommen 
und bin vom Kaifer gerufen, nit vom Papft. 

Der Herold: Johann Hus kam aud mit Geleit nach Konftanz, aber 
fowohl er wie das Geleit gingen in Rauch auf. Das Geleit befommt man 
aus Snade und nicht aus Verdienft — nicht wahr? — und die Gnade — nicht 
wahr? — Tann verwirkt werden. Glaubſt Du, ich Hätte Quther nicht geleſen? 

Luther ſchweigt. 

Der Herold: Weiter! 

Erfter Landsknecht: Hier find Leute, die fi den Mönch anjehen wollen; 

ien fie es thun? 

Der Herold: Ja, fehr gern. Sie können ihm ing Beficht ſpucken, wenn 

„olen. Laß fie ein! 

Das Bolt kichert und zeigt mit den Yingern. 

*) Aus Strindbergs neuftem Drama, „Die Nachtigal von Wittenberg’ 

auch in ſchwediſcher Sprache noch nicht veröffentlicht ift. 
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Der Herold: Tretet näher, gute Leute, und ſeht Euch den Bären an. 
3a, fo nennt er fich felbft, wenn er fchreibt. So fchreibt er, der Bottesmann: 
„Immer werdet Ihr Luther als einen Bären auf Eurem Wege und als einen 
Löwen auf Euren Bfaden finden. Bon allen Seiten wird er Über Euch ftärzen 
und Eud feine Ruhe laflen, bis er Eure Eiſenſchädel zerſchmettert und Eure 
Kupferſtirnen in Staub verwandelt Bat." Es tft Iuftig, was? 

- Das Boll lad. 

Bweiter Landsknecht: Der Notar des Angeklagten bittet, herein⸗ 
fommen zu bütfen. 

Der Herold: Schurff? Das ift ein-fhöner Name für einen Mönde- 
notar. Laß den Bärenführer berein. 

Schurff kommt herein und geht auf Luther zu. Das Bolf entfernt fid). 

Schurff: Nun, Martin, wo bift Du jebt? 

Luther: In der Sclangengrube. Uber wo bift Du, wo tft unfere 
Sache, wo tft Gott im Himmel? 

Schurff: Martin, ich verlafle Dich nicht, obgleich unfere Sache zum 
Berzweifeln fteht. 

Luther: So, Du verläffeft mich jegt?, Gut! 

Schurff: Nein, fage ic. 

Luther: Warum fteht die Sade fo fchlecht? 

Schurff: Weil der Freund ber Sade, aber Dein Feind, Herzog Georg 
von Sachſen, alles Pulver für Dich verjchoffen bat! 

Luther: Was iſt Das? 

Schurff: Nah Eröffnung des Retchttages trug Herzog Georg alle Klagen 
der deutſchen Nation gegen Nom vor, entblößte das ganze Elend, — ja, und 
auf eine Art, die den Beifall der Fürften und auch bes Kaiſers fand. 

Luther: So! Dann bin ich überflüffig. 

Schurff: Warte ein Wenig! Darauf bat der Herzog um Einberufung 
eines Kirchentages; der Reichstag folle eine Kommiſſion wählen. 

Luther: Was jagte er denn von mir? 

Schurff: Nichts. Dein Name wurde nicht genannt. 

Luther: Auigeltrihen? Was fol ih dann bier? 

Schurff: Du follft nur für Deine Lehre ftehen oder widerrufen! 

Luther: Widerrufen? Der Kaifer wollte mid) doc hören? 

Schurff: Ta, er wollte Di widerrufen hören. 

Luther: Das wird er den Teufel nicht! 

Schurff: Martin! 

Luther: Und wenn ich nicht widerrufe? 

Schurff ſchweigt. 

Luther: Dann werde ich das Sühneofer. Gut! Nun iſt die Sache kla 
und ich liebe Klarheit und Ordnung in allen Dingen. Wenn id Etwas befäße 
würden wir jebt das Teftament machen und dann nad einer Leichenwäſcherin ſchicken 

Schurff: Martin! Verla unfere große Sade nicht ... 

Luther: Wenn Gott fie verläßt, ift fie zum Teufel und dann gebe td 
mit dem Kopf voran ins Feuer hinein. Warum fol ich ihn vertheibigen, wen 
er mich nicht vertheidigen will? 
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Schurff: Matin! Du fällft bei der eriten Prüfung! Es ift ja nur 
eine Prüfung! 

Luther: Wie fol id Das willen? Sch faffe e3 als eine Mahnung auf, 
zurückzuweichen. Sagt Gott: Bor, Martin, jo gehe ih vor. Sagt er: Kuſch, 
fo kuſche ih. Auf Wintelzäge und eitle Liebäugelei verftehe ich mich nicht. 

Schurff: Wie Du rebeit!. Du werbienteft wirklich, als Läſterer verbrannt 
zu werben, wenn nicht als Reber! 

Luther: Weihe ven mir, Apoftel des Satans ! 

Schurff: Stil! ... Ich gehe jebt direkt an ben Notartiſch. Da Haft 
Du mid. Aber merke Dir Eins: beim Reichstag heißt es nicht mehr: Quther 
ober ber Papft, fondern: Deutfchland oder Rom! Ind die Lofung des Tages 
ift: Hie Waibling, hie Welf! Das zehrt an Deinem Hochmuth, Luther; aber 
Dein Hochmuth muß aud einmal befchnitten werden! 

Luther: Du fhwageft! Was wäre Luther ohne feinen Hochmuth? 

Schurff: Ja, was wäre er? Du haft Net! Sei, wie Du bift: Du 
Bift gut fol (Nidt und geht nad; links.) 

Der Herold: Der päpftlihe Legat Aleander! 

Aleander (geht auf Euther zu und muftert ihn mit bem Nafenglas) : 
Das ift der Sort Quther! 

Luther: Und Das iſt der Teufel Aleander! 

Aleander (verliert das Nafenglas, das er aufnimmt. Darauf zum 
Hercld): Habt Ihr einen Maulforb? 


Luther: Nein, aber Hundepeitiden haben wir. Und wir haben, was 
befier ift, wir haben die Heiligen Worte des Herrn, unverfälfcht durch Dekretalen 
und Corpus juris; wir haben gejunde Bernunft und Nechtögefühl; wir haben 
Gott im Herzen und ein reines Gewillen. Was habt Ihr? Vergebung ber 
Sünden für zehn Dulaten! Jetzt pfeife ich Euch! 

Aleander: Martin Luther! Du bijt im Irrtum, wern Du mid) wie 
einen Feind bebanbelft. 

Luther: Der Teufel jelbft mag Euch zum Freund haben! 

Aleander: Du weißt vielleicht nicht, daß ich es war, der abrieth, Dich 
hierher zu berufen 

Luther: a, Ihr waret bang vor mir. 

Aleander: Sa, ih war bang, daß Du unfere, der Chriftenheit ges 
meinfame Sache verderben würdeft, die Sache der umzumandelnden Kirche. 

Luther: Man höre! Haben wir Beide etwas Gemeinſames? 

Aleander: Warum hilfft Du uns nicht? Auf eine Art, verftebt fich, 
dab wir zufammen wirken könnten? 

Luther: Soll ich Eud helfen? 

Aleander: Haben wir nicht ben felben Geift? 

Luther: Ich haue Euren Geift aufs Maul! 

Aleander: Du beißeft, wenn man Dich ftreichelt! 

Luther: Sch mag feine Lieblofung won Flußpferden und Brillenſchlangen; 
ih bin Sachſe aus Eifenträgergeihledht und nicht gewohnt, mit Handſchuhen 
anzufaflen. Berliert nicht hohle Worte an mich; ich falle eingefeifte Stangen 
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und faljche Freunde nit an, und wenn man mich auf die Bade klopft, fo beiße 
id. Wir find Feinde: jegt wißt Ihrs! 

Aleander: Jetzt glaube ichs. Und jetzt wirft Dur erfahren, mas es be 
deutet. (Geht nach Links; dreht fi dann aber um.) Darf ich Dir meinen 
Beichtvater ſchicken? 

Luther: Wozu denn? 

Uleander: Falls Du einen legten Willen ausſprechen mödteft. Und 
fall8 Du Dein Eewiffen erleichtern wilft, ehe Du vor Deinen Richter teittft, 
den Richter, der Lebende und Tote richtet. 

Luther (in Angft): Iſt Das ein Todesurtheil? 

Wleander: nidt „Ja“ und gebt. 

Zuther: Es cadaver! 

Amsdorff (haftig Herein; auf Luiher zu): Martin, Deine Sade tft 
verloren; aber e3 giebt eine Rettung! 

Luther: Was ift Das? 

Amsdorff: Sidingen und Hutten haben Landsknechte gefammelt. 

Luther: Ich bin einmal geflohen, fliehe aber nie mehr. Niel 

AUmsdorff: Der Sceiterhaufe wartet auf Di! 

Luther: Meinetwegen denn der ES cheiterhaufe. 

Amsdorff: Bedenfe, was Du thuft! 

Luther: Fort, Verfuder! ch ſehne mich nicht nad dem Tode; doch 
muß ich fterben, fo befehle ich meinen Geift in Deine Hände, Jeſus Chriftus, 
Erlöfer der Welt! Amen! 

Amsdorff: Amen!... Der Kaiſer fommt! 

Der Herold ftößt mit dem Stab auf den Boden; bie Landsknechte 
richten fi auf; die Hintergiundthüren werben geöffnet. Der Saifer und ber 

Kurfürſt kommen. 
Der Katfer fieht Luther nicht an; bleibt aber ftehen und flüftert bem 
Kurfürften Etwas zu. 

Der Kurfürft (tritt an Luther heran): unſer alergnäbigfter Kaiſer und 
Herr läßt Did nur fragen, ob das Gerücht wahr gejprochen, als es fagte, Du 
habeſt widerrufen? Haft Du widerrufen? 

Luther (feft): Nein! 

Der Kurfürft: Gedenfft Du, zu widerrufen? 

Luther (donnernd): Nein! 

Der Kaifer geht nad ins binein, ohne Luther angejehen zu haben und 
ohne auf den Kurfürjten zu warten. 

Der Kurfürſt drüdt Quther miit bedeutfamer Miene die Haud und flüftert 
ihm lächelnd Etwas ins Ohr. Dann geht er auf die linke Thür zu, wirft einen B":* 
in den Rathhausfaal, dreht fid) um und winkt Zuther, zu fommen. Aus t 
Saal find Kaijerfanfaren zu hören. 

Luther geht feiten Schrittes auf den Rathhausſaal zu. 


Stoddolm. Auguſt Strindberg 
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Bi mi tau Hus. Schlußband. Otto Lenz, Leipzig. 


Dem vor Jahresfriſt erſchienenen erſten fchließt fi der zweite Band 
eng an. Alles, was in die Volks⸗ und Alterthumskunde fchlägt, Habe ich darin 
berädfichtigt. Allerlei abergläubige Gebräude, Bann- und Zauberformeln, Lieder 
und Kinderſpiele zeichnete ich wörtlich und friid aus dem Volksmunde auf und 
ein reicher Sagenfranz ſoll dem Lefer zeigen, daß nur ein Eleiner Theil unſeres 
Sagen- und Närdenfhages befannt und noch viel verborgenes Gold zu heben 
it. Dem Abfchnitt Über unfere lebten noch vorkommenden Volkstrachten find 
mehrere Trachtenbilder beigefügt. Einige Liedes reizten wegen ihrer intereflanten 
Abweichungen von dem gewöhnlichen Terte zur Veröffentlihung. Ich babe mid 
in den beiden Bänden bemüht, die gute, alte pommerſche Sitte und Urt zur 
Geltung und zu Ehren zu bringen, fo daß nicht nur jeder Pommer und Jeder, 
ber unjere Heimathprovinz tennen und lieben gelernt hat, jondern beſonders auch 
- der Sprachforjcher und der Freund der Volkskunde in diefem Werk Vieles finden 
bürfte, was ihm neue Unregung bietet. 

Friedenau. Margarete Nereje-Wietholg. 


Geſchichte der Anttaltoholbeftrebungen. Bon J. Bergman. Aus dem 
Schwedischen überfegt, neu bearbeitet und herausgegeben von N. Kraut. 
Hamburg, Gebr. Lüdeling. Preis 7,20 Mark. 


Eine hiſtoriſche Sefammtdarftellung der alfoholgegnerifchen Beftrebungen 
von denen die meilten Sulturländer mwenigftens Spuren aufzuweilen haben, gab 
es bisher in der deutjchen Literatur nicht; englifde und ſktandinaviſche Werke 
diefer Urt bildeten die einzige Duelle. Unter diefen kulturhiſtoriſchen Arbeiten 
nimmt die „Nykterhetsrörelſens världshiftoria” des ftodholmer Profeſſors Dr. J. 
Bergman bie erfte Stelle ein. Das Buch ift reichhaltig, ftüßt fi) in allen Theilen 
auf ernfte wiflenfchaftliche Forſchung und trägt dabei doch einen populären Wejend- 
zug. Bald nah dem Erfcheinen des Werkes (1900) entſchloß ſich Bergman, 
auch Ausgaben in dänifcher, englifcher und deuticher Sprache vorzubereiten. Die 
deutfche Ausgabe, deren erfter Theil ſchon im Dftober des vorigen Jahres erſchien, 
Itegt jetzt vollftändig vor; fie weicht in vielen Stüden allerdings von dem Ori⸗ 
ginal ſehr ab. Nur die Hälfte des Buches kann man als eigentliche Meberjebung 
gelten laſſen; die übrigen Abfchnitte mußte ich ganz umgeftalten oder durch neue 
erjegen. Das Intereſſe für die Alfoholfrage ift auch in Deutſchland erwadt 
und ich glaube deshalb, daß dieſer Blid auf die alkoholgegnerifchen Beftrebungen 
aller Sulturländer, von den älteften Tagen bis auf die Gegenwart, nicht un⸗ 

kommen fein wird. 

Damburg. Dr. R. Kraut. 
8 

rohol und Verkehrsweſen. H. Hildebrandts Buchhandlung in Stolp i. / P. 

) Pfennige. 


Nenere wiſſenſchaftliche Forſchungen Laffen im Verein mit ben Erfahrungen 
3 täglichen Lebens feinen Zweifel darüber, daß der dauernde Genuß alkoho⸗ 
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liſcher Getränke, wie er nicht nur in Deutjchland allgemein üblich ift, ſehr ſchädlich 
wirkt. Schen geringe Mengen alksholiſcher Getränke, die nad der Tandläufigen 
Meinung nicht nur unſchädlich, jondern fogar nüßlih und zuträglich find, be⸗ 
einträcdhttgen die feineren Funktionen unferes Nerven- und Gehirnapparates nach⸗ 
baltig. Da leuchtet dern ohne Weiteres ein, daB dieſe nachtheilige Wirkung in 
ben verjchiedenen Dienftzweigen der VBerkebrsanftalten, ganz beſonders der Eiſen⸗ 
babnıen, unter Umftänden die allerichlimmften Yolgen haben kann. Das beiweift, 
als ein Beilpiel, ber kürzlich vor dem Landgericht in Zwidau verhandelte Eifen- 
bahnunfall bei Rothenkirchen, der durch zu jchnelles Fahren bes angetruntenen 
— nit beirunfenen — Zolomotivführers herbeigeführt wurbe und bei dem drei 
Menschen getötet und über hundert mehr oder minder ſchwer verletzt wurben. 
Wenn irgendwo, iſt deshalb innerhalb der Verkehrsanſtalten die Bekämpfung 
unferer vielfach einem förmlichen Trinkzwang gleichlommenden Trinkfitten bringenb 
nöthig. Die weitaus wirkfamfte Waffe zu diefem fchwierigen Kampf ift bie 
völlige Enthaltung von Alkohol. Das näher darzulegen und zu begründen, war 
ber Zwed des von mir dem Erften Deutichen Abftinententag in Berlin gehaltenen 
Bortrages, der jebt, mit einem Anhang: „Die Wirkung geringer Alkoholmengen 
auf bie Gehirnthätigkeit“, in zweiter Auflage vorliegt. 
Marburg a./R. Otto de Terra. 


s 
Hans Pfitzners „Roſe vom Liebesgarten”. Eine Streitſchrift. München, 
C. A. Seyfried & Co. 1904. 25 Pfennige. 


Am einundzwanzigften Februar wurde im mündhener Hoftheater Hans 
Pfißners Oper „Die Rofe vom Liebesgarten‘ zum erſten Male aufgeführt. Die 
Urt, wie ein Theil der Kritik diefer Metfterfhöpfung begegnen zu müflen glaubte, 
erinnerte in ihrem Ton wie in ihren Argumenten jehr an all bie Thorbeiten, 
bie man einft gegen Richard Wagner vorgebradht Hatte, und es mußte einem 
Berehrer Pfitzners verlodend ericheinen, diejen belehrenden Parallelisınus an 
einem typiſchen Beiſpiel zu beleuchten. Was der Berichterftatter ber Allge- 
meinen Beitung jet über Pfigner fagte, wurde Dem gegenübergeftellt, was 
feine Borgänger an ber felben Stelle vor vierzig und fünfzig Fahren über ben 
Schöpfer des „Triftan” und „Lohengrin“ gejchrieben und geweisfagt Hatten. 
Dabei ergab ſich eine allerliebite Aehnlichkeit. Der Polemit ließ ich ein Be 
kenntniß folgen: den Ausdruck der Meberzeugung, daß Hans Pfitzner der einzige 
geniale Mufiler tft, der uns heute lebt. 

Münden. ; Rudolf, Louis. 
Schorlemorle. Studentengedichte. Leipzig, C. Wigand. 


Der erſte Titel wegen eines Kunterbunts in Stoff und Form; der zweite 
weniger aus inhaltlichen als aus zeitlichen Gründen. Jena; wenig Geld; einige 
Freunde; viele Cigaretten; viele Bücher, meiſt alte, verſchollene franzöſiſche; 
eine kleine Bude nad hinten, mit Ausſicht auf Gärten und ben Landgrafenberg; 
Triboulet, mein brauner, langhaariger, fehr ſchöner und kluger Hühnerhund; 
ein Haß auf große Worte und Ideale; vorübergehend verliebt: fo tft bas Klima, 
in dem die meiften dieſer Gedichte gewachſen find. 

Bremen. . Dr. Kontab Weidberger. 
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a alte Ibſen folgte einmal lautlos der Probe eines feiner Stüde vom 
erften bis zum legten Alt. Als er gehen wollte, trat ihm der Regiſſeur 
entgegen: „Nun, was meinen Sie?" Ibſen: „Es war mir fehr interefjant, diefes 
Städ kennen zu lernen. Wer bat e8 eigentlich gefchrieben?“ Ich bin fein alter 
Ibſen; und Herr Kurd Laßwitz ift Profeffor. Und bo wollte mir die Kleine 
Geſchichte nicht aus dem Kopf, als ich im vorigen Hefte der „Zulunft” las, was 
Kurd Laßwitz von „verirrter Naturforſchung“ zu jagen hatte. Wer war biefer 
in bie Naturforfhung, bie Dichtung, die Philoſophie verirrte Willy Paftor eigent- 
lid), ber da geipielt wurde? Ein Verächter aller Naturwiflenichaft, der in dem 
frommen Glauben lebt, daß zum Berftändniß ber Entwidelungsgefchichte ein 
feliges inneres Schauen genüge. Merkwürdiger Kerl. Uber was hatte er außer 
dem Namen mit mir gemeinfam? Doc bie Sache tft zu ernft für einen Scherz. 
Handelie ſichs nur um meine Perſon, ich würde mit dem größten Vergnügen ftiller 
Zuhörer bleiben, wie ich bisher noch jeder Kritik gegenüber gejchwiegen babe. 
Aber bier gebt3 es um eine Sade. Kurd Laßwitz glaubt ohne Zweifel, dieſe 
Sade, bie Fechner als Tester repräfentirte, gut zu vertreten; er glaubt eben fo 
überzeugt (Das will ich rüdhaltlos annehmen), daß ich biefer Sache ſchade. Ich 
glaube das Gegentheil: und deshalb darf ich nicht jchweigen. 

Ich gehe von der Stimmung aus, bie über Laßwitzens Artikel Tiegt, 
von dem Geſammturtheil, das er fih von mir und meiner Arbeit gebildet zu 
baben fcheint. Und ba find, glaube ich, zwei Sätze bes Verlagsproſpektes für 
Laßwitz von vorn herein bejtimmend gewejen. Sie lauten: „Paſtor verfudt, 
in Durdführung der Gedankenwelt Fechners bas Räthſel von der Entftehung 
bes organifchen Lebens zu Idjen”; und: „Die Weltanfhauung des Gnoftizismus, 
bie zum Berftehen des Kosmos von ber inneren Erfahrung ausgeht, Tommt... 
bier zum Durchbruch.“ Den erften Satz hat Laßwitz ausdrüdlich angeführt, ben 
zweiten nicht; aber an allen wejentlichen Stellen ber Kritik Kehren feine Wendungen 
wieder und fie müflen für Laßwitz ein Stimulans geweien fein, das ihn immer 
wieder ſcharf machte. Zu feiner Beruhigung kann ich ihm auf mein Wort er 
flären, daß ich mit ber Herftellung diejes Profpeltes auch nicht das Allergeringfte 
zu thun hatte, baß diefer Projpelt mir und meinen Kritikern zur felben Zeit 
befannt wurde. Und was die Gnoftifer, die alten wie bie neuen, anlangt: id 
tenne beide Sorten gleich oberflählih. ch Habe mich in die neueren vertiefen 
wollen, aber das Weſenloſe, Unfinnliche ihrer Gedanken und aljo auch ihres 
Stiles war für mid Morphium. Reine Begriffsphilojophie, verehrtefter Herr 
Trofeſſor, vermochte mich nie zu fefleln. 

Nun zum Befonderen. Bon den zwölf Kapiteln meines Buches behandeln 
ehn geologtiche und paläontologijche Dinge. Laßwig urtheilt: „Die geologifchen 
nd paläontologifchen Thatfachen werben mit großer Willkür behandelt; dod muß 
ich bier den Geologen die Kritif im Einzelnen überlaſſen“. Das tft ſehr gütig; 

ar will e8 meinem unwiſſenſchaftlichen Verſtand nicht eingehen, weshalb er dann 
icht überhaupt die Kritik über dies Buch den Geologen überließ. Doch er meint: 
Die Unführungen aus Phyſik und Chemte reichen ſchon aus, um zu zeigen, 
je vollkommen werthlos die Grundlagen find, auf denen der Berfafier baut.“ 
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Auf Dreierlei wird bingewiefen. Ich babe gejagt, die Behauptung einer 
unermeßlichen Weltallfälte ſei wiffenjchaftlich nicht erwiefen. Darauf Laßwitz: 
„Sollte der Verfaſſer wirklich nicht wiflen, daB e3 theoretijche Beziehungen zwiſchen 
Drud, Bolunen und Temperatur der Gafe, daß es eine Thermodynamik giebt?“ 
Mir tft aber gar nicht eingefallen, die Temperatur ber irbifhen Atmoſphäte der 
des Weltalls gleichzufegen. Nur die phantaftifchen Differenzen hatte ich geleugnet 
und vor allen Dingen bie Möglichkeit, daB die kühlere Außentemperatur am 
Bilde ber Erde irgend mobdellirt Habe. Auch die und umgebende Luft ift Fühler 
als unfer Körper. Es fällt aber feinem Menſchen ein, zu folgern, die Runzeln 
eines alternden Körpers feien von der Kälte der und umgebenden Luft einge 
graben. Warum übergeht Übrigens Laßwitz jo behutfam meine Sätze über bie 
behauptete Hibe des Erdinnern, wenn beide Behauptungen und Gegenbehauptungen 
bdoch in ſo innigem Zuſammenhang ſtehen? 

Zweitens: Als ich davon ſprach, daß die Pflanzen ihren Kohlenſtoff nicht 
dem Kohlenſäuregehalt der Luft entnehmen, habe ich Strindberg citirt; trotzdem 
ih wußte, daß mir die Nennung dieſes Namens bei jo ziemlich allen Gelehrten 
ſchaden würde. Daß man aber auch die Sache jo darſtellen könnte, wie es 
Laßwitz beliebt, wußte ih nicht. Strindbergs gelegentliche Wendung „Sch will 
mich nicht in Ziffern bewegen” wird mit Behagen wiederholt. Strindberg hat 
zwar vorher und nachher Zahlen genannt, bat eine genaue Rechnung gegeben, 
bie in meinem Buch wiederholt ijt. Laßwitz behauptet, er habe es nicht gethan, 
um dann ein ftatiltiiches Erempel um fo wirkſamer vorzutragen. Die neue 
Rechnung aber ift als Antifritit werthlos, ſo Lange fie nicht Strindbergs Un: 
gaben widerlegt. 

Drittens fol ichtunfontrolirbare Angaben gemacht haben, wo ich von 
Schroen und feinen Arbeiten ſpreche. „ebenfalls ift es eine jeltfame Methode, 
Gemwährsmänner anzuführen, deren Arbeiten man nit nachprüfen kann.“ Mit 
Berlaub: die Arbeiten find veröffentlicht und nachzuprüfen. Ste find fo bekannt, 
daß fogar die Tageszeitungen (ich nenne die Tägliche Rundſchau und die Köl- 
niihe Beitung) Stellung dazu nahmen. In der „Zukunft“ bat Eduard von 
Hartmann ausführlich darüber geſprochen. 

Endlih ein genereller Einwand. Er behandelt meine Polemik gegen das 
Befeg vom Kampf ums Dafein. Das war freilich ein Hauptpunkt. War ich 
bier zu widerlegen, war gegen das höhere Gefe der organiichen Anpaſſung Trif- 
tiges vorzubringen, dann verlor mein Buch feinen beiten willenfchaftlichen Werth. 
Nun: Laßwitz konnte nicht widerlegen. Aber wa3 thut er? „Es macht einen 
unerfreulihen Eindrud, wenn fi Paltor immer gegen den Kampf ums Dafein 
empört. Dieſer Ausdrud iſt freilich nicht glüdlih gewählt; er tft auch nur ein 
Bild.” Das ift ein Bischen ftark. Fehlt in der Ausgabe von Darwinz „I 
ftehung der Arten“, die Laßwitz befit, das dritte und vierte Kapitel? Iſt 
nur überkommene Fabel, dak Darwin die Malthuslchre mit vollem Bemwmußtir 
und unter ausdrücklicher Verfiherung auf die Artengeſchichte übertrug? 

Das find die einzelnen Bunfte. „War es fo ſchmählich, was ich verbrach 
Aber die einzelnen Punkte find diesmal nicht das Weſentliche. Kurd Laßw 
hat etwa3 Allgemeines, Prinzipielles wider mid, Gegen Schluß feines Artife 
zeigt es fich unverhüllt: „Die Aufgabe der Naturwiflenjchaft ift, diefes Ge 
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der Wechſelwirkung in feinen durch die Bedingungen der Einzelſyſteme beftimmten 
Formen zu ergründen, Die Aufgabe der Metaphyſik ift, in ber Einheit diejer 
Geſetze eine Idee zu finden. Aber diefe Aufgaben barf man nicht unter einander 
werfen. Dan kann Metaphyſik treiben, ja, man kann fogar Gedanfendichtungen 
verfuchen und Märchen vom Erbenthier erzählen. Aber man muß wiflen, was 
man thut.“ Hier ift eine Ausſprache nöthig zwiſchen Leuten, bie, Jeder auf 
feine Art, im Geift Fechners weiterarbeiten möchten. Laßwitz befchuldigt mich 
der Mifologie. Ich muß ihm ben Vorwurf zurückgeben; nur leite ih das Wort‘ 
Mifologie diesmal nicht aus dem Griechiichen ab, fondern von Fechners früheren 
Decknamen Dr. Miſes. Was Lapwit bier jo ſchoön poftulirt: entweder Dichtung 
und Phantaftit oder Wiffenfchaft, aber nicht Beides zujammen: Das Hat au 
Fichner einmal als Norm angenommen. Und zwar fo jcharf, daß er für die 
zweifache geiftige Buchung zwei Namen anwandtee Als Dr. Mijes war er 
phantaſtiſch, als Dr. Fechner war er wiſſenſchaftlich. Das Fatale tft blos, daß 
nur der junge, noch unfertige Fechner an einem ſolchen Dualismus ber geiftigen 
Arbeit litt. Der reife Philofoph Tam darüber hinaus. „Nanna“ ift nicht von 
Miſes, fondern von Fechner gezeichnet. Heißt es num, im Geift Tyechners arbeiten, 
wern man ben alten Dualismus wieder einführt, ja, ihn verfchärft? Die Folgen 
mögen es lehren. Dem Forſcher Laßwitz jcheint bei feiner Urbeitmethode ber 
ganze Gegenſatz zwifchen mecdhanifcher und organijcher Weltanſchauung nicht viel 
mehr als bloßer Wortftreit. Und während ſonſt bei den Dichtern felbit das 
Leblofe noch bejeelt erſcheint, mechanifirt der Dichter Laßwitz auch noch ſeine 
Menſchen. Ein Jules Berne, der mit ſtärkeren Kenntniſſen und Ihwädere 
Geſtaltungskraft arbeitet, — nein: Das ſcheint mir wirklich nicht im Geifte Fechners. 


Wilmersdorf. Willy Paſtor. 
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herr von Rheinbaben lud neulich Herrn Jakob Schiff, den etſten Partner 

der new⸗yorker Bankfirma Kuhn, Loeb & Co., zu Tiſch. Um den fremden 

Heren befonders zu ehren, waren auch hohe Staatsbeamte, darunter der preußifche 
Handelsminifter, und befannte Bertreter der berliner Yinanz eingeladen und das 
Luncheon wurbe fait zum Ereigniß, follte jedenfalls mehr fein als ein Zeichen 
Tonventioneller Artigfeit. Der Finanzminifter war, als er im vorigen Jahr mit 
— jeimrath Lueg und Sommerzienrath Böler in Amerifa weilte, der Gaft des 
em Schiff gewefen und mußte die empfangene Gaftfreundichaft erwidern. Und 

a der vor vier Jahren durchgeführten Finanzoperation, die 80 Millionen Mark 
sticher Neichsfchaticheine in Amerika unterbrahte — einer Maßregel, über 
en Rathſamkeit man verfchiedener Meinung fein, deren grundfägliche Bedeu⸗ 

g jeboch kein Menſch beftreiten kann —, gehören bie Chefs der Firma Kuhn, 

eb & Go. zu den Leuten, die beanjpruchen dürfen, von den Spitzen der deut» 
m Finanz: und Handelsämter Eollegial behandelt zu werden. Dan muß ihnen 

4 zugeftehen, daß fie, im Gegenſatz zu manchen anderen Größen des Yankee⸗ 
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Iandes, ihre Faufmännifche Ehre jo rein erhalten haben, da felbft die rädficht- 
loſeſte Konkurrenz ihnen kein Fleckchen nachzuweiſen vermag. Seine faule Grün. 
dung, Feine morganatiſche Anwandlung von der Art, wie fie in der Enquete über 
bie Entftehung des Ozeantruſts und bei anderen Gelegenheiten ans Licht kam. 
Sakob Schiff: bei diefem Namen benft ein preußiſcher Beamter wohl cher an Frank⸗ 
furt als an das Sternendanner und an Wafhington. Doch der Zug der Zeit ift 
ſchließlich ftärker als die Ideenaſſoziationen preußiſcher Bureaufraten. Dasempfan- 
den auch die Herren von Rheinbaben und Moeller; und darum gewährten ſie Herrn 
Schiff alle Ehren, die ſie zu vergeben haben. Das Tiſchgeſpräch iſt gewiß ſchnell in 
Fluß gekommen. Herr Schiff iſt ein wichtiger Faktor im amerikaniſchen Wirth⸗ 
ſchaftleben, das, nachdem kurze Zeit ben oſtaſiatiſchen Dingen et quibusdam aliis 
das Feld geräumt war, wieder im Mittelpunkte des allgemeinen Intereſſes ſteht. 
Die Tage von Saint Louis nahen; und mag man gegen ben Reiz der Welt: 
ausftellungen nachgerade noch jo abgeftumpft fein: diesmal ift die Sache immer⸗ 
bin der Mebe werth. Auf dem World’sFair in Saint Louis werden die Ber- 
einigten Staaten fi den Bölkerfchaaren des Erbballes zum erſten Mal in ber 
neuen Geftalt zeigen, die bisher nur Geheimrath Goldberger in feinem Buch über 
„Das Land der unbegrenzten Möglichkeiten“ mit ficherer Hand zu zeichnen ver- 
ftand. Mancher hat über ben Titel des Buches geläcdhelt, ungläubig den Kopf 
gefchüttelt und die Unbegrenztheit der amerikaniſchen Möglichkeiten bezweifelt, 
weil ber new⸗yorker Aktienmarkt vonargen Stürmen heimgeſucht warb und ausipie, 
was er in Jahren Üppiger Schmäufe zu haſtig verfchlungen Hatte. Allmählich 
aber ift die Ironie verſtummt, die ben raſch für den Büchmann reif gewordenen 
Titel empfangen hatte. Der Kayenjammer von Wall Street hat Amerika nit 
zu Grunde gerichtet. Das Lanb ift wieder gefund und begrüßt feine Gäſte nicht 
als ein fterbender König, der noch in Ichter Stunde all feine ſchwindende Macht 
erjtrahlen läßt, ſondern in Jugendfriſche und ftrogender Kraft. Da erkennt man 
wirklich unbegrenzte Möglichkeiten, — nicht die der amerikaniſchen Nagelpflege, 
deren Rob Herr Dr. Salomonjohn fang, als er von feiner Ozeanfahrt heimkam, 
fondern die Wirkung der Rieſenſchätze des Bodens und der Bolfsfraft, die Gold- 
berger unferem Auge gezeigt bat. Als in Chicago Weltausftellung war, ahnte 
noch Niemand, welche rajche Entwidelung die Vereinigten Staaten in den nächſten 
Jahren erleben würden. Nicht die politiihe: denn der Imperialismus der Mac 
Kinley und Roofevelt, der nad Havana, Manila und Panama führte, war kaum 
erdacht. Nicht die monetäre: denn ein Amerika ohne Silverfrage, wie es heute 
ift, Ichien damals undenkbar. Und noch weniger war bie induftriche Entwidelung 
des Landes vorauszufchen. „Truſt“ war ein Schrediwort, hinter dem fi) Schwindel 
und Ausbeutung der ſchlimmſten Art verbarg. Kein anftändiger Menſch nahm 
das Wort in den Mund, ohne den Begriff zu verdammen. Wer zu jagen ge 
wagt hätte, die Idee des Truft fihere zwar nicht gegen Auswüchſe — weld 

Menſchenwerk ift volllommen? —, ſchaffe aber die bis auf Weiteres beite Grun 

lage für das Gedeihen des Großbetriebes, wäre verhöhnt worden. Und n 

haben gerade die Trufts eine Blüthezeit induftriellen Lebens herbeigeführt, ı 

alles Erwarten übertrifft. Deutfchland war genöthigt, das Syſtem gu impo 

tiren, nicht etwa nur, um mit der neuen Waffe Gleiches mit Gleichem zu ver- 
gelten, fondern in der Erfenntniß, daß die Trufts dem Volkswohlſtand eben I“ 
nügli find wie bie Startoffel, die man ja auch übers Meer importiren mußi 
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Sn dem neuen Amerila fand fi} zunädft kaum Einer zuredit. Die alten 
Schilderungen halfen da nicht vorwärts; nicht einmal die Ziffern ftimmten mehr 
und von den Gliederungen des Organismus, von den großen Strömungen des 
wirtbichaftlidhen Lebens wußte der Deutſche recht wenig. Mander Mächtige muß 
mit einiger Beihämung Goldbergers Bud gelefen haben, das ihn lehrte, wie 
grundfalſche Borftellungen er bieher im Kopf gehabt baute; falſche Borftellungen 
fogar von Amerilas Antheil an der Weltproduftion, der fi} gerade in ben aller- 
legten S$ahren, wider Erwarten bes alten Kontinentes, völlig geändert Bat. 

Der preußiſche Finanzminijter bat Herrn Schiff gewiß von dem Bericht 
erzählt, den er als Frucht feiner Reife dem Kaiſer vorgelegt bat. Den Gaſt 
bindet die Pflicht der Diskretion umd wir fünnen nur hoffen, daß der Miniiter 
ſelbſt fich endlich zur Beröffentlihung dieles Berichtes bequemen wird. Er war 
zwar als „Privatmann“ drüben, hat aber mit dem Amtscharakter ja nicht den 
Berftand in ber Heimath zurüdgelaflen; und wir möchten gern willen, was er 
beobachtet und feinem König empfohlen bat. Erft neulich wieder, als im Reichstag 
über bie Frage verhandelt wurde, wie beilere Informationen über den auslän- 
diſchen Hanbel zu erreichen jeien, mußte man bedauern, daß der Leiter der preußi- 
fden Finanzen feine amerifaniiden Erfahrungen noch immer für fi behält. 
Die Auffaſſung, die ber Staatsſekretär Freiherr von Richthofen vertrat, wirb 
bei intelligenten Raufleuten nicht viel Lob ernten. Der Herr bes Auswärtigen 
Umtes ftimmte vet lau dem Antrag des Abgeordneten Münch: !yerber zu, 
wonach den deutſchen Konjulaten an wichtigen Pläßen zur Unterftüägung in 
wirthſchaftlichen Angelegenheiten ein aus anjäfligen deutichen Kaufleuten zu bil⸗ 
dender Beirath angegliedert werden foll. Früher hatte Herr Münch Ferber den 
Borſchlag gemadt, den Konjulm deutſche Handelstammern beizuordnen. Nein, 
fagt Herr von Ridthofen: Das geht nicht, wir dürfen nicht mehr die Hand dazu 
bieten, im Auslande deutich? Störperichaften entftehen zu laſſen, die fi mit dem 
Schein amtlider Organe umgeben und uns vielleicht noch in völkerrechtliche 
Schwierigkeiten verwideln. Wie zimperlih! In Berlin haben wir eine amerika: 
niſche Handelskammer, die, ohne jede vö.ferrechtliche Gefahr, recht nüßlich wirken 
fol. Wenns durchaus fein muß, jagt der Stantsjekretär, wollen wir Beiräthe 
bewilligen; aber er verjpricht fi wenig davon, denn er tft von der Unüber— 
trefflichkeit ber deutſchen Konjularberichterftattung über fommerzielle und induſtrielle 
Angelegenheiten feljenfejt überzeugt. Dabei beruft er fi primo loco auf das 
Urtheil der parifer Zeitung L’'Aurore, die Manchem als Dreyfusorgan, Seinem 
aber bisher in vollswirthichaftlihen Dingen fompetent war. Ich kann deutſche 
Sandelsfammern fürs Ausland nicht empfehlen; freilich fehe ich nicht ein Ber: 
brechen, jondern die Erfüllung einer Pflicht darin, daß fie — der Stantsfekretär 
marf es in beleidigtem Ton ber deut chen Kammer in Brüflel vor — in ihren 

richten, wenns ihnen nöthig jcheint, über den deutichen Konful des Ortes 
chwerden vorbringen. Ich empfehle ſolche Kammern nicht, weil die Gefahr 
eht, daß fie nur den Intereſſen der zufällig anfäljigen, nicht den ungleich 
jtigeren der in der Heimath lebenden Deutjchen dienen und daB ſich Leute 
indrängen, denen es weniger um die Sade als um bie Möglichkeit zu thun 
auf biefem nicht mehr ungewöhnlichen Weg einen Orden oder Titel zu er⸗ 
Jen. Der Einwand aber, daß anlälfige Deutſche doch nur ihre eigenen Inter: 
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eflen vertreten werben, wenn man fie um ein Gutachten erfucht, trifft auch anf 
bie Beiräthe zu, die Herr von Richthofen gewähren will, um Herm Münd- 
Terber und den Nationalliberalen gefällig zu jetn. 

Auch bei dieſer Trage handelt ſichs in erfter Zinie wieder um Amerika. 
Denn gerade aus bem Lande, aus dem bie Hauptmacher ber Induſtrie und bes 
Handels fi auf eigene Koſten ftet3 werthvolle Informationen holen, ſollte durch 
ſtaatliche Bermittelung auch den Schwächeren mit größter Promptheit und Bus 
verläffigfeit Diaterial beichafft werden. Und audi ba bat, glaube ih, Herr Gold» 
berger das Nichtige gefunden, als ex „wirtbfchaftliche Abteilungen“ empfahl. 
Er Sagt: „Wir müflen auf dem Gebiete der wirthichaftlichen Intereſſenvertretung 
des Neiches im Ausland neue Formen finden und fie mit einem Inhalt füllen, 
dem friſches Leben entiprießt. Am Beften wäre e8, unabhängig von ber Thätige 
feit bes Konſulardienſtes, „wirthichaftliche Abtbeilungen‘ — ohne Unfehung ber 
Koſten, bie fich reichlich bezahlt machen wünden — zu organifiren und mit Männern 
ber kommerziellen und induftriellen Praxis, erforderlichen Falles auch mit er- 
probten Volkswirthſchaftlern auszurüften. Dieſe wirthichaftlichen Abtheilungen, 
die an bie wichtigen Pläße zu entjenden wären, müßten, in geziemender Fühlung 
mit ben maßgebenden Männern des frembländiichen Gewerbefleißes — in den 


Vereinigten Staaten würbe man überall freunbliches Entgegenlommen finden —, 


bemüßt jein, alle dkonomiſchen Vorgänge und alle techniſchen Neueinrichtungen 
gründlich zu prüfen. Sie hätten in ſtändigem Kontakt mit den jeweiligen Bes 
dingungen und Beblirfniffen unjerer heimiſchen Produktion und unjeres beimifchen 


Handels zu arbeiten und zu beridten. Das Alles in engem Zuſammenhang 


mit einem zuverläjfigen Nachrichtendienft und an eine Centralftelle geleitet, die 
das Dlaterial fichtet und das Geeignete möglichit jchnell an die Geſammtheit 
ber von Hall zu Fall in frage kommenden Erwerbsgruppen weitergiebt." Nur 
fo wären nüßliche, nicht verfpätete Informationen zu erreichen. Will man diefen 
Weg nicht bejchreiten, dann mag man ben Gchanten an eine brauchbare Reform 
fahren lafien. Ich weiß nicht, warum das Reich fich für die graue Theorie 
Münch—-Richthofen entfchließen fol, die nur zu unnüßen @eldausgaben führt, 
während Goldbergers Vorſchlag die Duintefienz der Wahrnehmungen bietet, die 
ein Luger Mann von der beiten Beobadtungjtätte mitgebracht bat. Das Bud 
über bas Land ber unbegrenzten Möglichfeiten zeigt uns von ber erften bis zur 
legten Beile einen geichäftsfundigen Dann, der die Berhältniffe und Bedürfnifie 
der deutichen Induſtrie, Yinanz und Kaufmannſchaft genau Tennt, in Amerika 
mit allen möglichen Ständen, Schichten und Perfönlichfeiten — vom Präfidenten 
Moofevelt bis zu Gompertz, dem populärften Urbeiterführer — in nahe Be 
rührung kam und bie wirthſchaftlichen Gebilde und Eriftenzbedingungen ber Union 
eben fo jcharf wie nüchtern beobachtet hat, nicht durch die Brille, die eine winzige 
Minderheit ihm aufzwang, fondern mit weiten Blid Über das ganze Gebiet 
amerikaniſcher Wirthſchaft. Was aus jolden Studien und Eindrüden abstrahirt 
wurde, verdient jedenfalls Beachtung und follte auch von Staatsjefretären nicht 
gering gejhäßt werden, trotdem es von einem Manne ſtammt, ber auf der Leiter 
ftaatliger Würden im lieben Preußen nicht einmal die erſſe Sproſſe erflettert hat. 


Dis. 
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a acht Tagen vergaß ich, zu jagen, wie richtig mir der Gedante fcheint, 
der in der „Doppelgänger-Komoedie” des Herrn Adolf Paul aus der 
Schellenkappe blinzelt. Der Doppelgänger, fchrieb ich, „durfte fich Alles er- 
lauben, ſchwatzen und jchlemmen, die Männer Inechten und die Mädchen 
fchwängern, dem Staat, al3 wärs härtefte Koͤnigspflicht, die letzten Stügen 
wegbrechen: das Schlimmifte hätte man ihm wedelnd verziehen. Eins nur 
durfte er nicht: Talent haben.“ DiefeSäge find nicht Hargenug. Der Geiger 
wäre auf dem frech erfletterten Gipfel geblieben, wen er das Talent gehabt 
hätte, ein König zu fein; doch andere Talentedurfteernichthaben. Ein König 
braucht nicht geigen, malen, meißeln zu lönnen; es ift nicht einmal gut für 


ihn, wenn ers kann. Die Srritabilität, die ſolche Gaben zur befcheren pflegt, 


taugt nicht für das Königsamt. „Das Ideal auf dem Thron iſt, Größein Ruhe 
barzuftellen”, jagte Jean Baul. Den fleptiichen Weltmann Montaignedüntte 
feine Monarchenpflicht ſo ſchwer wiedte:degardermesureäunepuissance 
si demesuree. Und Nilolaus Pawlowitſch, der harte Monomach ohne Ner⸗ 
ven, rieth den gekroͤnten Vettern, alles ihnen irgend Mögliche zu thun, um 
Berzeihung für das Vorrecht ihrer Stellung zuerlangen. Im Grunde mein- 
ten die Drei, die in verfchiedenen Welten lebten, dag Selbe: nicht provozirem, 
perfönlidh gar nicht auffallen ſolle der König. Das wird dem Talentvollen 
noch weniger leicht als dem Durchichnittsmenfchen. Wer gut geigen, malen, 
meißeln kann — oder zu önnen wähnt —, wird felten der Lockung wider» 
ftehen, ſeine Künfte zu zeigen; und zeigt er fie, jo ruft er jelbft fich den Rich⸗ 
ter herbei. Der Gefrönte, heißt e8 dann, macht feine Sache ja nicht beffer 
als Herr Hinz oder Profeſſor Kunz; macht fie eigentlich noch fchlechter. Und 
will fein Pjündchen doch von Gottes befonderer Gnade empfangen haben ? 
Dann vergißt das Volt ſchnell, daR eine Tächelnd ertragene Konvention den 
Glanz der Majeftät fchuf, und fängt zu fragen an, ob Würde und Klug⸗ 
heit denn wirklich empfehlen, in der Hand eines mittelmäßigen Menſchen 
die Machtfülle des Monarchen zu dulden. Jede Alltagserfahrung beftä- 
tigt Die Lehre. Der alte Wilhelm und Albert von Sachſen hatten feine Tas 
fente, Franz Joſeph und Quitpold von Bayern haben keine (zeigen fie wenig⸗ 
ftens nicht) : und waren und find gerade deshalb gute Megenten. Die Wie- 
ner beipötteln gern leis die Farbloſigkeit, die ihr Kaifer im Ausdrud liebt. 
Wenn er eine Ausstellung befucht, jagt er faum mehr als: „Das ift fehr 
fhön”; „Das verdient Anerkennung”; „ch habe mich jehr gefreut“. Auch 


198 Die Zukunft. 


zu Politilern höchftens, in Stunden arger Verftimmung: „Das hätte nicht 
fein follen” ; „Sie verlangen zu viel”. Der Weifefte Lönnte nichts Beſſeres 
rathen. In feinen vier Wänden mag der Koͤnig eine Perfönlichkeit fein und 
mit feinem Pfund wuchern; fobald er beraustritt und als representant 
perpetuel du peuple fpricht oder Handelt, ifter verpflichtet, jede Provolation 
zu meiden und den Schein der Neutralitätzi wahren. Sonft wedter, miteinem 
rajchen Wort, einem Wit, einer Mirrenden Satire, den Haß; und Tacitus 
hatte Domitian und Nero auf Caeſars Thron gefehen, als er fchrieb: In- 
viso semel principe, seu bene, seu male factapremunt. Der Gedanke, 
den Geiger an feinem Talent fcheitern zu Safjen, war alſo gut; nur fehlte 
leider die Phantafiekraft, die ihm das Kleid Schaffen mußte. Zu zeigen war, 
daß von zwei Prätendenten der minder begabte mehr für die Königsrolle paßt, 
weil er nicht auffällt, nicht zur Kritik reizt, niemals mit haftigem Griff den 
Schablonenaus ſchnitt zuerweitern ſucht. Das war im Stil der Menächmen- 
ſchnurre nicht zu leiften. Der König mußte gedig und bunt fein wie ein las 
mingo, der Geiger von Talent und Berfönlichkeit ftrogen und der Betrachter, 
vor den Beide hintraten, mußte denken wie Barathuftra, als er in feinem 
Gelände hinter dem beladenen Ejel die zween Könige erblidte: „Seltſam! 
Wie reimt fid) Tas zufammen? Zwei Könige fehe ich und nur einen Eſel!“ 

Solcherlei, antwortete Fächelnd der eine mit Krone und Purpurgürtel 
geſchmückte Mann, „Solcherlei denkt man wohl aud) unter ung; aber man 
ſpricht es nicht aus.“ Und weiter: „Dieler Efel würgt mich, daß wir Könige 
jelber faljch wurden, überhängt und verlleidet durch alten, vergilbten Groß⸗ 
väterprunk. Wir find nicht die Erſten und müſſen es doch bedeuten: diefer 
Betrügerei find wir endlich fatt und efelgeworden. Wir find unterwegs, daß 
wir den höheren Menjchen fänden; den Menjchen, der höhey ift als wir: ob 
wir gleich Könige find. Ihm führen wir diefen Efel zu. Der höchſte Menſch 
nämlich ſoll auf Erden auch der höchſte Herr fein. Es giebt kein härteres 
Unglüd in allem Menſchenſchickſal, als wenn die Mächtigen der Erde nicht 
auch die erſten Menjchen find. Da wird Alles fchief und ungeheuer. Und 
wenn fie gar die legten find und mehr Vieh als Menſch: da fteigt und fteigt 
der Pöbel im Preis und endlich ſpricht gar die Böbeltugend: Siehe, ich allein 
bin Tugend!” Friedfertige Könige waren cs, „jolche mit alten und feinen Ge⸗ 
ſichtern“; fprachen aber ungemein Friegerifch: von Schwertern,dievor Begierde 
funkeln und Blut trinfen wollen, und von der Scham, die unter der lauen 
und flauen Sonne langen Friedens entficht. Faſt wie ber Principe Macchi- 
avellis, der an keinen anderen Gegenstand denken, Leine andere Kunft üben 
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foll als die des Kriegers. Doch Zarathuftra erkennt feine Leute. Er lädt die 
gepusten Siechen in feine Höhle, fordert fie auf, geduldig zu warten, und läßt 
ihnen fcheidend als Zroft die böfe Weisheit, daß „der Könige ganze Tugend, 
bie then übrig blieb, Heute beißt: warten können“. Er konnte ihnen noch 
Beiferesrathen. Der Troglodyt, der feine hieratiſcheFormel(,Alſo ſprach...“) 
dem Geſetzbuch des Manu entnommen, den Jacolliot, Lubbock, Lecky, Go— 
bineau ſo gut geleſen hatte: gerade er mußte ihrer Schwäche die uralte Königs⸗ 
weisheit des Orients einfchärfen. Nicht fichtbar fein, Majeftäten! Hinter 
die Temantmauer mit Euch! Und wenn der Arm ftummer Sklaven Euch in 
güldener Sänftedurd die Straßenträgt, forgt, daß fein Blick, Euch zu meſſen, 
zu wägen, bis zu den Brofatliffen vordringe, in denen hr lauert! Götter 
ſelbft find nur in Wollen groß. Ihr feid nicht die Erften und wollt e8 bes 
deuten: alfo bergt die Häupter, die fetten oder wellen Leiber in Purpurge- 
wöll! Dann mögt Ihr arm an Geift fein, feig, ohne rüfttgen Willen, im 
Hermelin fchlottern, mag unter dem Kronreif ein Imbecillenhirn bämmern: 
von Weitem wirft die Grimaffe, die auch der Blödefte nach und nad) lernt. 
Meidet allzıs helles Licht und bedenket, daß ſelbſt träge Schwerfälligfeit Euch 
noch wärmer kleidet als der rajch zerfnitterte Flittertand flinfer Talente. 
Der Stoff forderte einen Cervantes, mindeſtens einen Swift; forderte 
den majeftätijchen Humor, der Hebbels Holofernes entband. Herr Paul 
konnte an ihm nur mit keckem Finger ein Bischen herumzupfen, nicht der 
irdifchen Gottheit lebendiges Kleid daraus fügen. Das hat auch ein ftärferer 
Satirifer nicht vermocht: Herr Frank Wedelind, den wir einen Deutichen 
nennen, eigentlich aber al3 sujet mixte buchen müßten. Er hat ungefähr 
das Selbe verſucht wie der Schwede. In feinem Schaufpiel „So ijt das 
Leben” fehen wir zwei Könige. Der Eine war Mebgermeifter, bleibt noch 
im Purpur, den feine blutrünftige Pöbelfauftan fich reißt wie eindampfendes 
Ochſenfell, ein enger Klotzkopf und macht ſeine Sache fo gut,daß er behaglich 
im&lanz wohnen und feinem Sohn, dem Schlächterburfchen, eine faft [yon 
ehrwärdige Krone vererben kann. Er weiß, mas von einem König verlangt 
vird — der Schein der Kraft, Würde, Gerechtigkeit — , bemüht fich, es pünkt— 
lich, wie einft Rinderlamm und Kalböniere, zu liefern, und iſt viel zu plump, 
unter ber Fettſchwarte zu bequem, um Luft zu Sprüngen zu fpüren, dienicht 
‘- feiner Rolle ftehen. Der Andere ijt König N’colo, Arlecchinos Teibhaftiger 
siter, auf dem Thron des wedelindifchen Märchenumbrien aber der legitime 
err. Er hat mancherlei Talente; doc) kein zulängliches. Er fannreden, nicht 
jerreden, auf ber Laute klimpern, dod) feineftarke, nie vorher gefungene Weife 
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haſch en, zuſchneiden, nicht nähen; und wird, wenn er als Tragoede dieSeelen er⸗ 
ſchüttern will, als Perle aller Poſſenreißer geprtefen. Was er thut, wirkt wie Pa⸗ 
rodie; aus der Königsmastelugtimmer der närrifche Menſch. Ein Phantaft, 
der die Launen nicht, die Zunge nie zügeln lernte. So kommt er um Krone 
umd Reich, wird von dem regirenden Mebgermeifter, deſſen Schweißfuß ihn 
vom Throne ftieß, geächtet und muß froh fein, da er fich unter falſchem 
Namen wieder ing Land ſchmuggeln und ala Hofnarr Seiner Mlajeftät das 
Leben eines zierlichen Kindes friften ann. Zum Hofnarren taugt er, mit 


feinen Geniebröckchen, feinen jähen Einfällen; nicht zum Monarchen. Noch 


in ber Sterbeftunde beweiſt ers: Lüftet die Kappe und will ala König erfannt 
ſein. Der gelrönte Schlächter weiß beifer, was ſich gehört. Ihn Lönnte, den 
Barvenu müßte es reizen, dem Lande zu zeigen, wer ihm mit der Pritſche die 
Grillen vertrieb. Das würde der Monardjie aber vielleicht übel befommeen. 
Stil alfo; „die Gefchichte foll von mir nicht melden, daß ich einen König 
3.1 meinem Hofnarren gemacht habe”... Das felbe Thema wie in der 
XDoppelgängerpoffe; aus dem Schnurrigen ins Nebelrevier des romantischen 
Wites gehoben. Leider nicht in die Klarheit. Trotzdem allerlei Perfönliches 
uns aus der Bolyphonie der Stimmungen ins Ohr Elingt, ift das Kunſt⸗ 
ftückchen fein echter Webelind, König Nicolo kein Zwilling der im Geſchlechts⸗ 
frühling ermachenden Kinder, der Fürftin Ruſſalka und der himmliſch ver- 
ruchten Lulu. Die große Monarchenſatire, die über Meilhac &Haldoy, über 
Agamemnon, Bobecdhe und die Gerolfteinerin hinauslangt, fehlt auf der 
Bühne, in den biblia pauperumnod). Auch Multatulihatinder „Fürften- 
Schule“ nicht viel mehr gegeben als kluge — nicht gerade funtelnd neue — 
Gedanken und eine Iuftige Achfelflappenfzene, die heute wirken würde, als 
wäre fie geftern gefchrieben. Herrn Wedekind verdarb die wirre Vielheit des 
Wollens das Spiel. Neben anderer Abficht Hatte er auch die, zu beichten; 
endlich einmal laut zu jagen: Ich habe zwar nicht die Königsgrimaffe, die 
Euren Brettermafeftätendas Herrichaftrecht über die Bielzuvielenfichert, und 
bin auch jonft ein wilder, verbuhlter, allzu buntgetigerter Sinabe, zum Größ> 
ten berufen und halb doch nur fertig gemacht; aber aus feinerem Stoff als die 
Schlächtermeiſter, vor denen Ihr Iniet, weil fte feift und plump, alfo wür⸗ 
Dig find; und jo ift Eure Welt, Ener Leben eingerichtet, daß der Empfänger 
eines Heinen Genievermächtniſſes den thronenden Metzgern Späße vormachen, 
bezahlte Wahrheiten auftiichen muß. Noch am Beichtftuhl kann der Wüfte 
das Fluchen und Speien nicht laſſen. Möchte Weihrauch ſchlürfen und, wäh- 
rend dieRechte nach dem Kelch greift, mit der Linken güngferlein kitzeln; als Ma⸗ 


Theater. 201 


jeftät fromm verehrt werben und doch Hans Küderlich bleiben, der Schreden 
züdhtiger Seelen; und ja nicht unerlannt, nicht als Mobs Narr, eingeicharrt 
fein. Alas, poor Yorick! Ohne den Schein der Hoheit gehts nicht auf dem 
bretternen Schaugerüft, mag mans Thron oder Bühne nennen. Du warft 
ein Burfche von unendlichen Humor, faßeft aber nicht ftill genug anf dem 
von der Rechtsſitte gezimmerten Stuhl, um als König gelten zu können. 

... Wenn die Herren Paulund Wedekind von Alledem gar nichts, wenn. 
fie ganz Anderes fagen wollten, dürfen fie mich nicht fehelten. Selbft der ſcharf 
aufmerkende Hörer kann nicht mehr ficher fein, daß er den Sinn der Abend- 
amterhaltungen richtig erfaßt hat, die jett für Dramen ausgegeben werben; 
und greift er dann, fchon mit einem Seufzer, nad) dem Buch, fo entftehen 
ihm neue ragen: Wie ift Diefes gemeint? Wo das Hauptihema und wo 
die Begleitung ? Nicht immer lohnt die Mühe. In Tiefen hinabzutauchen, 
iſt nicht bequem; doch kann u... ı unten eine Perle finden, Korallen und bleich 
ſchimmernde Mufcheln. In angejpültem Tang berumftochern, um die Al: 
genarten zu unterfcheiden: die Luft ift geringer, fchmaler die Hoffnung auf 
Gewinn. Mußdenn Alles, was der Geiftgebiert, mit Nabelichnur und Kinds- 
pech aufs Theater? Iſt auch Heute noch, wie im Jahre 1890, Jeder ein Phi- 
fifter und Schulfuchs, der behauptet, daß ein Bühnenhaus feine befondere 
Aluftit und Optik, das Drama fein eigenes Lebensgeſetz hat? Daß Einer noch 
fein Zitan ift, weil er dieſes Geſetz übertritt, in dem die Größten fich, Jeder 
auf feine Weife, Jahrtauſende lang wohnlich einzurichten verftanden? Kinder 
find ſehr ftolz, wenn fie über einen Zaun geftiegen, auf halb zugefrorenen 
Flußläufen oder in Nachbars verbotenem Garten gewefen find. Und man- 
her Dichter, der längft nicht mehr zur Sprudeljugend gehört, brüftet jich, 
weil das Ziwitterding, das er ans Licht gebracht hat, einem Drama gleicht 
wie Hamlet dem Herkules. Die Folgen bleiben nicht aus. Das Theater lehnt 
Alles ab, was ſich feiner Konvention nicht beugt. Alte Gefchichten ; ich habe 
nicht den Ehrgeiz, fie aufzumwärmen. Die ein Bischen pedantifch Hingende 
Weisheit, die in Freytags Dramatiferfibel, in Sarceys Quarante ans und 
Heſſens, Handwerkslehre“ fteht, bleibt aber ewig wahr ; und der hamburgifche 
Dramaturg war auchin feinen ſchwächſten Stunden kein ganzer Efel. Seid,lie: 
be Herren, als Denker, Pfychologen, Richter, Satiriker ſo kühn, mie dieſtraft ir; 
gend erlaubt:wirwollendenZrogigftenloben. Nur ſperrt Euch, wenn ‘hr durch⸗ 
aus an die Rampe wollt, nicht felbft die Wirkungmöglichkeit ab ; nurvergeffet 
nie, daß Ihr eine Menge zu isch Iudet. Auch al8 Redner würdet Ihr ja vor füuf⸗ 
zehnhundert Perſonen über andere Probleme, mit anderer Tonftärkefprechen 


202 Die Zuhmft. 


als im Kämmerlein zwifchen zwei Freunden. Wo taujend Augenpaare gafs 
fen, bleibt Intimität ftetS ein leerer Wahn. Grillparzer, den Eure Ueber⸗ 
ſchätzung neben Hebbel zu ftellen wagt, dachte ons Theater, als er fchrieb: 
„Ein Runftwert muß fein wie die Natur, deren verflärtes Abbild es ift: für 
den tiefſten Forſcherblick noch nicht ganz erflärbar und doch ſchon für das 
erfte Beichauen Etwas, und zwar etwas Bedeutende. Wer Etwas ſchafft, 
das der gemeinsmenschlichen Faſſungskraft nichts ift und erft der tiefjinnigen 
Reflexion fich geftaltet, hat vielleicht ein philofophifches Problem glüdlic) in 
poetifcher Einlleidung gelöft, aber fein Kunſtwerk gebildet.“ Euer Chaos 
geftaltet fich nicht einmal der tieffinnigen Reflexion, wird von gleich ſcharfen 
Augen ganz verfchteden gejehen. Seid einfach, Kar, knapp; fagt Alles, was 
der Durchfchnittsintelligeng zum Verftändniß nöthig ift, jpart jedes entbehr- 
liche Wort und hütet Euch, mit dem Reichthum Eures Geiftes zu progen. 

Und da binichdenn wieder bei Mir. Bernard Shaw angelangt, von dem 
ich vor acht Tagen fo vielgeredet habe. Auch Einer, der auf der Bühne zugeift- 
reich ift; wenigfteng für deutſche Gewöhnung. Der Engländer nimmt das 
Theater nicht fo ernit wie wir, freut fich, nach der Hetjagd des Tages, an 
jedem munteren Einfall und geht vergnügt heim, wenn er ein Dutzend guter 
Witegehört hat. Ob fieaus dem Wefen, von der Kippe der Dienichen fommen 
durften, die da oben den Schein eines Lebens vortäufchen: folcher Frage finnt 
er nicht lange nach. Wir find anders gewöhnt und finden ung nicht mehr 
zured)t, wenn die. Bretterhelden jagen, was jie, nach der Art ihres Erlebens, 
nicht Jagen fönnten. An diefem Riff ift „Candida“ geftrandet. 

Das Heine Dramagehört nicht zu der dunklen Sorte und ift doch von 
Schr Eugen Leuten gröblich mißverjtanden worden. Frau Candida wurbe zu 
einer Nora umgeſchminkt und follte dann wieder ein Brunftfätchen ſein, das 
auf den Dächern den Liebſten ſucht und ein Wuthgeheul ausſtößt, weil der 
junge Kater nicht,ohne erjt lange zu girren, den keufchen Schaf raubt. Arme 
Candida, — wie hatteft Du Dich verändert! Nicht eine Minute dentt fie bei 
Shaw an Eerualabenteuer. Sie hat ihren Jakob, der ihre Sinne nicht dar 
ben läßt und viel ſtattlicher underfahrener iſt als das nebenbuhlende Dichter 
lein. Sie iſt in der Theoriegar nicht tugendhaft und gäbe Einem, den ſie liebt, 
auch ohne Ring am Finger den drallen Leib; nur hatſie das rare Glück, daß 
der Ehemannihr der Liebſte iſt. Als ſie abends mit dem ſchwärmenden Aeſthe⸗ 
ten am Kamin ſitzt, ſie Beide allein und ungeſtört m der Wohnung, und das 
feine Kerlchen, deſſen Hände in ihrem Schoß liegen, ſich männiſch zu er» 
hitzen anfängt,wirdjiegar nicht bös, garnicht ängftlich. „Sie achtet feine Leiden⸗ 
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ichaft, bewahrt aber den Humor Uuger Diütterlichleit" fagt Shaw; und läßt 
fie ſprechen: „Was in Ihrem Herzen ift, Eugen, darf auch auf Ihre Lippe, — 
Alles. Die Sprache Ihres echten Gefühles fürchte ich nicht. Nur, wenn Ste 
ehrlich umd wahrhaftig find, verjchonen Sie mich mit jeder Pofe: der galan⸗ 
ten, weiſen, ſogar der poetijchen!” Kein Blutstropfen von Nora, kein Nerv 
von einer Bovard, die fürs Leben gern von einem brutalen Willen über⸗ 
wältigt fein möchte. Die gut genährte Madonna bat bei ihrem Paftor, mas 
fie für Leib und Seele braucht, und fehnt ſich nicht nach Erfagmannichaft; 
würde ſich nicht danach fehnen, felbft wenn Eugen als Männchen und Ge» 
fchlechtspotenz nicht fo tief unter Jakob ftände. („Der Sinn der Gattung”, 
den Schopenhauers Metaphyſik rühmt, ift in diefer Pfarrersfrau jehr leben⸗ 
dig.) Eins nur erfehnt fie: Leidenichaft, die nicht von Kofetterie angefräntelt 
ward; fie möchte endlich einmal Feuer aufprafjeln fehen, das nicht täglich in 
Kirchen und Vollshallen zu Flammengaukelſpielen verwendet wird. Das hofft 
fie bei ihrem Dichter zu finden; Eugen ift jung, tapfer, weltfremd, will mit 
dem Trutzlopf durch alle Wände und iftder Sproß eines alten Ritterftammes: 
aus fo edlem Stein ftieben wohl fchnell Funken. Doc) der Knirps hat Li⸗ 
teratur in den Adern und redet wie ein Buch vom Suüdwind, ber Burpurs 
teppiche fegt, und von einem Himmel, deſſen Rampen Sterne find. Ungefähr 
jagt Das der Pfarrer au; und, wenn mans recht nimmt, mit fräftigeren 
Worten. Alſo wieder nichts. Da iſts noch beffer, dem kei der Ehepflicht emſi⸗ 
gen Satten die Flecke abzubäürften, die ein allzu öffentlicher Wandel ihm aufs 
Weſenskleid gejpritt hat. Zu ihren Sinnen ſprach Eugen nie: er war ihr. 
„der Poet“, ein neues Ding, deſſen Silberglanz Lodte; beinahe fcyon Dann 
und noch von feiner Berufspflicht gefchunden; ein Ephebe, der fajt nod) fo 
weibiſch fühlt, daß er ein Weib verftehen kann. Noch ungefährlicdyer als Che- 
rubinder Gräfin Almaviva. Eugen befommteinen Abſchiedskuß auf die Stirn 
umd Jakob wird von ausgebreiteten Armen ins warme Ehebett gerufen. 
Das fpirituelle Getändel verliert feinen feinften Neiz, fein Bouquet, 
wenn es ins Grobfinnliche gezerrt wird. Shaw macht fid) gern einen Privat- 
paß, hinter deſſen Geheimniß der Leſer und Hörer nicht leicht lommt;ichtraue 
ihm au, daß fein Titel ganz leije an Voltaires Candideerinnernfollte. Das ift 
— der Nichtsalsmoderne brauchts nicht zu wiſſen — ein Roman, der bie 
Unnatur höhnen will: „Die Träumer und Spefulanten, die fi am Schreibs 
tiſch, auf der Katheder einbilden, alle Welten feien nur gejchaffen, um ihnen 
ils Lampen zu dienen; die Pedanten und Pfaffen, denen der Menſch der 
Mittelpunkt der Schöpfung ift und die orafeln, kein Gott könne eine Welt 
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erfinnen, in der fie — die gar oft den Affen, noch öfter den Tigern ähneln — 
glücklicher zu fein vermöchten als in der beſtehenden“. So ziemlich ift Shaws 
Thema. Der Ire braucht freilich nicht mehr gegen Leibniz zu fechten, dem bes 
rüchtigten Satz aus der Theodiceesurlabonte de Dieu nicht mehrdte Flu- 
gel des Spottvogels zu leihen; nurMintjter behaupten ja heute noch mandymal, 
que tout estpourle mieux dans le meilleur des mondes possibles. 
Uber der Kampf wider die innatur, die Antropolatrie, den Größenwahn ber 
Wortmacher (die nicht immer Kirchenpfaffen find) ift nicht ausgefämpft und 
Shaw führt ihn mit einer Klinge, Die er von Cyrano de Bergerac geerbt haben 
fönnte. Den Punkt, den fie am Liebften trifft, habe ich neulich zu zeigen ver» 
fucht. Helden, fagt der Ire, giebts in der gemeinen Wirklichkeit nicht, nur ' 
Heldenpofe; und Ihr dürft ficher fein, daß der Heroenfchein immer trügt. 
So lange der Reverend Morell für einen Heros gehalten wird, ift er ein eitler 
Schwädling und Phraſeur. Die wahre Heldin ift Candida, die Zwiebeln jchält 
und Petroleum auf die Lampen gießt, Dabei aber ganzjachtden Hochwürdigen 
wie ein Knäblein gängelt. Ein anderer Pfarrer, indem Drama The Devil’s 
Disciple, läuft — das Stück ſpielt in der Zeitdesanglosamerilantichen Krie⸗ 
ges — vor ben Engländern und deren Galgendrohung davon, läßt an ſeiner 
Stelle einen Anderen verhaften, gilt als feiger Wicht und handelt fo praftifch 
und ſchlau, daß er, ohne den eigenenLeib zu gefährden, den Stellvertreter aus den 
Fängen des Feindes reißen kann. Der Teufelsſchüler, ein Feuerkopf, den die 
Gefahr amuſirt, nützt mit feiner Verwegenheit keinem Menſchen; der Paſtor, 
den Jeder eine Memme ſchimpft, rettet die Vaterſtadt, ich ſelbſt, die Frau und 
den Freund. Weriftder Held? Der Paſtor, ſagt Shaw, zieht dem Mann, der 
fo fpäterjt feinen Beruf erfannte, den Soldatenrod an und läßt den Teufels- 
fchüler die Kanzel erklettern. Ein andere Stüd: Arms and the man 
(Arma virumque cano, würden fleißige Primaner überjegen). Wir find, 
anno 1885, in Bulgarien. Zwei Edelmänner, die in der Heldenpofe ftols 
ziren und nichts Teiften; und ein Kleiner, vierfchrötiger Kerl, der ſich feinen 
Augenblickſchämt, vor der Gefahr auszutragen, in Sped und DredvorDamen 
zu erfcheinen, feinen Mordshunger mit Chofolade und Bonbons zu ftillen, 
wenn nichts Anderes zu haben tft, und offen, ohne Angft vordem Verluft feiner 
Kriegeglorie, zu fagen, daß er nad) zweiim Feuer verbrachten Tagen nur noch 
alle Bier von ſich ſtrecken kann. Ein kühl rechnender Schweizer, dergegen Sold 
für die Serben fit, jeden Vorteil mitnimmt, einen profitlichen Pferde- 
handel verſchmäht und, al8 Soldatund Organifator, feine Sache ſogut macht, 
daß ohne feine Hilfe die bulgarischen Ravaliere nicht aus der Klemme kämen. 
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Kennt jeden Schleichweg im Gelände, weiß, was er ſich zumuthen darf, wann 
er fich fchonen muß, und will nicht mehr fein als eine Kampfmaſchine, dieerft 
zu arbeiten anfängt, wenns nicht zu vermeiden ift. Als er von Bapa Blunts 
ſchli ein paar Hotels erbt, zieht er denbunten Kittel aus und wirdals Gaft⸗ 


wirth eben fo Tüchtiges leiſten wie ald Hauptmann, Unterhändler, Spion. 


Wer ift der Held? Der Schweizer, jagt Shaw; und giebt feinem Liebling 
die Braut des adeligen Kavalleriemajors. Und die Braut willigt gern in den 
Tauſch. Ich erwähnte ſchon, daR Shaws Frauen niemals pofiren, ſtets na⸗ 
türlich empfinden und mit gefunden Inſtinkt auch in unfcheinbarer Hülle 
den Zeuger wittern, der ihrem Schoß die kräftigfte Frucht verheißt. Hedda 
Gabler hat der Ire nicht gefannt; und eine Judith, die er fchüfe, würde aus 
Bethulien ins Lager gehen, um von Holofernesein Kind heimzutragen, das die 
ſchlaffen Logosleute in Iſrael einft wieder das Herricherrecht lehren könnte. 

Und dennoch fein Erfolg. Ein Mann, der fich auf die Theaterarchi⸗ 
teftur nicht übel verfteht, faft immer ammfant ift und der in allen Schau⸗ 
hänfern herrſchenden Damenmehrheit die dankbaren Rollen zumeift, müßte 
eseigentlichaufhundert VBorftellungen bringen. Doch Shawiftallzugeiftreich. 


Er kann feine gute Gloſſe für fich behalten. Was er für und gegendie Briten 


auf dem Herzen hat, muß herunter, und wenns ein bulgarifcher Landjunker 
oder der fiebenundzwanzigjährige General Bonaparte ausſprechen ſoll. Der 
hält, als wäre die Beit der Kontinentalfperre ſchon da,eine lange, ſehr Eluge 
Rede gegen die Engländer und ahnt, am Abend nad) Xodt, daß Nelfon ihn 
einft überwinden wird. Das geht anf englifchen, noch eher auf amerikani⸗ 
ſchen Bühnen; bei uns iſts unmöglich. Und in jeden Drama ftößt man auf 
folche Stellen. Die Leute reden, wie fie nicht reden können, reden ſämmtlich 
die ſcharf pointirte, wie Feuerwerk lnatternde Shaw⸗Sprache; und kein perjön- 
licher Ausfall, kein ſzeniſcher Einfall wird unterdrückt. Ganz langweilig iſts 
nie; aber man verliert mählich den Glauben, unter Menſchen zu ſein, und 
wird, da man nie recht genau weiß, welcher Gefühlskomplex, welcher Kon⸗ 
flikt eigentlich gezeigt werden ſollte, von Akt zu At ftumpfer. Zwei Stunden, 
»chzte Sarcey einmal, habe ich vergebens die Handlung geſucht; und als ich 
se endlich fand, war ich zu müde, um ihr noch folgen zu lönnen; surtout, 
nes enfants, pas trop d’esprit au theätre! Shaw lehrt und die Wahr⸗ 
yeit des Worteserlennen. Er hat, wie der Dann in Gribojedows Komoedie, 

das Unglüd, zu viel Geift zu Haben”. So kams, daß fein klarſtes, jchlich« 
eſtes Schauifpielmißverftanden, ſeine kerngeſunde Candida zurunbefriedigten 
Frau verlräntelt, zum brünftig miauenden Kätzchen entgeiftet wurde. 
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Wer die Stüde lieſt, findet leichter den Weg. Denn der Witzwütherich, 
ber feinen fein gearbeitetenBuppen fo viele Knallbonbons in die Taſchen ftopft, 
tobt fich auch noch in den Anmerkungen aus. Kleine Feuilletons; allerltebft 
oft und immer fürchterlich kokett. Noch koletter als Ostar Wilde, der von feiner 
Theaterwaare felbft nichts hielt. Der Ire ſcheint ſich bis Aber die Schwaben- 
grenze die volle Studentenfreube an dem Wagniß bewahrt zu haben, dem un- 
gepeuren: ben Philiftern überden Schnabel zu fahren. Koletter war der Candi⸗ 
debichter nicht, als er die Kircheninfchrifterfann: Deoerexit Voltaire. Auch 
Shaw möchte, doch nad) beträchtlich geringerer Leiftung, mit dem Herrgott 
auf Du und Du verkehren; oder wenigftens die Helden der Weltgeſchichte als 
Heine Komoebianten und Bettnäffer entfchleiern. „Nelion und ich: wir Iren 
werben mit ſolchem ftrebfamen Artilferiiten aus Korfifa Spielend fertig”. Der 
preziöjefte Schreiber ſchwärmt für fchmudlofe Nüchternheit und ficht ent- 
ſetzten Blickes überall Poſe. Den Poſeur in fich hat er manchmal gefühlt. Aber 
niemals geahnt, daß feine Heroenbilanz im runde doch falſch ift? Die Pofe 
allein thut es nicht, macht feinen Nero zum Caeſar. Das ftarfe Gehirn, das 
jchneller und feiter affoziirt al$ der Denlapparat mittelmüchliger Dienfchheit, 
gehört am Ende auch noch dazu; und an folche Kraft darf Der fogar glauben, 
dem bie carlyliſche Myſtik allzu fehr nach Weihrauch riecht. Mitden Helden ifts 
ja nicht wie mit den Dlonarchen. Die können auf Kredit leben und lange für 
die erften Menſchen gelten, wenn fie klug genug find, fich nur hinter der De⸗ 
mantmaner, in der güldenen Sänfte, unter dem Thronhimmel, immer aus 
weiter Entfernung, zu zeigen. Der Held, der nicht in Purpurwindeln lag, 
muß feinen Heroenruhm doch irgendwann erworben haben. Das Glüd thut 
viel und nicht in Montecatinos Tagen nur ward mancher Kranz auf Spa- 
zirgängen gepflüct. Weltt aber auch echter Yorber auf einer Stirn, die das 
Mat der Menjchlichleit trägt? War Bonaparte nicht unter allen Männern iR 
brutaler That das mächtigite Hirn, trotzdem er ich oft wie ein Schwein auf- 
führte, wie ein geiler Affe ſich über einen halbnadten Frauenleib ftürzte, wie 
ein Barbar Kunfigebilde mit Holz und Eijen verftümmelte? Kein Held für 
den Kammerdiener, doch, mit all feinen Schwären, für den Piychologen, für 
Stendhal und Taine. Ein Kammerdiener will Shaw dod) wohl nicht fein. 
Der gerade urtheilt ja nach der Poje und fände Herrn von Boffart in der 
Napoleonrolle viel heroifcher als den gemeinen Korfen. Iſt der geiftreiche 
Phraſenſchnüffler vieltcicht nicht nur kokett, fondern, troßdem Determiniften: 
ylolz, aud) noch Eth'ker? Selbft dann follte er, ftatt den Großen höhniſch ihr 
Menſchlichſtes anzuterben, licher den Weg der alten, feinen Könige gehen, 
Sie, als Ejeltreiber, auszogen, ben höheren Menſchen zu ſuchen. M. H. 
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Himmelfahrt. 


Ir dem Felsgewoͤlb Im Fruhlingsgarten Joſephs von Arimathia hatten 
die Junger den edelſten Menſchen beweint: und dieſem fteinernen Grab 
entſtieg in der Sonntagsfrühe der Gott. Alle Stärke ſchien, alle Hoffnung 
während der Sabbathſtille von den Jüůngern gewichen. Die von den Römern 
verachtete, von Iſraels Prieftern und Patriziern verfolgte Schaar hätte nach 
ihres Meiſters Entſchwinden vergebens ringsum eine Stügegefucht und mußte 
fürchten, das Häuflein der engeren Jeſusgemeinde ſchnell in alle Winde ges 
fegt zu fehen. An eine Propaganda war nicht mehr zu denken ; unfruchtbar 
mußte die neue Sekte neben fo vielen alten welfen. Würden nicht felbft die 
Buverläffigften bald müde werden, mitXebensgefahreiner Idee nachzuhangen, 
deren Schöpfer längft Wurmſpeiſe geworden ift?... Da ward der heiße Schoß 
leidenfe ıftlicher Liebe von einem hoch über die Sinnenwelt hinauslangenden 


Gedanken befruchtet und kurzen, doch qualvollen Wehen entband früh fich der 


Gott. Wurmipeife, jagt Ihr, fei der gute Gärtner geworden? Hört, zage 
Geelen, den Freudenruf: Ehrift ift erftanden! Dlaria von Magdala hat ihn 
efehen; er ſprach zu ihr, verbat die Betaftung und trug ihr Zroft für uns 
uf. Diegurchtiamen,diefchon entfchloffen waren,eine Gemeinfchaftzuflichen, 
ie nur noch Fährniß bringen ann, friechen aus ihrem Verſteck und reiben die 
ugen. Wie thöricht waren fie, Die große Sache verloren zu geben! Nur ge- 
‚oppelter Eifer kann die Schwächlinge jetzt entjchulden. Keiner zweifelt mehr 
n dem nahen Siegder Galiläerlehre; und Keiner will blinder, tauber, minder 
16 
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begnadet jein als die Sünderin, die muthig betheuert, daß fie den Meifter 
hörte und ſah. Auch Kephas hat ihn ja, ein Dann, geſchaut, Petrus, Kleopas; 
und in Emmaus bradderzween Jüngern das Brot. Das Wort des Weibes von 
Magdala Hatte der jungen Chriftenheit den Gott geboren. Schluchzend um- 
ſchlang der Mann den Jüngling, die Schwefterden Bruder; und Wochen lang 
wußte Jeder von neuer Viſion zu berichten, fpürte unter $lüdszähren Jeder 
den quidenden Hauch) der Heilandsnähe. Doch einbildnerifche Kraft, diein hef⸗ 
tiger Meberreiztheit immer um eine Vorftellung jchweift, muß mählid) erlah⸗ 
men. Was bei Golgotha, in Emmaus und Bethanien geſehen war, konnte nur 
ſchoͤpferiſche Phantaſie überbieten, die ſelbſt unter krankhaft erregten Schwarm⸗ 
geiſtern feltenift. Aus der Verweſung Schoß iſt Chriſtus erſtanden: Das war 
geweisſagt, war jetzt gewiß. Aber würde er in Ewigkeit nun etwa auf der Erde 
wandeln? Hatte er nicht zu Marien geſprochen, er werde himmelan fahren, nicht 
ſchon früher verheißen, wenn er zum Vater aufgefahren ſei, werde an ſeiner 
Statt der Heilige Geift göttliche Weisheitfünden? An dieſe neue Planke klam⸗ 
mertefich der Glaube der Verwaiſten um fo lieber, als erft Die Ausgießung des 
Heiligen Geiftes die Jünger zu Apofteln weihen, zum Sühneramt reifenfollte. 
Das Sehnen Kleiner Menfchheit, die im Schatten des Großen noch ſchmäch⸗ 
tiger ſchien, rief bie Schickſalsftunde herbei: wenn der Heiland über den Wol⸗ 
fen thronte, war der Erdfreis der Apoftelherrichaft unterthan. Noch einmal 
ſammelt ſich die vifionäre Kraft, die Erinnerungen an das Ende der Helden 
des alten Bundes, Mofis und Elias, nähren; und die Jünger gehen hin und 
berichten der Gemeinde: Bor unferem Blick ward Jeſus, am vierzigften Tag 
nad) der Auferftehumg, in eine Wolfe gehüllt und in den Himmel gehoben. 
Da fie, die bis geftern nur Diener, Gehilfen höchftens geweſen waren, ihrer 
Macht überdieGemütherabernochnichtrechttranten, dünkte ſie kllug, die Hoff- 
nung auf die Wiederkunft des Herrn, deſſen Amtfievermalten wollten, fortleben 
zu laſſen. Deshalbfügten fie dem Bericht hinzu, zwei Himmelsboten in weißen 

Gewanden hätten, ala der Meifter dem Auge ſchwand, tröftend zu ihnen ge- 
ſprochen: Wie Ihr jego ihn auffahren fahet, fo kehrt Euch der Heiland zu- 
rück! Was der Wille zur Macht erfehnt hatte, war num erreicht. Die Jünger, 
die nach Bethätigung, nach Herrſchaft ftrebten, konnten feinen von den Wür- 
mern verjpeiften, doch auch feinen leibhaftig unter ihnen wanbelnden Jeſus 
brauchen. Ihr ChHriftus mußte auferftehen: nur diefes Wunder erwies ihn 
als Gott und ohne einen Gott ift feine Kirche zu bauen. Dann aber mußte 
er, war ihm das prangende Haus erft gebaut, himmelwärts fahrenund ihnen 
die Erde lafjen: denn der Kirche ftrömt die Mengenurzu, wenn kein fichtbarer 
Gott fie in den höheren, reineren Dom feines Wefens winkt. 
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Weltpolitifche Tattilhatteempfohlen, die Hoffnung auf Chrifti Wieder- 
fehr in die Herzen zu pflanzen. Bald aber zeigte fich, daß dieſes Mittel, die 
Herrſchaft der Kleinen zu feften, nicht ganz ungefährlich war. Als die Chriften 
verfolgt, gefteinigt, von wilden Thieren zerriffen wurden, erwachte in den 
Ueberlebenben die Frage: Iſt dieſes von Blut und Koth erfüllte Jammerthal 
das verheißene Reich friedfamer Seligleit? Die Macht der Apoftel, der Kirche 
konnte fie nicht ſchützen; ungeduldig harrten fie alſo des Tages, derihnen den 
Heiland zurückführen ſollte. In den Fieberphantafien des Hellfehers von Pat- 
mos, die als Offenbarung Johannis überliefert wurden, lebte die Weisſag⸗ 
ung eines theokretifchen Meſſianismus wieder auf und dicht neben der Kirche 
ward das gleißende Ruftfchloß des Chiliasmus gebaut. Papias, der Biichof 
von Hierapolis, wurde, zwei Mienfchenalter nach Jeſu Kreuzigung, feinerfter 
Berlünder. Diefer Altgläubige ging noch weiter als der Johannes der Apoka⸗ 
lypſe, den er den Presbyter nennt; nah ſcheint ihm die Zeit, da ausjedem Samen⸗ 
korn zehntauſend Aehren hervorſchießen werden, jede Aehre zehntauſend Körner 
tragen und jedes Korn zehntauſend Pfund Mehl liefern wird, die Zeit uner⸗ 
ſchauter Ueppigkeit, ungetrübter Eintracht, unverdunkelten Glanzes. Und 
ſolche judenchriſtliche Viſionen waren ſchon damals nicht neu; ſie erhellten 
noch lange die düſtere Welt der fromm Darbenden, der Ebionim, ließen, in 
Domitians Tagen, im „Hirten” des Hermas ihre Spur, flackerten über den 
Lehren der Montanijten, begeifterten die Anabaptiften zu aberwigigem Thun 
und wirkten bis ins neunzehnte Jahrhundert fort. Der Anglo-Yudatsmus 
Edwards Irving rüftete die uralte Chiliaftenlegende zu neuen Eroberer; 
zügen. Seit 1830, dem Jahr der romantifchen Revolntion, durchitreiften 
die Apoftel des Schottenheilands Europa, riefen zur Reinigung und mahnten 
die Braut, Leib und Seele zu ſchmücken, denn der himmlische Bräutigam 
werde nun in die Zeitlichkeit wiederlehren. John Darby, derin Plymouth den 
Diilennartsmus gepredigt und mit leidenſchaftlichem Eifer das Vol zum 
Abfallvonber verruchten Bileamskirche gedrängt hatte, war vordem Zorn der 
techtgläubigen Anglikaner in die Schweizgeflüchtet und hatte dort ein Jünger⸗ 
häuflein um ſich geichaart. Und auch im Deutſchland derLichtfreunde und freien 
Gemeinden mehrien fich die Profelyten des erneuten Wunderglaubens. Was 
einft die Roſenkreuzer, was Comenius, Jakob Böhme und der Proteftant 
Bengel verheißen hatten, Das wurde, in faft noch vergröberter Form, wieder 
nun der erregten Menge als Koft geboten. Bis nach Schlefien, Bojen, Oft- 
preußen drangen die Sendlinge des Irvingianismus vor, in Berlin verfocht 
ihn Charles Böhm mit raſch fühlbarem Erfolg und ein Nuntius aus Eng- 

16° 





“210 Die Zuhmft. 


land konnte in der Stadt Nilolats eine an Kopfzahlreiche Brüderfchaft feier- 
lich weihen. Dasgeihahtn Mai 1848. Und wieder, wieim Jahr 68, Tämpfte 
die vereinie Orthodorie mit ihren feinften @eifteskräften vergebens gegen den 
alten Wahn, die plump materialiftifche Mißdeutung des Heilandswortes. Zu 
erbärmlich mar das Erdenleben geworden, Satanas, der entfejjelte, herrſchte 
in wüfter Pracht über alles Menfchenland: das Taufendjährige Reich mußte 
kommen. Wenn das Maß menfchlichen Leides bis an den Rand gefülltift und 
des Lafters Aasgeruch bis zum Himmel ftinkt, dann ift die keuchende Schanr 
ftet8 geftimmt und bereit, fich von Hoffnungen einlullen zu laſſen; und wer 
ihr in folder Stunde ein mühlofes Leben in Herrlichkeit verfpricht, Der hat 
fte in feiner Hürde. Das jah ſchon Drigenes; und er und feine Gefährten 
im Glauben an eine fymbolifch-philofophifche Offenbarung erkannten Haren 
Geiſtes auch fchon die Gefahr jolchen Wahnes. Die politifche Gefahr; denn 
thatlofes Warten auf die Wunder einer Wonnedilias hat noch nie einem 
Stamm, einem Bolt, einer Klaſſe genützt, hat fie immer nur gelähmt und 
untüchtig gemacht. Doch mas half die Erkenntniß? Als des alten Glaubens 
Wurzel verdorrte, als, im Chiliaftenjahr 1848, Weitlings „Evangelium 
eines armen Sünders“ in den Werkitätten von Hand zu Hand ging und 
das Kommuniſtiſche Manifeft aufSchleichwegen durch Europa geſchmuggelt 
wurde, vernahm man abermals das Locklied vom Tauſendjährigen Neid), 
vom irdiſchen Paradies des Fleiſches; den alten Tert, nur eine neue Weife. Der 
Chriftengott war verbannt, aber Bapigs triumphirte. Was einſt Millennaris⸗ 
mus geheißen hatte, hieß nun Marxismus; und wieder ſollte der Glaubensftifter, 
als ſein Name die Gemeinde zuſammengetrieben hatte, in den Himmel gehoben 
werden, auf daß die Jünger ungeſtört eine Kirche gründen koönnten, in der 
fich leben läßt. Paulus war der erjte „Nevifionift” des Chriftendogmas; er 
that, wie alle Apojtel, die jelbjt Etwas wollen: je nad) feinem Bedürfniß än⸗ 
derte er das Bild des Herrn, in deffen Namen er reifte, milderte bier, ver- 
jtärfte dort eine Yyarbe und ftrich feinen Firniß darüber. Gerade fo thun die 
„Reviſioniſten“ der marzifchen Xehre; und wenn fie ihren Baulinerfrieden 
mit der Staatsgewalt gemacht hätten, würde e8 Herrn Bebel nicht beffer ers 
gehen als dem Biſchof von Hierapolis, dem äpyatos avrp, den bie Macht⸗ 
haber aus dem Gedächtniß der Frommen tilgten, und Herr von Vollmer 
würdeihn, wie Eufebius den Papias, mit reſpektvoller Verbeugung einenred» 
lichen, aber kurzfichtigen Dann, einen frommen, dod) engen Kopf nennen. 

Ohne Gott feine Kirche. Aber der Gott gehört in den Himmel; und 
geht er nicht willig, jo hebt man ihn, unter rühmenden Reden, ins ferne Ge⸗ 
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wöll. Das Genie muß der Erde entrückt ſein, damit die Talente ſich regen, 
zur Geltung, zur Macht bringen können. Was würbe aus Pius, wenn Je⸗ 
ſus, aus Bülow, wenn Bismard, aus Bernftein, wenn Marx wiederläme? 
Die revenants wären ihres Lebens nicht ficher. Schlimmt genug ſchon, daß 
bisige Inbrunft fie herbeiſehnt und durch den Vergleich des Erreichten mit 
dem Berheißenen das ruhige Behagen ftört. Folgten fie gar dem Auf und 
zeigten fich in Reibhaftigleit wieder dem Volk: Web ihnen! Die Glorie ift ihr 
Heim und ihr Kerker. Den Genius, der zu neuem Erdenleben aus dem Him- 
mel nieberftieg, grüßt froh wohl die frommeEinfalt und die fanatiſche Ohn- 
madt. Da fein Blick aber in die Herzen der Mächtigen dringt, der Kleinen, 
denen er ſcheidend das große Vermächtniß ließ, wird er auf die Frage nad 
dem Biel feines Weges ftets, wie der Galiläer der fpäten Winkellegende, ant- 
worten mäfjen: Venio iterum cerueifigi. Und von diefem zweiten Kreuz 
würde fein Bittgejuch eines Rathsherrn von Arimathia ihn löfen. 
» 


In Sevilla praffeln die Scheiterhaufen. Der toledaner Neichstag 
bat die Einführung der Inquisitio haereticae pravitatis verlangt und 
Thomas de Torquemada weiß, welche Pflicht er feinem Gott ſchuldet. Wer 
der Ketzerei verdächtig ift, wird ins Gefängniß, den vade in pace, geworfen, 
angeprangert, geftäupt, zum Feuertode verdammt; und noch freut die Volks⸗ 
mehrheit ſich der Autos de Fe. „EI find ja Ketzer, die man brennen ſieht“ : 
wie Schillers janfte Diondecar dent auch unten der frommePöbel. Da tritt, 
als eines Tages wieder die Flammen an Dienfchenleibern leden, ein fremder 
Wanderer unter die Gafferichaar. Müde blickt er, ift bleich und auf feinem 
Kleid Die Spur weiten Weges. Niemand jah ihn noch und Jedem ſcheint er 
dochein vertrauter Freund. Von dem Marterſchauſpiel wenden ſich alle Augen 
auf ihn, der in ſtiller Majeſtät regunglos das Grauſige ſchaut; und bald gehts 
von Mund zu Mund: Chriſtus iſt unter uns! Schon wird er umdrängt, von 
demũthiger Liebe begrüßt, von irrer Inbrunſt auf den Knien angebetet, ſchon 
wirkt er Wunder und das Schlimmſte iſt zu fürchten. Aber die Obrigkeit 

acht. Mit ſtattlichem Gefolge naht der Großinquiſitor, ſcheucht mit einem 
jebieterwint die Dienge hinweg und läßt den unbequemen Heiland ver- 
aften. In den tiefften Kerker mit ihm, in einen der Käfige, die fein Sonnen- 
trahl wärmt, fein Mondlicht mild erhellt. Da fit Gottes eingeborener Sohn 
ei einem armſäligen Kerzenftümpfchen und wacht und finnt. Ein Schlüffel- 
mb rafjelt, die Eifenthürthutfich auf: der Großinguifitor fteht um Mitter⸗ 
acht vor dem Heiland. Neunzig Jahre lebt er und ſah manches Menſchen⸗ 
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wer? werden, manches verfallen. Aus blutlofen Lippen lommt harte ftügerede. 
Warum, fpricht der Greis, kehrteft Du, einmal fchon Gekreuzigter, zurück? 
Für Dich) ift auf dieſer Erde nichts mehr zu-thun. Du haft die Menjchen nicht 
zu begläden vermocht ; denn Du riefft fie zur Freiheit: und Freiheit frommt 
nur den Starken. Nur fiedürfen wagen, Deinem Ruf und Beifpiel zu folgen. 
Was aber thateſt Du für das Heer, das Gewimmel der Schwachen? Der Fluch 
unfruchtbarer Halbheit laftete auf Deinem Werk; erft unfere Dienfchenliebe, 
Menſchenkenntniß hat e8 in jtrenger Baterzucht davon erlöft. Wir lieben alle 
Menſchen, laden alleins Schiff unferer Kirche, Lehren fleleben und ewige Selig- 
keit erwerben. Warum aljo lamft Du und ftörjt unjere Segen ftiftende Arbeit ? 
Du warſt gewarnt, doch Dein Ohr blieb taub. Der Geift, der in der Wüfte 
zu Dir ſprach, war nicht bös, war nur Hug: er wies die Straße, auf ber Du 
die Menfchheit zum Glück führen konnteſt. In uns, den Söhnen und Wal- 
tern der Römerlirche, lebt feine Weisheit. Wir willen, daß e8 fein Wunder 
giebt, daß hinter dem Schleier des legten wie des erften Geheimniſſes der 
ſuchende Sinn nichts fände; aber wir brauchen Miyfterien und Wunder und 
die aufumerbittliche, unerfchütterliche Machtgegründete AutoritätderHeil’gen 
Kirche fichert fie uns. Die Maſſe, Saltläer, bleibt immer kindiſch und kann vie 
Freiheit, die Du ihr zudadhteft, niemals Heilfam nützen. Sie iftnurglüdlich, 
wenn eines Herrn Wille fie lenkt. Wir haben ihr diefegefährliche Freiheit ſacht 
wieder genommen; wir ſchwichtigen, fo langefie auf uns horcht, ihr Gewiſſen, 
laſſen fie fündigen und vergeben ihr, wenn die Sühne ung angemeffen düntft, 
jelbft die Schwerte Schuld, —in Deinem Namen; denn Dubifteinenothwendige 
StügeunfererAutorität. Biftes, wenn Du in DeinemHimmelbleibft und Did) 
mit dem Weihrauch befcheideit, den wir Dir ſpenden. Dieweil Du aber als Frie⸗ 
densftörernun unferer Arbeitjtättenahft undzerftampfen willjt, was in Jahr⸗ 
hunderten gejät ward, wirft Du morgen als Ketzer verbrannt. Dixi. Schwei- 
gend laufcht Ehriftus. Kein Laut kommt von feiner Lippe. Schweigend fteht 
er von feinem Sünderjtuhl auf, küßt jchweigend ven Falten Greifenmund, 
der ſo zu ihm ſprach. Da erbebt der Großinquiſitor; die Ahnung der Gottheit 
jchüttelt den wellen Leib: er öffnet mit eigener Hand die ſchwere Kerkerthür 
und weiſt dem Gefangenen ftumm den Weg in die Freiheit. Chriftus fchreitet 
in die Nacht hinaus. Den Schädelberg hinan oder zurüdin die Glorie?.. Der 
Neunzigjährige athmet auf. Der Heilandskuß brennt in feiner Seele; doch 
wenn das Tagesgeſtirn zurückkehrt, wird er wieder die Kraft Haben, Kar⸗ 
dinal⸗Inquiſitor zu fein, und den guten Willen, der Schwachen Menſchheit, 
die er mitleidig liebt, mit ftrenger Herrenfaujt ihr Kinderglüd zu bewahren. 


Simmelfahtt. 213 


So fah Doftojewstij, al8 er die Gefchichte der Brüder Karamaſow, 
das duntelite feiner Slavenevangelien, fchrieb, das Schidjal des auf die Erde 
wiederkehrenden Heilands. Eines ruſſiſchen Chriftus, der nicht kämpft nod) 
zürnt, der liebend nur das Leid überwindet. Aus anderem Stoff wollte Goethe 
feinen Chriſtus fchaffen. Auch der Sögdichter, der nicht mehr gläubig, aber 
duldjam war und bie platten Rationaliften vom Schlage des Doktors Bahrdt 
nicht minder boshaft höhnte als die Lämmleinanbeter und Separatiften, hat 
einft ja verfucht, den Traum vom Taufendjährigen Reich zu geftalten. Nur 
„des Emwigen Juden erfter Fetzen“ entftand; doc) er lehrt ung in einer kurzen 
Viſion den goethijchen Ehrifius immeryin tennen. Der follte nicht ſanft jein; 
ein derber Herrgott jteigt vom Himmel herab und nennt die Schändlichleit, 
die er fieht, ohne zimperliche Schonung beim rechten Namen. 

Ihm jcheint die Welt no um und um 
In jener Sauce dazuliegen, 

Wie fie in jener Stunde lag, 

Da fie bei hellem, lichten Tag 

Der Geiſt der Finſterniß, der Herr der alten Welt, 
Im Sonnenjdein ihm glänzend dargeſtellt 
Und angemaßt ji ohne Scheu, 

Daß er Hier Herr im Haufe jei. 

Schleicht nit mit emgem Hungerfinn, 
Dit halbgefrümmten Klauenhänden, 
Verſeuchten, eingedorrten Lenden 

Der Geiz nach tückiſchem Gewinn, 
Mißbraucht die ſorgenloſe Freude 

Des Nachbars auf der reichen Flur 

Und hemmt in dürrem Eingeweide 

Das liebe Leben der Natur? 

Verſchließt der Fürſt mit ſeinen Sklaven 
Sich nicht in jenes Marmorhaus 

Und brütet ſeinen irren Schafen 

Die Wölfe ſelbſt im Bufen aus? 

Ihm wird zu grillenhafter Stillung 

Der Menſchen Mark herbeigerafit; 

Er jpeift in efelhafter U berfüllung 

Ron Taufenden die Nahrungskraft. 

In meinem Namen weiht dem Bauche 
Ein Armer ſeiner Kinder Brot; 

Mich ſchmäht auf dieſem faulen Schlauche 
Das goldne Zeichen meiner Noth. 


Bor den Papſft ſollte der ſtarke Jeſus des Knittelversſpieles hintreten, dem 
Repräfentanten des mit dünnem Chriſtenfirniß überzogenen barocken Heiden⸗ 
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thumes feine ganze Verachtung ins Antlit fpeien und, zur Strafe fürfolchen 
Frevel, im Gefängniß des Vatikans fhimmeln... Und dieſem Goethe der 
ftraßburger Zeit ward unter höchftem und allerhöchften Patronat jegt ein 
Denkmal gefegt. Weh ihm, wenn er in der Jünglingsgeftalt wiederläme! 
Er wird ſich hüten. Und da er fern ift, unſchädlich auf hohem Sit, handelt 
die Obrigkeit Hug, wenn fte fich zur Anbetung des Erzfeindes bequemt. 
Doſtojewskij Fannte Goethes Fragment ficher nicht: und doch fiel in 
feinem Epos dem Heiland das ſelbe Los. Auch der ſchmaler Tebende Dichter, der 
mit jcheuem Finger jett nach dem großen Stoff griff, läßt feinen Heiligen 
ins Gefängniß fchleppen. Maurice Maeterlinck nennt ihn nicht Jeſus, ſon⸗ 
dern Antonius; und nicht Flauberts Helden zeigt er ung, den großen Ein- 
samen, der die Arianer befämpfte und in der egyptiſchen Wüfte mit aller 
Yodung von Macht, Wiffen und Luft verfucht ward, jondern Sankt Antonius 
von Padua, den beredten portugiefiichen Aſketen, der, da die Menſchen feiner 
Mahnung zur Bußedag Ohr verfchlofjen, den Filchen predigteund, als Haupt 
der Spiritualen, vom neunten Öregor heilig geſprochen ward. Doch audj hier 
ift der Name nur Schall. Wie Jeſus, wirkt Antonius Wunder, wedt Tote 
auf, wird von allen Behörden, allen Beamten des Staates und der Kirche 
verwünſcht und befehdet, wie Jeſus Hinter Schloß und Riegel unfchädlich ge- 
macht. Leider wurde Sankt Antonder Kleine auf benabgegraften Gemeinplag - 
einer Erbfchleicherfomoebdie gejtellt, dem kaum noch ein armes Hälmchen ent» 
keimt, und in Lüderlichem Verfahren der Dienfchheit größter Gegenftand ins 
PofienreichderBanalitätenerniedert. Ausder Teentation de Baint-Antoine 
konnte der Belgier lernen, mit welcher Sorgfalt folder Stoff behandelt wer⸗ 
den will, aus zwei Heineren Legenden Flauberts, was der Ölaube, die Illu⸗ 
fion auch im ſchwächſten Gefäß zu vollbringen vermag. Eine alte, von Allen 
ausgebeutete, von Allen verlaſſene Magd hängt ihr ganzes Herz an einen 
Papagei, der ihrem Auge zur Pfingfttaube, zum Heiligen Geift wird. ‘Der 
Bogel ftirbt und wird ausgeftopft; als aber der Magd das letzte Stünbdlein 
ichlägt, fpreitet erjeine Flügel und trägt die Herrin, dieihn folangebetreut hat, 
ins Baradies. Das ift die Geſchichte eines „einfältigen Herzens". Stärker 
ift „Die Legende von Sant Julian.” In die Zelle des Eremiten tritt ein 
ausjätiger Bettler, ißt dem Einfiedler das letzte Brotkörnchen, das letzte 
Spedjtücchen weg, ftredt ſich mitfeinen Schmären auf Julians hartes Lager 
und fordert, der fromme Wirth folle ihn wärmen. Das weigert der Mönch, 
der einjt verzärtelte Fürftenfohn nicht und in feiner Umarmung wandelt ber 
Bettlerfich: Sternen gleichen nun feine Augen, fein Haarleuchtet wie Sonnen- 
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geipinnft, Rofen duften aus feinem Munde. Und fiehe: das Dad; der Hütte 
Hafft weit auf und in Jeſu Armen ſchwebt Sankt Julian himmelan. 


% 


Den Aermften nur, bie noch hungert und dürftet, darf Jeſus wieder» 
kehren; den Satten, Mächtigen ifter kein willlommener Saft. Darin ftimmen 
alle Boeten und Beichendenter überein: Goethe, Doftojemstij, Sienkiewicz, 
Maeterlind. Wer im Beſitz ift, wohnt im Recht und braucht feine Wunder; 
glaubt fie wohl aud) längft nicht mehr. Was jollihm ein Heiland der armen 
Leute? Deſſen Platz ift im Himmel; hienieden würde er nur das geruhfame 
Behagen und die öffentliche Ordnung ftören. Erft feit der Kirchenbau wuchs 
und die Sferifeifich den Staat zu unterjochen begann, wird die Ascensio Do- 
mini als Feſt der Chriftenheit gefeiert. Mit ftrenger Nichtermiene tadeln mo- 
derne Theologen, daß im Mittelalter diejes Felt dur) Mummenſchanz und 
Poſſenreißerei verunſtaltet worden fet,in Benedig nachdem Tage der Himmel» 
fahrt gar ein zweiter Karneval um San Marco gejauchzt Habe. Ach, — die 
Menſchen waren damals frömmer, als unſerePhariſäer heute find : fie fühlten, 
daß man ihnen den Heiland nahm, auf Nimmerwiederkehr ihn, wie in eine 
Gruft, in die Glorie einpferchte, und trieben, all in ihrem Sammer, Spaß 
mit den Mächtigen, die den Läftig gewordenen Gott nicht jchnell genug los⸗ 
werden fonnten. Vierzig Tage lang war der Auferftandene über die Erde ge- 
wandelt; ſeine Gottheit war nunerwiefen und erfonntegetroftaufden Wollen: 
thron fteigen. Die Zeit derKleinen brach an,der Strebfamen,dielieber als In⸗ 
quiſator herrſchen denn als Heiland gekrenzigt fein wollen. Glückliche Himmel- 
fahrt! Und Weh Die, wenn Du wiederkehrſt! Bon Allen, die das Evangelium 
auf der Lippe tragen und, bei Gefahr ihrer Macht und ihres Befites, niemals, 
ihr Zeben lang nie handeln durften, wie der Bergprediger befahl, ſehnt Did) 
Keiner zurück, wünfcht kein Einziger fich, den Anbeginn des Zaufendjährigen 


„ Reiches, Deiner alfgerechten Herrſchaft zu erleben. In der latholiſchen Kirche 


wird am Tage der Himmelfahrt während des feierlichen Hochamtes dasLicht der 

Dfterlerze gelöfcht. Diefe iymbolifche Handlung joll der Gemeinde jagen: 

ſus Chriftus ift von der Erde geichieden und fommt nimmer zurüd. Wer 

tan feinen Glückstheil fordert, hat fi) an ung zu halten. Wirfünden ihm, 

8 er zu leiften, was zu Laffen hat, und dulden nicht die Mitwirkung Eines, 

feine Arbeit gethan hatte, als er von den Zoten erjtand, und zur rechten 
ande mit allen Ehren von ung auf ferner Höhe beigefett ward. 


$ 
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ÖBetreidepreisbildung. 


5 Nsthlage, in die Heute die mitteleuropäifche Landwirthichaft gerathen 
ift, beginnt um die Mitte des abgelaufenen Jahrhunderts und ift auf 
die Vervolllommnung der Transportmittel zurüdzuführen. Mit dem Bors 
fchieben der Eifenbahnen in die ofteuropäifchen Länder, in die Donauländer 
und ins füdliche Rußland kamen immer größere Ouantitäten von Getreide 
auf die weft: und mitteleuropäifhen Märkte und drüdten hier auf die Preiſe. 
Diefer Drud wurde noch verftärkt, al$ dann auch die überfeeifchen Länder — 
Nordamerika voran — mit ihren riefigen Getreidezufuhren auf den europät- 
fhen Märkten erfchienen. Merkwürdiger Weife wurde jedoch diefe nah= 
liegende Urſache der Nothlage der mitteleuropäiſchen Landwirthſchaft in der 
erften Zeit nicht erkannt. Daß die Klagen der Landwirthe anfangs nur 
taube Ohren fanden, faun freilich nicht überrajchen; man mußte ja, daß die 
Zandiwirthe mit dem Wetter nie zufrieden waren und fo ziemlich jeden Sommer 
als ungänftig bezeichneten. Als aber die Klagen nicht nur nicht verfiunmten, 
fondern immer lauter wurden, fing man an, der Sache nachzugehen. Man 
begann, einzufehen, daß die Landwirthe nicht auf Roſen gebettet feien, glaubte 
in der erften Zeit aber, bie Urfache diefer Erfcheinung in der modernen Agrar: 
serfaflung, in der Mobilijirung des Bodens fuchen zu follen. Die „Freiheit 
des Grundbeiiges — Das heift: die Freiheit, dem Grundbeſitz beliebig ver⸗ 
äußern, zertheilen, vererben und verfchulden zu dürfen — führe, fo wurde 
damals gelehrt, nothwendig zur Ueberfchuldung und Zerfplitterung der Land⸗ 
güter und bewirke, daß der Bauer fchlieglich von der ererbten Scholle ver= 
drängt werde. Diefem Gedankengang entiprangen die — ungefähr aus den 
fiebenziger Jahren ftammenden- — Maßregeln und Borfchläge, die der Zer: 
fplitterung und Berfhuldung des Grundbefiges entgegenwirken follen: bie 
Schaffung eines Höferechtes, die Errichtung bäuerlicher Fideikommiſſe, ber 
Ruf nah Heimflätten, der Vorfchlag der „Inlorporation des Hypothekar⸗ 
fredites“, einer „neuen Örundentlaftung“ und Aehnliches. Erſt fpäter brach 
jich Die Ueberzeugung Bahn, daß die Nothlage der Landwirthe auf die niebrigen 
©etreidepreife zurüdzuführen fei, und die weitere Konſequenz war nun, daß 
in die meiften europäiſchen Staaten Getreidezölle eingeführt und Maßregeln 
wie bie BVerftaatlihung der Getreibeeinfuhr oder des geſammten Getreide: 
handels, das Bädereimouopol und manche andere empfohlen wurden. 

In der legten Zeit ift nun wieder ein neuer Gedanke aufgetaucht, 
nämlih der, daß die Getreidepreife ganz befonder® durch bie Formen, in 
denen ſich der Getreidehandel abipielt, ungünftig beeinflußt werden. Es ift 
der befannte Kampf der Agrarier gegen den Terminhantel; und damit ift 
die Trage nach den Momenten berührt, die auf den Getreidepreiß beſtim⸗ 
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mend einwirken. Diefe Frage ift — wie Profefjor Ruhland, der unermüd- 
liche Borlämpfer für bie agrarifchen Intereſſen in Deutichland, in feiner 
jüngften Schrift”) nachzuweiſen fucht — durchaus nicht fo- einfach und leicht 
zn beantworten, wie man auf den erften Blid etwa annehmen möchte. Die 
klaſfiſche und die nachklaſſiſche, liberale Nationalölonomie hat fich die Be⸗ 
antwortung der Frage nad) der Bildung des Preiſes allerdings fehr leicht 
gemacht; fie lehrt kurz und bündig: Der Preis wird durch das Verhältniß 
von Angebot und Nachfrage beftimmt und gegen dieſes Naturgefe läßt fich 
nicht anlämpfen. Dan ftellte fi die Sache ungefähr To vor wie die beiden 
Schalen einer Wage. Auf der einen liegt da8 Angebot (im gegebenen Fall 
alfo die Weizenernte der ganzen Erde), auf der anderen die Nachfrage (das 
Geld, das die Menfchen auf der ganzen Erde für Weizen zu verausgaben 
gebenfen); und diefe beiden Wagfchalen werden fo lange auf und ab ſchwanken, 
bis fie an irgend einem Punkt (hoc oder niedrig) zur Ruhe gelangen. Diefer 
Buntt repräfentirt gewifjermaßen die Höhe des Preifes. Die moderne Forfchung, 
die allen von der älteren Schule aufgeftellten angeblichen „Naturgefegen ber 
Bollswirthfchaft” ziemlich jleptifch gegenüberfteht, will auch an das Geſetz 
von Angebot und Nachfrage nicht recht glauben, weil fie zu einem anderen 
Reſultat nelangt ift. 

Wenn man nämlich die Vorgänge des wirthichaftlichen Lebens ohne 
Borurtheil betrachtet, wenn man fieht, wie insbeſondere die Frauen fich beim 
Einkauf verhalten, wenn man prüft, wie die „großen” Kaufgeichäfte (etwa 
der Kauf eined Hanfes oder Landgutes) zu Stande lommen, und erkennt, 
daß von beiden Theilen alle erdenklichen Ueberredungskünfte und die Drohung, 
vom Gefchäft zurüdzutreten, angewandt werden, fo zeigt ſich mit handgreifs 
licher Deutlichkeit, daß die Feftfegung des Preifes das Refultat eınes Kampfes 
ft. In diefem Kampf ift natürlich jeder Theil bemüht, die Gunft feiner 
Bofition nad Kräften anszunugen und den größtmöglichen Vortheil für fidh 
zu erringen; denn jedesmal wünfcht der Verläufer jo viel wie möglid zu 
befommen, der Käufer fo wenig wie möglich zu geben. Und wie auß jedem, 
fo geht auch aus diefem wirthfchaftlichen Kampf der ftärkere Theil als Sieger 
hervor. Daß die Pofition beider Theile durch äußere Umftände oft fehr 
weientlich beeinflußt wird, daß, zum Beifpiel, die Pofition des Verkäufers 
ſchwächer oder ftärker wird, je nachdem eine größere oder Heinere Anzahl von 





*) Die Lehre von der Preisbildung für Getreide. Ein Lehrbuch für Land- 
wirthichaftfchulen, Handels und Müllerichulen, zugleich prattiiges Handbuch für 
Getreide⸗Intereſſenten. ImAuftrage der Internationalen Landwirthſchaftlichen 
Vereinigung für Stand und Bildung der Getreidepreiſe herausgegeben vom Pro⸗ 
feffor Dr. &. Ruhland, Schriftleiter der Wochenſchrift „Getreidemarkt“. Preis 
2 Mark. Wilhelm Ißleib, Berlin. 
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Berläufern neben ihm auf dem Plag ift, und eben fo die Poſition d8 Käufers, 
daR alfo, mit anderen Worten, durch die Konkurrenz die Verkaufsluſtigen 
gezwungen werden, einander zu unterbieten, die Kaufluftigen, einander zu 
überbieten, ift felbftverftändlich, ändert aber nichts an der Thatſache, daß 
jeder Kauf und jeder Vertragsabſchluß ein Kampf zwifchen den beiden 
Kontrahenten ift und daR in diefem Kampf jeder Theil feinen Vortheil 
nad) Kräften zu wahren fucht. Und wie intenjio diefes Streben ift, zeigt ſich 
ganz befonder8 darin, daß die beiden kämpfenden Theile oft genug vor der 
Anwendung unlauterer Mittel nicht zurüdichreden. 

Iſt das Gefagte richtig und wird ber Preis des Getreides in einem 
Kampf zwifchen den Landwirthen und ben Getreidehändlern feitgefekt, dann 
ift jedenfalls die Möglichkeit gegeben, daß die Landwirthe den fchwächeren 
Theil im Kampf repräfentiren und daß die Getreidehänbler als der ftärfere 
Theil fiegreich aus dem Kampf hervorgehen. Das behaupten die Landwirte 
mit größtem Nachdruck und bezeichnen — mie erwähnt — den Terminhandel 
al8 die eigentliche Urſache ihrer Niederlage im Preistampf. Die Klage der 
Zandwirthe hat eine gewiffe Berechtigung; aber fo unbedingt möchte ich ihre 
Argumente nicht gelten laffen. Denn wenn man der Sade auf deu Gruud 
geht, zeigt fich eriteng, daß der Terminhandel fi aus den gegebenen Ber: 
hältniffen mit Logifcher Nothwendigkeit von felbft entwidelt hat, und zweitens, 
daß er an ſich ein ganz harmlofes Ding ift. Unangenehm — für die Land- 
wirthe fehr unangenehm — wird er aber durch feine Begleiterfcheinungen. 

Stelt man fi) nämlich auf den Standpunkt, daß das Getreide Ges 
genftand des freien Handels, alfo eine Waare ift, die von den Landmwirthen 
produzirt und zum Berfauf gebracht wird, fo daf Feder diefe Waaren laufen 
und weiter verlaufen darf, dann entiteht von felbit ein Getreidemarft: zu 
beflimmten Zeiten werden an einem beftimmten Orte die Getreide Käufer und 
Berkäufer zufammenfommen und ihre Gefchäfte abſchließen. Db man dieſe 
Zufammenlünfte „Markt“ oder „Börfe“ nennt, ift gleichgiltig; und Mar ift, 
dag e8 den Landwirthen (wohlgemerkt: unter dem gegegebenen Verhältniſſen, 
wenn da8 Getreide eine germöhnliche Waare fein fol) im höchiten Grade erwünscht 
fein muß, einen ſolchen Markt zu bejigen, weil jie willen, daß fie dort ihre 
Ernte verlaufen fünnen. Gegen die Börfe an fih — man mag fie noch 
fo oft al8 „Giftbaum“ bezeichnen — ift alfo nicht8 einzuwenden. 

Auf diefem Markt werden wahrſcheinlich zunächſt die Landwirthe mit 
ihren Fuhren erfcheinen und die Käufer werden das gelaufte Getreide fofort 
in Empfang nehmen und in ihre Magazine überführen laffen. Mit der Zeit 
wird jedoch fo mancher Landwirth die Erfahrung machen, daß er an dem 
einen oder anderen Markttag fein Getreide nicht preiswürdig oder überhaupt 
nicht verfaufen fonnte und daß er feine Getreidefuhren unverrichteter Dinge 
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wieder nach Haufe ſchicken mußte. Um dieſe Unzukömmlichkeit zu vermeiden, | 


wird ber Mann wahrfcheinlic das nächfte Dal fein Getreide zu Haufe 
lofien und nur allein, mit einer Kleinen Probe feines Getreides in der Tafche, 
den Markt befuchen. Mit anderen Worten: allgemach wirb der Brauch ent- 
fiehen, daß auf dem Markt keine Getreidezufuhren erfcheinen, daß vielmehr 
anf der „Börfe* nur die Käufer und Berläufer zuſammenkommen und dort 
idre Kauf⸗ und Verkaufsgefchäfte lediglich auf Grund der mitgebradhten Proben 
abfchließen. Auch diefer Borgang ift wohl ganz unbedenklich. 

Nun muß aber auch die Natur ber Waare , Getreide“ beachtet werben. 
Der Weizen, ber auf dem einen Feld gewachſen ift, tft nicht ganz identifch mit 
dem Weizen, der von einem zweiten Feld geerntet wurde. Der Lanbwirth 


kann aber unmöglich die Weizenmengen, die auf feinen verfchiedenen Feldern 


gewachfen find, gejondert zum Berlauf bringen; er läßt feinen gefammten 
Weizen ausbrefchen und bringt einfach das Quantum Weizen, das er auf 
feinem ganzen Gut geerntet hat, anf den Markt. Auf der anderen Seite 
muß der Müller beftrebt fein, ganz beftimmte Sorten von Mehl, wie e8 bie 
Bäder und die Hausfrauen wünfchen, zu erzeugen und in den Verkehr zu 
bringen. Das Tann er aber nicht, wenn er heute ben Weizen des Produ: 
zenten X und morgen dem des Herrn Y vermahlt. Der rationelle Müller 
muß alfo trachten, bie verfchiedenen Weizenforten, die er einkauft, fo zu 
mifchen, daß er ſtets möglichft einheitliche Mehlforten in den Handel bringen 
kann. Diefe Arbeit wird dem Müller jedoch zum guten Theil durch die 
großen Getreidefirmen abgenommen, die bei den einzelnen Landwirthen die 
MWeizenquantitäten auflaufen und dann in ihren Magazinen zufammenfchütten, 
wenn dieſes Gefchäft nicht fchon früßer von den etwa beftehenden Getreide: 
Elevatoren in viel umfaflenderer und gründlicherer Weife beforgt wurde. Hat 
fih aber einmal biefer Brauch allgemein eingebürgert, dann ift e8 ein kleiner 
Schritt, wenn am der Börfe die Regel aufgeftellt wird, daß unter „Weizen“ 
oder „Roggen“ diefe beftimmte Weizen- oder Roggen-Type (diefe allgemein 
übliche Mifchung) zu verftehen fei, daß alfo bei jedem auf der Borſe vors 
tommenden Geſchäftsabſchluß der Verkäufer verpflichtet fein foll, diefe be= 
flimmte Type von Weizen oder Roggen zu liefern. Die Händler werben 
daburch der Mühe enthoben, beim Geſchäftsabſchluß die Qualität der Waare 
jedesmal erft befonders zu ftipuliren. Endlich liegt e8 auch wieder fehr nah 
und trägt wieder fehr wejentlich zur Vereinfahung und Abkürzung des Ge 
ſchäftsganges bei, wenn an ber Börfe der Grundſatz aufgeftellt wird, daß 
jeder „Schluß“ (Geſchäftsabſchluß) auf ein beftimmtes Quantum (X Meter- 
centner) oder ein Vielfaches diefes Quantums zu lauten habe. Daß ein 
folder Vorgang unmoralifch fei, wird, denke ich, faum Jemand behaupten dürfen. 

Endlich noch ein legte8 Moment. E3 giebt — um ein bekanntes und 
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triviale8 Beifpiel herauszugreifen — auch Heute nod eine ganze Reihe von 
Heinen Schneidern, die feine Tuchvorräthe auf dem Lager Halten, fondern 
lediglih Muſterkarten mit Tuchproben befigen. Wenn nun ein Kunde bei 
einem ſolchen Schneider aus den vorgewiefenen Proben einen Stoff wählt 
und einen Anzug daraus beftellt, fo kommt befanntlich ein regelvechter Ver⸗ 
trag zu Stande, in dem der Schneider die Verpflichtung übernimmt, den ge- 
wählten Stoff von der Fabrik oder von der Tuchhandlung zu beziehen und 
daraus die verfprochenen Sleidungftücde anzufertigen; und felbft der eifrigfte 
Moralwäütherih wird in ſolchem Vertrag nichts Anftößiges finden. Darf 
der Schneider mit ruhigem Gewiſſen verfprecdhen, einen Anzug zu liefern aus 
einem Stoff, den er noch gar nicht befigt? Darf der Bauunternehmer fidh 
verpflichten, ein Haus zu bauen aus Biegeln, die noch nicht einmal gebrannt 
find? Dürfen aber auf allen erdenklichen Gebieten des Wirthfchaftlebens 
Rieferungsgefchäfte anftandlos abgefchloffen werden, fo darf wohl aud der 
Getreidehändler ein Betreide verlaufen (zu liefern verfprechen), das er nicht bejigt. 

Das im Borftehenden Gefagte umfchreibt den Begriff de8 Termin- 
handels in Getreide. Ein Terminhandel liegt vor, wenn über Getreide ein 
Lieferungsgefchäft abgejchlofen wird, bei dem alle Nebenverabredungen über 
die Qualität und die Quantität (die Schlufeinheit), über ben Ort und bie 
Zeit der Lieferung ber Waare durch befondere Börfenregeln (Börfenufancen) 
im Voraus feftgefet und in die ausnahmelos zu verwendenden „Schluß: 
fcheine“ aufgenommen find, fo daß die beiden Kontrahenten fih nur über 
den Preis, über die Zahl der Schluß-Einheiten (fo viel mal x Metercentner) 
und über einen der allgemein feftgefegten Lieferungtermine (September:, 
Oktober⸗ Weizen) zu einigen brauchen. Das Weſen des Terminhandels — 
und eine andere Definition als die vorſtehende läßt fich nicht geben — be⸗ 
fteht, wie man fieht, lediglich darin, daß bie einzelnen Kauf⸗ und Verlauf: 
gefchäfte in einer beftimmten Form abgefchloffen werden. Und da die Form, 
in der ein Bertrag abgeichloffen wirb, etwas rein Aeußerliches und Gleich⸗ 
giltiges ift und über den Inhalt des Vertrages (ob: durch ihn etwa der eine 
oder der andere der den DBertrag fchließenden Theile benachtheiligt wird oder 
nicht) nicht8 entfcheidet, jo folgt hieraus, daß der Terminhandel an fih eine 
völlig harmloſe und unverfängliche Sache iſt. 

Hier zeigt ſich aber fofort auch eine Erfcheinung, die man anf allen 
erdenklichen Gebieten des fozialen Lebens täglid beobachten kann, die aber 
meines Wiſſens bisher viel zu wenig gewürdigt wurbe: der Unterfchied zwifchen 
Dem, was eine foziale Einrihtung urfprünglich ift oder nad) der Abſicht 
ihrer Schöpfer fein fol, und Dem, was im Lauf der Zeit aus ihr wirt. 
Dean denfe — um nur einen einzigen Fall diefer Art zu erwähnen — an 
Das, was der Parlamentarismus feiner Fdee nach fein fol und was im 
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Lauf der Zeit aus ihm geworden iſt. An ſich iſt die Sache ſehr begreiflich. 
Durch jede ſoziale oder geſetzliche Einrichtuug wird nämlich für eine Reihe 
von Berfonen eine gewiſſe (günftige oder ungünftige) Poſition geſchaffen; und 
da ift e8 denn nur natürlich, daß diefe Perfonen fofort beftrebt find, alle 
fi, ihnen bietenden Handhaben zu ergreifen, um ihre Polition zu verbefiern. 
Das gilt dem auch vom Terminhanbel. An fih ift er eine ganz harmlofe 
und umverfängliche Sache, aber für die Landwirthe wird er, wie ſchon geſagt 


wurde, nnangenehm durch die Erfcheinungen, die ihn regelmäßig begleiten. 
Durch den Terminhandel wird zunäckhft dem großen Publitum ermög: 


licht, fi am Getreidehandel — oder jagen wir richtiger: am „Börfenfpiel“ 
in Getreide — zu betheiligen. So lange ſich der &etreidehandel in feinen 
urfprünglichen Formen bewegt, fo lange der Getreidefäufer wirkliches Ge: 
treide laufen, übernehmen und in feine Magazine bringen muß, können 
Berfonen, die weder Kaufleute noch Landwirthe noch Müller oder Bäder 
find, nicht leicht Getreide Kaufen, weil fie die erforderliche Waarenkenntniß 
nicht befigen und befürchten muſſen, daß fie fchon beim Einfauf übervortheilt 
werden. Sind aber durch die Ufancen einer Börje die verfchiedenen Getreide- 
Typen (Weizen, Roggen, Hafer, Mais u. f. w.) allgemeingiltig feftgeftellt, 
fo daß der Käufer in den Glauben gewiegt wird, er brauche fi um bie 
Dualität der gelauften Waare nicht weiter zu befümmern, und vollzieht ſich 
die Uebergabe der Waare einfach in der Weife, daß dem Käufer ein Liefer: 
fein, alfo ein Blatt Papier eingehändigt wird, das man nur in die Brief» 
taſche zu ſtecken braucht, jo können auch Perfonen, die nie in ihrem Leben 
auch nur ein einziges Getreidekorn gefehen haben und nicht einmal Weizen 
von Hafer oder Gerfte zu unterfcheiden vermögen, fi am Getreibehandel 
betheiligen und ſich eventuell in die tollften Spekulationen einlaffen. Dadurch 
kommt aber ein irrationales Element in den Getreidehandel. 

Wirkliche Kaufleute haben ihre eigene Meinung über die Bewegung 
der Preife und handeln danach. Wenn daher der Preis einer Waare zurüd- 
geht, fo wird der Rüdgang bei denkenden Kaufleuten immer die Tendenz 
hervorrufen, den günftigen Preisftand zu benugen und einzufaufen. Und 
eben fo muß ein Steigen des Preifes die Tendenz fchaffen, den befcheidenen 
Gewinn zu realifiren und die Waare, die man billiger eingefauft hat, zu 
verfaufen. Auf diefe Weife werden felbftverftändlich die Preisſchwankungen 
einigermaßen in Schranken gehalten. An ben Terminbörfen zeigt fich jedoch 
— wie Ruhland in feinem Werk Hervorhebt — da8 Gegenbild diefer Er: 
ſcheinung. Die unerfahrenen Dutfiders, die an der Terminbörfe mit Erfolg 
fpielen zu können wähnen, haben meift feine eigene Meinung und thun des- 
halb das Selbe, was die Neulinge in einer Spielbank in der Regel thun: 
fie Heften fi an die Ferſen eines der großen Spekulanten und folgen blind 
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feinem Beifpiel. Erfahren oder glauben fie, daß er kauft oder verkauft, fo 
kauft Joder verlauft auch der ganze Schwarm der Trabanten; Jund dadurch 
werben bie Preisſchwankungen, zum empfindlihen Schaden der Produzenten 
und der Konfumenten (der Zandwiribe, ber Müller und Bäder), weſentlich 
verfchärft. Das in den meiften Menſchen lebende Streben, ſich mühelos zu 
bereichern, führt den Zerminbörfen immer neue Theilnehmer zu; und je 
größer die Zahl diefer unerfahrenen Spieler wird, um fo mehr verliert die 
Börfe ihren Charakter als Berfammlungort für ernfte Kaufleute, um fo 
mehr wird fie zur Spielbank und um fo irrationaler und nervöfer fpringen 
die Kurſe hinauf und Hinunter. Der wirkliche und ernfte Getreidehandel 
wird an ber Terminbörfe mehr und mehr vom bloßen Differenzfpiel überwuchert. 

Dazu kommt dann ein Umftand, der aber allerdings Teine fpezififdje 
Eigenihümlichleit des Terminhandels, fondern bed Handel überhaupt ift: 
nämlich die fchon früher hervorgehobene Thatſache, daß jedes „Geichäft“, 
alfo auch jedes Kaufgefchäft ein Kampf ift, in dem jeder der beiden Kontra» 
benten alle ihm zu Gebote flehenden Mittel anwendet, um ben Sieg über 
den anderen Theil zu erringen. Urfprünglich oder prinzipiell — wenn man 
fo fagen darf — fpielt fich diefer Kampf nur zwifchen zwei Parteien ab: 
zwifchen den Landwirtben als Produzenten, die möglihft günftige Breife zu 
erlangen wünfchen, und den Konfumenten (dem Brot verzehrenden Publikum), 
die jedoch, weil fie mit dem rohen Getreide nichts anzufangen vermögen, 
heute durch die Müller (und eventuell die Bäder) repräfentirt werden und 
möglichſt wenig zahlen wollen. Mit der Zeit ſchiebt fich zwifchen diefe beiden 
Parteien zwar der Getreidehändler, aber dadurd wird ber Charakter des 
Kampfes nicht geändert, weil der Händler im Preisfampf dem Landwirth 
gegenüber die Rolle des Konfumenten übernimmt. Ander8 aber wird die 
Sache mit dem Aufkommen ber Terminbörfen und der Spelulation in Ges 
treide. An der Terminborſe verkehren nicht mehr ausfchlieglih wirkliche 
Getreidehändler, Müller und Landwirthe, fondern auferdem noch Spekulanten, 
die aus den Schwankungen der Preife Nugen ziehen wollen und Getreide 
nur faufen, um es gelegentlich) wieder mit Vortheil verkaufen zu können. 
Die Börfenbefucher zerfallen aber immer in zwei Gruppen: eine, die laufen, 
und eine zweite, die werfaufen will. Und da an der Terminbörfe immer 
nur Öetreide gefauft und verfauft wird, das erft zu einem fpäteren Termir 
zu liefern ift, fo haben die Kaufluſtigen, alfo diejenigen Spekulanten, dir 
heute zu einem bejtimmten Preis ein erft nach einiger Zeit zu lieferndel 
Getreidequantum verkauft haben und dieſes Getreidequantum erft kurz vor 
dem Kieferungtermine einzufaufen beabjihtigen, ein weſentliches Sntereffe 
daran, daß der Preis des Getreide im Lieferungtermin recht niedrig fiche; 
diefe Kaufluftigen fpeluliten deshalb à la baisse. Die BVerlaufluftigen 
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bagegen, alſo die Spekulanten, die heute ein exft fpäter zır Tieferndes Getreide 
um einen beftimmten Preis gefauft hatten, wünfchen lebhaft, daß der Ge⸗ 
treidepreiß zur Zeit der Lieferung recht hoch ftehe, damit fie dieſes Getreide: 
quantum dann fofort mit Gewinn weiter verlaufen können; dieſe Verlauf: 
Iuftigen ſpekuliren deshalb A la hausse. 

Sp flefen an jeder Börfe die Hauffe- und die Baifle- Partei mit ihren 
entgegengefeigten Interefien einander gegenüber. Und natürlich begnügen fich 
diefe beiden Parteien. nicht damit, den ihrem Vortheil entjprechenden Stand 
ber Preife zu „mwünfchen“, fondern jede ift beflrebt, de corriger la fortune, 
ift beſtrebt, Alles zu than, um. den von ihr gewünfchten Preis herbeizuführen 
und, wo möglich, die andere Partei — wie der technifche Ausdruck lautet — 
„einzuzwiden“. Die der Baifjepartei Angehörigen haben zu einem beftimmten 
Preis Getreidemengen verkauft, die erſt nach einiger Zeit geliefert werben 
follen, und hoffen, daß diefe Getreidemengen kurz vor dem Lieferungtermin 
zu einem geringeren Preid zu haben fein werden. Wenn es nun ber Hauſſe⸗ 
partei gelingt, in der Zwiſchenztit alle disponiblen Getreidevorräthe unbes 
merkt anfzulaufen, fo ift die Baiffepartei „eingezwidt”, weil fie nun zum 
Kieferungtermin — um das verſprochene Getreide zu erlangen — ungeheure 
Breife ober eben fo hohe Neugelder zahlen muß. Hat ſich wiederum bie 
Hauffepartei zu weit eingelaflen, zu große Mengen um einen hohen Preis 
angefauft und fteht der Preis zum Lieferungtermine niedrig, fo werden ihr 
zu biefem hohen Preis riefige Getreidequantitäten aufgehalft, die fie wegen 
bes fchlechten Preiſes nicht weiter verlaufen lann, fie wird alfo — weil num 
fie „eingezwidt* ift — hohe Reugelder zahlen müfjen. So fpielen fih an 
den Börfen oft die erbittertfien Preislämpfe zwifchen den Spelulantengruppen 
ab, die Getreidepreife fchnellen, ohne Rüdficht auf den effeftiven Bedarf und 
den Ausfall der Exrnte, in der unverantmwortlichiten Weife hinauf und hinunter 
umd werfen alle Berechnungen der Landwirthe über den Haufen. 

Die eben erwähnten Breisfämpfe fpielen fich zwischen den Spelulanten- 
gruppen ab. Der Landwirth wird direkt von ihnen nicht berührt, wohl 
aber — und zwar mitunter fehr empfindlich — indirelt, weil in Folge biejer 
unmotivirten Preisfprünge für den Landwirt ber Verkauf feiner Ernte den 
Charakter des Lotteriefpiele8 annimmt. Unabhängig von diefen Kämpfen 

er Spelulanten unter einander aber vollzieht fich der Kampf ber Getreide: 
indler gegen die Landwirthe; und für diefen Kampf liefern die Einrichtungen 
8 Terminhandels allerdings den Getreidehändlern fehr brauchbare Waffen. 

Eine bavon liefert die Aufftellung der Typen für die verfchiedenen 
jetreidegattungen an ber Terminbörfe. Gegen die Aufftellung folder Typen 
am an ſich gar nichts eingewendet werden. Dan darf eben nicht vergefien, 
38 die großen Weizenmengen, die in den Welthandel gebracht werben, ein 
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Gemiſch der verfchiedenen Weizenquantitäten find, bie auf den verfchiedenen 
Feldern des Bezugslandes gewachſen find. Die Type repräfentirt alfo ledig⸗ 
lich die allgemeingiltig feftgefegte Probe, der bie einzelmen in den Handel 
gebrachten Weizenmengen entiprechen follen. Diefe an fich ganz fachgemäße 
und Harmlofe Einrichtung kann aber nad) zwei Richtungen hin zur Benach⸗ 
theiligung der Landwirthe mißbraudt werden. Die Type gilt nur für die 
an der Börfe gehandelten Getreidequantitäten und repräfentirt, wie gejagt, 
das Gemeng der verjchiedenen Weizenquantiräten. Wenn aber der Getreide 
händler die Weizenernten der verfchiedenen Landwirthe in feiner Gegenb auf: 
fauft, jo kauft er eben feine Iandesübliche Mifchung oder keinen Durchfchnitts- 
weizen, fondern er kauft den individuellen Weizen, den der Landwirth A und 
der Landwirth B auf feinem Landgute geerntet hat; und da kann es nicht 
ansbleiben, dag der Weizen des Herrn X befier, der des Herrn Y geringer 
fein wird als die Type. Herrſchte Strenge @erechtigkeit, fo müßte für ben 
überburchfchnittlichen Weizen ein höherer Preis als der Börfenkurs bewilligt 
werden, während der Produzent des unterducchfchnittlichen Weizens fich einen 
Abichlag vom Börſenkurs gefallen Laffen müßte. Diefe zweite Eventualität 
wird wohl immer eintreten, weil der Auffäufer fich beim Ankauf eines minder- 
werthigen Getreides jedesmal auf die Type und den Börfenpreis berufen 
wird. Dagegen liegt die Gefahr fehr nah, daß ein weniger gewiſſenhafter 
Händler — wenn ihm ein überdurchfchnittlicher Weizen zum Kauf angeboten 
wird — von der Type wohlweislich ſchweigen und nur behaupten wird, er 
fonne dem Landiwirth unmöglich mehr geben als den legten Börfenpreis. 
Und diefes Argument wird um fo leichter durchichlagen, als fpeziell die Kleinen 
Randwirthe von den Einrichtungen des Terminhandels und insbefondere von 
der Eriftenz und der Befchaffenheit der ufancemäßigen Typen wohl nur in 
den feltenften Fällen eine Ahnung haben dürften. Dazu fommt noch ein 
anderer Umftand. An manden Terminbörfen, bie faft nur das Differenz- 
fpiel pflegen, werden — wie Ruhland hervorhebt — die Getreidetypen abfichtlich 
möglichft minderwerthig feitgefegt, um den effeltiven Getreidehandel von der 
Börfe thunlichſt fernzuhalten und jedem Terminſpekulanten alle Luft zu 
rauben, das effektive Getreide auch wirflih in Empfang zu nehmen. Ju 
foldem Fall ift der Landwirth begreifliher Weife erft recht gefchädigt, weil 
er für fein gutes Getreide nur den Preis erhält, der an der Börſe für das 
minderwerthige uſancemäßige Getreide feitgefegt wird. 

Aus der Exiſtenz der Getreidebörſen erflärt fi) übrigens auch der 
Unterfchied zwifchen dem Vorgehen der mittelalterlichen und der bentigen Ge⸗ 
treidefpefulation. Der Gewinn des Händlers beiteht immer in der Span- 
nung zwifchen dem Einfaufd- und dem Verkaufspreis und wird um fo größer, 
je mehr es dem Händler gelingt, diefe Spannung zu vergrößern. Und nach 
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diefer Richtung Hin war die Lage des wittelalterlichen Getreibefpefulanten 
von der des heutigen weſentlich verfchieden.. Daß auch der mittelalterliche 
Getreidefpefulant von dem lebhaften Wunſch erfüllt war, das Getreide mög- 
fichft billig einzufaufen, kann bereitwillig zugegeben werden; dech ftanden 
ihm gewiffe Schranken im Wege. Der. zind- und frohnpflichtige Bauer hatte 
faft gar kein Getreide, das er verlaufen lonnte; wollte alfo der Mann Ge: 
treide einfaufen, jo mußte er jih an den Gutsheren wenden; und biefem 
Mächtigen einen gar zu niedrigen Preis zu bieten, war im Hinblid anf die 
Hofhunde Fein ganz gefahrlofes Beginnen.. Um fo leichter aber war e8, den 
Gewinn auf Koften der Konſumenten zu realiſiren. Der Spelulant brauchte 
nur das Getreide in der nächften Umgebung aufzulaufen und Tonnte dann 
den Bewohnern der benachbarten Stadt die Getreidepreife willkürlich diktiren. 
Der heutige Getreidehändler dagegen kann den Getreidepreis für die Konſu⸗ 
menten nicht willfürlich hinauffegen, weil er an der Börfe feftgefetst wird. 
Zwar fehlt e8 auch jegt nicht an Berfuchen, einen Getreidering zu ſchmieden; 
aber dieſes Beginnen erfordert heute wegen der Vervollkommnung unferer 
Transportmittel fo riefige Geldfummen, daß ein gewöhnlicher Sterblicher nicht 
feicht daran denken darf. Kann alfo der Gewinn nicht wohl auf Koften ber 
Konfumenten realifirt werden, fo muß man trachten, ihn auf Koften der Bro: 
duzenten hereinzubringen. Das wird um fo leichter, als heute auch die Bauern 
ihr Getreide zum Verkauf bringen und die Konkurrenz unter diefen Hundert: 
taufenden von ‘Produzenten fehr fcharf ift. 

Die zweite Möglichkeit, die der Terminhandel bietet, den Getreibepreis 
zum Nachtheil der Landwirthe zu drüden, ift die Abgabe von Papierweizen. 
Wie jchon bemerkt wurde, wird heute das Getreide nicht in natura auf die 
Börfe gebracht, jondern vollzieht fith der Kauf und Verlauf in der Form, 
daß der Verkäufer dem Käufer einen Lieferfchein über das verkaufte Getreide 
einhändigt; und diefer Ufus kann fehr leicht mißbraucht werden. ‘Der Spes 
kulant, der effeltives Getreide cinzufaufen beabiichtigt, braucht nur bedeutendere 
Mengen ſolchen Papierweizens auf den Markt zu werfen, um den Getreide: 
preiß zu drüden, und benugt dann den niedrigen Preis, um nicht nur effel> 
tives Getreide von den Landwirthen zu kaufen, fondern obendrein auch feine 
papiernen Kieferfcheine von feinen Agenten oder Freunden unter der Hand 
zurädtaufen zu laſſen. Was Ruhland über die fpeziell an den nordameri- 
kqniſchen Terminbörfen vorkommenden Machenschaften, durch die der Ges 
treidepreis beeinflußt werden fol (Fälfchung der Getreideftatiftif, gefälfchte 
Witterungberichte, gefälfchte Nachrichten über angeblich große oder mangelnde 
Getreibezufuhren u. f. w.), mittheilt, lautet recht erbaulich. Allerdings find 
alle diefe Manöver nicht fpeziffiihe Eigenthümlichkeiten des Terminhandels. 
Ein großer Getreidefpefulant, der Getreide von den Landwirthen zu billigen 
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Preifen erwerben will, kann auch größere Duantitäten von Effektivgetreide 
auf den Markt werfen, um den Preiß zu brüden und dann die eben er= 
wähnten Manipulationen durchzuführen; aber immerhin ift e8 viel bequemer 
und erfordeit viel geringere Baarmittel, Papierweizen auf den Markt zu 
werfen, als etwa ganze Schiffsladungen von Effektivweizen fcheinbar zu S; ott> 
preifen zu verfchleudern. 

Ueberblidt man das Gefagte und legt man fi nun die Frage vor, 
wer der flärfere Theil im Kampf um die Getreibepreife ifl umd mer dem: 
nad al8 der Sieger aus diefem Kampf hervorgehen muß, fo kann die Ant- 
wort nicht fchwer fallen. Im Prinzip oder an ſich find unbedingt die Lande 
wirthe ber weitaus ftärkere Theil, denn fie find die erften und ausſchließlichen 
Beſitzer des gefammten auf unferem Planeten gewachfenen Getreides, und 
wenn fie e8 nicht hergeben wollen, fo befommen die Händler auch nicht ein 
einzige8 Getreideforn in die Hand und können verhungern. Nur gehen 
Praris und Theorie leider nicht immer Hand in Hand. Die Konkurrenz 
unter den nach Millionen zählenden Landwirthen ift Abergroß, ihnen fehlt — 
wenigftens der breiten Maſſe — der kaufmännifche Sinn und in ihrer Iſo⸗ 
lirung haben fie auch keinen Ueberblid über den jeweiligen Stand bes Welt- 
marktes. Die Kaufleute dagegen find beweglich und vegfam und beziehen ar 
den Getreibebörfen Nündlich telegraphifche Nachrichten über den muthmaßlichen 
oder wirklichen Ausfall der Ernte und über den jeweiligen Gang des Ge— 
treidehandel® in allen Theilen der Welt; es ift daher kein Wunder, wenn fie 
im Preisfampf fih als den flärferen Theil erweifen. 

Daß dies Alles den Landwirthen fehr unangenehm ift und daR fie auf 
kebe Weife aus diefer unangenehmen Situation herauszukommen trachten, ift 
begreiflich; aber wenn fich ihre Angriffe gegen den Terminhandel kehren, dann 
find — fo möchte ich wenigftens glauben — ihre Beftrebungen an eine falfche 
Adreſſe gerichtet. Zunächft nämlich beſteht — wie fchon gezeigt wurde — 
das Weſen des Terminhandels darin, daß bie Transaktionen in Getreide an 
der Börfe in gewiffen, durch die Börfenufancen feitgefegten Formen abge: 
fhloffen werden; und die Form, in die man die Kaufgefchäfte bringt, kann 
den Getreideprobuzenten ganz gleichgiltig fein. Durchaus nicht gleichgiltig 
ift für fie aber der Umftand, daß das Getreide zum Gegenftande bes Speku⸗ 
Iationhandel8 geworden ift, weil durch die Spekulation, ganz befonder8 durch 
die Vetheiligung unberufener Perfonen (des „großen Publikums“) an ber 
Getreidefpefulation, eine gewiſſe nervdfe Unruhe, ein unmotivirtes Hinaufs 
und Hinunterfchnellen in die Bewegung der Öetreidepreife gebracht wird, das 
jede Berechnung der Landwirthe über den Haufen wirft. Wenn aljo über: 
haupt gegen den Handel Front gemacht werden fol, fo follte das Feldge⸗ 
Ichrei der Landwirthe nicht lauten: „Kampf gegen den Terminhandel*, fon 
dern: „Kampf gegen die Getreidefpefulation.* 





Das Grab ‘der lieben Seele. 997 


Zweitens aber — und Tas ift dad Entjcheidende — ift die Benach⸗ 
tbeiligung der Landwirthe in dem Umftande zu fuchen, baf ihnen der Ein⸗ 
fluß auf die Bildung der Betreidepreife durch die Händler benommen wurde, 
die ihnen heute bie Getreidepreife diktiren. Und fie haben diefen Einfluß 
verloren, weil fie beim Berlauf ihrer Ernten vereinzelt auftreten und ber 
erdrüdenden Konkurrenz ihrer Beruftgenofjen preisgegeben find. Wollen fie 
ihren legitimen Einfluß zurüdgewinnen, fo müfen jie — und darin gipfelt 
auch die Anficht, die Ruhland in feinem Buch vertritt — als gefchloflene 
Körperfgaft auftreten. Der Handel hat ja unftreitig feine vollswirthſchaft⸗ 
liche Bedeutung und Berechtigung; doch muß er fih in feinen Schranten 
haften. Der Kaufmann hat die Aufgabe, zwifchen dem Produzenten und 
dem Konfumenten zu vermitteln. Ex fol die Waare vom Orte der Pro: 
duktion nach dem Orte des Konfums bringen; ex foll ferner dem Produzenten 
die Waare abnehmen und fie fo lange auffpeichern, bis der Konfument fie 
braucht. Die erfie Funktion ift fo lange gerechtfertigt, wie der Produzent 
und der Konfument von einander nichts wiſſen und nicht perfönlich zufammen 
kommen können. Können fies, fo ift jede Bermittlerthätigfeit entbehrlich 
geworden. Wird alfo eine mächtige Berufsgenoffenfdaft der Landwirthe ges 
grünret, die im ganzen Land befannt ift, fo werpen die Müller nicht im 
Zweifel fein, an wen fie fih in zweifelhaften Fällen zu wenden haben. Und 
eben fo wird e8 ber Berufsgenofienfchaft der Landwirthe möglich werden, die 
ingelieferten Getreidevorräthe ihrer Mitglieder zu übernehmen, aufzufpeichern 
und entweder fofort ganz zu bezahlen oder doch entfprechend zu beleihen. 
Damit wäre der für die Landwirthe fo nachtheiligen Getreidefpelulation der 
Boden unter den Füßen weggezogen. 

Czernowitz. Profeſſor Dr. Friedrich Kleinwaechter. 
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I verdorrte vor Diße. Der Himmel indigoblau und wolkenlos. Nur 
dort — weit, weit in den Niederungen — ein blafler, zitternder Sonnen 
rauch, von glühenden Strahlen durdichoffen. Ein jchwerer Duft von Neumahd 
und verbrühtem Nadelbolz hangt in der Luft und kann, in dem Kerker der Berge 
gefangen, nicht fallen noch fteigen. Es eritidt Einen ordentlich. 

Dule und ich figen vor der Hütte. Die MWachholderfträuche werfen ihre 
büfteren Schattendreiede über uns; kaum ein abgedämpftes Lichtbündel Laffen fie 
auf das Unkraut zu unjeren Füßen fallen. 

„Was, Bruder? Die Schwüle Heute!” ftöhnt Dule und lüftet das ver- 
ſchwitzte Hemd von feiner Bärendruft. Dann nad einer Weile: „Sollte man 
da glauben, wie kalt e3 bier zu Beiten fein kann?“ 
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„Kalt, jagft Du?” 

„Sa, kalt, mein Lieber! Wie Viele da im Gebirge fo einen Winter über 
im Schnee zu Grunde gehn!... Haft Du die Gräber auf meiner Wieſe gejehn?... 
Auf 'm Hang?” 

„Ja.“ 

„Lauter Eingeſchneite und Erfrorene! Bei uns hier in den Bergen, — 
ih ſag' Dir, wie verhext: Alles iſt grimmig, hart und ranh und roh... bier 
oben; und unten im Thal erft recht. Auch die Menſchen. Selten findeft Du 
einen halbwegs Fügſamen. Giebts doch Leute, die fi) nicht einmal aus den 
Gerichten viel machen. Schau dort das neue weiße Kreuz an! Das ift auch 
das Grab von fo Einem! Das Grab der lieben Seele!‘ 

„Lieben Seele? Was foll das ‚lieben Seele‘ ?“ 

„Bas foll das ‚lieben Seele‘!’' keift Dule. „Das ift das Grab der 
lieben Seele!” Er erhebt fi und weiſt mit ausgejtredtem Arın auf einen 
Sattel zwijchen zwei Suppen, wo ein Dorf durd die Büſche ſchimmert. „Siehſt 
Du die große Ejpe? Und die Keuſche drunter? Das war das Haus der lieben 
Seele. Frage nur: Jeder wird Dir Jagen, wer Das war: ein gewiſſer Wijo, 
ein alter Zinsbauer.) Und ‚liebe Seele‘ hat man ihn geheißen, weil ex auch 
Jeden fo geheißen Hat, Freunde und Feinde und Fremde, — zu Allen bat er 
gejagt: Liebe Seele. 

... Bor ein paar Jahren kündigt ihm der Grundherr auf einmal ben 
Pachtboden und fiedelt darauf irgend einen bergelaufenen Militärgrenzer an. 
Eh... Eh ... Was bat Das dem armen jeligen Mijo angethan! Aber kannſt 
Du was maden? Wenn die Grundherrichaft und das Gericht kommen und 
verlangen, daß er gehen muß?. Er bat feine Leute gehabt, das urbare Land 
anzubauen; und Das tft ein Schade, jagt man ihm unten beim Gericht, für 
die Herrichaft und den Kaifer. Mein Lieber! Der Kaiſer ift auch nur gut, fo 
lange man ihm Steuer zahlt! 

Früher war ja viel Sefinde da, — beim Mijo. Aber Alles ift ausge⸗ 
ftorben und in dieſem legten Krieg, Gott weiß, wie, umgelommen. Nurer mit 
feinem Sohn ift geblieben. Da ſprengen fie die Straße von Banjalufa nach 
Jajtze und der Sohn zahlts mit 'm Kopf! Mit Neipeft: feine Witwe verheirathet 
ih nad Lokware hinauf und nimmt ihren Buben mit... Und fo bleibt der 
arme Mijo zuleßt allein da wie ein Pfropfreis. Glaubft Tu, er ift gutwilltg 
von feinem Grund gewihen? Auf dem jchon feine Eltern und Ahnen’ jeit 
Menſchengedenken in Erbpacht geweien find? 

‚Geh' Alter, pad zufammen!‘ jagen die Gendarmen. Gr fißt auf der 
Thürfchwelle, den Kopf zwiichen den Yäuften, und redet nichts und ftarrt nur 
den Boden an. ‚Geh Alter, pad zufammen! ‚Ach will nicht!‘ Er fährt auf 
und reißt fi von ihnen [o8 und fängt zu weinen an. ‚So weit 'ift8?‘ fragt 
er. ‚Daß ih von meinem eigenen Lehn weg fol? Und die ofulirten Bäume? 

*) Der mufelimanifhe Grundherr (Beg, Aga) bewirthichaftet fein Gut 
(Spahiluk) nicht felbit, fondern hat viele, oft Hunderte von driftliden Zins⸗ 
bauern (Simetovi) in Erbpadht darauf fißen, die dem Staate das Zehent, vom 
übrigbleibenden Bodenertrag der Grundherrſchaft ein Drittheil abführen müflen. 
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He? Und das Dbft? Das viele Obft? Wo ich, ich doch Alles gezogen babe! 
Wem ſoll Das jett verbleiben? Dem DOefterreicher, dem Grenzer! Und mein 
Stole, mein Enkel, liebe Seele, wenn er groß wird, ſoll zu dem Defterreicher 
in Dienft gehn? Das darf nicht fein!‘ 

„Auf, Alter,‘ reden ihm die Gendarmen zu. ,'3 hilft Alles nichts, Du 
mußt: im Namen bes Geſetzes. Bon uns aus! Immer könnteft Du hier bleiben. 
Uber das Geſetz ift gegen Dich!‘ 

‚Hör’ einmal, Herr Gendarm: laß mich doch noch ein, zwei, drei Jahre, 
bis meine Stole aufwächſt. Ihr werdet jehn, wenn das Frühjahr kommt, wird 
Alles angebaut fein. Wir werdens aufadern, wir Zwei, ich und Stole, für 
den gnädigen Herrn Saifer und für die gnädige Herrſchaft. Glaubs mir, liebe 
Seele!‘ Und der Alte hängt fi dem einen Gendarmen an den Hald und 
weint wieder... Kann ınan Das ertragen, wenn jo ein alter Mann weint? 

‚Herr‘, jammert er, ‚laß nicht den Fluch auf mich fallen, daß ich meine 
Taufferze ausgelöfcht hätte; und meine Kindskinder ohne ein Haus und Heim 
zurüdgelaffen, bei diefen böjen Zeiten. Liebe Seele, joll meine ganze Familie 
ausgetilgt jein, mein Blut und mein Stamm? Gott jegne Did, goldener 
Hear Gendarm!“ 

‚Alter, wir können ja nichts dafür. Nimm doch Bernunft an! Das 
Geſetz wills! Wer find wir?“ 

„Aber, Jeſus, was ifts für ein Gele, das den Leuten ihr Eigenthum 
wegnimmt?" fchreit der arme Greis und fält auf die Knie. ‚Deine gute Erde! 
Meine gute Mutter!“ Und fchluchzt und krampft fi an den Boden. ‚Meine 
guts Mutter! Laßt mich wenigftend auf meiner Erde ausweinen! Wie viel 
Schweiß hab’ ich ſchon auf fie vergofien! Stole, liebe Seele: wir werden unjer 
Hecht juchen, wir werden bis Wien darum gehn. Ich find’ ſchon die Thür 
zum Saifer.. .!‘ 

‚Alter, hör’ doch, in aller Heiligen Namen! Wenn Dein Stole erwachſen 
ift, Eriegft Du Dein Lehn wieder; dafür wird das Gericht ſchon forgen. Sept 
aber jteh auf und komm!“ 

Muß es wirklich fein?‘ 

‚za! Im Namen des Geſetzes! Halt uns nicht länger auf.‘ 

„Im Namen bes Geſetzes ... Da heißts geherchen! Aber Herr Gendarın, 
liebe Seele, dann bitt’ id Di im Namen Gottes: gieb mein Erbtheil wenigiteng 
einem der Unſeren, aus dieſem verfluchten Yand Einem; denn ein Defterreicher, 
weißt Du, wenn Der einmal darauf ſitzt ...“ 

Sie hören ihn gar nicht mehr an und führen ihn ab. 

Am Thal unten nagelte ihm das Dorf aug alten Staffeln und Brettern 
jo was wie eine Hütte zurecht; in fremden Häufern mochte er ſich nicht herum⸗ 
ichlagen. Cine einzige elende Kuh hatte er. Das war der ganze Biehitaı d. 
Zu Michaeli pflegte ihm, wer halbwegs konnte, eine Multer Korn zu bringen 
und eine, zwei Handvoll Bohnen. Er wieder trugs dem Dorf auf ſeine Weiſe 
ab: ſagte uns die gebotenen Feiertage an; wann man arbeiten darf und wann 
nicht. An den Patronstagen betete er das Gloria vor und verkündete auf den 
Hochzeiten die Geſchenke. Ein kluger Kopf überhaupt und redegewandt trotß 
einem Mönch, gefällig und bereitfam. Kaum war Einer geſtorben, war ſchon 
der alte Mijo zur Leichenwäſche und Wade da. 
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Man bielt ihn jeher in Ehren. Nur dem Popen und dem Richter ftand 
er nicht zu Geficht. 

‚Chriſtenmenſch, miſch Dig nicht in meine Gejchäfte‘, ſprach immer der 
Pope zu ihm; ‚denn fonft — bei allen heiligen Bildern — wachſe ich noch mit 
Dir zufammen und Einem von uns gehts nicht gut dabei. Wie fagt die Schrift? 
Eine Heerde, ein Hirt. So fagt fie.‘ 

„Wern mich aber die Zeute fragen, liebe Seele? Da antwort’ ich eben, 
fo gut ich3 weiß... Was willft Du: Schindel liegt auf Schinbel und die Menſchen 
verlallen jih auf eirander. Das ift der Lauf der Welt. Zur Hand bift Du 
auch nicht immer, liebe Seele; da mag ich recht und fchlecht Tyeiertage anfagen, 
damit die Lente nicht fündigen; denn Sünde und Fluch fällt wahrlich gerade 
genug auf den Slauben. Das Dorf Hilft mir; und wenn ich ihm ein Wenig 
zu Dank bin: Das ſellte Unrecht fein?“ 

„Ich fag’ Dir nur fo viel, Chriftenmenfh: Hände weg von meinen An⸗ 
gelegenheiten! Oper, bei Bott, th bring Dich vor den Biſchof und frage ihn, 
wer bier die Scelforge bat: Du oder ich.“ 

Dein Richter wieder wars nit Nedt, dab die liebe Seele die Bauern 
vom Gericht abrebete. 

‚Kinder‘, pflegte der felige Mijo zu jagen, ‚lauft nicht wegen jeder Kleinig 
feit zu Gericht. Macht es bier zu Haus unter Eu aus. Denn wie tft es bei 
diejen Öfterreichiichen Gerichten? Lauter Bittichriften, Protokole, Unfoften und 
Pflafter, — Kinder, das reine Berderben für Unſereins! Mande jagen: Die 
türkiſchen Gerichte ... Du liebe Seele... mın hat auch dazumal fein Recht nicht 
gefunden. Geht es nicht ſuchen, ſöhnt Euch aus, gebt Euch einen Kuß und gut 
iſts. Unſer aller Recht liegt auf dem Amjelfeld begraben. Kerſto, liebe Seele, 
laß ein Wenig nad, Etwas aud Du, Merkan, liebe Seele... Gottes Segen 
darauf und Beiden ift geholfen.‘ 

‚Mijo, fpiel’ nicht die Amtsperjon‘, fagte bitterbö3 der Richter. ‚Wer 
bat bier den Vorſitz: Du oder ich?“ 

‚Aber, liebe Seele, das Gericht will doch auch nicht, daß ſich die Menſchen 
immerfort ftreiten!" 

‚Mijo, ih warne Di noch einmal! Blafe nicht, was Dich nicht brennt. 
Das Faiferlihe Inſiegel ift bei mir —: e8 kann Dir ſchlimm ergehen.‘ 

Da zudt die liebe Seele die Achieln und geht heim. Iſt auch nit mehr 
unter die Menfchen gefommen. Zu Baus hat er gefefjen und geweint. 


‚Wenn nur mein Stole exit größer ift und wandern fann! Dann werden 
wir weit, weit fortgehtn.‘ So hat der Alte immer gejagt. „Ich kanns nicht 
mitanſehn, wie fich diefer Defterreiher auf meinem Theil breitmadt. Heimſt 
mein Ohft ein und rodet meinen Wald, — mo ih doch das Alles gepflanzt habe!“ 

Eines Tages Hört man, daß Stoles Mutter geftorben ift. Der Greis 
wird jung darüber. 

Auf Vierzig Märtyrer vor zwei Jahren fang’ ih mit dem Adern an. 
Bis Mittag find dritthalb Diegen aufgerifien. Wir lafien die Ochfen aus dem 
Joch, ledig auf die Weide, und fegen uns zum Eſſen. Da kommt auf einmal 
der alte Mijo mit feinem Enkel irgendmoher geftapft. Er merkwürdig guten Muthes. 
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‚Sieh an, Dule! Hab ih Das aud erlebt!“ Und zeigt auf ben Kleinen. 
„Die Mutter ift ihm geftorben; er kommt zu mir um fein Erbtheil.‘ 

Wojin des Wegs, wenn Gott giebt?‘ frage ich 

„Eh, jet Heißts, das Lehn wieberkriegen. Er wächſt mir auf, der Stole. 
De will ich bei guter Zeit vorforgen. Denn wenn ich, jo Gott will, heute oder 
morgen die Augen ſchließ': wer fol ihm zu feinem Eigentum verhelfen?“ 

‚Mijo, Mijo, wenn Dir Das nur gelingt!‘ 

‚Wie ſollt' es nicht? Es ift doch fein?“ 

‚Bruder, der Grund ift nicht mehr Dein Padt. Der ift fchon auf den 
Anderen umgefchrieben.. Du und Stole feid aus den Büchern gelöſcht. Der 
Grenzer, der Defterreicher, hat die Urkunden und hat aud die Nechte.‘ 

‚Urkunden! Rechte! Das jagft Du! Ach aber fag’ Dir, liebe Seele: Stole 
ift jeßt groß geworden. Und wenn er groß geworden iſt — Das hat mir der 
Gendarm damals angelobt, fo wahr ich Hier ftehe —, darf Stole wieder in fein 
Elternhaus. Kein Gericht und fein Amt, das ihms noch einmal nehmen fann. 
Thun fie e8 doc, fo will ich anpochen vom Bezirk angefangen bis Binauf zur 
jarajewoer Regirung, wenns fein muß, zum Saifer felber.‘ 

Wahrhaftig: er hats gethan! Alle Behörden bat er abgelaufen und ver: 
ſchloſſene Thüren gefunden. Um Petri Kettenfeier fchrt er mit dem Buben heim. 

Wo biſt Du geweien? Ueberall! Was Haft Du ausgeridtet? Nichts! 

„Und jetzt, Mijo?“ Fragt man ihn. 

‚Nah Wien, geraden Weges nad Wien! Ich ging’ auch noch weiter, 
wenn ich wüßt’, zu went.‘ 

‚Und die Behrung?“ 

Da rufe ih: ‚Leute, meine Meinung ift, daß das Dorf zulammenftenern 
und die Koften aufbringen muß‘, ruf’ ich. 

Aber der Pope und der Richter verbietens. Wer einen Kreuzer hergiebt, 
jagen fie, wird von ihnen angezeigt. 

‚Rinder, Brüder,‘ bittet der Ulte unter Thränen, darbt nicht um meinet⸗ 
willen, liebe Seelen. Ich habe meine Kuh noch: die will ich zu Marfte treiben.“ 

Am anderen Tag Ichlingt er ihr richtig den Strid um die Hörner und 
will fort. Der kleine Stole mit ihm. Alle haben ihm abgerathen, denn der 
Schneefturm war im Anzug und ber Weg führt übers Gebirge. 

‚Liebe Seelen, ih kann nit warten. Etwas ift in mir, das mic ruhlos 
macht‘, giebt er zur Antwort. 

Er Hört richtig auf Keinen und gebt. Geht und kommt nicht wieder. Er 
und Stole.. Auf dem Rüdweg vom Markt find fie eingejchneit. 

Fünfundzwanzig Gulden haben wir bei ihm gefunden. Zehn dem Popen 
für die Einfegnung und fünfzehn hat ber Richter den Zaiferlichen Aemtern abgeführt.” 

„Und wer hat ihm das Grabfreuz gefeßt?“ 

„Wer? Das Dorf! Das Dorf feiner lieben Seele.“ 


Kozarac, Petar Geraſim Kotſchitſch. 
(Ueberſetzt von Roda Roda.) 


— 
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Eleftra.*) 


I von Hofmannsthal giebt feiner „»Elektra“ den Untertitel: „Frei nach 
Sophofles’; aber er läßt uns gerade daburd nicht im Zweifel, daß er 
fi der Kluft völlig bewußt war und daß er und ein Neues geben wollte. Viel⸗ 
leicht hätte er befier gethan, diefe Bemerkung im Titel zu unterlaflen. Er fah 
eine Fabel, bie der Tragoedie des Sophofles gli, vor feinem inneren Auge 
ſich abfpielen; er wollte vielleicht urfprünglich die felbe Fabel jehen, aber fie 
gewann unmiderjtehlich eine neue Form und biefer wollte er Ausdrud geben. 
Und wenn ihm im Augenblid der Konzeption vielleicht auch der Gedanke lodend 
geweien, eine „moderne“ Elektra zu fchreiben, jo bat er diefen Gedanken bei 
der Ausführung ficherlich vergeſſen. Mit vifionärer Kraft hat er das Schreck⸗ 
lie geichaut und wiedererzählt, wie ein Dichter unferer Zeit es jchauen und 
erzählen mußte. Bei der Vollendung des Stils, der furdtbaren dramatiſchen 
Spannung, den außerordentlih ſchönen Verfen und Bildern Hat er ung eins 
der ergreifendften dramatiſchen Werke gegeben, die in jüngfter Zeit auf deutſchen 
Bühnen erfhienen find... Dadurd, daß fein Verſuch gelungen ift, hat Hof» 
mannsthal Dem, der fein Drama Eritifch behandelt, einen der interejlanteften 
äfthetiicden und kunfthiftoriiden Vergleiche möglich gemadt. Gerade weil fein 
Werk mit dem des griedi'hen Dichters, deſſen Namen er citirt, im Weſen nichts 
gemein bat als die Anregungen und ihm doc in allem Unweſentlichen fo ähnlich 
fheint — weil beide Werke aus gleichen Eindrüden ent|prungen find und im 
Ausdrud einen gewillen Parallelismus zeigen —: gerade darum läßt ſich an 
ihnen zeigen, was die Epochen und ihre Dichter von einander fcheibet. 

Es iſt die felbe Legende, aber nicht anders erzählt, jondern etwas Anderes 
aus ihr erzählt. Aus der Tragoedte diefer Menſchen werden ganz andere Elemente 
gezogen, ja, ihre Tragoedie felbjt Liegt für den modernen Dichter‘ in weſentlich 
anderen Momenten als für den Griehen und mit ganz anderen Mitteln jucht 
er den Eindrud ihres Schidjals in uns Hervorgurufen. Und je mehr wir feine 
„Elektra“ mit der griechiichen v:rgleichen, um jo mehr werden ung tiefe Vor⸗ 
gänge in uns felbft und wieder andere aus jenen fernen Beiten, pſychiſche Phä- 
nomene, die wir nur ahnen und andeuten können, Klar. 

Mehr vieleiht noch als in ihrer erjchütternden Tragik, als in ihrer dDrama- 
tiſchen Wucht, in ihren wunderfamen Bildern und Gedanken liegt die Herrlichkeit 
der griechiſchen Dichter in der Vollendung ihrer Sprache, in einer Schönßeit, 


—— 





*) Unter dem Titel „Eſſays zur vergleichenden Literaturgefchichte er- 
Igeint in diefen Tagen ein Bud) des jüngften Dantebivgraphen Dr. Karl Federn. 
Da nad) der „Elektra“ des Herrn von Hofmannsthal nun auch die ſophokleiſche in 
Berlin aufgeführt werben fol, wird der Bergleich der alten und der neuen Behand⸗ 
lung de8 Stoffes Manchen gerade jegt vielleicht intereffiren. Deshalb wird Hier aus 
einem Aufſatz, der diefen Vergleich durchzuführen verfucht, ein Bruchftüd veröffent- 
licht. Das Buch, das bei Georg Müller in Münden erfcheint, bringt Eſſays über 
Shelley, Meredith, Wafjermann, Gabriele Reuter, über Dantes Verhältniß zum 
Subjektivismus und mandı 3 andere lefenswerthe Stüd, 
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die nur kennt und genießen kann, wer ſie in der Urſprache lieſt: in der außer⸗ 
ordentlichen Uebereinſtimmung von Klang und Sinn, durch die die vollkommenſte 
Stimmung der Pſyche durch das phyſiſche Mittel hervorgerufen wird. Wer einen 
Chor der griechiſchen Tragoedie nicht Im griehifchen Urtext lejen kann, kommt 
um einen der volllommenften und beraufchendften äfthetifchen Genüſſe, den die 
Meberfegung nie gewähren kann, weil in der anderen Sprache eine andere mufi- 
kaliſche Stimmung liegt und eben jene wunderbare Harmonie verloren gehen 
muß, die, wie ich glaube, den hödjiten Reiz und die Bollendung der griechiichen 
Poefie bewirkt. Und wahricheinlich können auch wir — bei den dürftigen und 
ungewiſſen Borftelungen, die wir vom griechiſchen Theater haben — nicht er 
mefien, wie jehr durch das Zufammenwirfen von Mufif und Geſang oder gelang- 
ähnlicher Nezitatton und Tanzbewegungen jener formal-äfthetiiche Eindrud ins 
Dionyfifche gefteigert wurde. 

Denn diefe Kunft war Neligion. Aus der Sphäre des Menichlicden traten 
die Heiden ber attilcden Tragvedie heraus. „Den mädtigen Ernft des heroifchen 
Grabesdienſtes verräth uns die Tragoedie,“ jagt Jakob Burckhardt. „Sn ben 
‚Choephoren‘ des Aiſchylos ift von Anfang an der im Grabe lebend, ermuthigend, 
ſchützend gedachte Agamemnon eine mithardelnde Kraft, ohne welche die ganze 
Made nicht zu Stande käme.“ Aber diejer Agamemnon war für bie griechifchen 
Bubörer feine bloße mythiiche Srftalt wie für und. Die Gejpenfter großer 
ſchützender Weſen, deren fchattenhafte Nähe geglaubt ward, ftanden auf der Bühne. 
Bir können die ungeheure, halb Afthetifche, halb Liturgifche Wirkung diefer ſzeniſchen 
Darjtellungen nur entfernt ahnen. 

Verkehrte doch Sophokles, der Berfaffer, nach dem Glauben feiner Beit« 
genofien und Radfahren jelbft mit Göttern und Heroen, bie ihn nicht nur in 
Träumen, die ihn Höchft perſönlich in feinem Haufe beſuchten, und nit zum 
Wenigften deshalb wurde er nach feinem Tode felbft als Heros — aljo eima 
gleich einem Heiligen des Mittelalter — verehrt. So nah ftand damals nod 
die Gottheit den Menſchen, fo lebten fie noch im Mythos, aus deffen fluthender 
Maſſe die Dichter ihre Stoffe wählten und geftalteten. 

So, in ber feierlichften aller Formen, eine wohlbefannte Legende ror⸗ 
führend, eine Geſchichte, die jeber Zuhörer von Kindheit an taulendmal erzählen, 
fingen und rezitiren gehört, eine Geſchichte noch dazu aus der verhalum vowe 
nahen Bergangenheit des eigenen Volkes: da konnte, mußte der Dichter ſich nn 
fach mit bloßen Andeutungen begnügen; denn er fnüpfte in den Seelen fein? 
Zuhdrer an eine Menge von Erinnerungen und entgegenjchlagenden Empfindungen 
an und zablloje Fäden verbanden fein Werk mit ihrem Gemüth, bie für und 
hoffnunglos zerriffen und verloren find. Und was ihn an feinem eigenen Werk 
weſentlich intereſſirte, waren ganz beſtimmt weit weniger die Schickſale und die 
Pſychologie der Perſonen, ſondern wiederum das feierliche und geheimnißvolle 
Gebiet, aus dem dieſe quollen, die Woge, die die ganze Aktion trug, das Ge— 
ſpinnſt der unerbittlichen Moira, die in einander ſich ſchlingenden Fäden menſch⸗ 
lichen Thuns und göttlichen Waltens. Darum vermochte er auch alle Elemente 
ſeiner Dichtung in einer ſo unerreicht harmoniſchen Fluth von Verſen aufzu⸗ 
idſen und zu konzentriren. Wenn er dennoch die Menſchen mit auferorbent- 
licher Wahrheit darftellte, fo war es, weil er die Intuition des großen Dichters 
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befaß; aber fiherlich war das Intereſſe an ihnen nicht das erfte treibende Agens 
in jetner Seele, als er fie ſchuf. 

Diefe Bermutdung wird nur beftätigt, wenn wir bie drei uns erhaltenen 
antiten Perfonififationen der „Elektra“ vergleichen. Biel mehr als die „Elektra“ 
des Sophokles finft die des Aiſchylos in den Kriftallgrund der Tragoedie zurüd; 
fie fcheidet ſich kaum aus der fhimmernden Fluth ihrer Verſe; fie ift faft nur 
die Hauptiprecherin des Chores. Man bat die „Choephoren“ mit Recht einem 
Singfpiel verglichen, in bem bie handelnden Berfonen kaum individualifirt find. 
Dagegen iſt die jpätere „Elektra“ des Euripides aus der heroifchen Sphäre in 
die gewöhnlich menfchliche gezogen; allerdings ift auch von der Tragik und Größe 
der ſophokleiſchen „Elektra“ in dieſem unſympathiſchen Stüd wenig geblieben. 
Was Euripides bemog, die Tragoedie fo zu bearbeiten, wifjen wir nit. Er 
ift mit feinem für unjeren Geſchmack mißglüdten realiſtiſchen Verſuch in mandem 
Sinn der wirkliche Borläufer Hofmannsthals geweien. 

Das Moment, das beim Schaffen des modernen Dichters die Hauptrolle 
fpielt, ift das pſychologiſche. Diejes intenfive Intereſſe an der Piyche und nicht 
am Schidjal, das ihm Lediglich eine Efflorejzenz ber Seele iſt, feheibet ihn von 
der Antife. Mehr noch vielleicht jcheidet ihn fein Stil, der bei allem Laujchen 
auf die Klangſchönheit der sigenen Sprache immer ein impreffioniftiicher bleibt. 

Er fieht das Drama „Elektra“ an ſich vorüberziehen: da fefjelt ihn vor 
Allem, was in diefen gequälten Seelen vorgeht. Welch ein Leben führen fie 
auf ihrem Königshof zwifchen ben alten kyklopiſchen Mauern, zwiſchen ihren 
Sflaven und ihren Rindern? Was führte fie zu fo furchtbaren Ereignifien? 
Wie wuchſen die Schatten der Dinge in ihren Seelen? Wie gingen die Er- 
eigniffe vor fih, wie wirkten jie auf die Menſchen zurüd, was hofften, was 
fürdteten fie, was fühlten ihre Nerven? Das, was in diefen Menfchen zitterte 
und fie verzehrte, will er durch feine Kunſt mit gleicher Heftigfeit in unferen 
Seelen nadzittern laflen. 

Hofmannsthal hat nicht etwa moderne Menſchen aus den Helden des 
Sopholles gemadt. Sie find vielleicht in einem Einn — man könnte das 
Paradoron ausſprechen — griechiſcher als die des Sophofles ſelbſt; es find 
wahrbaftigere Griechen der Urzeit. Es find Griechen, geihaut mit moderner 
Piychologie und modernem kulturhiſtoriſchen Willen. Mit einer Anzahl bohler 
Konventionen, von denen unjere Bildung erfüllt ift, muß bier gebrochen werden; 
zunächſt mit der Fabel von der „griechiſchen Heiterkeit”, die Jakob Burdhardt 
„eine der allergrößten Fälſchungen des geſchichtlichen Urteils” nennt, „die jemals 
vorgefommen“, und an deren Stelle er den „helleniihen Peſſimismus“ und ihren 
„Willen zum Düfteren“ jegt. Es war überhaupt nur ber finjtere Hintergrund 
der mittelalterliden Anſchauung, die Betonung des Häßlichen und Niedrigen im 
Leben, um das Jenſeits zu verberrlichen, die in der Zeit unferer Klafjifer jene 
Täuſchung aufkommen ließ. Dem mittelalterlichen Kultus des Leidens und der 
Marter gegenüber mochte eine gewiſſe Heiterkeit jeibft die griechiſche Tragik Üüber- 
ftrahlen. Aber die Griechen, die dieſes Leben priejen, das fo kurz währte und 
auf das ein ewig trauriges Schattendafein folgte, und die im Leben ſelbſt ftets 
den Neid der Götter und die Geißel der Schickſalstöchter über fi fühlten, waren 
feine glüdfeligen Menjchen. In der „Alfeftis“ weigert der greife Vater fich, 
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für den Sohn zu fterben, und fpricht die ſehnſüchtigen Worte: „Süß. ift das 
Licht des Gottes, o wie ſüß!“ Das ift die griechiſche Heiterkeit, durch die, wie 
burch diefes ganze ſchöne Drama des Euripides, eine bange Totenflage klingt. 

Und eben fo wie die Fabel von der „Heiterkeit“ muß die von der „Darts 
morbaftigkeit” der Sriechen fallen, die man fich durchaus nicht als wandelnde 
Statuen, die nur in Herametern ſprachen, zu denken bat. Wir müflen fie uns 
vielmehr als leidenichaftliche Südländer und eine Bollsverfammlung auf ber 
Agora weit ähnlicher einer Verſammlung von Südfranzofen oder Stalienern als 
einem felbftbeherrfchten engliſchen Meeting vorftellen... Wir müffen uns insbe 
fondere die homeriſchen Griechen vorftellen al3 ein Volk, das eben die Stufe der 
Barbarei verlafjen und Aderbau zu treiben begonnen Bat; ein noch halbwildes 
Bolf, aber mit unendlihen Talenten begabt. Das Bolt der Griechen ift das 
Wunderkind der Menſchheit. Auch die anderen Stämme ſchmiedeten Waffen, 
woben Zeuge, brannten Gefäße, fangen zu ihren Feſten Verſe; aber durch ein 
eritaunliches natürlihes Talent getragen, jchintebeten bie Griechen jene Waffen, 
deren Linien in ung ein merkwürdiges, halb feterliches Wohlgefühl erregen, trugen 
frei in ſchönen Falten fallende Zenge, brannten Gefäße in den einfadjiten, dem 
Zweck entiprehendften Formen, fangen Berje von mwunderbarem Klang. Das. 
ändert nichts daran, daß diefe großen Könige in unjerem Sinn nichts weiter 
als große Häuptlinge waren: Odyſſeus pflügt und QTelemad treibt die Rinder 
aufs Feld, Thefeus und Peirithoos find Viehdiebe und Könige von Hirten und 
Trtegeriihen Bauern. Wir müſſen ihrer orgiaftiichen blutigen Riten gedenken, 
ber Menſchenopfer und der nicht minder wilden Thieropfer, ihres fchredlichen 
Gefpenfterglaubend, ihrer Totenbeſchwörungen, ihrer unerbittlicden Nachjucht, 
ihres entjeglihen Hafles und ihrer Grauſamkeit. 

Und daraus mußte der moderne Dichter, der in die Seelen diefer Menſchen 
fchaute, etwas ganz Anderes geftalten als der Grieche, als etwa Euripides, dem 
gerade bie Alles nicht auffiel, weil es für ihn das alltäglid Gewohnte, dem 
eigenen Gemüth Entjpredhende war. Nicht nur ein „Lunftreiches Gebäude von 
Frevel und Fluch und Sammer“, wie die griehiiche Tragoedie es war; fein feier 
lies Schidfalsdrama, wie e8 alle Dramen des Aiſchylos und Sophofles mehr 
oder minder find, fondern ein piychologifch Hiftorifches Bild aus der helleniſchen 
Urzeit in einem Schleier wunderbarer Berfe. 

So fonnte er das Drama des Sophofles Szene für Szene nadbilden 
und e3 doch völlig neu fchaffen. Jedes Motiv der antiken „Elektra“ ift benutzt: 
auch die Elektra des Atheners tft von der gleichen dämoniſchen Nachgier erfüllt, 
aud ihre Mutter klagt, daß die Techter ihr „täglich daS Blut aus der Seele 
ſchlürfe“; auch fie ruft beim Mord der Mutter in graufamer Ekſtaſe: „Triff 
fie zweimal, wenn Du kannſt!“; auch fie Höhnt den ahnunglos Heimfehrenden 
Aegiſth mit triumphirendem Haß; auch fie ward mißhandelt und verachtet, erzählt 
von Hunger und Schlägen, die fie erbuldet. Uber das Alles ift in großen Zügen 
angedeutet; dem Dichter, dem es um das Individuum wenig zu thun war, fonnte 
bie Anbeutung genügen. Der moberne Dichter verjentt fi gierig in bas Weben 
dieſer Seele und auch in das Außerliche Leben, das dieſe Seele mit Eindrüden 
füllte; er will die Details diefes Dajeins fehen und wiflen: ihr Leben auf dem 
Konigshof, ihr Verhältniß zu den Mägden; er jah, wie das Schauberhafte, das 
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Bufammenleben der Mutter mit dem Mörder des Baters, allmählich vergiftend 
das jungfräuliche Gemüth aus den Fugen reißen mußte, und er überträgt den 
Eindrud von der Dual dieſes Dafeins mit allen Mitteln auf uns. 

Dann aber nahm er mit der ſophokleiſchen Elektra große Veränderungen 
vor. Da es ihm um menfchliche Antithefen zu thun war und nicht um jolde 
des Schidjals, fo nahm er ihre Züge, die Sophofles ihr gelaflen. Die antike 
Elektra beklagt ihr Los als Weib: „Die ohne Kinder zu Grunde geht, der kein 
Itebender Gatte zur Seite fteht!" Dieſe und ähnliche Dinge nahın ihr Hofmanns⸗ 
thal und Bildete aus ihnen die wunderichöne Geftalt feiner Chryfothemis, jo 
verächtlich ſchwach neben der furchtbaren Schweiter und doch wieder fo ſüß weiblich 
neben ihr. Diefe Chryſothemis ift feine eigenfte Schöpfung, denn die Chryjo- 


themis des Sophofles tft- überhaupt nur angedeutet, ift nur eine Folie für das 


Schickſal der Elektra. Dadurd aber gewann aud die Elektra ein audgeprägteres 
Weſen, als ein Geſchöpf, deſſen Leib verwelft ift, deſſen reiche, ftarke Seele auf- 
gezehrt wird von den Schauern ihres Schickſals, dem nichts geblieben ift als bie 
leidenfchaftliche und zur vifionären Inbrunſt gefteigerte Kindesliebe und der Durft 
nad Rache. Eben fo verfenkte er fih in die Klytaemneſtra, die übermüthige 
und Tuftig»gleichgiltige, wenig charakteriſirte des Sophofles, und ſchuf fie zur 
halbbarbariſchen Königin der myfentichen Vorzeit um: mit ihrem bleichen &eficht, 
ihren Ichauerliden Erinnerungen, ihren Amuletten, ihrer Hoffnung auf Bräuche 
und Beichwörungen. 

Und völlig griechiſch Hiftorifch ift auch das Eingreifen bes Schattens, ben 
Elektra allabenblich erfcheinen fieht, der um das Haus der Atriden ſchwebt. So 
griff ex Bereits im Drama des Aifchylos ein und im „Ugamemnon” des felben 
Dichters fieht Kaflanda bei ihrem. Eintritt die blutigen Kinderichatten der ge- 
ſchlachteten Söhne des Thyeft um das Haus jchweben. Nur läßt Hofmannsthal 
wieder impreffioniftiih uns die graufige Nähe des Gemordeten fühlen, indem 
er und zu Beugen ber Viſion der Elektra madt, wie er |päter die Drohungen 
ber Tochter zu der furchtbaren Szene fteigert, in der er fie der Mutter ihre Er- 
mordung jchildern läßt, und die Aufforderung an die Schweiter, ihr bei der 
Mache zu helfen, zur hypnotiſchen Beſchwörung. So zieht er die zudenden Fibern 
in den Seelen des fluchbeladenen Geſchlechtes ans Licht und läßt fie vor uns 
vibriren. Und während er dem Aufbau des großen griechiichen Dramatilers zu 
folgen fcheint, läßt er uns in jeder Szene in der That ganz etwas Anderes 
ihauen. Aus der übermenſchlichen Perſpektive griechiichen Herventhumes hat er 
diefe Tragoedie der Blutrache in eine menſchlich⸗pfychologiſche Sphäre gerüdt. 

Da fehlt viel, was die Dichtung des Atheners wie ein tönendes Juwel 
dur die Jahrhunderte funkeln und Klingen ließ. Da iſt viel Bedeutfames, 
Neues geboten: Verſe von einer verfchleierten Schönheit und Bilder von brennender 
Sntenfität; viel innig Menfchliches ift Hier ausgeiprochen und in knappen Zeilen 
find fremdartige und doch vertraute Geſtalten geihaffen. Bor Allem aber er- 
ſchütternde Szenen und gejteigerte Seelenitimmungen. 

... Nichts wäre verfehrter als quantitative Vergleiche anzujtellen, wo etwas 
qualitativ Neues gegeben wurde. Es ift genug, zu fagen, daß die Schöpfung 
biejer neuen Form mit der Meifterfchaft eines fehenden Dichters geſchehen tft. 

Dr. Karl Federn. 
s 
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Se Dürr, ber zum Kommandeur der nad) Südweſtafrika entfandten Truppen 
auserſehen war, ift ſchnell wieder Heimgelehrt. Ein altes Herzleiden joll ihn 
zu fchleuniger Rückfahrt gezwungen haben. Er jagt es jelbft; und fcheint nicht zu 
fühlen, daß dieſe Darftellung weder für ihn noch für die ihm vorgelegte Behörde 
günftig wirken kann. Ein Offizier, der ſich für den Kolontaldienft meldet und auf 
dem Sclachtfelde dann, weil ein altes Leiden ihm befchtwerlich wird, am Tage der 
Entſcheidung den Poften verläßt, hätte damit bewiejen, daß ihm bie bem Befehls- 
haber nöthige Borausficht fehlt. Und eine Militärbehörde, die in fritifcher Zeit das 
Kommando einem Manne überträgt, deflen Geſundheitverhältniſſe fie nicht geprüft 
bat, und zu ſpät erft erfährt, daß der Übers Meer Geſchickte in dem Klima feines 
Kommanbobezirles nicht zu leben vermag: eine ſolche Behörde wäre allzu glimpf- 
lich behandelt, wenn fie nur verhöhnt würde. Sehr glaublich klang die Gejchichte 
nicht; glaublicder eine Berfion, die im Berliner Tageblatt erzählt wurde, offenbar 
aber nicht im Südweſten der Hauptſtadt entftanden war. Oberft Dürr, hieß es da, war 
dem Staijerempfohlen worden, wurde plößlich zum Chef des Erpeditioncorps ernannt 
und reifte, mit einem aus ſechs älteren Offizieren bejtehenden Stab, nad Swakop⸗ 
munb ab. Oberft Leutwein war von der Ernennung weder benachrichtigt noch des 
Kommandos entlleidet worden. (Unter Caprivi gab es vierundzwanzig Stunden 
lang belanntlich zwei Gouverneurs von Kamerun; jegt hatten die in Südweſtafrika 
kämpfenden deutſchen Truppen zwei Oberbefehlshaber, die Beide rite ernannt waren.) 
Leutwein, der im Dienft Aeltere, fennt das Land genau, das Dürr zum erften Mal 
betritt, und bleibt fllr die Operationen verantwortlid. Da er in den unglädlichen 
Kämpfen gegen bie Hereros viele Offiziere verloren hat und Erjag braucht, löſt er 
Dürrs Stab auf und vertheilt die Offiziere an die einzelnen Detachements. Und da 

er fih nur von einer einheitlichen Aktion Erfolg verjpricht, löſt er auch das Expe⸗ 
ditioncorps auf und benußt die Drannfchaft zur Ergänzung der gelihteten Kolonnen. 
Dürr hatte noch den Titel, doch nicht mehr die Macht des Kommandeurs und erbat 
Urlaub; nit von Zeutwein, fondern direkt vom Reichsmarineamt. Deshalb wußte 
da3 Kolonialamt auch nichts von dem Urlaubsgeſuch. Die Gejchichte wäre höchſt 
luftig zu nennen, wenn fie nicht zeigte, wie weit auch auf dem militärifchen Ge- 
biete die Desorganifation ſchon gediehen ift. Die Maßgebenden ſcheint Sübweitafrifa 
noch immer nicht zu intereffiren. Die auch Hier erwähnte Behauptung, Herr von Pod» 
bielsfi Habe an dem Tage, der die Hiob3poft von Owikokorero brachte, einen Ball 
gegeben, war zwar falſch; aber die Gemüthsruhe der Excellenzen ift durch die Vor⸗ 
gänge, deren Schauplag Südweſtafrika war, nicht geftört worden. Deuticge Drenien 
find getötet, deutfches Eigenthum ift vernichtet, Die Arbeit langer Jahre verloren und 
bie überlebende Mannſchaft von Seuchen bedroht: in der Heimath werden Weite ge 
fetert und der Herr Kanzler reift im Lande umher und hat Zeit, bei Einweihungen 
und Enthällungen Statiftendienft zu thun. Nicht genug Menſchen und Pferde Hin- 
übergefchictt? Leutwein bat ja nicht mehr verlangt. Dürr und Glajenapp waren 
ungeeignet, weil fieinihnen gänzlich unbefannte Berhältnifje kamen? Alles will eben 
gelerntfein. Ein Skandal, daß unferen Offizieren drüben von einer beutichen Behörde 
BZollſchwierigkeiten gemacht werden? Irgend ein Subalterner trägt die Schulb. Die 
Zeutefind um Ausreden nieverlegen. Nur können fiedie leider auch dem Ausland ſicht⸗ 
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bare Thatjache nicht aus der Weltichaffen, daß alle für die Vorbereitung und Führung 
biefes Kolonialfrieges verantwortlichen Inſtanzen völlig verfagt haben. In England, 
in Frankreich fogar Lönnte eine fo unfähige Negirung nicht drei Tage mehr leben; 


‚bei uns darf man ihr, ohne ausgelacht und beipten zu werden, Hymnen fingen. Der 


Reichstag konnte helfen. Er hatte die Pflicht, die Verantwortlichen fo derb anzu- 
paden, daß ihnen Hören und Sehen verging, und die raſche Sendung einer aus» 
reichenden Truppenzabl zu erzwingen. Aber wer mag denn die guten Beziehungen zu 
freundlichen Herren gefährden, bie, wo fie nur können, gefällig find? Nicht einmal 
angemefjene Entihädigungen hat ber Reichstag ben Landsleuten bewillig, bie drüben 
um die Frucht mühläliger Arbeit gelommen find; zwei lumpige Millionen wirft er 
als Almojen den Männern hin, bie am Grab geliebter Menfchen, am Grab ihrer 
Rebenshoffnung ftehen. Als Almofen? Nein: als Darlehen, das zurückgezahlt wer- 
den muß. Und eine Regirung, bie diefen Beichluß nicht nurgebulbet, ſondern eigent- 
lich herbeigeführt bat, erbreiftet fihnod, von England Erfaß für den im Bürenfrieg 
vernichteten deutfchen Befit zu fordern... Doch zage nicht, Deutfcher: für wahrhaft 
große nationale Aufgaben haben wir immer Geld. Zwei Millionen zwar nur für 
unfere Koloniften, fünf Diillionen und eine Halbe aber für ein in Bofen zu bauendes 
Kaiſerſchloß, das in zehn Jahren vielleicht füngehn Tage lang bewohnt fein und ſonſt 
leerfteben wird. Warum nit? Das Selb, das zur Förderung oſtmärkiſcher In⸗ 
duftrieanfänge nützlich zu verwerthen wäre, ift ins Waller geworfen? Unfinn; es 
giebt die Möglicgkeit zu zwei Feſten: Grundfteinlegung und Einweihung. Und fo 
viel kann Sudweſtafrika, jelbft wenn es fich wieder beruhigt, nicht fürs Baterland letften. 
* * 


* 

Herr Karl Jentſch fchreibt mir: 

„Das Artikelchen, Jeſuiten und Marianer‘ hat mir zwei Briefe eingebracht. 
Ein Herr in Sachſen, der in Argentinien gewefen fein muß, fchreibt, in Buenos 
Aires gelte das dortige Kaufhaus Ciudad de londres und die Dampferlinie Meflagertes 
Maritimes für Eigenthum der Zefuiten. Und ein in Buenos Aires wohnender deut» 
{her Ingenieur jchreibt, die von Santa Foͤ nad) Reconquiſta führende Eifenbahn 
werde allgemein das Jeſuttenbähnle genannt. Die Frachtſätze feien auf diefer Bahn 
nicht niedriger und die Behandlung der Angejftellten ſei jchlechter als auf ben Übrigen 
Bahnen. Genauere Auskunft könne Herr A. Matſchnich, Mitarbeiter des Argen- 
tinifchen Tageblattes, geben. Der Herr fährt fort: ‚Daß Orbensgejellichaften Ge⸗ 
ichäfte machen und Strohmänner vorfchieben, dürfte wohl nicht bezweifelt werden. 
Aus Gelſenkirchen in Weſtfalen erinnere ich mich eines Mannes, deſſen Häuferkäufe 
— fie find über das Dugend Hinausgegangen — gerade in der Zeit anfingen, wo ein 
Sohn von ihm in einen Orden eingetreten war.‘ Daß bie Orden Vermögen haben 
müſſen, um ihre Mitglieder und ihre mehr oder weniger gemeinnüßigen Inſtitute 
zu erhalten, verjteht jich von felbft; und wenn ein Orden, der einft in Paraguay fo 
glänzende wirthichaftliheund Berwaltungtalente entfaltet hat, fich in modernen For⸗ 
men des Erwerbes verfucht, fo ift nach der von Harben in den Artikel ‚Die Jeſuiten“ 
entwidelten Rompromißtheorie troß dem Namen Gejellfchaft Jeſu und dem deal 
der evangelifchen Armuth nicht8 einzuwenden. Doc würde ich als Jeſuitengeneral 
offenen und Jedermann fihtbaren Erwerb vorziehen, um nicht bem allgemein ver» 
breiteten Glauben Vorſchub zu leiften,daß die Jeſuiten eine im Dunkeln fehleichende 
Geſellſchaft jeien. Sollten aber alle argentinischen Muthmaßungen unbegründet 
“ein, fo würde ich fie, als Jeſuit, von Zeit zu Zeit in öffentlichen Blättern wider. 
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legen, nicht mit einer bloßen Ableugnung oder mit dem Hinweis auf Duhrs Jeſuiten⸗ 
fabeln. Denn die Herren können doch nicht allen Beitunglefern zumuthen, baß fie 
ſich dieſes Buch und dann auch noch alle Nachträge und neuen Auflagen anfchaffen. 
Bielleicht denken fie: Wir mögen fü ſchuldlos jein, wie wirwollen, und unjere Schuld» 
Iofigfeit fo unwiderleglich beweijen, wie wir können: die Gegner werden niemals an 
unſere Schulblofigfeit glauben; und wir mögen fo ſchuldig fein, wie wir wollen, und 
unfere Schuld auch garnicht zu beſchönigen verſuchen: die eifrigen Katholiken werden 
in der Ueberzeugung von unferer Integrität und Würdigfeit niemals wanken. Da= 
mit hätten fie wahrjcheinlih Net; und daraus geht auch hervor, wie überflüſſig 
und zwecklos es ijt, wenn ſich ein eben fo unparteiifcher wie unbefugter Dritter 
in den Streit mifcht. Aber man macht ſich eben doch über die Dinge, bie in ber Welt 
vorgeben, feine@edanfen und fühlt fi manchmalgedrungen, fie auszusprechen, wenn 


man dadurch auch an dem Lauf der Welt nicht das Mindeſte ändern Tann.” 


* a 
% 


Herr Dr. von Ehrenwall, der Leiter der Kuranftalt Ahrweiler, ſchreibt mir, 
Prinz Croy gehöre nicht mehr zu feinen Patienten, fondern habe, als er von einer 
Nerventrantheit geheilt war, die offene Anftalt verlaflen. Zum Aufenthaltdes Prinzen 
Prosper Arenberg fei die Anftalt gewählt worben, „weil fie zu den befteingerichteten 
Deutichlands gehört und als folche den Bervandten und bem Bormund empfohlen 
wurde, Dazu fam, daß fie in der Nähe des MWohnfiges des Vormundes liegt, was 
in biefem all befonders gewünſcht wurde, damit der Bormund den Patienten jo oft 
wie möglich und nöthig befuchen kann. Das ift das ganze Geheimniß.“ 


* % 


* 

Herr Dr. Ridard Wrede, der, als Präfident des Vereins deutſcher Redakteure, 
den dritten Redakteurtag nad Magdeburg einberufen hat, ſchreibt mir, gegen die 
Aeuberungen, die hier, nach dem Berichte der jozialdemofratifchen „Volksſtimme“, 
neulich erwähnt wurden (Vorſchlag, von der Aufführung tantiemefreier Stüde Pro⸗ 
zente für Journaliſtenkaſſen zu fordern, Hinweis auf die Neflame, die Theatern 
täglich in ben Zeitungen gemacht wird), ſei von ihm und zwei anderen Herren lebhaft 
proteftirt worden. Er habe an die Mißſtände erinnert, bie fi, namentlich in Provinz. 
ftädten, oft aus der Annahme von Freibillets ergeben, und als warnende Beilpiele 
die Vorgänge erwähnt, deren Schauplaß ber Verein Berliner Preſſe in den legten 
Jahren war; und er habe ferner gefagt, fein Rechtsgrund ſpreche dafür, die Sour: 
naliften an den Einnahmen tantiemefreier Theaterſtücke prozentual zu betheiligen. 


* * 
* 


„Der Kronprinz auf der Hochbahn. Am geftrigen Montag, nachmittags gegen 
sier Uhr, fand fi Kronprinz Wilhelm in Begleitung mehrerer Offiziere auf dem 
Unterpflafter-Bahnhof Potsdamer Platz ein und beftieg alsdann den um 8,55 nad) 

m Weiten abfahrenden Hochbahnzug. Da fein Erfcheinen nicht angemeldet war, 
- hatte ih Niemand von der Direktion zur Begrüßung einfinden können. Natürlich 
ourde der Kronprinz von ben Beamten und dem Publikum erfannt und chrerbietigit 
egrüßt; er benußte den Hochbahnzug bis zur Station Zoologifcher Garten, wo er 

mit feinen Begleitern ausitieg." Das wird Heutzutage in Spreebyzanz gedrudt. 


* * 
%* 
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Weißt Du, lieber Leſer, welche Herren Befißer ber Zeitung „Die Poft“ find? 
Ich will Dirs jagen. Die Herzoge von Ratibor und von Trachenberg, die Fürſten 
von Pleß und von Stolberg-Wernigerode, Graf Maltzen⸗Militſch, Freiherr Lucius 
von Ballhaufen, die Landtagsabgeorbnneten Präfident von Zedlig und Neukirch und 
Konful Stengel, die Erben der Tzreiherren von Stumm-Halberg, von Ederdftein und 
von Falkenhauſen. Ste bilden eine Gejellihaft mit befchränkter Haftung. Unbe⸗ 
Ichränft aber, burchlauchtige, Hoch- und hochwohlgeborene Herren, ift Ihre Haftung 
für all den Unfinn, all den Quark, der von Ihrer Geſellſchaft verhöfert wird. 

Lu * 


Im Lauf der legten Fahre kam aus beufjchen Werichtöfälen mancher Sprud, 
der den Hörer erfhauern und fragen ließ, ob die Schuld bes Berurtheilten denn wirt 
lich erwieſen fei; und die Frage wurde oft von bunderttaufend Stimmen verneint. 
Jetzt iſt in Berlin ein Menfch zum Tode verurtbeilt worden, obwohl ein erweislich 
ftrafbarer Thatbeſtand gar nicht vorlag. Das ift Schon eher eine Rarität. Die Leiche 
einerlüderlichen Frau war gefunden, der Ehemann als des Mordes verbächtig verhaftet 
worden. Bor ben Schwurgericht fagten ſämmtliche fachverftändige Aerzte aus: Non 
liquet; wir konnten nicht feititellen, ob die Frau fich felbft getötet hat oder ermordet 
worden tft. Die Grundlage jedes Verfahrens, die ftrafbare That, fehlte alſo. Die 
Beweisaufnahme brachte allerlei bünne Indizien, die für die Schuld des Angeklagten 
Iprachen, aber feine fchwere Belaftung; irgend ein Motiv, das den Dann zum Mord 
treiben fonnte, warnicht zu erkennen. Alsdie Beweisaufnahme gefchloffen war, konnte 
man allenfalls jagen: Wenn die Frau ermordet wurde, bleibt ein Verdacht — durchaus 
fein dringender — andem Manne hängen; da abernicht einmal bie Thatſache des More 
bes erwiefenwerbenfarın, muß der Mann natürlich freigeſprochen werben. Der Staats⸗ 
anwalt, Herr Affeffor Dr. Schindler, war anderer Meinung; er fand, troß bem Gut⸗ 
achten der Sachverſtändigen, bie That erwieſen, den Angeklagten überführt und for 
berte von der Jury den Kopf des Heilgebilfen Hugo Walther. Und Hugo Walther 
wurde zum Xode verurtheilt, troßdem weber erwiejen war, daß er feiner Frau ein 
Haar gekrümmt habe, noch auch nur, daß die Frau nicht freiwillig aus dem Leben 
gejchieden fei. Ein alter parijer Kriminalift hat gefagt, er würde über bie Grenze 
fliehen, wenn ey beſchuldigt werde, bie Gloden von Notre Dame geſtohlen zu haben; 
denn die Thatſache, daB dieſe Glocken gar nicht geftohlen jeien, fichere ihn nicht vor 
der Spigbubenftrafe. Das hielten wir bisher für eine Unekdote; jebt wiſſen wir, daß 
gründliche Sachkenntniß daraus fprad). ... Als Hauptzeuge trat im Prozeß Walther 
ein junger Kriminalkommiſſar auf, der die erften Ermittelungen geleitet hatte und 
vor Gericht ſtramm erklärte, er werde fih hüten, einen des Mordes Verbächtigen mit 
Glacéhandſchuhen anzufaffen. Anden nicht ganz belanglojen Unterfchied zwiſchen Vers 
dacht und Beweis wurde er nicht erinnert. Erift noch im Amt. Er wird auch künftig 
den Beichuldigten als Verbrecher behandeln. Und in die größten berliner Zeitungen 
ift über das Urtheil und über diefen Zeugen fein Eritifches Wörtlein gebrungen. 

* % 


Bor drei Monaten, als ung täglich Gräuelmären von der Noth des norwe⸗ 
giſchen Städtchens Aalefund vorgeihwagt wurden, fagte ich Hier, diefe Roth fet nicht 
lo ſchlimm, wie man gefürchtet habe, und rieth, die den Aalefundern zugedachten 
Gaben lieber den von den Hereros beraubten Landsleuten zu Spenden. Roc im Fe⸗ 
bruar konnte ich mich auf das Zeugniß eines Mannes berufen, der mit der beutfchen 
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Expedition in Halejund gewefen war und in den Hamburger Nachrichten erzählte: 
„Bon ſchwerem Nothftand, von furchtbarem Elend konnte man nicht ſprechen. Man 
ließ die Sachen gar nicht von Bord holen. Keine Hand rührte fi. Kein Obdach⸗ 
Iofer war zu fehen, fein Hungernder zu finden. Dermatertelle Schabe ift unbedeutend; 
er beträgt, da faſt Alles verfichert war, kaum mehr als anderthalb Millionen.” In 
dem felben Blatt aber, das dieje Berichte eines Augenzeugen brachte, wurde noch der 
Empfang ganzer Ballen und Kiſten mit Kleidungſtücken, Zebensmitteln, Bauholz, 
Handwerksgeräth, Cigarren beftätigt,über 142,639 MartBargeld quittirt und dringend 


“um „meitere Beiträge” gebeten. Daswar für Norwegen; fürbiedentichen Unfiebler, 


die in Sũdweſtafrika um Obdach und Habe gefommen find, waren 20,270 Mark einge 
gangen. Und am einundzwanzigſten April las ich im Lofalanzeiger: „In Yalefund 
find nad} der Vertheilung der eingegangenen Geldſummen große Skandale vorge- 
fallen. Es herrſcht jo viel Streit, daß der Staat gendthigt ift, einzufchreiten. Am 
Volk geht die Sage, es jeiGeld genug da, um alle Abgebrannten ihr Leben lang zu 
verforgen. Die übergroßen Beldfammlungen haben mehr gefchadet ala genügt, weil 
Biele jeßt meinen, nicht mehr arbeiten zu brauchen. Der Zuftand fpottet jeber Be- 
ſchreibung; gehts jo weiter, dann wird die ganze Gegend um Aaleſund wirthſchaftlich 
ernften Schaden leiden.“ Die Gelehrten des Lokalanzeigers haben plögIN entdedt, 
bas Städtchen ſei ‚von allen Seiten Europas überreichli mit Nabrungmitteln und 
befonders mit Geld unterftüßt worden”. Ach nein: nur das arme Deutfchland, das 
für feine Darbenden Sinder fein Brot hat, war fo naiv, nadj dem erften Zeitunglärm 
raſch jein Geld zu Fremden zu tragen, die ſich felbft Helfen konnten. Thut nichts: 
wenn der Sailer wieder nach Norwegen kommt, wirds Ihm an Applaus nicht fehlen. 
Bielleicht aber entſchließt man fich bei ung nachgerade doch, unkontrolirbare Preß⸗ 
meldungen nicht mehr zum Ausgangspunkt großer Staatsaltionen zu nehmen. 
e * 


Da wir gerade beim Qofalanzeiger ind: diejes Hauptorgan des Grafen Bülow 
bat nicht nur feftgeftellt, daß „Wilhelm der Zweite der mächtigfte Herr auf der Erde 
tft, edel und gütig“, fondern uns auch von ernfter Sorge befreit. Das franko-britifche 
Bündniß hat feine Schreden verloren und der Gedanke, England könne fi mit Ruß⸗ 
fand verftändigen, darf nur noch belächelt werden. Warum? Weil die ruſſiſche Re⸗ 
girung erklärt hat, fie werde den Verſuch einer Intervention während bes Krieges 
nicht dulden. Zwar bat Niemand eine Intervention angeboten und gerade in Eng» 
(and bezweifelt fein halbwegs verftändiger Menſch, daß an eine Vermittlung exit zu 
denken wäre, wenn die Rufen bie Epoche der Niederlage endlich Überwunden hätten. 
Mit der neuen Gruppirung ber Großmächte hat das von einem den Interefjenderruift- 
ſchen Juden dienſtbaren peteröburger Blatt begonnene Geſchwätz Über einenahe Snter- 


vention nicht das Geringfte zu thun; einbritifher Verſuch, jetzt zu interveniren, wäre 

fo ungefähr die unfreundlichfte Handlung, die fich erdenken liege. Im Lokalanzeiger 
aber wird dreift verfündet: „Eine große gegen Deutfchland gerichtete Intrigue ift 
zu Wafler geworden.” Nur dem Bürger hübſch die Sorgen ausreden, Damit ET recht 
laut Hurra brüllt. Und wenn bie Leute der Wilhelmſtraße ſolches Schlafpulverchen 


verordnet Haben, bilden fie fi ein, fie hätten Politik gemacht. 
| I . 


® 
In der Schorfhaide wird ein Denkmal errichtet. Ein fünfzig@entner ſchwerer 
Findlingblock ſoll da dem Wanderer künden: „Unſer durchlauchtigſter Markgraff und 
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Herre, Kaiſer Wilhelm II., faellete allbier am 20. IX. a.d. 1898 Allerhöchjtfeinen 
1000 edel Hirfchen von 20 Enden.” Leider befettigt bie mühſam erfonnene Anfchrift 
nicht jeden Zweifel. Hat der durchlauchtigite Markgraff und Herre taufend Zwanzig. 
ender ober Überhaupt nur taufenb Hirfche geichoflen? Das will der Patriot doch 
wiſſen. Auch wenn ſichs nicht nur um Zwanzigender handelte, bliebe es eine anſehn⸗ 
lie Zahl. Taine verzeichnet in den Origines als auffällig ſchon die Thatſache, da 
Ludwig XV in einunddreißig Jahren 6400, Ludwig XVI in vierzehn Jahren 1254 
Hirſche erlegt Hat. Sehr niedlich ift die Bezeihnung: „Allerhöchſtſein Hirſch.“ 
* * 


Am neunundzwanzigften Januar veröffentlichte ber Reichdanzeiger einen Er- 
laß, in dem der Kaiſer ſagte: „Behörden, Anftalten, Bereine aller Art, Mit und Jung, 
Hod und Niedrig, haben mit einander gewetteifert, mir an meinem Geburtstag ihre 
Freude Über meine burch Gottes Gnade erfolgte glüdliche Geneſung und herzliche 
Wünſche für mein und der Meinen fernerweites Wohlergehen zum Ausdrud zu brin⸗ 
gen“. Danach mußte man den Kaiſer, der vorher von einem ungefährlichen Stimm- 
bandpolypchen beläftigt worden war, für völlig genefen halten. Sogar die Thronrede 
batte von biefer Geneſung gefprochen und täglich lafen wir von Glückwünſchen, bie 
dem Monwechen dbargebracht wurden. Die Krankheit, die ja nie irgendwie ernfthaft 
geweſen war, ſchien überftanben. Und nun hören wir, ext die Reiſe, die derſtaiſer alsGaſt 
der Aftionäre des NorddeutſchenLloyd antrat und von Genua aus aufeigene Koften fort- 
fette, habe ihm Heilunggebracht, und das Gratuliren fängt von porn an. Kein Wunder, 
daß man im Ausland glaubt, die Bulletins hätten die Wahrheit verfchwiegen. Die 
Zweifler jollten bedenken, daß einſtranker biefylille derFeſte nicht ertragen hätte, die von 
der Mittelmeerfahrt gemeldet wurden. Immer wieder muß man übrigens fragen, ob 
dem Saifer berichtet wurde, was in Südweſtafrika gefchehen ift. Tagvor Taglafen wir, 
er jei heiterer als je, ſcherze und lache und treibe bald mit bem Küchenperſonal, bald 
mit Zord Beresforb, feinem Duzfreund, allerlei Kurzweil. Er bat an Stiplings Frau 
telegraphirt, als der britifche Irationalbichter erkrankt war, hat jet in langen De 
peichen dem König Eduard feine Freude Über die Haltung der englifchen Matrefen, 
feine Bewunderung der englichen Flotte ausgedrückt. Kein Wort aber lafen wir, nicht 
ein einziges, das den um ihre im Hererofriege gefallenen Söhne und Gatten trauernden 
deutjhen Männern und Frauen ein Zeichen faiferliher Thetlnahme gab. 

R % 


* 

, Als ich vor Monaten erzählte, die Amerifaner würden, um dem ihnen vom 
Deutſchen Kaiſer gefchentten Friedrichsdenkmal endlich Unterftand zu fchaffen, noch 
ein paar Standbilder errichten, Bielt mans für einen Spaß. Sekt ift Überall zu 
lejen, daß in Walhington Alexander, Caefar, Napoleon und der Preußenfriedrich vor 
der Kriegsſchule ftehen ſollen. Die Vereinigten Staaten können fi leiften un’ 
werden Herrn Rooſevelt dankbar fein, der diefen Ausweg fand. Den Alten Yrige 
allein hätten fie nicht geduldet. Nun kanner noch vor der Weihnacht enthüllt werder. 
Ein Riefenerfolg deuticher Diplomatie... Ein General fagtemirmal: „Der große 
Börſenmenſch Dingsda wollte durchaus bei mir eingeladen fein; als ichs gar nid 
mebr vermeiden konnte, lud ich für den felben Tag noch ein Bierteldugenb von feine 
Gilde dazu. Angenehm wars ja nicht; aber der Mann konnte fich danach wenigiten: 
nicht mehr einbilden, daß er in meinem Haus befonders Hoch geſchätzt werde.‘ 
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aA Htzehnhundertundfiebenzig. Berlin hatachthunderttaufend Einwohner. 
Der Boologifche Garten Liegt weit draußen vor der Stadt und nad) 
dem Halenjee macht man Landpartien. Im Leben der preußifchen Haupt- 
ſtadt herrſcht noch ſchlichter Preußenftil. Die Linkſtraße iſt eine feine Gegend. An 
der Theaterlkaſſe koſtet der Parquetplatz höchſtens einen Thaler. In guten Bür⸗ 
gerhäuſern kommt, wenn Gäſte geladen ſind, mittags Kalbsbraten mit Gurken⸗ 
ſalat, abends NRührei mit Schinken auf den Tiſch. Wer echtes Bayernbier 
trinkt, muß fchonwohlhabend fein. Der Kaufmann, deſſen Frühjahrsgeſchäft 
einträglich war, ſchickt Frau und Kinder nebft Küchengeräth und Bettfad im 
Juli nad) Misdroy und geht jelbft fpäter vielleicht auf vierzehn Tage nad) 
Norderneyoder Harzburg. Madame ftrahlt, wennder Weihnachtmann ihr ein 
Seidenfleid bringt ;und die Kinder zählen Sonnabend ingieriger Erregungan 
den Knöpfen ab, ob der nächſte Mittag ihnen Apfelcharlotte oder gar Baiſer⸗ 
tortebejcheren wird. Der Damenfchneider —er Heißt noch nicht Konfeltionär — 
“ r mitPapa manchmal bei Joſty, an der Schloßfreiheit, Domino jpielt, war 
‚ährend der Weltausftellung in Paris und wird deshalb von der ganzen Fa- 
nilie angeſtaunt. Dadrüben gehts zu! Sodom ist daneben ein Neft,die Motten: 
urg ftrengfter Sittſamkeit. Wenn der Weltenwanderer nad) dem Abendbrot 
a erzählen anfängt, erröthet Mama unter dem grauen Scheitel und merkt 
(öglich, daß fie vergejfen hat, den Schlüffel aus der Speifelammerthür zu 
chen. Was keujche Herzen nicht entbehren können, ift natürlich auch an 
18 
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der Spree zu haben; bleibt meift aber im Dunkel. Schon find Tingeltangel 
entitanden, halbnackte Hulbinnen, die der gebildete Berliner Chanfonnetten 
nennt, ahmen in Tarlatanfähnchen gallifcher Frechheit nach und in Ben- 
te8 Drpheum, dem Hauptquartier höllifcher Verruchtheit, find fette Schen- 
tel im ‘Debarbeurtricot zu jehen. Noble Mädchen! Freilich nichts für dem 
Mitteljtand. Um Eine von der Sorte für fich zuhaben, muß man wohl acht⸗ 
zig bis hundert Thaler im Monat fpendiren; und ift auch dann noch nicht 
fiher, daß fe auslommt und man nicht eines Schönen Nachmittags einen 
Compagnon im Schlafzimmerentdect. Kleine Berläuferinnen, Näherinnen, 
Plätterinnen find billiger und zuperläffiger ; und das Bischen Schminke und 
Flitter thuts fchließlich nicht. Der Bürger, der eben erft Bourgeois zu wer- 
den beginnt, hauſt einfach und giebt auch für Galanteriewaare nicht mehr aus, 
alsdte&intommensziffer erlaubt.Berlin lebt noch nicht über feine Verhältniſſe. 

In dieſem Berlin war Herr Roͤhll eine bekannte Berfönlichkeit. Die 
Firma C. H. Röhl, die damals fchon ungefähr ftebenzig Jahre beftand, 
hatte für Knöpfe und Borten beinahe ein Monopol und ber Inhaber den Ruf 
eines tüchtigen Kaufmannes, der jich den Heckmann und Simon, Heefe und 
Sirael vergleichen durfte. Solid und doch nicht ſchwerfällig; reell und dabei 
behend genug, um fich der wechfelnden Konjunktur ſtets zu rechter Zeit an- 
zupaſſen. Kein Koftverächter und Tugenbold; noch als Greis äugte er nad) 
jeder ſauberen Schürze. Aber im Gefchäft jtand er feinen Dann; unermüd⸗ 
ich auf dem Poſten, ftreng, doc) nach beftem Wiffen gerecht und von feinem 
Pfiffikus zu narren. Als zuerft die Ramfchbazare und fpäter die Waaren- 
häufer auffamen, fchloß er fein Detailgejchäft und befchränkte ich auf die 
Fabrikation. Trogdem die Konkurrenz wuchs, die Schleuderpreiswirthfchaft 
zunahm und die Herrenmode die Borten verbannte, erwarb er ein großes 
Vermögen; und trogdem der Gejchlecht3neid lieber Nachbarfchaft ihm jeden 
vom ſchmalen Weg der Ehepflicht feitab führenden Schritt forgfam nachge⸗ 
rechnet hatte, war er al3 Kaufmann und Menſch ſo geachtet, daß er feine 
Töchter Offizieren verheirathen konnte. Das höchste Ziel preußischen Bürger: 
ſtrebens war aljo erreicht. Aus dem ungen follte freilich nichts Rechtes ge- 
worden fein. Einerlei; die Mädchen faßen im Glanz und der alte ROH, der 
auf zehn bis zwölf Millionen Dark gefchätt wurde, konnte jich im ſchlimmſten 
Sal aud) den unbequemen Luxus eines verdorbenen Früchtchens bezahlen. 

Aus dem Jungen, dem pechichwarzen Alfons, war wirklich nichts 
Rechtes geworden. Ein flinker Kopf, für die Kniffe und Pfiffe modernften 
Handels gut ausgejtattet, aber ein leichtes Tuch, dag immer nach oben hin» 
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aus flatterte. Er mag verzärtelt worden fein und früh gemerft haben, daß 
der Herr Papa in puncto ehrbaren Wandels nicht allzu laut auftrumpfen 
durfte. Steinnußfnöpfe machen unb mit Schneidern Die Wege befinnen, auf 
denen die Borten wieder in die Mode zu bringenwären? Damit jeder Jobber 
in Karlshorft und bei Schaurtoͤ mit dem Finger auf den Knopfmacher weiſt? 
Pfui Deibel! Das ging früher, gebt jetzt nicht mehr. Der Alte Läuft hoffent⸗ 


lich noch eine hübſche Strede; alfo muß man Geld verdienen. Exftens aber 


auf eigene Fauft, nicht unter Papas Fuchtel; und zweitens ſolls doch ein 
Bischen aparter fein. Machen wir. Wollen dem Alten fchonimponiren. Der 
ſah felbft bald ein, daß Alfons nicht in das Knopfgeſchäft paffe, und übergab, 
al3 er müdeward, bie Fabrik feinem Schwager, Herrn Eugen Lißner, der fich 
einen Freund afloziirte. Die neuen Herren verftanden ihre Sache, ber Umfat 
ftieg und der Alte war zufrieden. Weniger wohl mitder Leiſtung des Sohnes, der 
eine Chemiſche Fabrik gegründet und, unter Lamtamgedröhn, Alldeutſchland 
mit dem Kosmin und mit einer Wunder wirkenden Seife beglückt Hatte, 
Nichts für einen Kaufmann alten Stile. Aber was follte man macheri? 
Immerhin noch befier als Müßiggang; und der Junge fagt ja, daß ein an- 
ftändiger Posten Geld dabei herauskommt. Wennerdie Mundwaſſerlieferung 
für vornehmer hält als die Bortenfabrilation und fich lieber Seifenfrigen 
als Knopfmacher nennen läßt, mag er nach feiner Faſſon felig werben. Und 
ſelig fchien er. Sein eigener Herr. Für die Naiven ein Stückchen Erfinder 
umd Herenmeifter. Wenn er Luſt befam, Globetrotter. Und ftet8 irgend ein 
feines Mädchen neben fih. Kann ein Herz mehrbegehren, das auf dem Dreb- 
bod eines Lehrlings in der Kronenftraße die erften Triebe gefühlt hat? 

Ja. Ein Swell fein, tft ſchoͤn; doch den Gipfel der Wonne erflettert der 
Geſchniegelte erft, wenn er ein berühmtes Mädchen hat. Eine, die Jeder kennt. 
Eine vom Theater, die richtige Rollen fpielt, „ein Haus zu machen” verfteht, 
als Modemufter genannt und in den Zeitungengelobt wird. Das gehört zur 
Lebemännlichkeit. Auch im neuen Berlin find aber folche Weiber noch felten; 
was über zehn Mark koftet und nicht getragene Strümpfe ins Korſet ſteckt, 
um eine Bufenlinie zu heucheln, Heißt Hier Cocotte. Selbft beim Theater brin- 
gen von Allen, denen die Spielereinur Mittel zum Zwed des Diännerfanges 
ft, nur Wenige es zur Meifterfchaft. Das größte Vorbild, Sräulein Jenny 
Stoß, tft unter lautem Wehlklagen bes Breßgefindes eben ins Grab gebettet 
worden. Die Hugeungarifche Jüdin verftand das Metier. Nicht ein Fünkchen 
ſchauſpieleriſchen Talentes. In ihren beiten Rollen wie eine Wachspuppe, 
die eingelernte Reden herplappertund, wenn bierechte Schnur gezogen wird, 
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weint ober lächelt. Ein Genie aber in ber Kunft, den Frauenreiz zur Miöbs 
lirung bes lebens auszunügen. Nie eine finnliche Leibenfchaft, die das Budget 
Ichmälern Fönnte; kein Seiteniprung, fein beguin ; immer korrekt und fühl. 
Sie Hattefich früh gejagt: Du mußt die koftbarften Brillanten haben und mit 
Deinem Kleiderluxus Alles überftrahlen; und hat eserreicht. Man kannte die 
bäßlichen &reife, die anfangs all diefe Pracht bezahlten, und ließ ſich dennoch 
blenden. Das verfünftelte Zierpüppchen, das feinen gefunden Ton in ber 
Kehle hatte, durfte urwüchfige Derbheit fpielen und wurbe von gefälfigen 
Kritikern dann heißer gelobt als dieunerfegteMeifterin HedwigNtiemann. Auch 
bie talentlofejte Spielerin muß fehließlich Bretterroutine erwerben, wenn fie 
Jahrzehnte lang nur in den dankbarften Rollen auftritt. Und ſolche Rollen 
wußte fich die Groß zu fichern : fie kaufte, als Großkapitalifiinim Bühnenreidh, 
einfach die Stücke, die ihr Erfolg verhießen, und gewährte das Aufführung. 
recht nur dem Theater, das bereit war, Syenny als Stern am Teinwandhimmel 
glänzen zu laſſen Dann ging fie nad) Paris oder Wien, gudte der Nejane, 
der Schratt die Effekte ab, beftellte bei Paquinoder Drecoll die theuerften Klei⸗ 
der, putzte ſich mitden gligernden Märchenſchätzen aus Tauſendundeine Nacht: 
und wurde wie eine richtige Schauſpielerin behandelt. Gage war ihr Neben⸗ 
ſache. Sie ſpielte auch ohne Entgelt, trug die Koſten der Ausſtattung und hätte, 
um star bleiben zu koͤnnen, bem Direktor noch zugezahlt. Die Hauptſache war, 
daß fie nicht vergeſſen wurde, nicht eine Woche lang. Das iſt nichtganzleicht. 
Man muß mit der Preſſe gut ſtehen; manche Journaliſten wollen zum Eſſen 
eingeladen und zur Weihnacht beſchenkt ſein, andere wollen nur Komplimente 
hören und wieder andere ſchmelzen in Entzückung dahın, wenn einehübfche, 
gut riechende Frau ſich vor ihnen niedlich macht und girrt: „Ach, Herr Dok⸗ 
tor, vor Ihnen habeich immer fo furchtbare Angst!" Man darfauch unter dem 
Conlifjenvolkleinen halbwegs mächtigen Feind haben, muß freigiebig, wohl- 
thätig fein und fich jede neu auftauchende Schönheit verbünben. Und muß 
dafür forgen, daß, wenn man auf die Bühne oder in die Loge tritt, imganzen 
Saal nirgends reicherer Schmud und Bug zu erbliden tft. Die Groß mußte, 
wies gemacht wird. ALS fie jung war, hatte fie reife, als fie alt wurde, junge 
MännerzunddieTributfumme wuchs von Jahr zuJahr.Längſt zwar ſchon war 
die geſchnürte Modepuppe fo krank, dag fienichteinmaldürftende Sinneberau- 
ſchen klonnte. Aber fie hattediegroße Routine, verftandfich auf die Kunſt, Hohl- 
töpfen die Beit zu kürzen, und zögerte nie, ihren Freunden jüngere und hüb⸗ 
Ichere Mädchen an die Tafel zu laden. Sie brauchte nicht zu zittern. Millfio- 
näre juchen nicht Taumel, fondern Amufement, und bezahlten nicht ihren 


ee ee A TEE 0 


Alfons NÖHN. AT 


Leib, fondern den Nimbus ihres Namens. Die? Schön ift fie ja nicht mehr; 
hat aber einen Herzog gehabt, ein Vermögen gemacht und iſt noch immer das 
Theuerfte, was e8 in Berlin giebt. Dabet eine Gaftjpielerin von Auf. Haft 
Dur nicht gelefen, was erft geftern wieber über fie in der Zeitung ftand? Wird 
in Rennberichten, Ballglofjen und Modeplaudereien ſtets als die elegantefte 
Fran erwähnt. Wer auf fich hält, muß fich mit jolcher Erinnerung weihen. 
So kam die Groß zu Gewinn und warb gefegnet. Zwanzig Jahre lang war 
fie eine, Sehenswürdigkeit“, war die Dame mit dem werthvollſten Brillant- 
ſchmuck. Und an ihrer Bahre gabs ein Geſchwätz und Geſchluchz, als ſei der 
hohen, der himmliſchen Göttin ein herrliches Kind, eine Hoffnung geſtorben. 
Das war efelhaft. Nicht, weil die alfo Bejammerte vom Pfade frommer 


Sexualſitte gewichen war, die den grauen ben Verkauf des Leibes nur unter 


legitimen Formen erlaubt, fordern, weil ſolches abjcheuliche Diufter Nach⸗ 
eiferung weden muß. Iſts nicht Schandegenug, daß diefe in Eifen gepreßte, be⸗ 
bänderte und mit Demant aufgefchirrte Unfähigfeit, die nur der Barbarenge- 
ſchmack ohne heftiges Mißgefühl in einem Leidlichen Stück fehen konnte, fo’ 
fange, unter freimdwilliger Mitwirkung feiler oder bummer Schreiber, begabte 
Mädchen von den Brettern zu Drängen vermochte? Muß manauchnad ihrem 
Tode noch, berdasberliner Theater endlich voneinem Erzfeind befreit, von ihr 
reden, als ſei fie eine Künftlerin gemefen, habe je auch nur in dem dunkelſten 
Winkel irgend einer Kunftprovinz gewirkt? Dann dürfen wir ung nicht wun⸗ 
dern, wenn der Nachwuchs ſich das unprofitliche Gefühl, die Seelefrüh abge- 
wöhnt und dafür die Künfte zu lernen ſucht, die der Lebenden Hunderttauſende 
einbringen und der Toten noch mit rühmlichen Nekrologen vergolten werden. 

Bon dieſer Jenny hat der Kosminmann vielleicht geträumt; doch fie 
war jeit manchem Jahr in fejten Händen, auf mindeftens ein Milliönchen 
tarirt und dem Heinen Herrn Alfons Röhll unerreichbar. Aber er fand Erfap. 
Aus unſcheinbareren Berhältniffentam er in die Gunftder Schwanffoubrette 
Rita Leon. Bon der Raſſe, vom Schlag der Groß. Mehr Fleiſch, auch etwas 
mehr Temperament; weniger Tleiß, viel geringere Strebſamkeit. Ein oriens 
talifch dickes Mädchen ohne Srazie, ohne Humor; keine Schaufpielerin, nur 
eine Lurusdame ;von vielen Kritikern aber als einSprudeltalentgehudelt.Erft 
inihren Armen wurde Alfons zum rechtentebemann. Welche Wonne, ringsum 
flüftern zu hören: Die wird von Röhll juntor ausgehalten! Als feine Rita, 
der die Ölanzrolle ber Dame de chez Maxim zugefalfen war, ander Börfe 
den Spignamen der „Dame von Kosmin“ erhielt, mag fein Wähnen die 
höchfte Sprofje der Seligkeit erklommen haben. Ueberall zu fehen. Immer 
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vornan. Liebe? Ein großes Wort. Zunächſt wohlnurgeichmeichelte Eitelkeit; 
das Hochgefühl: Ich kann mirs Leiften! Das kigelt den Nervenſtrang ſolcher 
blafirten Alfonje. In jeder Fabrik, an jeder Straßenede faſt find hübjchere, 
frifchere Mädchen zu finden. Dielenntaber einer. Mit Denen kann man nicht 
Staat machen. Diegeben dem Befigerleimenerhöhten Rang, Haffirenihnnicht 
als Mann von vielen Öraden. Stärker als Jugend, Anmuth, Gliederpracht 
wirkt aufLeute dieſes Kalibers die Gewißheit, daß Hinter ihrem Rücken getufchelt 
wird: Der hat die Leon! Die bei Lautenburg die Mädchen mit ben drei Thuren 
ſpielt. Billig war die Geſchichte ja nicht. Doch der Alte hat einen mächtigen 
Haufen Geld zuſammengeſchlagen, das Kosmin und die Goͤtterſeife bringen 
auch eine erlleckliche Rente, — und das gute Kind will fein Leben genießen. 

Das gute Kind genoß fein Leben. m „Weltipiegel” ‚einer der „Woche“ 
nachgepfufchten illuftrirten Beilage zum BerlinerZageblatt,diefolhen Damen 
eine zum Speien widrige Reklame macht, hat Fräulein Leon in diefen Mai⸗ 
tagen, deren Stanbalheldin fie war, das Bild ihres Wefens gezeigt. So 
ungefähr die letzte Idealiſtin des Erdkreiſes. „ch bin Schaufpielerin mit 
Leib und Seele;dahermeine Lieblingbefchäftigungerften®radesdasStudium 
einer neuen Rolle”. Prachtvoll. Das hat in fünf oder ſechs parijer Sexual⸗ 
pofjen parfumirte Huren gemimt und redet num wie eine Rachel oder Wolter. 
„Aus ehrlichfter, innigfter Begeifterung finge ich Wagner ; ſämmtliche Opern 
und ſämmtliche Bartien. Thierdreſſur und Billardipiel find meine ftärkften 
Schwächen. Einen japaniichen Hund, einen Sty- Terrier, und einen merilant- 
ſchen Affen habe ich mit großer Mühe zu nüglichen Mitgliedern ber thieriſchen 
Gefeltichaft herangezogen und beluftige mic gern über die Beiden. Karam- 
bol hingegen betreibe ich auf ſeriöſe Weiſe. (Soll leider noch nicht heißen, daß 
Serie gejpielt wird.) Auch feh’ ich Bekannte und Freunde gern bei mir 
auf gemüthliche Weife, vergnügliche Damen und Iuftige Herrn: ich liebe nicht 
eckige Kreife.“ Und fo weiter imnedijchen Stil einer Kellnerin, die mitWein- 
reifenden zu thun gehabt hat; der Redakteur Frig Engel, den Herr Moſſe über 
Goethe, Hebbel, Ibſen ſchreiben läßt, nennts den „rechten, feſchen Soubretten- 
ftil.” Leider verfchwieg die vor den blinden Weltipiegel geladene Holde ihre 
Hauptbeſchäftigung. Nollen „ftudiren”, Hunde dreffiren, Wagner fingen, 
Billard ſpielen: dabei, dafür kann man nidyt Hunderttaufende ausgeben. Und 
Ritachen gab Hunderttaujende aus, im Lauf weniger Jahre Millionen; und 
fo fichtbar war ihre Verſchwendung, daß die Leute fagten, folchen unfinnigen 
Luxus könne kein Einzelner, könne nur ein Konfortium bezahlen. Die Leute 
irrten: Rita war treu wie Gold und Alfons trug die Koften allein. Das 
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gute Kind war ja fo weltfremd, hatte, troß den in Monte Carlo durchſchma⸗ 
rugten Rurfen, fo gar feinen Sinn für ben Werth des Geldes! Daß fie auf 
ihrem füßen Leib und in dem Meft zärtlicher Liebe nur das Theuerfte duldete, 
war ganz in ber Ordnung; aber fie beſchenkte auch Jeden und fchüttelte fich 
"vor Lachen, wenn fie einen Tarameterkutfcher mit einem Hundertmarkſchein 
abgelohnt hatte. Alfons erbt mindeftensdrei Millionen; und wenns mal an 
Bargeld fehlt, wird das Dienftmäbchen angepumpt. Eine echte Künftler- 
natur. Genies find eben keine Pfennigfuchjer. Und wer mit Jennys Groß⸗ 
macht konkurriren will, darf die braunen Lappen nicht wie Reliquien ſchonen. 

Allmaͤhlich ging dem Pechſchwarzen aber der Athem aus. Der alte 
Roͤhll Hatte ſeufzend ſchon Rieſenſummen bezahlt und war einftweilen nicht 
mebranzubohren. Sollte Alfons dem Liebchen etwa den Verzichtaufdas Bis⸗ 
chen harmloſer Rebensfreude zumuthen? Unmoͤglich. Noch hat Berlin wür- 
bige Männer, die einem Erben Kredit geben, wenn er einen Wechfel über das 
Zwei⸗ bis Vierfache des Betrages ausftellt, der ihm eingehändigt wird, und 
obendrein vielleicht noch faule Loſe, fchlechten Wein oder anderen Trödel in 
den Kauf nimmt. Die müfjen, Pariſers Majeftät an der Spike, nun dran; 
werden aber auch bald mißtrauiich. Schließlich hat dem weißen Vokativus 
Roͤhll Niemand in den Arnheim gegucdt; wern Gott den Schaden beſieht, 
bleibt am Ende garnicht jo viel. Die Firma tft fürjeden Betrag gut; ja, wenn 
der junge Herr die Firma zeichnen Lönnte.... Eines Tages lommt Alfons 
in die Kronenftraße. Er lönne den Bram des Alten nicht länger mitanjehen 
und wolle, um ihm den Herzenswunſch zuerfüllen, wieder in die Knopffabrik 
eintreten; als Theilhaber natürlich. Herr Lißner, der den Leichtfinn des Neffen 
kennt, hat jehr ernſte Bedenken; aber der Wunſch des Alten, dem er, als fet- 
nem Pflegevater, Dank und Ehrfurcht fehuldet, ift ihm Befehl. Alfons Röhll 
wird als Mitinhaber ing Hanbelsregifter eingetragen. Um ficher zu gehen, 
verpflichten die älteren den jungen Herrn ineinem Privatvertrag, jich keine ge⸗ 
Ichäftliche Enticheidung anzumaßen und nieim Namen der Firmazu zeichnen. 
Das kann nur insgeheim abgemacht werden; denn ein Öffentlich dem Sohn 
ausgeiprochenes Mißtrauen würde den Vater kränken. Alle find mit der 
neuen Ordnung der Dinge zufrieden. Der Alte freut fich, daß fein Früchtchen 
doch nicht ganz verdarb und fein Name im Gefchäft bleibt. Die Fabrikbeſitzer 
haben den leichtfinnigen Lebemann unſchädlich gemacht und können mit der 
Möglichkeit rechnen, daß ihm eines Tages etwas Nützliches einfallen wird. 
Alfons kann den Gläubigern mit gutem Gewiljen fagen, daß er Mitinhaber 
der Firma C. H. Roͤhll ift, und mit diefer Betheuerung feinen Kredit jtärken. 
Und Ritachen kann in ungejtörtem Behagen das Leben genießen. 
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Da ftirbt der Alte; und der Tag ber Teftamentserdffnung bringt zwei 
Ueberraſchungen. Erſtens ift das hHinterlaffeneBermögen beim heutigen Werth⸗ 
papierftand nur auf ſechs Millionen zu beziffern; und zweitens — und des⸗ 
halb — hat Alfons aus der Maſſe nichts mehr zu fordern. Die Schweftern und 
Schwäger tröften ihn: er ſoll nicht ganzunbedacht bleiben. Eine für Bürger» 
begriffe jehr ftattliche Summe, auf die er nicht den geringften Anſpruch hat, 
wird ihm ausgezahlt. Für VBürgerbegriffe, nicht für Nitas „feichen Sou- 
brettenftil”. Ein Tropfen, der aufeinem heißen Steinin Sekunden verdampft. 
Die Schuldenlaft ift nicht weiterzufchleppen. Schon ift das Gerücht durch⸗ 
geſickert, daß der alte Röhl nicht fo viel, wie erwartet war, hinterlafjen bat. 
Die®läubiger werden ungeduldig. Noch lächelt der Pechſchwarze ftolz, markirt 
noch den viveur großen Stiles und wirft mit Geſchenken um fi. Fräulein 
Leoniftverreift. Bon der Kunftcampagne des Winters furchtbar angegriffen. 
Bur Erholungin Monte, das arme Kind. Wenn fienurerftzurüdwäre! Dian 
ift fo gräßlich verwöhnt und weiß gar nicht, was man mit feinen Abenden ans» 
fangen joll; weiß es bis zum drittlegten Apriltag nicht. Dann verſchwindet 
Herr Alfons; bald enteilt auch feine Rita der ſchon allzu heißen Riviera 
und von Beiden ward jeitdem nichts mehr gefehen. Und num kommt e8 her- 
aus: Röhll hat für Wechjelim Mindeftbetrag einer Million die Firma enga⸗ 
girt. Keiner konnte e8 ahnen. Keiner kann helfen. Auch die Schweitern und 
Schwäger nicht, die zu jedem möglichen Opfer bereit, aber nicht berechtigt find, 
das Vermögen ihrer Kinder hinzugeben. Der Privatvertrag Löft die Firma 
nicht von der Berbindlichleit. Das hundert Jahre alte, ſolide, geachtete, gut 
geleitete Haus fteht vor der Schmad) des Konkurſes, weil ein lüderliches Herr» 
chen im Arm eines gierigen Theatermädchens zum Verbrecher geworben ift. 

Dass ift der neufteStandal; und eine alteefchichte,die für jedeKalender⸗ 
moralpredigt zu brauchen wäre. Ob Herr Alfons ſich nun in einen Monsieur 
Alphonse wandeln wird,iftnicht derJtede werth ;nur,was big zum Mai1904 
geſchah. Das ift luſtig und lehrreich. In der Kronenftraße, der Thaerftraße 
ſchwitzen die Knopfarbeiter, plagen fic die Induſtrieherren, damit Fräulein 
Leon das Leben genießen kann. Und weil fies genießen kann, wird fie, die im 
groben Wollfleidchen von jeder Bühnenpforte gewiefen würde, von den zum 
Spruch berufenen Richternrafchinden Rang der Künftlerinnenerhöht. Wenn 
fiewiederfehrt, wird fie Jennys Erbin werden; und wenn jte, reich an Schäßen 
und Ruhm, dann ftirbt, folgen die Zierden deutfcher Literatur ihrem Sarg. 
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einrich Heine, der blonde Jude, der in Altona in feiner Sünden Maien- 

blüthe feine erften Lieder fchrieb und im Park der Tante Lene fehr 
gefühlvoll und fehr platonifch die übliche Couſine liebte, hat fpäter von Altona 
mit böfem Lächeln gefagt, e8 fei „auch eine fehöne Gegend”. Die Stadt 
mag vor hundert Fahren noch mehr den Charakter eines großen Worortes 
von Hamburg gehabt haben als Heute. Ein ftrebfamer, ehrgeiziger Geift iſt 
ihr nicht abzufprechen. Bon Kunft und Kunitfinn ift heute in Altona eben 
fo wenig zu verfpüren wie einft: ein Merkmal, um das jämmtliche preußifche 
Provinzſtädte zu rivalifiren fcheinen. Wohl tänzelte vor hundert und mehr 
Jahren durch die Gaffen Altona mit Jabot, Spigenmandhetten und Kava⸗ 
liecdegen der Freiherr von Hagedorn — zwei Zeilen aus feinen Gedichten 
leben noch: „Genießt der Jungling ein Vergnügen, fo fei er dankbar umb 
verichwiegen” —; wohl lebten hier lange die beiden Brüder Grafen Stol: 
berg und ihr Name fteht heute noch in Ehren; wohl wohnte bier Jahrzehnte 
lang, verfannt und fehr gering, ber gute, treuherzige Mathias Claudius, und 
fo lange am Rhein Reben wachfen, werden wir ihn lieben. Auch Gerſten⸗ 
berg, den ligolinodichter, wollen wir nicht ganz vergefien. Auf dem Kirch⸗ 
Hof in Ottenſen, unter den Linden, die Dichter und Dichterlinge vergeffener 
Zage heilig gefprochen haben, ruht Klopftod, der Ruhm eines halben Jahr⸗ 
hunderte. Auf dem Grabmal ift zu lefen: „Deutfche, nahet in Ehrfurcht 
dem Grabe Eures größten Dichters“ ... Unſere Zeit iſt fehr vergeßlich. 
Die regfame preußifche Induſtrieſtadt weiß von ihrem größten Dichter eben 
fo wenig zu erzählen wie andere Städte. Die Dampfpfeifen und Sirenen 


der Packetfahrtdampfer haben längſt die feraphifchen Töne der Leier des Bar- 


biten zum Schweigen gebradit. 

In Altona verlebte bie ſtärkſten Jahre feines Künftlerlebens der Dichter 
Detlev von Lilieneron. Auch ihm blieb die Stadt fremd, wie ex ihr fremd 
blieb. Die Wenigſten wußten von ber Eriftenz des Dichters, ganz Wenige 
kannten ihn. Wbentenerliche Geſchichten über ihn, die in den Salons ber 
Großfauflente umliefen, verbreiteten um ihn einen. nicht gerade erfreulicyen 
Nimbus. Und unter den zweihunderttaufend Einwohnern der Stadt mögen 
noch heute nicht ſechs zu zählen fein, die wiſſen, daß die Stadt lange über 
ein Jahrzehnt den größten deutſchen Lyriker unferer Zeit beherbergt hat. 

Bor jedt fiebenzig Jahren befuchte das Gymnaſium zu Altona ein 
Schüler, der Theodor Deommfen hieß. Er hatte als Primaner einen Auf⸗ 
fag zu fchreiben „Ueber das Weſen des Genies." Diefer Auffag ift erhalten. 
Die Arbeit wipfelt in ber Erkenntniß: „Das Genie ift ein nothwendiges 
Uebel.“ Nicht in Altona allein habe ich viele Leute gefannt, bie Liliencron 
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gegenüber unbewußt diefe Primanerweisheit beherzigten. Nur ſchade, daß bie 
meiften diefer Zeute von der Nothwendigkeit dieſes Uebels doch nicht fo ganz 
überzeugt find. 
Ich will verfuchen, ein Bild von Liliencrom zu geben, wie ich ihn kenne. 
Bor einem Haus der Palmaille in Altona hält ein Schimmelvierer: 
zug. In ganz Schleswig: Holftein giebt es !ein fchöneres Gefährt. Voran 
ein Spigenreifer, auch auf einem Schimmel. Der Sattel hat rothe Scha⸗ 
braden, der Spigenteiter ift ein Neger und heißt Bimbo. Bimbo ift der 
Freund der Straßenjugend, die in der Palmaille Spalier ſteht. Aus dem 
befcheidenen Haus, vor dem der Wagen hält, tritt rafch eine unterfeßte, ſtäm⸗ 
mige Figur, ein Landedelmann im beften ManneSalter mit wehendem Schnurr⸗ 
barfund gerötheten Wangen, in Jagdjoppe, hohen Stiefeln und dem Xoben: 
hut mit der Sperberfeder. Raſch ftreift er die Handſchuhe anf, raſch ſpringt 
er auf den Kutfchbod, raſch fit der Diener hinten auf. Ein leifes Schnalzen. 
Die edlen Pferde tänzeln durch vie Palmaille der Flottbecker Chauflee zu, 
vorüber au dem — wie überall — nicht fehr ſchönen Kriegerdentmal, vor⸗ 
über an dem befchatteten Grabe Klopſtocks, vorüber an den reihen Stamm: 
figen der hamburger Groflaufleute. Die Flottbecker Chauſſee ift die ſchönſte 
Straße Deutſchlands. Beim Park Salomons Heine verbreitert ſich der Weg. 
Die Schimmel greifen aus, Drüben gligern im Sonnenbrand die weißen 
Billın Othmarſchens. Einen Augenblid rollt da8 Gefährt langjamer. „Und 
fie hieß Fite, eines ſußes Thier.“ Bewacht von zwei hohen Cypreſſen, grüßt 
die Bödlinvilla, wo Jemand mit dem linfen Ellbogen kämpfen lernte. Linker 
Hand das Parkhotel. Mit Dichtern it man dort gut zu Mittag. Bor- 
über. Das Land wird frei, die Schimmel faufen. Das graue, fchöne, vom 
Meer umfchlungene, von Möwen umflatterte Schleswig: Holftein öffnet ſtumm 
die Pforten feiner Einſamkeit. Die Nohrdommel tönt, die Haide blüht, auf 
. den Geeftwiefen grafen buntſcheckige Heerden. Tiefer ind Land jagen bie 
Schimmel. Nieberfähfifche Bauernhäufer mit Strohdächern, ſchinkenrothen 
Biegelmänden und grünen Querbalten ftehen unter dem Wipfeldom hundert⸗ 
jähriger Linden. Das fepiabraune Aderland ift von breiten Gräben dur: 
zogen, in denen fi) die Wolken fanımt dem blauen Himmel fpiegeln. Die 
Marſch Hat begonnen. Und nun: mit einer rafchen, gefhidten Kurve biegt 
der Wugen in eine langgeſtreckte Buchenallee ein und ein kleines Jagdſchloß 
wird fihtbar. Die Schimmel ftehen wie aus Erz gegoffen vor ber Zreitreppe. 
Bertouche, der Kammerdiener, reißt die Flügelthüren auf. Der Freiherr tritt ein, 
die FlügeltHüren fchließen fih. Poggfred Liegt ernft und einfam mit verfchloffe, 
nen Thüren und verfperrten Tenftern: Ich will allein fein. Lat mi tofreeden. 
Nur wenige Menſchen haben das Glück gehabt, in Poggfred zu Gaf 
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zu fein. Aber wenn diefe Dienfchen einmal von ihren fchönften Erinnerungen 
zu ihren Enteln fprechen werben, jo werben fie von Poggfreb erzählen. 


wm it > — GEBE — Gmb EB GE em GM am — — 


In der Königftraße zu Altona liegt ein Meines, verftedtes Neftaurant; 
wenige Gäſte verkehren dort. Im Hinterzimmer haben die Tifche wiige Deden; 
ber Kellner Karl bringt gutes Piljener Bier und, wenn der Wind aus Nord: 
norbmeft weht, allerbeften Grog. Gegen zehn Uhr abends tritt dort nicht 
allzu felten ein Meiner, mwohlbeleibter Herr im grauen Wintermantel ein. Er 
bat Etwas vom Wilden Jäger an fi und hellhörige Leute hören ihn ſchon 
fange, bevor er eingetreten ift. Sein „Guten Abend!* hallt durch die Zimmer. 
Der Wirth fpringt auf und verneigt ſich fehr höflich. Karl, der Kellner, 
lacht vor Freude über das ganze Gejicht. „Für den Herrn Baron gehe ich 
jeden Tag, wenns fein fol, durchs Feuer“, fagte er mal. 

Der Herr Baron ſetzt fich zu zwei, drei Freunden, die feiner gewartet 
haben. Er erzählt. Die Stimme ift hell, markant, militärifch gefhult. Die 
Worte kurz und knapp. 

Er dihtet an einem neuen Poggfredfantus. Er hat jegt auch den 
Namen für die fchöne SKlofterdame gefunden, die der italienifche Maler, den 
Titian nah Holftein fickt, verführt. Heilmeg Wohnefleth foll fie heißen. 
Er Hat geftern auf dem Außendeich in Pellworm Studien über die Hohlebbe 
gemacht; diefe Studien will er für den Dantekantus benugen. Zwei Igrifche 
Dichter haben leider heute wieder bei ihm vorgeſprochen; namens ZTutelitut 
und Pıeplipiep. Und dann die Briefe. Wenn die Leute wenigftiend Porto 
beilegen wollten! Die Hälfte feiner guten Stunden geht mit Brieffchreiben 
verloren. Schrecklich. Fünf Redaktionen haben ihm heute Gedichte zurüd- 
geſchickt. Nichts zu machen. „Angſt haben die Kerls, meine Berfe zu druden, 
Angit. Das ift das Ganze.“ Er hat ein ſchönes blondes Kindchen gefehen, 
das taubitumm war. Bor den Klopftodlinden ftand eine höne junge Dame; 
wie aus einem Bilde von Gainsborough herausgeichnitten. Das Wetter ift 
jest fo über alle Maßen herrlich. Genießt, genießt doch, Ihr jungen Leute, 
Ihr Lieutenant und Studenten und Doltoren, genießt, fo lange Ihr jung 
ſeid! Wie ich dichte? Ich dichte Jo meinen Stichel weg. Ich kann Stunden 
lang über einem Wort figen. Und es muß gute und reines Deutſch ſein. 
Ein einzige8 Buch liegt feit Jahr und Tag auf meinem Schreibtifch: der 
Wuſtmann. Das Buch kann man nicht auslernen. Und vor Allem: reine 
Reime, hören Sie, mein Poet, reine Reime. Konzefiionen? Nein. Doch: eine. 
Hin und wieder eine ganz Kleine disfrete Konzeſſion: eine Meſſerſpitze Seibel.“ 

Ein blaffer junger Menſch, eine zweibeinige Hilflofigkeit, hat ſchon eine 
Halbe Stunde verftekt in der Nähe gelauert. Als Liliencron gerabe ſchweigt, 
fchießt er auf ihn zu, verbeugt fich, ftottert, reicht ein Buch: „Nur der Name, 


19° 





254 Die Zukunft. 


Herr Baron!" „Ha“, lacht Lilieneron — kein Menſch auf der Welt kann 

dies „Ha“ fo aus tiefer Bruft lachen wie er —, aber er nimmt das Buch 
und fchreibt mit feiner Liliencronhandfchrift, die kraus ift wie bie Zeichen der 

Druiden, das Wort hinein, das trog Sudermann fein Diätereigentgum ift: 
„Es lebe das Leben!” 


——, ——— — Gm Gimme —— ——ä em GE am sim GEBE GEM ARME a 


Ich will erzählen, wie ſich bei Kiliencron aus einem Erlebniß ein Ge 
bicht formt. Ich greife das Gedicht ,Das Paradies” Heraus, das in feinem 
legten Gedichtbuch „Bunte Beute“ fteht. 

Ein fchönes, in der Elbmarfch gelegenes Schloß in Holftein, das 
Schloß eines Dichters. Lilieneron und ich find dort zu Gaſt. Es iſt wunder: 
vollſter Holfteinifcher Frühling, kurz vor Pfingften. Den Tag über waren 
wir im Freien, im Park, auf den Dlarfchwiefen, auf dem Außendeich, ums 
fpielt von den fchönen Kindern bes Dichters, dem das Schloß gehört. Als 
ih mich abends zum Diner umgelleidet habe, hole ich Lilieneron aus feinem 
Zimmer ab. Er ift noch lange nicht fertig mit feinem rad, „diefem ents 
feglichen Möbel“. Bon feinem Fenſter aus, jemfeitd vom Burggraben, hat 
er einen Fliederſtrauch entdedt, der überladen mit Lilablüthen prachtooll im 
Waſſer fpiegelt. Während des Ankleidens läuft er wohl zwanzigmal zum 
Tenfler: „Sehn Sie, fen Sie, — fehn Sie nur!” 

Spät nachts, als im Schloß ſchon längſt alle Lichter erlofchen find 
unb wir uns mit taufenderlei Geſprächen müde geſchwatzt haben, treibt uns 
die mahnende Thurmuhr ins Bett. Ich fchlafe den Schlaf des Gerechten. 
Segen Bier mache ih auf. Jemand fleht in meinem Zimmer, Jemand fpricht 
eindringlich auf mich ein, Jemand, felber nur fehr, fehr nothdürftig bekleidet, 
fchleppt mich aus dem Bett ans Fenſter. „Sehn Sie, mein Poet, den Flieder⸗ 
bufch! Wie er ganz wach bafteht und wie er glüdlih if: ‚Kommt Alle her 
und feht, wie fchön ich bin, feht doch, wie ich mich geſchmückt habe und wie 
ich mich freue!‘ Er fteht da wie eine Stute...“ Und nun folgt ein Ver» 
gleich, der nur zu Shalefpeares Zeiten die Cenſur paſſirt hätte. Wir fliehen am 
Genfter... Beim Früähftüd erzählt die junge Bemahlin des Schloßherrn eine 
reizende Geſchichte von ihrem vorjüngften Töchterchen. Das Kind fei neulich zum 
eıften Dal in feinem Leben in bie Stadt gefahren; vor ber Stabt liege ein 
Biergarten, eine Berfammlungftätte der Städter. ALS der Wagen dort 
orüberfuhr, habe das Kınd in lauten Entzüden in bie Hände geflatjcht: 
„O le joli jardin! C'est le paradis.* Ich fehe den Augenblid, wo diefe 
Heine Gefchichte erzählt wurde, genau: die Sonne ſchien in den Saal und 
im Schloßpark pfiff ein Pirol. 
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Richard Dehmel in Blankeneſe beſitzt eine Sammlung der Bilder 
Lilienerons von Kindheit auf. Da iſt ein rührendes Jungenbild, das bie 
ſchmalen, zarten, feinen Züge eines adeligen Knaben zeigt. Ein junger, bart⸗ 
Lofer Lieutenant fteht da in chevaleresker, nachdenklicher Entichlofjenheit. Keine 
Kinie, die auf robufle, bewußte Kraft deutet, aber viele Linien einer feinner: 
digen ariftofratifchen Pofe mit dem odi profanum-Augenausdrud. Ein 
anderes Bild zeigt den eraft überlegenen, durch ernſte Stunden gefchulten 
Blick des gereiften Mannes. 

Ih kenne Lilieneron jet feit neun Jahren. In diefen neun Fahren 
bat fih fein Gefiht — auch fein Weſen — nit um den Meinften Bug 
geändert. Ein runder, ftarlfnochiger, aber Heiner Kopf, der auf einem breiten, 
feften Naden ruht. Das Haar militärifch kurz gefchnitten, graublond, ftichel- 
baarig. Die Wangen in Sommer und Winter frifch gebräunt, der Schnur: 
Bart martialifch gefträubt, ein Bischen ftruppig. Eine flaıfe, ebenmäßig ge: 
formte Nafe, Heine Ohren. Das ganze Geſicht rund, ftrogenb von leben⸗ 
digfter Gefundheit. Und dazu graublaue, kindlich granblaue, gute, treue 
männliche, fragende Augen. | 

Ich fah Lilienccon auch in Uniform: der prächtige Typus bes preußi⸗ 
{hen Hauptmannes. 

Sein äußeres Welen, feine Kleibung, fein Auftreten ift einfach, be- 
wußt jeder Künftlerpofe abhold. Er bat das Iebhaftefte Intereſſe für jeden 
be iebigen Menfchen und kann mit jedem, ohne zu heucheln, mit Ernft und 
Intereſſe fprehen. Doch wäre e8 ihm zum Heilen fchredlich, wenn ber 
Andere erführe, daß er ein Dichter fei. Und wirklich lehrt erſt ein fchärferer 
Did, welch fchönes, ſtolzes Poetengeficht der Mann trägt. Entfchloffenheit, 
perfönlider Muth, Offenheit, Arglofigfeit, Harmlofigkeit fteht Mar darin 
geichrieben. Neben der Entjchloffenheit auch Berfchloffenheit: „Den Mund 
halten können: Das ift die vornehmfte äußere Tugend“, ſagte er oft zu mir. 

Drei Dinge cdharalterifiren für mich den Dichter Lilieneron. Das Erfte 
iſt Schleswig -Holjtein. Ich babe die Kunft Liliencrons von dem Augenblid 
an rüdhaltlo8 bewundern und bis ins tieffte Herz lieben gelernt, feit ich 
Schleswig. Holftein bewundern und lieben lernte. Jedes Land fchafit fich 
feine Menſchen ähnlich: dieſer Mann ift Schleswig. Hclftein, ift das Spiegel: 
bild feiner Landfchaft, feiner Geſchichte, feiner Kultur, feines Gefühles. 
Hundert Generationen gebar das Land und Lehrte jie Aderbau und Viehzucht, 
Kriegführen und Darben, offene Augen und gefunde Sinne haben, ernſt fein 
und ſchweigſam werben. Holsatia non cantat. Die Lieder Klaus Groths 
kennt in Schleswig. Holftein faum Einer. Die Weichheit Storms ift dem 
Holfteiner weltenfremd. Der Typus Jörn Uhl eriftirt, aber er ift auf eine 
Enflave des Landes beſchränkt. Einen erfor e8 zum Verkunder feiner Schön: 
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heit, Kraft und masfulinen (ich. fage das Wort, um den Begenfag zu Storm 
zu geben) Schwermuth: Liliencron. 

Das Zweite ift der preußifche Offizier. Man beachte nur, wie Liliencron 
eine Zandfchaft zeichnet: oft fieht es aus, als ftehe er im Mandvcrgelände 
und nehme Croquis auf. Ehe fein Herz in dem Gedicht das rechte Wort 
fagt, muß er wiffen, wie weit der Hügel da von feinem Star dort entfernt 
ift, in we'chem Abſtand die drei Bäume auf dem Hügel don einander ftehen, 
welchen botanifchen Namen die Pflanze hat, die in der Gräben wuchert, wie 
boch der Bergrüden ift, der die Fernſicht beengt; und wie oft unterbricht er 
ſich felbft in folder Landſchaftſchilderung unwillkürlich, als alter Soldat: 
„Wo ſteht der Feind ?* 

Der Drill des Kafernenhofes, die militärifche Erziehung, Königtreue, 
Baterlandliebe, Abonnement auf die Kreuzzeitung, das Draufgängerihum ter 
Soldatesfa, die Vorliebe für Regimentsmujif und Wadtparade, die Sorg⸗ 
lofigfeit de8 Lientenants: „heute Rath, morgen Draht”, das Entzüden an 
buntem Pomp, an Uniformen, an Koftümen, an großgewachſenen Menſchen, 
die Freunde an Pferden, an Rennen, Turf, Sport und Spiel, an Hurra und 
Maflenfzenen: Spuren davon findet man in allen Gedichten Liliencrons. 

Und der Gentleman Liliencron den Frauen gegenüber. Er Bat jicher 
viele, viele Frauen geliebt. ch weiß e8 nicht, denn er hat nie ein Wort 
darüber geſprochen oder gar gefchrieben; aber fiher mehr als mancher andere 
„große“ Dichter unferer Tage. In feinem Gedichte Liliencrons findet man ein böfes 
Wort über die Frauen. Sie waren ihm fein Näthfel; dafür war er zu männ⸗ 
ih. Und er hat fie gut behandelt: deshalb behandelten auch fie ihn gut. 

Seine dritte Kardinaltugend ift fein Adel: denn er hat eine Tugend 
daraus gemadt. Er ift ftolz auf feinen Namen und er hat Recht, ftolz zu 
fein. „IH ftamme ja nicht aus dem alten Holfteinifchen Adel,” fagte er mir 
oft und. Hopfte dann auf die Adern feiner Hände: „aber hier, hier fließt, dank 
meiner Mutter, da8 Blut der Thynen und der Ahlefeld und ich freue mid 
über dieſes Blut.“ 

So find die vornehmften Tugenden der Edelleute die Weſensart 
Lilienerons: Ehrlichleit, Aufrichtigfeit, Anftändigkeit im Handeln und Denken 
find verfeinert in Mitleid mit allem Schwaden, Haß gegen alle Niebertradht, 
vollendete Freundlid feit gegen Jedermann; und wenn ihm eine Boreingenommen= 
beit nachgefagt werben kann, fo ift e8 die, leicht andere Menſchen zu überjchägen. 

Seine Schwächen? Ich habe hundertmal gehört, daß Liliencron auch 
feine „Schwächen“ habe. Ich weiß es felbfl. Aber es waren ſtets graue 
Alltagsmenjchen, die von diefen „Schwächen“ zu erzählen wußten. ch meine, 
man fol einen folhen Dann, der in jeder Fingerfpige mehr Talent hat als 
fünfhundert Bierfonlyrifer zufammen,' einen folden Riefen, wie e8 Liliencron 
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n unferer nivellirenden Zeit ift, nicht mit dem Ellenmaß unferer armfäligen 
Geſellſchaftkonvenienzen meſſen. Die Primanerweisheit Mommſens ift hier 
wahrhaftig gerechtfertigt: „Das Genie iſt ein nothwendiges Uebel.“ 


Daß 2 Reben. bat ibn Tieb gehabt. Es zeigte ihm bi ing ; tieffte Herz 
feine Heimath, es zeigte ihm Schlachtfelder voll Blut und Leihen, voll 
Geſtank und Grauen, es zeigte ihm die Paläfte der Großen und ließ ihn 
dann von jilternen Schüſſeln effen; es zeigte ihm die hungernden Hütten ber 
Armuth und ließ ihn dann hungern und arm fein; e8 führte ihn zum Schluß 
einem guten, geliebten Weibe zu und ficherte fein Xeben. Es fam mit dem 
Antlig fchöner Frauen und fchenkte ihm mande fchöne Schäferftunde; es 
fchrieb ihm zwölftauſend Liebesbrieſe und unterfchrieb fi heute mit dem 
Kamen ber Gräfin Dellegaard Weflenfee und morgen mit dem Namen eine? 
Bauernmäbchens oder einer Zigeunerin. „Tauſend Grüße, Küfle endet Dir 
Saffinfa.* Die Grüße und Küffe kommen ſämmilich in feinen Gedichten 
„vor“, aber fie wurden alle im Leben gegrüßt und gelüßt. „Bei Andern, 
fagt man, foll e8 anders fein.“ Und das Leben fam ihm heute mit Früh— 
lingtelegie und morgen mit Entfegen. Es warf ihn umher zwifchen Kämpfen 
und Epielen, durch die er wie ein Nachtwandfer fchritt. Er war, wie er jelbft 
fagt, „wie eine Korkboje“ auf dem hohen Meer. Das Leben wollte einen 
Mann haben. Er wurde einer. Freilich wurde er ein Dichter: 

Wechſelnder Beruf. 
Meit in der Ebne blinkende Trompeten, 
Hufaren und Fanfaren, Sonnenlidter. 
Mir fällt tie Shladt ein, Trommeln und Drommeten, 
O Manneszeit, der Tod als Reichenichichter, 
Die Dörfer koderten, die Flammen wehten. 
Statt Defjen ſteckt der „nürenberger Trichter“ 
Mir jegt im Schädel. Peſt Euch Mufageten! 
Gräßlich! Ich bin ein teuticher Verjchetichter! 

Das Leben hatte ihn lieb: e8 ließ ihn arglos. Es nahm ihm nichts 
von feinem Sdinterherzen, e8 gab feinem Herzen immer Neues Hinzu. Alles 
Leid glitt von ihm ab. Kein Schatten der Verbitterung fiel über fein Herz- 
So ward feine Kunſt ein Epirgel des Lebens felbft: ruhig, robuft, brutal, 
umerbittlich, hart, Findlich, weich, zärtlich, naiv. 

Das Leben hatte ihn Lieb, und wenn es guter Laune war, fo trieb «8 
feinen Spott mit ihm: aber es war ein gutmüthiger, humorvoller, freunds 
ſchaftlicher Spott. ES heuchelte pädagogische Abfichten und fdidte ihn nad 
Amerila. Es machte ein preufifch:bureaukratifches Gefiht und ernannte ihn 
zum königlich preufifchen Beamten, zum Hardesvogt. Und das Teben und 
Liliencron lachten wie zwei Anguren. Und ſchließlich machte es feinen ges 
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wagteften Wis und ließ ihn als Tingeltangel-Baron auftreten. Es war ein 
Augenblid, wo die Bofle in eine Tragoebie umfchlagen wollte. Aber das 
Leben hatte ihn Lieb und war auch fein Freund: wenn es gar zu wilb wurde, 
dann ftreute es dem getreuen Nachbarn Sand in bie Augen und tufchelte 
ihnen vertraulich in bie Ohren: „Das Genie ift ein. nothwendiges Uebel.“ 
Nun wohnt der Sechzigjährige in feinem Heinen Altrahlftädt, ſtill 
und abgeſchieden wie ein Einfiebler, hat Fran und Kinder, hat gute Dienfchen, 
die ihm nah find, und die Zeiten drüdender Sorge find vorüber. 
Ich Hörte neulich einen anderen großen Dichter, der vierzehn Jahre 
älter iſt als Lilieneron und auch in Niederfachfen wohnt, ein herbes Wort 
fagen: „Sch bin e8 müde, vor dem Publikum auf dem Seil zu tanzen.“ 
Ich weiß: diefe Reſignation ift auch Liliencron nicht fremd. Aber ich weiß 
auch, daß Kilieneron, ganz wie der Andere, bis zum letzten Athemzug dichten 
uud Künftler fein wird, fein muß, Nicht allein, wahrlich nicht allein aus Freude 
am Leben. „Fragt die Weiber, warum fie gebären*, fagt Nietzſche. „Sie thun 
es nicht zu ihrem Vergnügen. Der Schmerz macht Dichter und Hühner gadern.“ 
Über „trog Alledem“: Freu Dich noch lange, lange des Lebens, ‘Detlev 
Lilieneron, und belränze Dein Her, — Du nothwendige Wohlthat! 
Karl Bulde. 


| $ 
Wie Sortunatus ftarb. 


°8 giebt Pflänzchen, die mit Heinen, dünnen Wurzeln an alten Mauern 
binanklettern; die weder Sonne nod Frühling nöthig haben, um ihr be⸗ 
ſcheidenes Dafetu zu friften. Freilich werben fie nie gany grün, doch auch nie 
ganz gelb. Aber wenn man eines Tages zufieht, leben fie nicht mehr. Und 
vielleicht waren fie fchon feit Syahren tot. Dan wußte es nur nicht. 

Bon Fortunatus wußte man zwar, daß er Ich.. Man hörte ihn ja ſprechen 
un) jab, wie er aß; aber ſchließlich war feine Stimme jo dünn und fein Uppetit 
fo gering, daß man es kaum gemerft hätte, wenn beide eines Tages nichts mehr 
von ſich hätten hören laſſen. Er ſah bla aus und hatte einen Kleinen Vollbart. 
Auch an diefem Bärtchen konnte man feftftellen, daß Fortunatus lebe, denn er 
mußte es alle vierzehn Taze ſchneiden laſſen. Diefe beicheidene Aeußerung 
ſchaffenden Lebens hatte etwas Nührendes. Des Fortunatus Gang zum Barbier 
wirkte jo wehmüthig wie das Riefeln eines ganz, ganz Eleinen Baches In öder 
Haid und man hätte barüber weinen fönnen. 

Fortunatus war immer müde. Darum fchlief er die Nacht und den halben 
Tag. Er hätte auch bie andere Hälfte bes Tages gefchlafen, wenn er fidh nicht 
vor feiner armen alten Schweiter geihämt hätte, die den Tag und bie halbe 
Naht wadte, um für fie Beide ein Wenig Geld zu verdienen. Wenn er fi 
am Nach nittag erhob, war fein erfter Gedanke, daß er ſich bald wieber hinlegen 
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lönnte. Dann ſaß er mit feiner Fleinen Taſſe vol Chofolade am Fenſter und 
träumte vom Schlafen. Wenn er aber fchlief, dann träumte er, daß er Maler 
werben wollte. | 

Berftehen Sie recht: nicht fo ein Maler, der in die Welt binauszieht 
und das Leben umarmt, ſondern einer, ber in feinem Kümmerchen ein kleines 
Gedicht ans entzückenden Farben malt, jo ein zartes Violett auf Perlgrau und 
links in der Ede ſteht ein gelber led. Und die Bilder hätten fein großes 
Format gehabt. Denn Fortunatus war eben nicht ein ftarler Baum, der bie 
weiten grünen Wefte jehnend bem Licht entgegenbreitet, der in wilden Wonnen 
rauſcht, wenn die Winde durch feine Krone fahren. Tyortunatus hatte überhaupt 
Isine Wurzeln; oder nur ganz, ganz Eleine, die man mit den Mikroſkop hätte 
ſuchen müffen. Ex lag willenlos im Leben, wie ein Stüd Seldenpapier auf ber 
Straße. Wenn ein Ruftzug kommt und es in einen Teich trägt, dann kann es 
nichts dagegen thun und muß untergehen. 

Als Fortunatus ſich fünf Jahre lang damit beſchäftigt hatte, daß er Maler 
werden wolle, wurde ihm das Leben langweilig und er wünſchte faſt, daß ſo 
ein kleiner Wind käme und ihn in das Waſſer trüge. Wenn er ſich ſtark fühlte, 
dachte er wohl da an, daß er ſelbſt dahin gehen könnte, um ſich ganz langſam 
hineingleiten zu laſſen. Manchmal träumte er auch von einer Schießwaffe mit 
einem fein eiſelirten Lauf; ben würbe er mit duftenden Narziſſen umwickeln und 
mit gerschlofem Pulver laden und dann... Aber biefen Gedanken gab cr bald 
auf, denn er fagte fi, daß es ftillos wäre, wenn fein ftille8 Leben mit einem 
Knall enden würde. Da wäre es fchon beffer, wenn er ſich eine ber Stricknadeln 
ins Herz ftieße, mit denen die Schwefter neben ihm hantirte. 

Die ſchien zu ahnen, daß in Fortunatus Etwas vorging. Sie bob ihr 
blafles Gefiht von der Arbeit und jagte: „Mit dem Malen wird e8 nun doch 
wohl nicht3 werden; wenn Du nicht felbft Bilder machſt, könnteſt Du doch viel- 
leicht Aber die Bilder fchreiben, die Andere malen. Es wird Dir nicht ſchwer 
werden, denn auf der Schule Batteft Du tn Deinen Auflägen die beiten Noten. 
Du mußt ſchließlich wohl eine Thätigleit beginnen, benn Du bift noch in den 
beiten Jahren.“ 

Diefes Lebte ftimmte nicht ganz; Fortunatus Hatte weber gute noch befte 
Sabre; er hatte ganz einfach nur Jahre. 

„Es müßten kleine und feine Bilder fein”, fagte Fortunatus, „und ich 
müßte dahin gehen, wo es vicle davon giebt.“ 

Sp kam es, daß Yortunatus eines Tages in Paris war. Er miethete 
ein Leine Zimmer in einer dunklen Straße. Es war mit braunen Holz ge 
täfelt und von ernitem, faft feierlihen Ausfehen. Die fchweren Möbel baren 
allerlei Schnitzwerk, ſcharfe Kanten und ſpitze Eden. Die Hälfte des Zimmers 
nehm ein Bett ein, das fo groß und gerä.umig war wie das Hochzeitlager eines 
Menſchen vor fünfhundert Jahren. ALS erfte Handlung des Fortunatus nad) 
feiner Ankunft iſt zu verzeichnen, daB er die Portieren vor die Fenſter zog und 
I&lafen ging. Nach zwei Tagen wachte er auf. Obgleich er ſich mübe fühlte, 
Hin zelte er dem Mädchen und beitellte Chokolade und eine Kleine Torte. Dann 
Fleidete er fi an, um Paris lennen zu lernen. In den Straßen traf er einige 
Menden, die ihm früher nah geftanden hatten, junge Künftler und Literaten. 
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Sie waren erftaunt und fragten ihn, was er in Paris vorhabe. „Sch will über 
Bilder fchreiben“, antwortete Fortunatus; „ich habe gute Beziehungen zu einer 
Zeitung, die meine Aufjäge nehmen will”. Sie gingen nun zufammen über 
die Bonlevards und die ſchönen Plätze und durd die herrlichen Gärten von Paris. 
Sie gingen aud in die Paläfte der Kunft und ftanden vor den Werfen gewal- 
tiger Meifter. Aber des Fortunatus Seele blieb fühl; fie fürchtete ſich vor 
biefen ftarfen Dingen, und als es faum Abend war, freute er fi, daß er wieder 
die Vorhänge vor die Fenſter des dunfeln Zimmers zichen Tonnte. 

Die Zrennde beſuchten ihn mandmal. Aber fie mochten morgens fom- 
men oder erft, wenn die Männer das Gas in der Laternen entzündeten: immer 
trafen fie Fortunatus blaß und müde in dem gewaltigen Bett. Ihre Er: 
mahnungen blieben ohne Erfolg, Ein einziges Mal Überrafchte ihn Jemand 
am Schreibtiſch Cr ſaß vornübergebeugt und man Eonnte fehen, wie jeine rechte 
Hard fih bewegte. Es war fein Zweifel mehr: er arbeitete. Sdon wollte der 
Eindringlirg fih ſcheu und ftil zurüdzichen, um die große, weihevolle Stunde 
nicht zu ſiören, al3 er im Spiegel bemerkte, daß Fortunatus Cigarctten rellte. 

ALS Fortunatug nur noch wenig zu effen hatte, entſchloß er fi, einen 
Artikel über die letzte Musftellung zu ſchreiben. Zehn Tage lang beidäftigte 
ihn diefer Entſchluß; zugleich aber verfolgte er in dem Blait, zu dem er Be- 
iehungen Hatte, ob ihm nicht Jemand zuvorkäme. Und am elften Tage fand 
er den Bericht aus einer anderen Feder. 

Jumer mehr entfreindete er fih dem Leben, Die Klarheit des Tages 
verdroß ihn, der Lärm der Straße machte ihn Angft, die Auslagen ber Fenſter 
erihredten ifn, denn die Dinge, die er dort ſah, verftand er nicht mehr: fie 
waren für die Bedürfniſſe eines Daſeins geſchaffen, für das er feine Organe 
beſaß. Nor Allem aber ftörte ihn der Gefang der Nögel in den Gärten; ihr 
Jubiliren machte ihn frank. Er kaufte ſich in einer japanifchen Handlung einen 
künſtlichen Papagei, der cinen Holz'chnabel und ein fo buntes Gefieder Hatte, 
wie man es in der Natur felten antrifit. Den einen Zuß hielt er ein Wenig 
in die Höhe und feine Augen hatten einen ſchelmiſchen Blid. Diefen Vogel 
Bing Hortunatus vor feinem Bett auf. Er ſchenkte ihn die Zärtlichkeit feines 
alten, müten Herzens, er [prad mit ihm und gab ihm Koſeramen. Kauptlädlich 
aber lichte er ihn, weil er tot war, richtiger: nie gelebt hatte. Denn cr beftand 
aus Papier und hatte Sägeſpähne im Leib. 

Als Hortunatus eines Abends aufftand, kam ihm der Gedanfe, den 
Papagei zu malen. Nod nie hatte er einen fo heftigen Wunſch empfunden wie 
biefen. Er ging in die nächſte Droguerie, die gerade ihre Thür ſchließen wollte, 
und faufte Leinwand, Farben und Pinjel. Dann madte er fi an bie Arbeit. 
Bor den Fenſtern waren die Borhänge geichloffen und eine dürftige Lampe gab 
dem Bimmer cin mattes Lit. Wie fojend ftrich Fortunatus die Farben auf 
die Leinwand und um feine ſchmalen Lippen fpielte ein glüdliches Lächeln. Se 
weiter er vorfchritt, um fo mehr erfaßte ihn ein Rausch, den er nie vorher ge 
fannt hatte, ein Taumel des Schaffens. Seine erwachte Phantafie konnte ſich 
nicht genug thun und fomponirte um den bunten Vogel eine Landſchaft in köſt⸗ 
lichen, entzüdenden Farben. Nadte Menſchen ftanden in Gärten, in denen Flieder⸗ 
bülche fi) bogen und Scen wie Edclfteine glänzten. Fortunatus zitterte, er 
fönne erlahmen; er tauchte ein Dutzend fchwerer Gigaretten, um ben Rauſch 
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zu halten, und trank dazu ſchwarzen Thee in ſinnloſer Menge. Als hinter den 
Vorhängen der Morgen zu dämmern begann, hatte er die Skizze vollendet; und 
als fie fertig vor ihm lag, liefen ihm die Thränen Aber die Baden: fo war er 
durch fich felbft gerührt. And er tachte an feine arme alte Schweiter zu Haufe. 
Aber in feinen Augen glänzte das Fieber und der Froſt fchüttelte feinen Körper. 

Er löfchte die Lampe und ließ das graue Licht der Frühe in das Zimmer. 
Da war cs, als verwandelten ſich die Farben, als verlören fie plößlich ihren 
Stanz; troden und matt ftarrten fie ihm entgegen. Eine wilde Verzweiflung 
ergriff Yortunatus, als er fah, wie der Tag fein Werk zerftörte. Cr nahm 
baftig den Pinfel und übermalte ganze Streden. Uber es gelang ihm nicht, 
ihnen neuen Weiz zu geben; und als er gebroden in feinen Stuhl zurückſank, 
fturrten feine gerötheten Augen auf ein ſeltſames Chaos greller, finnloler Farben⸗ 
flede. In fieberhafter Angſt ſprang er auf, Schloß nod einmal die Vorhänge 
und jtedte die Pampe an. Aber auch Tas war vergeblid. Det ſaß er Stunden 
lang vor dieſer Leinwand, auf der noch vor Kurzem ein jhöner Traum zu ſehen 
war, der zugleich feine erfte That, das erſte und letzte Auffladern feiner Scele 
bedeutete. Und wie er jo daſaß, ſchüttelten Fieberſchauer feinen Leib und fein 
Blick, der im Delirium wogte, fing ar, auf der bunten Leinwand feltfame Dinge 
zu ſehen. Da, in der Mitte eines Tulpenbeetes, ſaß ein alter Türle in einem 
grünen Gewand; er trug gefiidte Pantoffeln an den Füßen. Unb jegt, jegt 
fing er an, langjam mit dein Kopf zu wadeln. Und im VBorkergrunde hatte 
fih wohl Geflügel verjtedt. Das wurde auf einmal Ichendig und bewegte die 
weißen Fittiche und madte ſich auf und lief watſchelnd an dem Türken vor- 


zu bijuchen, fanden fie ihn bewußtlos in jelnen Stuhl. Die Fenfter waren 
geichlofien und die Rampe brannte, obgleich heller Tag war. Sie trugen ihn 
in fein Bett und riefen einen Arzt. Der erflärte, daß Fortunatus fterben müſſe; 
„an allgemeiner Lebensſchwäche“, fagte er und lief Hinaus. Die Freunde waren 
traurig; fie gingen beim, holten die ſchönſten Bilder, die fie gemalt hatten, und 
ftellten fie um das Bett des Fyortunatus. Denn fte wollten, daß er mit ange. 
nehmen Einbrüden die Erde verlajie. Als Fortunatus erwachte, fümmerte er 
ficd aber nicht viel um die Freunde und ihre Bilder, fondern blidte nur immer 
auf den Papagei, den er fo geliebt hatte, weil er Bunt und fünftlich war. Und 
eö war beinahe, als bewege der Vogel ein Wenig den Holzſchnabel; er hob das 
eine Bein und fah mit feinen Slasaugen ſchelmiſch auf Fortunatus herab, ber 
jest für immer entjchlafen war. 

Als die jungen Leute mit ihren Bildern wieder hinausgingen, ſagte Einer 
zum Anderen: „Aus feinem Malen wäre nicht viel geworden. Habt Ihr die 
Bunte Sache auf dem Schreibtiſch geſehen? Sie war furdtbar talentlos.“ 

Sie irrten aber. Denn erftens waren fie ärgerlich, weil Fortunatus nicht 
ihre Bilder, fondern den Vogel anſah, als er ftarb; und dann war vorher auf 
der Leinwand etwas Schönes geweſen. Es war fiher nicht ſehr ftarf, nur eine 
Skizze und man fonnte fie nur bei Qampenlicht genichen. Doch an biefe Skizze 
batte ein Menſch feine Seele vergeudet, fo daß er fterben mußte. 

Paris, Wilhelm Uhde. 
8 
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| Werth und Unwerth der Mlathematif,*) 


über feine Wiffenfchaft zu ſprechen, befindet fi, wenn er auch diefe Ehre 
vollkommen zu würdigen weiß, in einer keineswegs beneidens werthen Lage. Er 
gleicht einem Ausländer, der allenfalls in feiner Mutterſprache manderlei ganz 
Erträglides zu fagen wüßte, do nur müh'am und unvolllommen Dies und 
Jenes in gebrochenem Deutſch auszudrüd:.n vermag und dabei noch Gefahr läuft, 
von jeinen Landsleuten für recht trivial gehalten zu werben. Dean hat zwar 
die Mathematik, weil ihr ganzer Anhalt auf einer geringen Zahl allgemein ver- 
ftändlicher Grundſätze durch rein logiſche Deduktion fi aufbaut, nicht unzutreffend 


*) Der Laie, auch einer, den ftarfer Erkenntnißdrang treibt, in alle Ge⸗ 
biete des Menfchenwiffens von Zeit zu Zeit wenigftens bineinzulugen, erfährt 
von Weſen, Wert und Entwidelung der Mathematik nicht viel. Wenn er Glück 
Batte, wurde ihm in der Schule der edle Kırn tn nicht gar zu harter Schale ge- 
reiht; dann gelang ihm wohl, fid cum laude bis zur Algebra, vielleicht noch 
ein Stückchen weiter durchzuarbeiten und am Ende auch aus der Geſchichte dieſer 
Wiſſenſchaft, von den Künſten babyloniicher Feldmeſſer, von Thales, Pythagoras, 
Blaton, Eukleides bis zu Galilei, Kepler, Descartes, Leibniz, Newton, Bernoulli, 
Gauß, Abel, Kroneder, Helmholg, Einiges im Gedächtniß zu bewahren. Ge 
wöhnlich ifts dann aus. Der Liebhaber wagt fi) allenfalls noch an Cantors oder 
Beuthens Borlefungen; die Meijten denen: Das ift Spezialzünftlerei, Technik 
und Braucht uns nicht auch noch zu befümmern. Auf die Meiften, deren Weſen 
in der zweiten Hälfte des neungehnten Jahrhunderts endgiltig geprägt ward, bat 
Schopenhauers Geringihäßung der Mathematik fo nachhallend gewirkt, daß fie der 
von der Griechenſprache als Wiflenfchaft an ſich gepriefenen Disziplin mit Bewußt⸗ 
fein ihre Ohr verfchloffen. Und doch hatte Kant gefagt, nur in dem mathema- 
tiſcher Forſchung zugängigen Bereich lebe wahre Wilfenfhaft. Hatte Goethe ge⸗ 
ſchrieben: „Das Recht, die Natur in ihren einfachften, geheimften Urſprüngen 
jo wie in ihren offenbarften, am Höchſten auffallenden Schöpfungen, auch ohne 
Mathematik, zu betrachten, zu erforfchen, zu erfaflen, mußte ich mir, meine An⸗ 
lage und Verhältniſſe zu Rathe ziehend, gar früh ſchon anmaßen. Für mid 
babe ich e3 mein Qeben durch behauptet. Was ich dabei geleiftet, Liegt vor Augen; 
wie es Anderen frommt, wird fi) ergeben. Ungern aber habe ih zu bemerken 
gehabt, daß man meinen Beftrebungen einen falſchen Sinn untergeihoben hat. 
Ich hörte mich anlagen, als fei ich ein Widerfader, ein Feind ber Mathematik 
überhaupt, die doch Niemand Höher ſchätzen kann als ich, da fie gerade Das 
leiftet, was mir zu bewirken völlig verfagt worden." Allzu ſelten haben Ma: 
thematifer vor dem nicht in Zunftſchulen gebildeten Volk die Sache ihrer Wiflen- 
Ihaft geführt. Jetzt hats Herr Brofeffor Fringsheim, der Ordinarius der münchener 
Univerfität, in einer Feſtrede gethan, zu der ihn die Königlich Bayerifche Akademie 
ber Wiffenichaften eingeladen hatte. Und dieſe geiltreiche, frifche, im guten Sinn 
wigise Bertheidigung, die auch Anklage und Programm wird, ſchien mir fo 
leſenswerth, daß ich, obwohl der Tert fhon in Bayern veröffentlicht war, bie Er- 
laubniß erbat, fie auch dem größeren Lejerfreis der „Zukunft“ anbieten zu bürfen. 


5: Mathematiker, dem die hohe Ehre zu Theil wird, von diefer Stelle aus - 
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als die Wiſſenſchaſt vom Selbftverftändlichen bezeichnet. Das ändert aber nidjts 
an der Erfahrungthatſache, daß fie bis Heute für die Ueberzahl der Gebildeten, 
ja, fogar der Gelehrten die Wiſſenſchaft vom Unverfiändlichen geblichen ift. Mit 
der ſchon von Eullid behaupteten Unmöglichkeit eines Königsweges zur Mathe⸗ 
matik fcheint es leider feine Nichtigkeit zu Haben, wenn auch der Bolognefer 
Pietro Mengoli allen Ernſtes das Gegentheil behauptet und bucch die That zu 
beweifen verfucht hat. Seine der Königin Chriftine von Schweden bedizirte 
„Via regia ad mathematicas“ erweiſt fi bei näherer Beiradhtung Lediglich 
als eine Sammlung bödjt ſchauderhafter lateinifcher Difticha, nit deren Hilfe 
bie Elemente der Arithmetik, Algebra und PBlanimetrie in einer — wohl nur 
nad des Verfaſſers Meinung — beſonders einfachen und eindringlichen Art ge 
lehrt werben follen. Aber aud ber ganz anders ernfthaft zu nehmensen Be 
bauptung des 1873 verjtorbenen Mathematikers Hermann Hantel, daß mit ber 
fogenannten projeltiven Geometrie der Königsweg zur Mathematik gefunden zu 
fein feine, wird man doch kaum anders⸗als äußert ſkeptiſch gegenüberitehen 
können. Wie Dem auch fei: fo viel darf wohl als feitftehend betrachtet wırden, 
daß in den weiteften Kreifen die Mathematik fi) einer glänzenden Unpopularität 
erfreut. Bedürfte e8 hierfür noch irgend eines äußeren Beleges, jo könnte man 
vielleicht auf den Umftand hinweiſen, daß, ohne Hebertretbung, das mathematifche 
Wiffensgebiet wohl das einzige tft, deſſen unſer fonft alwiffender Journalismus 
noch in. feiner Weife fich bemächtigt hat. In allzu refpeltvoller Entfernung ver- 
barrend, bringt zwar bie Majorität der Gebildeten der Mathematif eine gewiſſe 
Hochachtung entgegen: meift freilich wohl wegen des anerfannten Nutzens, den 
jie den Raturwifienfhaften und vor Allen der mächtig emporgewadjenen, in 
alle Zweige des menſchlichen Lebens eingreifenden Technik gebracht hat. Das 
verhindert dann keineswegs, daß gar Virle den „reinen” Mathewatiler, wenn 
auch nicht geradezu als „reinen Thoren“, jo doch mindeftens als ziemlich über» 
flüfjigen Vertreter einer eingebildeten und abjtrufen Brahminenweisheit anfehen. 
- WUndere, die bei ihrer Schäßung der Mathematik vielleicht mehr durch das Ge⸗ 
fühl als durch verftandesmäßige Erwägungen fich leiten Laffen, erbliden in ihr 
eine ihnen zwar unbegreifliche, aber doch wohl der Bewunderung würbige Aeußerung 
menſchlicher Geiſteskraſt und find allenfall8 geneigt, die Mathematik eher zu hoch 
als zu niedrig zu bewerthen. Ein intereſſantes literariiches Beifpiel diefes Typus 
in feiner hochſten Potenz bietet der Romantiker Novalis, defien Ausiprüche über 
Mathematik einen faum minder religids-[chwärmerifhen Charafter tragen als 
feine Dichtungen: „Das Leben der Götter ift Mathematik. Ale göttlichen Ge⸗ 
fandten müſſen Mathematiker fein. Reine Mathematik ift Religion. Die Mathe- 
matifer find die einzig Glücklichen. Der Mathematiker weiß Alles. Cr könnte 
ed, wenn er es nicht wüßte.“ Und jo weiter. Man 'wird einigermaßen eritaunt 
fein, die nad der landläufigen Meinung fo „trodene" Mathemckik bier im 
trauteften Bercin mit der „Blauen Blume der Romantik” zu finden. Des Räthſels 
Löſung iſt nicht fo fchwierig, wie es auf den erften Blid vieleicht ſcheint. Das 
gemeinfame Band bildet die wurnderreiche Zahlenwelt, deren myftifche Scheimniffe 
den religiöfen Schwärmer nicht weniger in ihren Bann ziehen als cben aud 
den forfchenden Mathematiker. Und das geheimnißvolle Wiffen, das nur Diejer 
durch bie Zauberfraft feiner Methoden erwirbt: Das gerade ift e8, was des Anderen 
überfhwängliche Bewunderung hervorruft. 
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Im Uebrigen ift dafür geforgt, daß die Bäume ber fo „einzig glücklich“ 
gepriejenen Mathematiker nicht in den Himmel wachſen. Denn aud an Feinden 
hat es der Mathematik bis auf den Heutigen Tag nicht gefehlt, ja, an völligen 
Verächtern, die ihr jeden Werth abfprechen, jo weit fie nicht bloßen Nützlichkeit 
zweden bient. Meine Abficht, zu einer angemefjeneren Werthſchätzung der Diathes 
mathik mein bejcheidenes Theil beizutragen, glaube id am Beften dadurch zu 
erreichen, daß ich zunächſt die wejentlichften gegen fie erhobenen Vorwürfe zu 
entkräften verſuche und, daran anjchließend, einige allgemeine Bemerkungen über 
Biel und Zweck des mathematiſchen Schulunterrichtes und der mathematijchen 
Wiffenihaft folgen laſſe. 

Mit ganz bejonderer Schärfe bat ſfich befanntlih Schopenhauer an ver. 
ſchiedenen Stellen feiner Schriften gegen die Mathematik gewendet. Das tft nun 
zwar jchon ziemlich lange her: trotzdem find feine Säße meines Willens niemals 
widerlegt worden, vielleicht nur beshalb, weil ihre Widerlegung, als gar zu ein- 
fah, den Mathematifern nicht der Mühe werth fchien. Da aber bis in bie 
neuſte Beit, namentlid in Schriften und Aufjägen, die einer Einſchränkung des 
mathematiſchen Unterrichtes an den Mittelichulen das Wort reden, mit faft unfehl- 
barer Regelmäßigfeit verjucht wird, Schopenhauers Autorität al3 eine bejonbers 
gewichtige in die Wagichale zu werfen, jo fcheint e8 mir dringend wünſchens⸗ 
wertd, Schopenhauers Argumente, die wiſſenſchaftliche Legitimation ihres Autors 
un) feine, wie ich nachweiſen werde, Teineswegs ganz Jauberen Praftifen einnal 
einer öffentlichen Prüfung zu unterziehen. 

Was Schopenhauer über die Elementar-Geometrie jagt*), kommt für unfere 
Zwecke nur infofern in Betradt, als Thon bei diefer Gelegenheit fein Mangel 
an jeder tieferen mathematischen Einficht deutlich zum Ausdrud gelangt. Kann 
man aud) die von ihm hervorgehobene didaftiige Unzweckmäßigkeit der euklidiſchen 
Beweismethoden ihm sahne Weiteres zugeftehen, fo liegen doch die weitaus weient 
lihecen Mängel des euklidiſchen Lehrgebäudes fehr viel tiefer, nämlich in den 
grundlegenden Definitionen und Ariomen: und gerade hierfür hat Schopenhauer 
nicht dag geringfte Verſtändniß, macht fi vielmehr über die von den Mathe: 
matifern in diefer Hinſicht geäußerten Bedenken in recht billiger Weiſe luſtig. 
Wil man aber mit Schopenhauer jene Fundamente beibehalten, fo bleiben Euklids 
Elemente auch Heute noch ein in ihrer Art bewundernsmerthes Werk von hoher 
Vollkommenheit. Und bei den meiiten euflidiichen Beweilen ift Das, was bem 
Lernenden die Einſicht erſchwert, keineswegs der Anhalt, fondern lediglich die 
rein ſynthetiſche Form des Bortrages, die von jedem geichidten Lehrer mit Reichtig- 
feit durch eine mehr analytiſch genetiſche und zugleich geometriſch anfchaulichere 
erjegt werden fanı, Ein jchlagendes Beilpiel hierfür bietet gerade der von 
Schopenhauer als „stelzbeinig, ja, hinterliſtig“ charakterifirte euflidifche Beweis 
des Pythagoreiichen Xehrfages, der bei unerheblicher Aenderung der Darftellung? 
form geradezu als glänzendes Mufter eines tadellojen elementar- geometrifchen 
Beweifes erjiheint, während Das, was Schopenhauer als Erſatz zu bieten wagt, 
gelind gejagt, als äußerſt naiv bezeihnet werden muß. Und nicht einmal an 

*) „Ueber die vierfache Wurzel des Satzes vom zureihenden Grunde* 
und „Die Welt ald Wille und Borjtellung“. 
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dem armjäligen Spezialfall, auf den fein ganzer Beweis fih beichränft, gelingt 
ihm Das, was er eigentlich prätendict: nämlich ftatt des beim euflidiihen „Diaufe 
fallenbeweis“ Tedtzlich zum Borfchein fommenden Erkenntnißgrundes den angeb- 
ih eriftirenden wahren Seindgrund aufzubeden. Jeder Sachkundige fieht un- 
mittelbar, daß Schopenhauer in Wahrheit um fein Haar mehr giebt als Euklid: 
nämlid den Erkenntnißgrund. 

Zum Kapitel „Arithmetik“ jagt Schopenhauer: „Daß bie niedrigite aller 
Beiftesthätigkeiten die arithmetiſche fei, wird dadurch belegt, daß fie die einzige 
ift, welde auch durch cine Maſchine ausgeführt werden kann; wie dern jebt in 
England dergleichen Rechenmaſchinen der Bequemlichkeit halber fon in häufigem 
Gebrauch find. Nun läuft alle analysis finitorum et infinitorum im Grunde 
do auf Rechnen zurüd. Danach bemeffe man den ‚mathematifchen Tieffinn‘, 
über welchen fchon Lichtenberg fi luftig macht, indem er jagt: ‚Es ift faft mit 
der Mathematik wie mit der Theologie. So wie die ber Theologie Befliffenen, 
zumal wenn fie in Aemtern ftchen, Anſpruch auf einen. befonderen Kredit von 
Heiligkeit und eine nähere Berwandtfchaft mit Bott machen, odgleich jehr viele 
darunter wahre Taugenichtfe find, jo verlangt jehr oft der fogenannte Mathe⸗ 
matifer, für einen tiefen Denker gehalten zu wer)en, ob e8 gleich darunter die 
größten Plumderföpfe giebt, die man nur finden kann, untauglid zu irgend einem 
Beichäft, das Nachdenken erfordert, wenn es nicht unmittelbar durch jene leichte 
Verbindung von Zeichen geſchehen kann, die mehr das Werk der Routine als 
des Denfens find.“ (S. Lichtenberg! Vermiſchte Schriften, Göttingen 1801.)“ 

Nochmals kurz zufammengefaßt: Nur die aritgmetijche Geiftesthätigkeit 
kann durch Mafchinen ausgeführt werden, folglich ift fie die allerniedrigfte. Alle 
Analyſe läuft aber auf Rechnen hinaus, folglich Hat Lichtenberg Recht, wenn er 
die Mathematiker für Plunderföpfe erklärt. Ein wundervoller Schluß vom Be: 
onderen zum Allgemeinen, der die herrlichſten Perſpektiven eröffnet. Zum Bei: 
Iptel: Stanley Jevons hat eine Maſchine fonjtruirt, mit deren Hilfe man gewilfe 
logiſche Schlußformen anf rein mechanijchem Wege erzeugen kann. Damit wäre 
vor Allem belegt, daß die logiſche Beiftestyätigkeit der arithmetiſchen an Niedrig- 
feit nicht nachgiebt. Nun läuft aber alles vernünftige Denken im Grunde doc 
auf logiſches Schließen zurück. Man bemefje danach den „philofophiichen Tief- 
finn” der fogenannten Denker, — und jo weiter. 

Schopenhauer ganze Schlußweife beruht auf dem Mißbrauch, der mit 
dem Worte „arithinetifche Thätigkeit“ getrieben wird. In Wahrheit Handelt es 
fih Hier doch ausfchließlih um das gewöhnliche numerische Rechnen, aljo um bie 
Ausführung ber vier Spezies an gegebenen Bahlen. Will man biefe — aller« 
dings ziemlich untergeordnete — geiltige Thätigfeit mit dem pompöfen Nanıen 
einer arithmetifchen beehren, fo ift dagegen vom rein etymologiihen Standpunfte 
kaum Etwas einzumenden. In der That findet man den entfprechenden Lehr: 
gegenftand auf den Lehrplänen der bayeriſchen Gymnaſien nad) altem ſcholaſtiſchen 
Brauch ſchlechthin als „Arithmetik“ bezeichnet. Doch ſcheint mir dicjer einiger: 
maßen luxuriöſe Uſus wenig empfehlenswertd; erſtens jchon deshalb, weil nicht 
recht abzufehen ift, warıım man ungefähr das jelbe Gericht, dad auf den Volks— 
ſchulen weit beicheidener und zwedmäßiger als „Rechnen“ dargeboten wird, den 
gymnafislen oberen Behntaufend unter einem fo viel feineren, weit größere Er⸗ 
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wartungen cerregenten Namen fervirt; dann aber, weil man auf biefe Weife die 
an fi ſchon äußerft dunklen Vorſtellungen, die in weiteren Kreifen über Wefen 
und Inhalt der Mathematik herrſchen, nur noch verbunfeln hilft. Die Arith- 
metit, auch die elementare, ift eine Wiſſenſchaft; fie Iehrt, gewiſſe allgemeine 
Geſetze in fyftematifcher Form aufzuftellen und Logifh zu begründen. Das 
Rechnen ift im Wefentlihen ein Können, kein Wiffen, — eine in der Haupiſache 
rein technische Sertigkeit, deren Biel und Zweck in der zahlenmäßigen Anwendung 
eines verhältnigmäßig fehr geringen Beftandes von meift nur nothdürftig er 
klärten und unzulänglich bewiejenen artthinetijchen Regeln beſteht. Ufurpirt man 
bierfür die viel zu anfpruchsvolle Benennung Arithmetik (die älteren Lehrbücher 
jagen in biefem Zuſammenhange wenigftend „gemeine“ Arithnetil), jo bringt 
man damit die Arithmetil in einen gänzlich falſchen Gegenſatz zur „eigentlichen 
Mathematik“ oder man erwedt den irrigen &lauben, daß die Mathematik, ab» 
gefehen von der reinen Geometrie, dem numerischen Rechnen eng verwantt oder 
gar im Wefentliden damit identiſch ſei. So ungefähr fcheint auch Schopen- 
bauer ſich die Sache vorgeitellt zu haben. Und doch involvirt fein Ausſpruch, 
daß die geſammte Analyfis auf ein der Thätigkeit einer Nechenmafchtne ver- 
gleichbares Rechnen binauslaufe, eine vollendete petitio principii, die unwider⸗ 
leglich zeigt, dab er von ben Methoden und bem Inhalte diefer Wiſſenſchaft 
aud nicht die leijefte Ahnung befigt. 

Hiervon werben wir und bald noch genauer überzeugen. Zuvor aber 
wollen wir noch feititellen, baß jenes Lichtenberg-Citat, dur das Schopenhauer 
bie Qacher auf feine Seite zu ziehen und feine fadenſcheinige Argumentation zu 
ftüßen ſucht, bei näherer Betrachtung als eine vollkommen bewußte, vet plumpe 
und bösartige Fälſchung fich erweiſt. Der fraglide.Ausipruh Lichtenbergs be- 
ginnt nämlih in Wahrheit mit den Worten: „Die Mathematik ift eine gar herr- 
lie Wiſſenſchaft, aber die Mathematiker taugen oft den Henker nit.“ Schopen⸗ 
bauer, der ja gerade bie geiftige Minderwertbig!eit der Mathematik zu beweifen 
wünjcht, entblöbet fich nicht, diejen einen, gerade das Gegentheil befagenden Sag 
furzweg zu unterſchlagen, um fo im Leſer die irrige Meinung bervorzurufen, 
Lichtenberg Habe durdy feinen Ausfall auf gewiffe Mathematiker die Mathematik 
jelbjt treffen wollen. Im Uebrigen kann für Jeden, der mit ber Geſchichte der 
Mathematik einigermaßen vertraut ift, kaum ein Zweifel darüber beftehen, auf 
welde Mathematiker diefer Angriff gemünzt ift. Es Handelt ſich babei offenbar 
um die Anhänger der heute faft völliger Vergeſſenheit anheimgefallenen foge- 
nannten fombinatoriiden Schule, die gegen Ende des achtzehnten und Anfang 
des neunzehnten Jahrhunderts fait alle mathematifhen Lehrftühle an ben beut- 
ſchen Univerſitäten offupirten und deren weitjchweifige, meift in ödeſten Forma⸗ 
lismus fih verlierende Produktionen einem geiftreihen Kopfe wie Lichtenberg, 
der ja überdies als Profeſſor der Phyſik in Göttingen mathematiſch ſelbſt wohl⸗ 
bewandert war, nur höchſtes Mißbehagen verurfadden Tonnten. 

Doc Echren wir wieder zu Schopenhauer zurück! Um feine völlige Unkennt⸗ 
niß des Weſens der Analyſis zu charakterifiren, führe ich zunächſt die folgende Stelle 
an: „Will man von den räumlichen Berhältnijfen abstrakte Erfenntniß Haben, fo 
müſſen fie erjt in zeitliche Berbältniffe, Das heißt: in Zahlen übertragen werben... 
Dieje Nothwendigkeit, daß der Raum, mit feinen drei Dimenfionen, in die Zeit, 
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welche nur eine Dimenfion hat, überjegt werden muß, wenn man eine abftrafte Er- 
kenntniß jeiner Berhältniffe haben will, diefe Nothwendigkeit ift es, welche bie 
Mathematik fo jchwierig macht. Dies wird fehr deutlich, wenn wir die An- 
ihauung der Kurven vergleihen mit ber analytiſchen Berechnung derjelben oder 
auch nur die Tafeln der Logarithmen ber trigonometrifchen Funktionen mit ber 
Anſchauung der wedlelnden Berhältniffe der Theile des Dreieds, welche durch 
jene ausgedrüdt werden: was bier die Anſchauung in einem Blid, volllommen 
und mit äußerſter Genauigkeit, auffaßt, nämlich wie der Kofinus abnimmt, in⸗ 
dem der Sinus wädjt, wie der Kofinus des einen Winkels der Sinus des an⸗ 
deren ijt, daS umgekehrte Berhältniß ber Ab- und Zunahme beider Winkel und 
jo weiter: welches ungeheuren Gewebes von Zahlen, welcher mühjäligen Rechnung 
bedurfte es nicht, um Dies in abstracto auszudrücken!“ 

Ohne auf die groben, einem einigermaßen mathematijch gebildeten Leſer 
ummittelbar erfichtlichen Ungereimtheiten einzugehen, bie jeder einzelne bieler 
Säße darbietet, will id mich nur an das Endergebniß halten: danach foll der 
Mathematiker, um eine einfache geometrijche Beziehung in abstracto auszu- 
drüden, eines nur durch „mühläligite* Rechnung zu gewinnendem „ungeheuren 
Zahlengewebes“ bedürfen. Ach nein! Das leijtet er mit Hilfe einer einzigen 
Formel. Und noch mehr: diefe erfegt ihm nicht nur die Anſchauung, fondern 
fie prägifirt mit abfoluter Genauigfeit, wa3 jene nur in grobem Umriſſe zeigt. 
Aud enthält eine einzige Formek unendlich viel mehr als ſämmtliche Logarithmen⸗ 
tafeln der Erbe: denn fie umfaßt die unbegrenzte Mannichfaltigfeit aller über- 
haupt denkbaren Fälle; während jene Logarithmentafeln, mögen fie noch jo zahl: 
reih und noch fo did fein, immer nur auf eine begrenzte Anzahl von beftimmten 
Fällen fich eritreden können. Bon der wahren Bedeutung und der wunderbaren 
Kraft einer analytiihen Yormel hat Schopenhauer gar Feine Borftellung Die 
Analyfis, die nach jeiner Meinung nur mit Hilfe „ungeheurer Zahlengewebe“, 
alſo Tabellen, ſich verjtändlich macht, befigt bazu ein unendlich viel ausdruds» 
polleres und fürzeres Hilfsmittel: die Funktion, gewiffermaßen eine auf den 
minimalen Umfang von wenigen Heichen reduzirte Tabelle von unbegrenzter 
Teinheit. Die Analyjis begnügt fich nicht, wie die Algebra, zu fragen: „Wie 
berechnet man aus einer Gleichung, die neben gewiljen gegebenen Zahlen eine 
unbelannte Zahl y enthält, diefes unbefannte y?“ Bielmehr nimmt fie ihren 
Ausgang von der folgenden, weit allgemeineren Frageſtellung (in der offen— 
bar die eben genannte als jpezieller Fall enthalten ift): „Welche Folge von Zahlen⸗ 
werthen durchläuft jenes y, wenn bie betreffende Gleihung außer den feit ge- 
gebenen Zahlen nod eine fogenannte veränderliche Zahl enthält, Das heißt einen 
Budjtaben x, an deſſen Stelle man ſich fucceifive eine Menge verjchiedener 
Bahlen, zum Beilpiel jede Überhaupt mögliche Zahl geſetzt denkt?“ Einen folden 
Bulammenhang zwijchen zwei gleichzeitig mit einander veränderlichen Zahlen x 
und y, wobei alfo, gerade wie in einer Tabelle mit zwei, x und y Üüberjchrie- 
benen Kolonnen jedem Zahlenwerth x immer wieder ein gewiller Bahlenwerth 
y zugehört (eventuell auch deren mehrere), bezeihnet der Mathematiker mit dem 
Ausdrud: y fei eine Funktion won x. 

Der Nutzen und die Wichtigkeit des foeben rein arithmetifch definirten 
Funktion-Begriffes dürfte einigermaßen deutlich werden, wenn wir auf feinen 
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geometrifchen Urſprung und damit zugleich, auf eine feiner fruchtbarſten An» 
wendungen in Kürze eingehen, nämlich auf den Grundgedanken der jogenannten 
analytiſchen Geometrie, deren Erfindung durch Cartefius (Descartes, 1637) und 
Fermat (ungefähr gleichzeitig) den volljtändigen Bruch mit der bis dahin allein 
herrſchenden geometrifchen Tradition der Griechen und den Beginn einer ganz 
neuen mathemathilhen Aera bezeichnet. Dan denke fih auf einem Blatt qua» 
dratiich liniirten Papieres, wie e8 bie Anfänger zum Rechnen benußen, die Ber- 
tifal-e wie auch die Horizontal-Linien mit den Nummern 0, 1, 2.. und fo fort 
verſehen. Dann iſt durch die Ausjage: „es liege ein Punkt in einer beftimmten 
Bertilale, etwa Nr. 3, und einer beftimmten Horizontale, etwa Nr. 5", offenbar 
ein einziger Punkt vollftändig beſtimmt. Das hierbei auftretende Bahlenpaar 
(3, 5) kann aljo dazu dienen, einen beitimmten Punkt eindeutig zu charakteri⸗ 
firen. Denkt man fi) jegt neue Bertifalen und Horizontalen gezogen, welche 
die bisher vorhandenen Zwiſchenräume gerade halbiren, und numerirt biefe Dem 
gemäß mit: Y/., 11/0, 212... . und fo fort, jo tft ohne Weiteres klar, daß jetzt 
auch Bahlenpaare, wie: (3!/,, 5), (8, 5'/,), (3/2, 5Y/a), je einen beitimmten Bunft 
charakteriſiren. Durch Fortſetzung diefer Schlußwetle und Heranziehung gewifler 
Berallgemeinerungen des Zahlenbegriffes (auf die ich hier nicht eingehe) gelangt 
man zu dem NRejultat: Dan kann jedem Punkt einer Ebene ein ganz be- 
ftimmtes Bahlenpaar (x, y) zuordnen, das man als feine Koordinaten bezeichnet, 
und umgekehrt entjpricht dann auch jedem Zahlenpaar (x, y) ein und nur ein 
beftimmter Punkt. 

ft jest in der fraglichen Ebene irgend eine Kurve, alfo eine beliebige 
frumme Linie verzeichnet, ſo können wir auf Grund bes eben Bejagten bie Ge— 
jammtbeit ihrer Punkte erjegen durd) einen Komplex von unendlich vielen Zahlen» 
paaren (x, Y). Zu jeder hierbei vorfommenden Zahl x gehört aljo (mindeftens) 
eine beftimmte Zahl y. Das iſt aber genau das Selbe, was wir vorhin durch 
den Ausdrud bezeichneten: y ift eine Funktion von x. Mit anderen Worten: 
es findet eine funktionale Beziehung, Das heißt: eine Gleichung zwilchen den 
beiden Veränderlichen x und y ftatt, bie gewillermaßen als das arithmetiſche 
Abbild jener Kurve erjcheint und ſchlechthin die Gleichung der Kurve genannt 
wird. Umgekehrt wird man in entiprechender Weile für eine Gleichung zwiſchen 
x und y eine gewifle Kurve als geometrifches Abbild erhalten. Dieſe Wechſel⸗ 
beziehung zwiſchen Kurven und Gleichungen geitattet dein Mathematiker, bie 
Eigenſchaften der Kurven an ihren Gleihungen zu ftudiren und auf arithme⸗ 
tiſchem Wege gewonnene Erkenniniffe in geometriſche Anſchauung umzuſetzen. 
Wie der Mufiler im Stande ift, aus dem bloßen Anblid einer Partitur fi 
eine akuſtiſche Vorſtellung von dem Eindrude eines nie vorher gehörten Ton 
jtüdes zu bilden, fo liefert dem Mathematifer die Gleichung einer Kurve, bie 
er nie gejehen, ein volllommenes Bild ihres VBerlaufes. Ta, no mehr: wie 
dem Muſiker die Partitur oft Heinheiten enthüllt, die feinem Obr bei ber Kom⸗ 
plifation und dem rajchen Wechſel der Gehöreindrüde entgehen würden, fo ift 
die Einficht, die der Mathematiker der Gleichung einer Kurve entnimmt, eine 
viel tiefere als die durch bloße Anſchauung vermittelte. Denn abgejchen von 
der Ion vorhin kurz hervorgehobenen, an und für fi viel größeren Präzifion 
der arithmetiſchen Darftellung gegenüber der bloßen Anfchauung, befißt der Ma⸗ 
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thematiker in dem von Newton und Leibniz (1675) erfundenen Infiniteſimal⸗ 
Kalkul ein mit gleihjam mikroſkopiſcher Schärfe arbeitendes Snftrument der 
rechneriſchen Analyje. 

Dieje Betrachtungen lafien fih auch leicht von der Eene auf den Raum 
übertragen. Und ähnliche Dienfte wie der Geometrie leiſtet die Einführung des 
Funktion⸗Begriffes der Mechanik. Die Lage, aljo die Koordinaten eines beweg⸗ 
lihen Punktes ericheinen Bier als Funktionen einer neuen Veränderlidhen, ber 
Beit (die man fi, von einem beftimmten Moment an nad irgend einer Zeit⸗ 
einheit gemefjen, als bloße Zahl vorzuftellen hat); und die Differentialrechnung 
giebt die nöthigen Mittel an die Hand, um auch Begriffe, wie Gelchwindigkeit, 
Beſchleunigung, analytifh zu formuliren, alfo in YFunktion-Begriffe umaufeßen. 
Die Auffindung von Bewegungsgefegen wird auf diefe Weife wieder auf das 
Studium gewilfer YZunktional-Beziehungen (Integration von Differential&leich» 
ungen), aljo auf „Analyfis” zurüdgeführt. 

Für Schopenhauer, nach deilen Meinung „die Mathematit, wie fie von 
Eufleides als Wiſſenſchaft aufgeitellt wurde, bis auf den heutigen Tag geblieben 
ift“, eriitirt das Alles nit. „Rechnungen“, fagt er, „haben blos Werth für 
die Praxis, nicht für dte Theorie. Sogar kann man jagen: wo bas Rechnen 
- anfängt, hört das Verftehen auf. Denn der mit Zahlen beichäftigte Kopf ift, 
während er rechnet, dem kauſalen Zuſammenhang bes phyſiſchen Hergangs gänz⸗ 
lich enttremdet: er ftedt in lauter abstrakten Zahlbegriffen. Das Nefultat be- 
fagt nie mehr als: Wieviel, nie: Was.“ Und an einer anderen Stelle: „Sie 
hören nicht -auf, die Zuverläffigleit und Gewißheit der Mathematik zu rühmen. 
Aber was hilft es mir, noch jo gewiß und zuverläſſig Etwas zu willen, daran 
mir gar nichts gelegen ift: dad Wieviel?“ 

Ich hoffe, tie zuvor gegebenen, freilich recdt unvollfommenen Andeutungen 
werden immerhin erkennen laffen, daß die auf dem Yunktion-Begriff aufgebaute 
Analyiis eben nicht blos auf die Frage Wieviel, jondern ganz wejentlich auf die 
Frage Was antwortet. Sie zeigt (wenn wir, bes leichteren Berftändniffes halber 
von ber reinen Funftionlehre abjehend, uns auf beren Anwendungen beſchränken) 
zum Beifpiel, nicht nur, wie man etwa bie Ränge eines Kurvenbogens, den In 
halt eines irgendwie begrenzten Flächenſtückes berechnet, fondern fie giebt Auskunft 
über die allgemeinen Eigenfhaften und Lagenverhältniffe geometrijcher Gebilde. 
Sie erfindet ben Aftronomen und Phyfifer nicht nur die Formeln zur Bered- 
nung irgendwelcher Entfernungen, Zeiten, Geſchwindigkeiten, phyfilalijchen Kon: 
ftanten; fie verfchafft ihm vielmehr Einfiht in die Geſetze der Bewegungvor- 
gäuge, lehrt ihn aus gewonnenen Erfahrungen zufünftige vorausfagen und liefert 
ihm dir Hilfsmittel zu naturwiſſenſchaftlicher Erkenntniß, Das heißt: zur Bu- 
rüdführung ganzer Gruppen verjchiedener, oft äußerſt Heterogener Erſcheinungen 
auf ein Minimum einfacher Grundgeſetze. 

Daß der Mathematiker, jo lange er rechnet, dem kauſalen Zuſammen— 
bang eines Vorganges mehr oder weniger entfrembet ift, darf zugegeben werden: 
liegt doch gerade darin bie erftaunliche Kraft der Analyfis, daß. die ihr. eigen» 
thümliche Zeichenſprache geftattet, verwidelte Gedankenreihen durch einfache Zeichen: 
operationen zu erfegen, ohne daß Derjenige, welcher fich ihrer zu bedienen ver- 
fteht, gendthigt ift, den gedanflichen Snhalt biejer Operationen immer wieder 
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in allen Einzelheiten nachzuprüfen. Seinem wirb doch auch einfallen, ſtets, wenn 
ihm eine tadelloje Reichsbanknote in Zahlung gegeben wird, nad Berlin zu 
reifen, um fich zu überzeugen, ob die Neichäbant: Hauptlafle ihm, wie geichrieben 
fteht, den Betrag bar ausbezahlt. Wejentiich ift eben nur, daß jede analytijche 
Beichenoperation in ihrer Anwendung auf Größenbeziehungen einen beftimmten 
Gedankeninhalt repräfentirt und daB zwar nicht das „Rechnen“ an fih, alſo das 
medanijde Operiren mit gewiflen Symbolen, wohl aber die Auflöfung jener 
Operationen in ihren Gebanfeninhalt auch wirkliche Einfiht in das Zujftande- 
tommen des Endergebniſſes verſchafft. Es wäre nicht fchwierig, Das an ein« 
facheren Fällen volljtändig durchzuführen. Dagegen foll nicht geleugnet werden, 
daß. mit zunehmender Komplikation der Probleme die Schwierigfeit und Weit: 
läufigfeit der gedanflicden Analyfe ins Ungemeſſene wählt. Das Gebiet, über 
das die Sprade der Unalyfis ihre Macht erftredt, ift zwar ein relativ begrenztes: 
doch innerhalb ihres Gebietes tft fie der gewöhnlichen Sprache fo unendlich über⸗ 
legen, daß dieje fchon nach wenigen Schritten aufgeben muß, ihr bis ans Biel 
zu folgen. Der Mathematiker aber, der in jener wunderbar fondenfirten Sprade 
zu denken verfteht, iſt vom mechaniſchen Rechner himmelweit verſchieden. 

Nah dem bisher Gefagten darf man fich nicht barüber wundern, daß 
Schopenhauer von dem allgemeinen Bildungwerth der Mathematik eine überaus 
geringe Meinung hat. Im Anſchluß an eine Abhandlung des fchottilen Bhi- 
loſophen Hamilton,*) auf die ich noch zurückkommen werde, gelangt er zu dem 
folgenden, für die Mathematik nicht eben jchmeichelhaften Endergebniß: Der 
einzige unmittelbare Nuten, welcher ber Mathematik gelaffen wird, ift, daß fie 
unftete und flatterhafte Köpfe gewöhnen kann, ihre Aufmerlfamleit zu fiziren. 
„Sogar Eartefius, der doch felbjt als Mathematiker berühmt war, urtheilt eben 
fo über die Mathematil. In der Vie de Descartes par Baillet 1693 beißt es, 
Liv. I, ch. 6, p. 54: Seine eigene Erfahrung hatte ihn von dem geringen 
Nuten der Mathematik überzeugt, zumal wenn man fie nur wegen ihrer felbft 
treibt... . Nichts erichien ihm zmwedlojer, als mit bloßen Zahlen und einges 
bildeten Figuren ſich zu beichäftigen und fo fort.“ 

Ich kann nicht vergehlen, daß ein fo vernichtende8 Urtheil gerade aus 
dem Munde eines bahnbrechenden Mathematifers und auch ſonſt fo vielfeitigen 
und tiefen Denfers wie Descartes einft einen großen Eindrud auf mid) madte. 
Es war mir daher ein wahrer Troft, als ich gelegentlich entdedte, daß auch 
diejes Gitat auf einer Fälſchung beruht. Durch Verſtümmelung des Zuſammen⸗ 
hanges Hat e8 Schopenhauer wahrhaftig fertig gebracht, den wahren Sinn von 
Descartes’ Urtheil in das vollkommene Gegentheil zu verwandeln. Zwiſchen 


*, Milliam Hamilton (1788 bis 1856), jeit 1836 Profeſſor der Logik und 
Methaphyſik an der Univerfität Edinburg. Die fraglicde Abhandlung in Form 
einer Rezenjion von Whewells Schrift: „Thoughts on the study of mathe- 
matics as a part of a liberal education“ (1335) erichten zunädit anonym in 
der Edinburgh Review, Vol. 62 (1836), p. 409—455; fpäter in einer Samm« 
lung von Abhandlungen des genannten Verfaſſers. Deutſche Ueberſetzung (gleich⸗ 
falls anonyın) unter dem Titel: ‚Leber den Werth und Unwerth der Mathe 
matik“ (Staffel 1836). 
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den beiden von Schopenhauer citirten Sägen fteht in Baillets Descartes-Bio- 
graphie die Bemerkung, daß zu einer gewiflen Zeit, nämlich 1623, Descartes 
aufhörte, fih mit Mathematik zu bejchäftigen. Zur Motivirung dieſer That- 
fahe folgt dann ber zweite von Schopenhauer angeführte Sag: „Nichts erichien 
ihm zweckloſer, als mit bloßen Zahlen und eingebilbeten Figuren ſich zu be= 
ſchäftigen“, aber mit dem von Schopenhauer unterdrüdten Zuſatz: „ohne feine 
Blide weiter zu richten”, — einer Einſchränkung, durch die jener Hauptfag ſchon 
an und für fi eine ganz andere Bedeutung befommt. Dann, nad einer Be 
merkung des Inhaltes, daß Descartes die mathematiſchen Beweiſe — wohl ge- 
merkt: die mathematifchen Beweiſe jener Zeit — oberflächlich und unzulänglid 
fand, beißt es weiter: „Aber man darf fagen, daß er das Spezialftudium der 
Arithmetik und Geometrie nur aufgab, um fi) ganz ber Bejchäftigung mit jener 
allgemeinen, aber wahren und unfehlbaren Wifjenichaft hinzugeben, die von den 
Griehen Idarffinnig Matheſis (Das heißt: ‚Wiſſenſchaft‘ überhaupt) genannt 
- wurde und bie alle mathematifchen Disziplinen als Xheile enthält. Er be- 
bauptete, daß bieje Spezialkenntniſſe fi mit Berhältniflen, Proportionen und 
Mapbeziehungen bejchäftigen müßten, wenn fie den Namen Mathematif ver: 
dienen jollten. Und er ſchloß daraus, daß es eine allgemeine Wiſſenſchaft gebe, 
zur Aufflärung aller Fragen, die man in Bezug auf Verhältniffe, Proportionen 
und Maßbeziehungen ftellen fünnte, jofern man diefe als Iosgeldft von jeder 
Materie betraditet; und daß diefe allgemeine Wiffenfchaft mit vollem Rechte den 
Namen Mathefis oder Allgemeine Mathematik tragen bürfte, weil fie Alles in 
ih enthält, was innerhalb unferer fonftigen Kenntniſſe den Namen Wiſſenſchaft 
und Mathematif verdient. Hierin liegt die Löſung der Schwierigkeit, die man 
darin finden müßte, anzunehmen, baß Descartes gänzlich auf die Mathematil 
verzichtet Haben follte, — zu einer Zeit, wo es ihm nicht mehr frei ftand, darin 
unmwiljend zu fein.“ 

Mit diefer auf das Jahr 1623 bezüglichen Ausfage vergleihde man nun 
die Thatiache, daß Descartes im Jahr 1637 feine berühmte „Geometrie“ publizirte, 
jenes Werk, das eben die früher erwähnten Yunbamente der analytifchen Geo: 
metrie enthält und eine der wichtigſten Grundlagen unjerer modernen Mathe 
matif bildet. Wie jehr Descartes der Neuheit und Tragweite feiner Erfindung 
fih bewußt war, beweift folgende Stelle aus einem feiner Briefe (an Pater 
Merfenne): „Es ift mir recht peinlich, mich jelbft loben zu müfjen. Aber da 
nur wenige Leute fähig find, meine Geometrie zu verftehen, und dba Ste mid) 
nun einmal fragen, was ich von ihr halte, jo Scheint e$ mir angemeflen, Ihnen zu 
fagen: Sie ift genau jo, daß ich nichts mehr wünſche. In meiner Dioptrit und 
der Schrift Über die Meteore habe ich wohl den Lejer zu überzeugen verjucht, 
daß meine Methode befier fei als die bisher übliche; aber ich behaupte, durd) 
meine Geometrie Das wirklich bewiejen zu haben.“ Und nachdem er hervor« 
gehoben, daß die Tragweite feiner Methode alles Frühere weit Übertrefie, fügt 
ernad Erwähnung der hauptfächlichen zeitgenöffiihen Produktionen hinzu: „Seiner 
diefer Modernen hat Etwas zu Stande gebradt, das nicht ſchon die Alten ge: 
fannt haben.” Ueberhaupt richtet fi) Alles, was er gelegentlid) an der Mathe 
mathik auszufeßen ſcheint, niemals gegen dieje felbjt, jondern immer nur gegen 
ihre mangelhafte Behandlung. Arithmetik und Geometrie erklärt er ausdrücklich 


272, Die Zukunft. 


für bie einzigen Wiflenfchaften, bie nichts Falſches oder Ungewifles enthalten: 
nur an den Autoren, die fi damit befaßt hätten, fei Mancherlei auszujegen- 
und nur fie treffe die Schuld, wenn gerade viele gut beanlagte Geiſter biefe 
Wiffenichaften als leere und kindiſche Spielereien veradhtet ober nach wenigen 
Anfangsverſuchen wieder aufgegeben hätten. 

Daß Schopenhauer troß Alledem gewagt hat, diesen großen Mathematiler 
als einen jeiner Eideehelfer für den Unwerth der Mathematik zu citiren, muß 
als eine unerhörte und nichtswürdige Geſchichtfälſchung bezeichnet werden. 

Charafterijtiih für das unglaublich niedrige Niveau, auf das Schopen⸗ 
bauer bet jeinem Feldzuge gegen bie Mathematik berabfteigt, ift der Umftand, 
daß er die ſchon erwähnte Abhandlung Hamiltons als „eine ſehr grünhlicde und 
fenntnißreiche“ dringend empfiehlt. Ahr Ergebniß nämlich, daß die Mathematik 
der allgemeinen Ausbildung des Geiftes keineswegs förderlich, ſogar entſchieden 
binderlich jet, werde „nicht nur durch gründliche dianoiologiſche Unterſuchung der 
mathematiſchen Geiftesthätigkeit dargethan, fondern aud durch eine ſehr gelehrte 
Anbäufung von Beilpielen und Autoritäten befeſtigt. Ich Tann es mir, um 
den Geiſt der jo dringend empfohlenen Schrift zu fennzeichnen, nicht verfagen, 
einen großen Theil jener „Autoritäten“ wenigftens zu nennen: Arifto von Chios; 
Philoponus; TFracaftorius ; Klumpp: Kenelm Digby ; Sorbidre ; Bolret; Bubbeus*); 
Barbeyrac; Salat; Kirwan; Monboddo; Gundling und Andere. Ich muß zu 
meiner Schande geftehen, daß ich vor der Lecture ber hamiltonſchen Abhandlung 
feine einzige diefer glänzenden Autoritäten au nur bem Namen nad) kannte; 
zu meiner Entjchuldigung dient vielleicht der Umſtand, daß ich einzelne von ihnen 
fogar nicht einmal a posteriori in den Adreßbüchern der Wiſſenſchaft ausfindig 
machen fonnte. Freilich wird auch eine Anzahl befannterer Namen ind Treffen 
geführt: zunächſt natürlich, wie es für einen gründlichen Philoſophen ſich ziemt, 
die Bor-Euflidifer Sokrates, Plato, Ariftoteles; dann Cicero, Seneca, Plinius; 
Albertus Magnus; br Myſtiker und Kabbalift. Pico von Mirandula; der Dichter 
Coleridge; der Hiftoriker Gibbon; Frau von Staöl; der Memoirenfcriftiteller 
Walpole; die Philologen Wolf und Bernhardi, — lauter Leute, die keinesfalls 
dur ein Uebermaß mathematischer Kenntniffe daran verhindert waren, über 
den Werth der Diathematil ſich ein maßgebendes Urtheil zu bilden. Als beſonders 
ſchwerwiegend erſcheinen dann noch der Heilige Auguftinus, der die Mathematik 
„als von Gott abwendend”, der Heilige Hieronymus, der fie als „nit die 
Frömmigkeit lehrend“ erwähnt, während der Heilige Ambroſius erklärt: „Sid 
mit Aftronomie und Geometrie beichäftigen, beißt, die Sache der Erlöfung ver« 
lafjen und die des Irrthums ergreifen.“ Faſt noch Schlimmeres freilich läßt 
uns Damilton durch den Mund des Myftikers Poiret, „eines der tiefften Denker 
jeiner Beit”, vernehmen: „Der mathematiiche Genius pflegt die Gemüther feiner 
allzu beftig.n Anhänger mit ben bösartigften Neigungen zu erfüllen. Denn er 
infizirt fie mit Fatalismus, religiöfer Gleichgiltigfeit, Unglauben, Roheit und 
einem nahezu unheilbaren Hochmuth.“ Sapienti sat! Und fern fei es von mir, 
den franffurter Philoſophen um ſolche Bundesgenofjen benciden zu wollen. 

Münden. Profeſſor Dr. Alfred Bringsheim. 


*) Der Hellenift Budaeus kann, nad) der Orthographie, nicht gemeint fein. 
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Was wiſſen wir von Jeſus? Cine Abrehnung mit Profeflor Dr. Bouſſet 
in Göttingen. Schmargendorf: Berlin, 1904. Verlag „NRenaifance* 
(Dtto Lehmann). 50 Pfennig. 


Niemand denkt daran, Goethes Yauft als eine Sefchichtquelle für ben 
biftoriichen Dr. Fauſt ober den Zarathuſtra Nietzſches als eine folche für Zara⸗ 
thuftra zu verwerthen. Wir fuchen vielmehr in der Dichtung den Dichter und 
fein Leben. Darin liegt ihr biftoriicher Werth und der Schlüffel zu ihrem hiſtori⸗ 
hen Verſtändniß. Auch die Chriftusbilder der Kirche, bis Hin zu den Erzeug⸗ 
niſſen modernfter Dichtung und Kunſt, würden uns leicht den Beift ihrer Schöpfer, 
ihrer Perjönlichleiten wie ihrer Zeitalter erfennen lafjen, wenn nicht die theo- 
logiſche Suggeftion nachwirkte, die fie uns ald Nachbildungen eines beftimmter 
biftoriichen Originals erſcheinen läßt. Die frage, ob und wie weit fi in den 
kirchlichen Chriftusbildern Spuren einer individuellen Lebensgeſchichte auffinden 
lafien mödten, war ohne Zweifel einft beredtigt; und bie Eritifche Theologie, 
bie diefer Frage nachforfchte, ging an eine für die Wiſſenſchaft nothwendige Auf- 
gabe. Die kritiſche Theologie hatte aber dieſe Aufgabe in dem Augenblick er- 
füllt, wo fie feftgeitellt Hatte, daß fi Hinter den lebten uns zugänglichen Quellen, 
den Schriften des Neuen Teitamentes, nichts Pofitives mehr entdeden läßt, 
fein nod fo ſchmaler Pfad, der als gangbarer Weg zu einem biftorifchen Modell 
des Chriſtusbildes betrachtet werden könnte. Daß unfere neuteftamentlichen 
Evangelien in der uns vorliegenden Geftalt nicht wirfli die erften Entwürfe 
bes Chriftusbildes geben, fteht freilich feſt. Aber nichts in der Welt rechtfertigt 
auch die Vermuthung, daß die älteren Entwürfe, Stizzen und Studien weſent⸗ 
lich anderer Art geweſen feien als das Chriftusbild, zu dem fi dann dieſe Vor- 
arbeiten geftaltet Haben. Die Frage nach einem hiſtoriſchen Modell wurde aber 
aud in dem Maße werthlos, wie fih die einzelnen Grundzüge des Chriſtus⸗ 
bildes als Beitandtheile des zeitgenöfliichen Sultur- und Geifteslebens nachweifen 
ließen. Damit entftand die neue Aufgabe, hinter den Ehrijtusbilbern der Kirche 
die des Neuen Teftamentes miteingeichloflen, die hiſtoriſchen Kräfte, die dieſe 
Bilder geichaffen Haben, aufzujuchen. Mögen auch tie Berjönlichkeiten, in denen 
bieje Sträfte wirtfam waren, dem hiſtoriſchen Gedächtniß fo gut wie entſchwunden 
bleiben, fo müßten doch ihre Werke, eben die Chriftustragoedien der Evangelien, 
als redende Dokumente ihres Weſens und Wollens betrachtet werden. Bon dieſem 
Standpunkt aus Hatte ich 1902 in meinem „Chriftusproblem" die Grundlinien 
einer Sozialtheologie zu geben und 1903 die Entftehungsgeidhichte des Chriſten⸗ 
thumes zu jchreiben verfucht. Natürlich wollte die traditionelle Theologie, nament- 
lih die liberal - proteftantifcder Richtung, von dieſer grundjäglichen Ablehnung 
ihrer Methode und ihrer Ergebniffe nichts willen. Nachdem nun Profefior Dr. 
Bouflet in Göttingen no einmal ben Standpunft der kritiſchen Theologie gegen 
meine Schriften zu vertreten unternommen bat, gab mir feine Brodure „Was 
willen wir von Jeſus?“ Gelegenheit, meine lleberzeugung von dem rein negativen 
Rejultate der biftorifden Forſchung an diefem konkreten Beispiel zu erhärten und 
zugleich meine Forderung, das kirchliche Chriftusbild als religiöfen Ausdrud 
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bes Gemeindelcbens foziologiich zu erflären, gegen die individualiftilche Theo» 
Iogie abermals zu begründen. 
Bremen. Baftor Dr. Kalthoff. 
s 


Gornelius und fein „Barbier von Bagdad“. Leipzig, Breitlopf & Härtel. 


Das Bud Elagt an; fein Verfaſſer aber iſt fi der Schwere dieler An⸗ 
Hagen bewußt. Er ftellt fie natürlich unter Beweis und wendet fi mit ihm in 
erfter Linie an den Fachmuſiker, dann aber auch an ein größeres Forum: näm⸗ 
lich an alle Mufiffreunde, dte fi, durchdrungen von der Hoheit deuticher muſi⸗ 
kaliſcher Kunft, den Wahlſpruch Hans Sachſens zu eigen madten: „Ehret Eure 
beutichen Meiſter“. Das Buch wurde im Andenken an bie große Zeit geichrichen, 
da in Weimar unter dem Proteftorat eines kunſtſinnigen Fücſtenhauſes kühne 
Männer Geiſtesſchlachten ſchlugen. Es wurde verfaßt zur Erinnerung an Franz 
Liſzt und Peter Cornelius, diefen damals unjhuldig jo hart vom Schidjal Be: 
troffenen unb noch heute hart Geſchlagenen. Manche Schlachten gegen Borurtbeile 
wurben damals gewonnen, andere führten zu Philippi-Siegen; cine endlich wurde 
ganz verloren; und gerade dieſe will mein Buch jegt zu gewinnen verſuchen. 

Magdeburg. Mar Haſſe. 
s 
Elaudine Eucht. Erinnerungen einer Tänzerin. Wiener Verlag. 

Die einft gefeierte Tänzerin hat aus ihrer zwanzigjährigen Bühnenlaufbahn 
Erlebniſſe veröffentlicht, die viel von fih reden madten. Die Cucdi ijt feine 
Scriftftelerin; fie will fih durchaus nicht literariſch geben, ſondern ſchildert 
vielmehr in fimpler Weife allerlei Erlebniffe auf und außerhalb der Bühne und 
ihre Begegnungen mit berühmten Perjünlichleiten ber Kunſtwelt, mit gelrönten 
und ungekrönten Häuptern. Sie erzählt ungezwungen und friſch von der Yeber 
weg, mit dem naiven Stolz und Gelbftbemußtfein der gefeierten, umſchwärmten 
und verzärtelten Bühnenfünftlerin, die fi, mit einem Lächeln auf der Lippe, 
viele Jahre lang in Männerberzen aller Länder getanzt bat. Ich habe drr Ueber- 
ſetzung den harmloſen, unbefangenen, faſt unbeholfenen Plauderton des Originals 
bewahrt, weil mir gerade darin ein großer Theil des Reizes diefer interefjanten 
und Ichrreihen Aufzeichnungen zu liegen fdeint. 

Wien. Dtto Eifenidip. 
[ 
Meſſenhaufer. Drama in fünf Aften. Von Frig Telmann. Wien 1004. 
Verlag der „Wage*. 

Es wird num bald Hundert Jahre her fein, daß der Öfterreichiiche Hiſtoriker 
Freiherr von Hormayr in vaterländifchem Eifer und leidenſchaftlichem Ungeftüm, 
durh Wort und Schrift, durch Aufmunterung und Beilpiel, auf die Geſchichte 
Oeſterreichs als auf die unausgefchöpfte Hauptquelle für unfere Tragoediendichter 
hinwies, und es war dem Unermüdlichen vergönnt, den Tag zu erleben, an 
dem jeine überihwänglichiten Wünſche durch den ſchönſten Erfolg gekrönt wurden. 
Wieder tappen unjere Öfterreidifchen Dramatiker rathlo8 im bichteften Nebel 
und cin neuer Hormayr wäre ung jehr willlommen. Yu Hunderten liegen bie 
tragiihen Stoffe im Schacht der neueren Geſchichte Tefterreichs verſchüttet und 
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barren der fühnen Schaggräber, dıe fie zu heben und ins belle Licht der Blihne 
zu rüden verftehen. Und nun ift der Fund geglüdt. Tin gefundem Wagemuth 
jegt ein junges Geſchlecht bei ber dichteriſchen Behandlung unferer jugendlichiten 
Beit ein, die zugleich der Angelpunkt der neueren Geſchichte Defterreiche tft: beim 
Jahr 1848. Bon je ber waren Revolutionen ber günftigfte Nährboden für die 
hohe Tragoedie. Warum follte fie nicht auch gedeihen können auf dem blut. 
gebüngten Feld unferer eigenen Bolfgerhebung, auf dem Feuerherd unferer eigenen 
Leibenfchaften, auf dem Friedhof unferer eigenen Enttäufchungen? Die Generation 
der alten Wchtundvierziger, die heute im Uusfterben, begriffen ift, ftand diefen 
gewaltigen Ereignifjen noch viel zu nah, war von den fich überftürzenden been 
der Bett noch zu jehr erfüllt; viel zu Loftbar war diefen Männern die Erinnerung 
an ihre bewegten Fugendtage, als daß fie gewagt hätten, die Geifter der theuren Ab- 
geichiedenen zu neuem Schattenleben Heraufzubefchwären. Auch ihre Söhne waren 
mit diefen Geftalten durch die Erzählungen der Bäter noh zu vertraut, wenn 
fie fi nit etwa mit Unmut von einer Epoche abwandten, die fie überholt 
zu haben glaubten. Erſt die Enkel der Kämpfer von damals haben endlich den 
richtigen Abſtand zu Diefen Dingen gewonnen, ber unentbehrlich ift, um die ge 
ſchichtlichen Vorgänge fo zu meiftern, wie fie der Dramatiker meiftern muß. 
Mit großem Geſchick tit der unglückliche Meſſenhauſer, auch er ein Dichter und 
ein Held, ein idealiftiicher Träumer, der an der harten Wirklichfeit der That: 
fachen zerichellt, in den Mittelpunkt der Ereigniſſe geitellt und in glücklicher 
Miſchung und feiner Abftufung die reiche Fülle Hiftorifcher und erjundener Ber- 
fonen um ihn gruppkt. Die verfchiedenen Strömungen und Ideale der Zeit 
verdichten fich zu lebendig erfaßten Geftalten, die in den wichtigften Szenen zu ſym⸗ 
bolifcher Größe und tragifcher Wucht emporwachſen: Führer un) Berführte, Tapfere 
und Feige, Edle und Umedle, Herren und Knechte. Gut gelehene Arbeitertypen 
werben eingeführt; die hochmüthige oder verrohte Soldateska wird fcharf gezeichnet; 
allzu flücddtig ziehen die Studenten an und vorüber: aber die Ausfiht auf an» 
dere Revolutionſtücke thut fi) vor uns auf, in denen die Studenten ſelbſt als 
die tragiichen Helden ericheinen werden. Am Kräftigjten treten die raſch ge- 
zeicgneten Nebenperfonen hervor: bie ſchnell vorüberhufchende Bürgerſzene in der 
Mitte bes vierten Altes beleuchtet bligartig das innerfte Wejen einer ganzen 
Stadt, eines ganzen Volksſtammes; faufend fällt die Beißel des Satirikers auf 
den Rüden feiner Landsleute nieder, wenn auch fein eigene3 Herzblut zugleich 
mit dem Lebensblut der Getroffenen ben Boden röthet. Vielleicht wünſcht Mancher, 
daß die Sprade nod tiefer in ben Duell des beimifhen Dialekte oder den 
Sumpf des ftädtilchen Jargons untertauchte, Damit die warme Begeifterung oder 
die hohle Phrafjenhaftigfeit der Anderen um fo ftärfer fih davon abhöbe. Aber 
die verheißungvollſten Anſätze zu individueller Charafterijirung find vorhanden; 
unfere Tragoedie ringt in beftigem Bemühen nad ihrem neuen Stil. Der heiße 
Athen der Freiheit weht ung aus dem Stüd hinreißend entgegen, unbefümmert 
darum, ob er die fahleren Saaten einer ganz anders gearteten Zeit verjenge. 
Das blutige Morgenroth unferer Freiheit verklärt den auffteigenden jungen Tag 
unjerer vaterländiihen Bühne mit goldenem Glanz. Dein tapferes ung: 
Defterreich, ſei gegrüßt! 
Prag. Profeſſor Dr. Auguft Sauer. 
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Ss Lefer, der Du von der Herrlichkett beuticher Volkskraft innig durde 
drungen bift: blide milden Auges auf diefe Zeilen! ern fei es von mir, 
in Tagen, bie noch von den ruhmreichen Siegen Kochs und Eberles im Cirkusturnier 
ber beiten Ringkämpfer beider Welten widerballen, einen Zweifel an ber Un- 
verwüftlichkeit deutſchen Lebensmarkes laut werden zu lafien. Deutſchland wird 
nicht untergehen. Die Begeiſterung, die den Ringkämpfern deutſcher Nation zu⸗ 
jubelte, ſcheint mir ein bedeutſames Symbol. Wir haben Koch und Eberle. 
Wir find geborgen. Was aber verlieh den kühnen Nadengriffen dieſer Lands⸗ 
leute die Weide? Wiederum nur der Glaube an Deutſchlands Größe, den man 
nad manderlei Bitternifien und Beſchämungen an ihnen aufrihten fonnte. Nun 
ift die Manege wieder leer, der kurze Traum von Reckenthum ausgeträumt, und 
wenn uns ein Möbelpader begegnet, bliden wir fcheu feitwärts, aus Furcht, 
der Anblid Tönne unjere heiligften Erinnerungen entweihen. Zurüd ins All» 
tagsleben, zu den Bitterniffen und Beigämungen. Mic; gehen nur die wirth⸗ 
ſchaftlichen an. Trotzdem fehlt es mir leider nit an Stoff. Ich habe nicht 
die Gewohnheit, den einzelnen all vorjchnell zu verallgemeinern; der Fall des 
Kommerzienrathes Ribbert junior konnte aber wirklich den Text zu einer Predigt 
liefern. Ein Teutone vom Sceitel bis zur Sohle; und doch eine Schuldenlaft von 
acht Milltonen Mark und der Ruin eines Hunbertjährigen Haufes, in dem ber Vater 
in Ehren achtzig Lenze erlebt Hat. Wo bleibt nad) allen Erfahrungen der legten 
Jahre der Auf kaufmänniſcher Nedlichkeit, auf den Deutichland jo ſtolz war? 
Nibbert iſt ja nicht der Erjte. Nachdem Aktientaumel fin de siecle wanderten 
Sanden, Schmidt, Exner, Gent, Terlinden ins Gefängniß. Unvermeibliche 
Folgen der Ausfchreitungen, die perlodifch immer wiederfehren: fo hieß es. But. 
Yun aber lat uns im neuen Sahrhundert zum vierten Mal ſchon der Mai: 
und nie haben die „Fälle“, in denen bekannte Männer der deutſchen Kaufmann⸗ 
ſchaft und Finanzwelt bemakelt ericheinen, ſich jo gehäuft wie gerade in diefer Zeit. 
‚Der Kriegspanik darf man die Schuld nicht zufchreiben. Nur ein kurzer Sturm 
wehte über die Effiftenmärkte und er fegte nur wahnwißige Spieler vom Kaliber 
eines Dieyer hinweg, denen, wegen der Größe ihrer Engagements, ſchon eine win« 
zige Kursdiffereng den Athem rauben konnte. Nicht um Kataſtrophen handelte es 
fi, Tondern um Verbrechen, die nach langer Hehlung erſt ein Zufall ans Licht zug. 
Früher Hatte mans, wenn ſolche Dinge ruchbar wurden, bequem: bie Mifjethäter 
waren, Bott jei Dant, fait immer Juden, aljo Fremdlinge. Zu beklagen war nur, 
daß die neidiſchen Nachbarn nicht unterjcheiden wollten und Alles, was Deutſch 
ſprach, mit oder ohne Cirkumciſion, in die jelbe Wolfsſchlucht warf. Jetzt aber find 
die Schwindler beinahe ausnahmelos reine Arier und oft aus der Patrizier⸗ 
Ihicht der „erſtklaſſigen Menſchen“. Nicht etwa Sumpfblumen, bie dem Quder- 
pfuhl der neuen Neichshauptjtadt entiproffen und ſchon in der Wurzel vergiftet 
waren. Nein: gute Bürger aus altem Geſchlecht, deſſen Name bereits Klang 
und Geltung Hatte, ald man noch Schnallenſchuhe trug. Biel ift an den Tag 
gefommen. Wie viel no nicht? Wie viele Uebelthaten werden nie das grelle 
Licht der Oeffentlichkeit ſchauen, weil die Gejhädigten fürdten, mit der Ber- 
öffentlichung fich felbjt noch mehr zu Schaden? In ftolzer Tleberlegenheit haben 


Starte Männer.) 277 


wir Jahre lang auf die Eiterbeulen geblict, die in anderen Ländern aufbrachen, 
auf jedes faule Ei, das Über die Grenze ſtank. Fi done! Groß und Klein hielt 
fi die Nafe zu, bie als Erker eines deutſchen Hauptes an folden Peſtgeruch 
nicht gemöhnt war. Und nun? .. Doc ftill; denn Herr Möller ſpricht. „Es ift 
meine Pflicht, dahin zu arbeiten, daß Treue und Glaube im Handelsftand herr⸗ 
ſchen. Auf ber hohen Stellung des deutſchen Hanbelsftandes in ber ganzen 
Welt beruht zum erheblichen Theil unfere wirtäfchaftliche Kraft. Wenn Sie in 
überieeifche Orte gehen, jo werden Sie finden, daß dort zum großen Theil die 
deutichen Häufer die erften find und, wo nicht deutſche Firmen die erften find, 
dc in den erften Firmen auch anderer Nationen zum erheblichen Theil Deutjche 
die Führer find. All Das beruft darauf, daB der deutſche Kaufmann im Ruf 
hoher Ehrlichkeit ſteht. Das aufrecht zu Halten, iſt meine Aufgabe, und hieran 
mitzuwirken, ift meine Pflicht bei diefem Beleg.” Der Stil ift der Mann. Ein 
Hanbelsminifter, der fi nächftens in Amerifa feiern. lafien will, ift nicht gerabe 
übermäßig Elug, wenn er für fein Land cin Weltpatent auf Ehrlichkeit fordert; 
and nad allem Zug und Trug der legten Zeit hätte Herr Möller jolche Volks⸗ 
veriammlungtiraden jeßt vielleicht beffer verinieden. Der Schluß feiner Rede über bie 
Rovelle zum Börjengejeß wäre dadurch freilich um den hohen Ton gelommen, der 
ihren übrigen Theilen fehlte. Das wäre aber Fein nationales Unglüd gewefen. 
Wenn das Thema in Saint Louis berührt wird, dann, lieber Herr Möller, über: 
lafien Ste die Aufgabe, das Lob deutfcher Treue zu fingen, gefälligft den Yan- 
feeds. Es macht ſich wirklich nicht gut, wenn man ſich feiner befonderen Rein⸗ 
beit rühmt, während der Staateanwalt rechts und links gegen Lumpen und 
Lümpchen donnert. Wir wollen Treue und Redlichkeit üben, aber nicht davon 
reden, wollen thun, als verftehe das Moraliſche fich bet uns noch immer von jelbft. 

Der preußiſche Handelsminifter ift Fein Sronifer, fondern eine ungemein 
barmloje Seele; fonft könnte man. glauben, er habe fi in boshafter Laune das 
Bergnügen bereitet, gerade bei ber Berathung der Börfengejegnovelle einen Lob⸗ 
gelang auf die Ehrlichkeit des deutſchen Handeltftandes anzuftimmen. Dieſes 
Geſetz trägt ja die Hauptichuld an dem Niedergang unferer Händlermoral. 
Dabei denfe ich nicht etwa an den Differenzeinwand, deſſen Lebensmöglichkeiten 
der redlihe Herr Möller verringern will, fondern an die Beftimmungen, die 
auch ihm Tabu find. Marum jchilt man eigentlich gar jo laut bie Leute, die 
den Diiferenzeinwand erheben? Mit dem Grafen Kanig zur Rechten und dem 
Stabtälteiten Kacmpf zur Linken mag man eben, der jo banbelt, über die 
Achſel anfehen und einen Schurken heißen: wahr bleibt trogtem, daß der Ein- 
wand vom Börſengeſttz in der feierlichſten Form fanktionirt worden tft. Ein 
Geſetz zur Regelurg der Proftitution, die auch nicht als ſittlich und dennoch recht 
Vielen ald unentbehrlich gilt, jeßt jedenfalls voraus, daB es Proftituirte giebt. 
Mir Scheint die Demoralifirung aus einem ganz anderen Theil des Börjengejeges 
au ftammen, aus ber eigentliden partie honteuse. Ich meine das Verbot des 
Terminhandels. Das will der nationalliberale Herr Möller dem Vaterland cr- 
halten, während ſogar die Herren von Kardorff und von Zedlitz geneigt ſcheinen, 
‚für den Bereich der Induſtriepapiere das Verbot aufzuheben. Seit ber Termin⸗ 
bandel verpönt ift, waren unfere Bankiers beinahe zu dem Verſuch gezwungen, 
die Gejeßesporfchrift Heimlich zu umfdleihen. Das war auf verfchiedenen Wegen 
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möglid. Was im Tageslicht verboten war, wurde im Dunfel getrieben. Aber 
es fommt noch befler. Das Börſengeſetz, bas, um den Schein höchſter Strenge 
zu wahren, auch die Beftimmungen über den Miindeftnennwerth einer Aktie un: 
verändert Tieß, konnte nicht Hindern, daß in feinem Geltungbereich ein ſchwung⸗ 
voller Handel in Zwanzigmark-Aftien begann, in Goldſhares nämlich, die nicht 
nur unter englijcher, ſondern noch ofter unter deutiher Batronanz in die Hände 
unjeret kleinſten Sapitaliften geihmuggelt wurden. Wer heute einen Minenſhare 
von der Gruppe der Dresdener Bank erwerben will, braudt im Palais neben 
der Hebwigslicche nur parterre anzuklopfen, da, wo das Schild der General 
Mining and Finance Corporation ihm entgegenleudtet. Dort haben fie alles 
Gewuünſchte zu prompter Lieferung auf Lager. Wer, frage ich, Handelt nun un- 
moralijcher: der rutnirte Qump, der die Rechtswohlthat des Differenzeinwandes 
benugt und fi mit Erlaubniß der hohen Behörde proftituirt, oder Einer, der das 
Geſetz umgeht und Brofite ein’äcelt, bie nah Wortlaut und Geift der Vorſchrift 
verboten fein ſollen? Wintelproftituirte find gewiß nicht fauberer als polizeilich 
konzeſſionirte. Doch das Börfengefet jollte ja auch für die wirthſchaftlich Schwachen 
forgen. Sollte; wie Jeder fieht, hat es die Großbanken ftarl gemadjt und bie 
Reihen der Kleinen raſch gelichtet. Natürlich: wer das Elippenreiche Gejeß um: 
gehen wollte, mußte feiner Kapitalkraft ſehr ficher fein; und fo fiel ein großer 
Theil der Gefchäfte den Großen zu, die ſich mit den Depofiten der Kundſchaft 
mäjten können. Darum war aud die Agitation der Großbanken gegen das 
Börſengeſetz, troß allem Aufwand an Entrültung, niemals ganz ernft zu nehmen. 

Herr Möller ift Minilter für Handel und Gewerbe und hat vielleicht das 
Bedürfniß, ſich bei Männern Rath zu holen, deren Zunftfach die Finanzen find. 
Wunderſchön. Bor den Freiherren von Rheinbaben und von Stengel aber jei er 
gewarnt. Den diuhm des preußifchen Finanzminiſters mehrt die Thatfache ſicher 
nit, daß er am Vorabend eines Krieges, an dem nicht nur die deutſche Politik, 
jondern namentlih aud das deutiche Kapital interejfirt ift, dem Anleihekon⸗ 
fertium, das Preußen ſchon jo manchen Dienft geleiftet hat, 70 Millionen Mart 
neuer Rente zu einem Kurs auflud, der, wie fi ſchnell zeigte, viel zu hoch ge- 
eriffen war. Als der Miniſter keine Miene machte, die Banken aus dem Kon: 
traft zu laflen, tauchte der Gedanke an eine Aktion à la Hochöfen contra Walz- 
werfe (wegen Normirung von Noheifenordres bei veränderter Konjunktur) auf; 
wer aber hätte, Rittersmann oder Knappe, bei uns zu foldem Beginnen den Muth ? 
Immerhin kann Herr von Rheinbaben laden: Preußen bat, weil die Regirung 
ihleht unterrichtet war, ein gutes Zufallsgefhäft gemadt. Ob auf Herr 
von Stengel heiter geftimmt tft? Als Frucht langer Ueberlegung ift ihm der 
Plan gereift, den Anleihebedarf des Reiches durch die Emilfion von dreieinhalb. 
prozentigen Schagbong mit mehrjähriger Laufzeit zu deden. Klatſchet Beifall, 
Ihr Freunde! Alldeutichland ift auf dem Niveau ded von der Kriegsnoth br» 
drängten Zarenreiches und der amerifaniihen Eifenbahngefellichaften angelangt, 
die fih mit langfichtigen Wechſeln gegen hohen Disfont Geld machen müſſen, 
weil ihnen fein anderes Mittel bleibt. Auf das Geihäft vom Jahr 1900 kann 
Herr von Stengel fid) nicht berufen. Damals handelte der Reichsbankpräſident 
£lug, als er den vom Burenkrieg gehemmten Goldftrom vorfihtig nad Deutfch- 
land zu lenken verſuchte. Heute ift unfer Goldvurrath nicht gefährdet; trog dem 
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Krieg Hat die Bank von England ihre Hate auf 3 Prozent herabgeſetzt und fein 
Devifenkurs bereitet ung jchlaflofe Nächte. Wer heute Schagbons empfiehlt, 
gefteht felbft feine Schwäche. Weil dreiprozentige Rente au in mäßigen Be 
trägen nicht mehr anzubringen ift — der Kurs ift wieder unter 90 gefunfen! —, 
haſcht man verfhämt nach dreieinhalbprozentigen Bons, nad einem Mittel 
alfo, das auf Haar einer zeitweiligen Stonvertirung nad oben gleicht. Geift: 
reich mags Mander finden — th nicht —, ſchön iſts aber jedenfalls nit; und 
wir Baben nicht den geringften Grund, ſtolz auf die er zu ſein, die vom 
Stengel fiel, als der Wind ihn bewegte. Ka Na 
Und wie ſiehts in ber Induſtrie aus? Leben ung da noch Helden? Wir 
wollens hoffen. Freilich: Herr Kamp, der tapfere Direktor des „Phönix“, der 
gegen den ganzen Bankentroß ſeine Burg bis zum letzten Blutstropfen vertheidigen 
wollte, iſt nun ein überwundener Mann und verläßt ſeinen Poſten; der Phönix iſt 
in den Käfig des Stahlwerkverbandes geflattert. Das war zu erwarten und geſchah 
über Erwarten früb, weil Elug: Leute verſtanden hatten, die Aktienmehrheit in ihre 
Hand zu befommen. Auch Über der Zeche „Freie Vogel und Unverhofft”, der einzi⸗ 
gen, bie der Zodung ins Kohlenſyndikat noch nicht gefolgt war, weht num die weiße 
Sahne. Pater Kirdorf, peccavil Gin wahres Glüd, daß wir Koch und Eberle 
baben; zwei ftarfe Männer blieben uns im beutichen Land. Oder jind ed am 
Ende doch mehr? Unſere Wirthſchaft hat ja eben wieder einmal ihre Unver: 
mwüftlichleit ad oculos jo glänzend erwieſen, daß jede morofe Anwandlung weichen 
muß. Diefen Beweis fehe ich natürlich in der Emiffion von 30 Millionen Pfand- 
briefen der guten alten Preußiſchen Hypothefenbanf; alle Großen der Behren- 
ftraße waren als Pathen geladen. Der Subjfriptionpreis dieſer VBierprogentigen 
war 1021/,. Solden Kurfes braucht fid auch die allermafellofefte Hypotheken⸗ 
bank nicht zu ſchämen; und die Preußiſche Hat doch mehr durchgemacht als felbft die 
jelige Fatinitza. Drei Jahre und etliche Monate haben genügt, diejes Inſtitut, 
das Ende 1900 im beiten Mannesalter unter furdtbarem Bligen und Donnern 
zuſammenkrachte, wieder aufjurichten, fo daß es, als jet nicht das Geringfte 
gefchehen, nun wieder papierne Werthe ſchaffen kann, deren Preis nicht die kleinſte 
Konzeifion an Maffenvorurtheile verrätd. Bravo! Schwäche wäre in ſolchem 
Tal Verbrechen. Stehen nicht die Unterfchriften aller großen Banken auf dem 
Profpelt? Sogar die — jeßt von der Deutihen Bank angefaufte — Berliner Bant ift 
dabei. Mehr kann der Kapitalift, der fein Geld in Breußenpfandbriefen anlegen will, 
wirklich nicht verlangen. So darf marı, nach einer furzen Beit ernſter Prüfung und 
Läuterung, über die Pforte der Preußiſchen Hypothefenbant denn da3 Troitwort 
ſchreiben: Resurrexiti Und wem ift diefe Auferftehung zu danken? Der edlen 
Sittenftrenge unjerer Haute Finance, die im kritiſchen Augenblid die Eiterbeule 
des Sandenſchwindels mit fefter Hand aufftach, jelbitlos das ſchwere Werk der 
Heilung begann und in rührender Brüderlichkeit fih nun des Nelonvalefzenten 
annimmt, der ſchon wieder den erften Schritt ind Freie wagen darf. Provifion 
Nebenſache. So lange die deutihe Wohlfahrt auf jolden Bfeilern ruht, kann 
ihr kein noch fo langer Möller ſchaden. Ya, wir Haben nicht nur im Cirkus nod) 
ftarfe Männer, die „ſchieben“ können. Auch ſchwache freilih; und wunde Stellen 
genug. Was tuts? Wir kommen ſchon darüber hinweg. Per aspera ad astra. 
Zu Deutſch: je mehr Milben, um fo beſſer jchmedt der Gorgonzola. Dis. 
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— von Trotha, der trierer Diviflonär, geht als Oberbefehlshaber 
ber deutſchen Truppen nach Sudweſtafrika. Nach einer Konferenz, die zwiſchen 
den verſchiedenen Reiſen des Kaiſers im Neuen Palais ſtattfand, wurde er — wie be⸗ 
hauptet wird, gegen den Rath des Kanzlers und des Generalſtabschefs — für dieſen 
Poſten auserſehen. Eine vorzügliche Wahl, laſen wir in der Preſſe; denn Herr 
von Trotha war in Oſtafrika und in China, wird ſich alſo ſchnell in die Verhältniſſe 
des Hererokrieges hineinfinden. Wir wollens hoffen. Die neue Wahl iſt jedenfalls 
beſſer als die frühere; der kränkelnde und, trotz ſeinem Namen, korpulente Oberſt 
Dürr, der feines Dienſtlebens größeren Theil in Adjutantenftellungen verbracht 
und vielleicht gehofft Hat, Seneraladjutant des künftigen Großherzogs von Baden zu 
werben, ba er dem Erbgroßherzog lange als perfönlicher Begleiter attadhirt war, er⸗ 
ſchien für Südweſtafrika fo ungeeignet, daß feine Ernennung in der Armee unbe- 
greiflich genannt wurde. Ob Herr von Trotha nicht befier als Reſervemann für 
Ditafrifa aufzufparen gewefen wäre, wo es unter den Schwarzen bedenklich gähren 
fol? Diefe Frage kann der Laie ſtellen, aber nicht beantwo.ten; erweiß nur, daß Herr 
. von Trotha ein ſchon lange von höchſter Gunft beitrahlter Offizterijt, dem, gegen den 
Wunſch des Kommandirenden Generals von Kliging, eine Diviſion gegeben wurde. 
Er hatte in China eine Brigade geführt, kam dann als Brigadier nad Torgau und 
wurbe ſchon nach einem Jahr Divifionär, trogbem der@eneral von Klitzing — deſſen 
Abſchied damit in Verbindung gebracht wurde — ihm die Dualifitation verweigerte. 
Sept foll er mit diktatoriſcher Bollmacht bekleidet werden; und er wird fich gewiß be: 
mühen, ſolches Vertrauen nicht zu enttäufchen. Die in Oſtafrika gefammelten Erfahr- 
ungen werben ihn nicht allzu viel nüßen, da die BerhältniffeimWeften ganz anders find. 
Der nun zum Abjchied gezwungene Oberft Zeutwein hätte, als Kenner von Land und 
Leuten, wenn ihm die nöthige Truppenzahl zur Verfügung geftellt worden wäre, ver- 
muthlich nicht weniger geleiftet, alö der neue Mann leiften wird. Auf den Namen 
des Oberbefehlshabers kommt es nicht fo fehr an wie auf den Entihluß, Soldaten 
und Pferde in genügender Anzahl Hinüberzufchiden. Die Ernennung zeigt, daß man 
in Berlin an eine raſche Beendung bes Hererofrieges nicht mehr glaubt; denn Herr 
vonTrotha wird erft im guni in Swakopmund landen. Warum wurde dieſe Ernennung, 
wenn man ſich von ihr Etwas verſprach, Jo lange hinausgeſchoben? Warum nicht jetzt 
wenigſtens ſofort auf Schnelldampfern die nöthige Verſtärkung hinübergeſchafft? 
Der Kaiſer, ſagt man uns, iſt ja eben erſt aus dem Mittelmeer heimgekehrt; und Ihr 
ſeht, „wie raſch ſeine perſönliche Initiative eingriff.“ Sehr ſchön geſagt; durch die 
Vergnügungreiſen des Kaiſers darf aber feine irgendwie wichtige Entſcheidung auch 
nur um Stunden verzögert werden. Seit dem Spätherbit ift unfere fübmweftafrifa- 
niſche Kolonie im Kriegszuftand und fchon find in den Kämpfen gegen die Hereros 
mehr deutſche Offiziere gefallen als im vierundfechziger Feldzug. Die Eltern, Witwen 
und Waijen der Gefallenen können fi nicht einmal mit der Gewißheit tröften, daß 
all diefe Opfer unvermeidli waren: fie wären zum beträdtlien Theil vermieden 
worden, wenn der berliner Apparat nicht völlig verjagt hätte. Un) der Reichstag 
ſchweigt; die feige Mehrheit findet fein armes Wörtchen gegen eine Regirung, die fo 
bejhämende Zuftände zu verantworten hat. Und während deutſche Menichen drüben. 
verbluten, werden im Deutjchen Reich Denkmale enthüllt und Feſte gefeiert. 
* * 
« 


Notizbuch. 281 


Auch diefer Yeftglanz ift nicht immer ohne Strapazen zu erreiden. Am erften 
Mat wurde bei Mainz die neue Rheinbrüde eingeweiht. Vierzehn Tage, drei Wochen 
vorher Batten die Garnifonen von Mainz, Wiesbaden, Biebrich auf dem Feſtplatz in 
Gegenwart ber Borgejegten (fogar des Kommanbirenden®enerals) die Aufftellung 
und ben Parademarſch zu üben. Dazu läßt diezweijährige Dienftzeit alfo Muße, Der 
erjte Maifieldiesmal aufeinen Sonntag. Den fol derSoldateigentlich frei haben. Am 
erites Mai 1904 marſchirten zwei Yüfilterbataillone und eine Feldartillerieabtheilung 
morgens um neun Uhr nad Mainz; fie waren erft gegen Vier wiederin ihrer ſtaſerne. 
Noch etwas jpäter kehrten die Dreijehnten Hufaren, die den Kaiſer als Ehrenescorte 
nad) Wiesbaden begleitet hatten, in ihr Standquartier zurüd. Bon ſechs Uhr frühen 
batten die Truppen mit der Herrichtung der Sachen zu thun; bie Hufaren undfyeld- 
artilleriften mußten nad) der Heimkehr dann zunädjft die Pferde füttern und pußen. 
Wannhaben diefe Solbaten zu Mittag gegellen? Wann dem jonft jo ftarf betonten 
religiöienBebärfniß genligt? Und muß einesFeſtes wegen die Sonntagsruhe wegfallen, 
die bem Erwerböfinn des Bürgers durch ein ftrenges Geſetz aufgezwungen ift und nad; 
der fihder von harter Dienftpflicht geplagte Wehrmann die ganze Woche lang jehnt? 


* * 
%* 


In Karlsruhe wurde der Kaifer vom Oberbürgermeifter mit einer Rede be 
grüßt, in der auch der ſüdweſtafrikaniſche Krieg erwähnt war. Der Kaiſer ging darauf 
nicht ein; er antwortete: „Der freundliche Empfang der hiefigen Bevölkerung reiht 
fi würdig an die vielen jchönen Empfänge, die ich in Jtalien gefunden habe. Manche 
an mich gerichteten Anſprachen und Depefchen und manches Denkmal der Ktunſt ließen 
vor meinen Augen bie Zeit Friedrichs des Zweiten wieder erftehen”. Friedrich ber 
Staufer, ber ſchon als vierjähriger Knabe die Krone von Sizilien geerbt hatte, kam 
unterjoganzanderen Umftänden ins Stalerland, daß der Vergleich nicht zuempfehlen 
mar. Die Italiener haben ihn denn auch unfreundlich aufgenommen. Sie haben ferner 
darüber geklagt, daß der Kaiſer, der feinen Bejuch in Bari, Barletta und awei anderen 
Orten angekündet hatte, plößlich nach Venedig ging und ben Städtchen abjagte, die 
für den Empfang bereits viele Tauſend Lire ausgegeben hatten. Nach Venedig fuhr der 
Kailer, um die Gräfin Morofini zu bejuchen, die früher als die Schönite grau Italiens 
gepriefen wurdesunderehrtedie ihm befreundete Damemwährend feines zweitägigen Auf⸗ 
entbaltes in ungewöhnlicher Weife, Für das Bankett, das er ihr an Bord der ‚Hohen⸗ 
zollern“ gab, hatte ex ſelbſt das Muſikprogramm beftimmt; die Anfangsbuchftaben 
der während der Tafel geipielten Stüde bildeten den Namen Morofini. Diefe Aus: 
zeichnungen hatten, nach der vorhergegangenen Beitungbeße, verftimmt; bie Gräfin 
wurde in der fozialdemofratifchen Preffe mit boshaften Anipielungen beſchimpft, es 
fam zu Straßenifandalen und vor San Macco zu einer Dafjendemonftration gegen 
die Familie Morofini. Das Militär mußte einjchreitenund fünfzig Menſchen wurden 
verhaftet. Die Lecture italienifcher Zeitungenwar inden legten Wochen für den Deut- 
chen fein Vergnügen; nie ift in der Preffe eines uns verbündeten Landes der Sailer 
fo gröblich beleidigt worden. Unfer jo mwahrhaftiges wie offizidfes Depefchenbureau 
aber meldete: „Der Empfang in Venedig bildeteden glänzenden Abſchluß der ſchoͤnen 
Reife. Das ttalienifche Volt brachte Hier, wie auf der ganzen Fahrt, in Neapel, in 
Unteritalien und auf Sizilien, dem Kaiſer feine lebhaften Sympathien in liebens: 
würdigfter Weife dar. Der Kaifer ift vom Berlauf der Reiſe überaus befriedigt.“ 
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Leider finds die Italiener nicht ganz fo ſehr. Graf Bülow hat, bevor er zur Lei- 
tungderausmwärtigen Politik des Heiches nach Berlin berufen wurde, nieanfeinem wich⸗ 
tigen Poften gejtanden. Aberer war Botichafter in Rom; und Stalien, hieß es immer, 
kennt er wie jeine Taſche. Wenn er es kennt, mußte er einfehen, Daß der Kaifer gerade 
in den Tagen, die Herr Loubet als Gaft des Königs Viktor Emanuel in Italien ver⸗ 
lebte, nicht italifchen Boden betreten burfte. Die Italiener freuten fi), endlich nach 
Herzensluft für Frankreich demonjtriren zu lönnen, und wurden neroös, wenn fie lafen, 
daß zur felben Zeit an ihrer Küfte der ftärkjte Monarch des feligen Dreibundes fich in 
ben Städten fehen-ließ. Das konnte in Paris wie bewußte Abſicht wirken. Um fo lauter 
jubelte man deshalb Herrn Loubet zu. Einer Konkurrenz in Empfängen ſollte ein 
Deutſcher Kaiſer niemals ausgeſetzt ſein. Ueberhaupt ſollte man ſich nachgerade ent⸗ 
ſchließen, ſolche »Empfänge“, die oft durch die Umſtände erzwungen und politifch ſtets 
völlig werthlos find, aus dem Bereich ernſthafter Erörterungen zu verbannen. 
* * 
% 

Nach zweijähriger Borunterfuhung und fünfzigtägiger Dauptverhandlung, 
nach ſechs Plaidoyers und etliden Repliten und Dupliten wurde im Juli 1903 ber 
Prozeß gegen die Direktoren der Pommernbank vertagt, weil die Richter erklärten, 
ihr Gewiffen verbiete, auf das ſchwanke Ergebniß der Hauptverhandlung ein Urtheil 
zu bauen. Sie „fühlten ſich verpflichtet, die materielle Wahrheit zu ermitteln und 
dabei weder nach oben noch nad) unten zu ſehen“. Jetzt wird in Moabit wieder gegen 
bie Herren Schulß, Romeick und Genofjen verhandelt. Aus dem Prozeßbericht: „An⸗ 
geflagter Schul: Unſere Bank war zur Hofbanf ernannt worden. Borfigender: 
Wann war Das? Schultz: ImOktober 1900. Voſitzender: Können Sie uns auch die 
Gründe fagen? Schultz (nad einigem Befinnen): Nein. Angeflagter Romeick: Die 
Gründe find uns nicht befannt. Vorfizender: Nun, dann verlaffen wir diejen Punkt.“ 
Hoffentlich nicht für immer. Wir möchten ehr gern hören, warum die Aufjichtbehörbe 
in der fritifchen Zeit gegen alle öffentlichen Warnungen taub blieb, fürwelche befonbe» 
ten Berdienite Herr Direktor Schulß, gegen den Rath der Kaufmannichaftvorjtände, 
- zum föniglich preußiichen Kommerzienrath ernannt und. auf welden Wegen der 
privilegirende Titel „Hofbank der Kaiſerin“ erworben wurde. Das gehört zur Sache. 
Oder iſts nicht der Rede werth, daß ein morjches Inſtitut mit der „Staatsaufficht 
durch die königlich preußiſche Regirung“ Reklame machen und fich mit dem Weihe⸗ 
zeichen einer „Hofbank ihrer Majeſtät der Kaiſerin und Königin” ſchmücken durfte? 
Den Nimbus des Hoftitels hat den Herren Schul und Romeid der Freiherr von Dtir- 
bad derſchafft, der Oberhofmeiſter und SKabinetschefder Kaijerin. Undals dieſer Titel 
ihnen ficher war, ließen die jeßt Angeklagten in dieStalle des Kleinen Journals, das 
damals dem Freiherrn von Mirbach fehr ergeben war, fünfzigtaufend Reichsmark 
fließen. Der Oberhofmeifter braucht immer Geld; nicht für fi natürlich, ſondern 
für Kirchenbauten und fromme Stiftungen ähnlicher Art. Er ift unermüdlich im 
Dienit des höchften Herrn und der Allerhödjiten Herrin. Und Herr Schulg will eine 
Million für „wohlthätige Zwecke“ verwendet haben. Nein, Herr VBorfigender: wir 
wollen diefen Punkt noch nicht verlaffen. Im Intereſſe der Angeklagten und in jei« 
nem eigenen Intereſſe muß der Freiherr von Mirbach als Zeuge vernommen werden. 
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Doliti? und Kultur. 


nid lange nach der Thronbefteigung Friedrich Wilhelms des Vierten 

erichien der Schlußband von Gervinus’ Geſchichte der beutfchen Dich: 
tung. Die Vorrede ifl Heidelberg, Juli 1841, datirt, ſtammt alfo aus der 
ſchwungvollſten Zeit des liberalen Idealismus. Es war die Zeit, wo bie 
edeliten Er Köpfe an der Wiedergeburt des Einheitſtaates arbei- 
teten und aus dem Sumpf des von romantischer Schmwarmgeifterei verllärten, 
von Polizeifpigeln geſchützten Ständeltaates heraußftrebten, während die wirth- 
fchaftlichen Kräfte der Ration aus einengender feudaler Gebundenheit ſich zu 
befreien trachteten, ‚lihtbar und in rafchem Tempo kapitaliſtiſche Formen ans 
nahmen (Zollverein; ftarfe Leberfchußbevölferung) und die goldenen Tage ber 
Bourgeoijie jenſeits des Rheines zur Nahahmung lodten. Da wars fein 
Wunder, daß Gervinus, nach langer Wanderung durch das Labyrinth deuts 
her Dichtung und mitten im Drang nad politifher Mundigkeit und per= 
fünlicher Freiheit, mitten in der Gährung widerftreitender Meinungen, in der 
auch der Hefte im Dunflen tappte, der Ueberdruß padte am Uebermaß poes 
tifcher Kultur. Thöricht fer es, nach diefer „Profufion“ aller Kräfte für 
poetifche Kultur im achtzehnten Jahrhundert auf eine neue Blüthezeit zu 
hoffen; geſchmacklos, mit der Romantik, dem Surrogat lebenerhöhender Kunit, 
vorlieb zu nehmen; verkehrt, die Auflehnung der Tugend gegen den Duie- 
tismus und Nihilismus diefer falfchen Kunft zu befämpfen; ermuthigend 
dagegen, zu fehen, welchen Klang Geſinnung und That bei den Dichtern der 
‚ Öegenwart erhalten habe. „Dean babe den Muth, das Feld eine Weile 
brach liegen zu laffen und den Grund unferer öffentlichen Berhältniffe, auf 
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m Alles wurzelt, was ein Bolt hervorbringen fol, new zu beflellen und, 
wenn es fein muß, umzuroden; und eine neue Dichtung wirb bann möglich 
werben, bie auch einem reifen Geift Genüffe bieten wird. Wir muſſen dem 
Vaterland große Geſchicke wünfchen, ja, wir müffen, fo viel an ung ift, dieſe 
herbeiführen, indem wir das ruheflichtige Volt, dem das Lehen des Buches 
und ber Schrift daß einzige geiftige Leben und das geiftige Leben das einzige 
werthvolle Rebten ift, auf das Gebiet der Geſchichte hinausführen, ihm Thaten 
und Danbfungen \x größerem Werth zeigen und die Ausführung des Willens 
zu ſo Beiliger Pflichd machen, als ihm die Ausbildung des Gefühles und 
Verſtandes geworden iſe In folden Worten und den Anfdauungen, bie 
fie ausfpreden, finden wir Mie glänzendfte Rechtfertigung der Beftrebungen 
(nicht der Leiftungen!) der jung eutfchen Schule gegenüber den blinden und 
geſchichtwidrigen Angriffen von Liter; chiftorifern, die den Kindern und Enteln 

einer poetifch erfchöpften, politifch erreK ‚ten Zeit bie Parteinahme für bie 
Kämpfe der Gegenwart zum Verbrechen ak, zgirechnen; die nicht ſehen wollen, 
daß lebhafte politifche Intereſſen urfprüngli ger bed poetifches Genie, wo es, wie 
bet Heinrich Heine, wirklich vorhanden ift, noyllie töten fönnen, und manchmal 
zu vergefien fcheinen, daß die Flucht vor der Ku Gegenwart, das archaiftifche 
Spiel mit überlebten Formen, bie Verklärung dei d« Vergangenheit al folder 
nie und nimmer den naiven poetif den Sinn befriebin "en und faum mehr als 
ben Schein fdöpferifcher Leiftungen eriweden. Im acht; -ehnten Jahrhundert, 
er. 
fagt Gervinus, ſtieß der freiere Geift bei jedem Schritt aypi Eradit, Draud 
und Sitte an; er hatte ein Recht, fih dagegen aufzulehnen, 9 die Bemalt 
der Konvenienz und der Unnatur des Privatlebens fo gebroche war, daß es 
den Mann von Genie und Energie nicht mehr unterdrüd MW" lonnte. Nun 
war, bei dem Elend der öffentlichen Zuſtände und der . cheſthenſchen Verweich⸗ 
lichung der deutſchen Intelligenz, zu fürchten, daß geniale 9 5 Be flatanen ihre Energie 
in die verftedten Heinen Kanäle des fozialen und Priva: ne Alebens ablenften umd 
den höheren Intereſſen des Staatslebens verloren Hirn“ eigen. Daß es das 
mangelnde Staatsleben, die Enge ber Verhältniſſe, die Freißwerghaftigleit de 
ganzen Öffentlichen Lebens war, was unfere Literatur darnihgb alsberhielt, Hatte der 
junge Goethe ſchon vor Shafefpeares Dichtung empfunden: 
—F tet der Dichter die ſelbe Meinung. Nur wollte de 
mwälzungen nicht wünſchen, bie i - 
bringen Hanten" Serinis IM a Kant fi de Verigl; 
Beränder enſchaftlichen Herze ein. 
aderungen, ſelbſt auf Koſten erſchütternder Umwälzungen, denn 
wo die Dichtung ſich auf den großen Markt des Lebens wagt, das GL 
bolljte und Härtejte zu ihren Gegenſtande zu nehmen nicht ſcheut mit 
öffentlichen Yuftänden Bund macht und mit dem Leben felber eivaliüt, n 
da ſondert ſich echter Weizen aus der Spreu; und während bei uns das dür 
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tige Talent mit dem echten Genius in einerlei Joch geht, iſt unter freieren 
Ordnungen dem Laufe freie Bahn gegeben . . .“ 

Der „Luther der Politik“, auf den Gervinus hoffte, ließ zwar noch 
lange auf fi warten; aber mit dem Efel an den unethifchen und unäfthetifchen 
Öffentlichen Zuftänden wuchs, der Efel an ſiecher Romantif, fehrte, was 
gelund und geſtaltungfroh war an beutfcher Intelligenz, dem Epigonenthum 
der Literatur den Rüden, das aus ben Lenden der Väter ihre Werke fchuf, 
trat eine fchnell ſich fteigernde Belebung des Wirklichfeitfinnes ein, der Wirth- 
ſchaft, Gefinnung und Geftttung durchdrang und neue Werthe und Werke 
zeugte. Zugleich nimmt der fpefulative Geiſt in Deutſchland reißend ab. 
Die Nachblüthe in Literatur und Philofophie Abt nicht mehr den alten Zauber. 
Der ernſte theoretifche Sinn und gefunder Spelulationtrieb widmen fi den 
Naturwiſſenſchaften, die um diefe Zeit. mit der Technik im Bünde, ihren 
Siegeszug antraten. Und in den Geifteswiflenfchaften greift ein beiker 
Sammeleifer faft wie eine Epidemie um fich und dienert dem nie ftillbaren 
Hunger nach Thatſachen. Vor Allem aber wird das iunge Geſchlecht, das 
Gervinus aus dem Bann des Spiritualismus Töfen und den Staatsleben 
gewinnen will, zunächſt von einem wahren Gold- und Ermerböfieber ergriffen, 
das in dem fünfziger Jahren zu dem heutigen Tapitaliftifch organilirten Deutfch- 
fand den Grund legt. Zu diefer ungeheuren Leiſtung hat es um fo mehr 
Kraft und Muße, ald die neue politifche Ordnung, wie ſich ſehr bald zeigte, 
ther von oben als von unten her vorbereitet und Schritt vor Schritt erfämpft 
wurde. Politifh unmündig und ohne Kraft, den Gang der öffentlichen An: 
gelegenheiten entfcheidend zu beftimmen, wirft fi die Bourgeoiſie auf den 
Erwerb, das Profitmachen, gründet Banken — die erfte große, nach dem 
Mufter des Credit Mobilier, 1853: die Darmftädter Bank für Handel und 
Induſtrie —, überzieht das Land mit einem Nep fpefulativer Aktienunter« 
nehmungen, von Eifenbahnen und Zelegraphen, rationaliiirt die Randmwirth: 
ſchaft und lenkt, duch Gründung von technifchen, Fach- und Realfchulen, 
dad Bildungitreben der zum Genufleben ermachenden, vom Berlangen nad 
Luxus und Komfort befallenen Maffe in utilitariitiihe Bahnen. 

Tendenzen diefer Art mußten zunächft Gervinus' Hoffnungen ſtark be 
leben. Er hatte für Kunft, Poeſie und Religion ftetS ein warmes Herz 
beſeſſen; und wenn auch fein äfthetifches Urtheil oft rationaliftifch beengt war, 
jo befundet doch jede Seite feines noch heute leſenswerthen Werkes, welchen 
Schatz edler Empfindungen dieſe hochgeftimmte Seele barg. Aber freilich: 
Aeſthet war er nicht genug, um einen lich allgemein ausbreitenden, die Wurzeln 
der nationalen Kraft benagenden Kunſt- und Literatur-Dilettantismus etwa 
als Wohlthat zu empfinden. Mit Genugthuung berief ex fich daher auf 
Goethes bitteren Spott über „den feichten Dilettantismus der Zeit, der im 
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Alterthumelei und Vaterländerei einen falihen Grund, in Frömmelei ein 
fhwächendes Element fucht, eine Atmofphäre, worin fi) vornehme Weiber, 
halbkennende Gönner und unvermögende Berfuchler fo gern begegnen“, und 
aus vollem Herzen drang die von der Noth der Zeit eingegebene Mahnung, 
die Deutichen möchten die euthuiiaftifche Energie, die ihrem Beginnen eigen fei, 
einmal nad der Seite der Politik und der praftiichen Tätigkeit hin lenken. 


* * 


* 


Zwanzig Jahre fpäter. Die realen Mächte haben fich mächtig gerührt. 
MWährend über Europa Stürme, Kriege, Revolutionen braufen und in das 
alte Geiicht neue Runzeln graben, errichtet fi) der unverdroffen fchaffende 
Kapitalismus überall Altäre, mobelt die alte Sitte um, monetariiirt alle 
Werthungen, auch die geiftigen. Selbft die Ideologie der führenden Kultur⸗ 
pöffer reicht, wenn man alle fie beitimmenden Faktoren berüdjichtigt, nicht 
mehr in die Wollen, ift derber, finnlicher geworden. Als daher Wilbeln 
von Humboldts „Ideen zu einem Verſuch, die Grenzen der Wirkfamfeit des 
Staates zu beftimmen”" 1851 aus dem Nachlaß zum erften Mal vollitändiz 
‚veröffentlicht wurden, fpürten zwar die feineren Geiſter mit Eutzüden den 
belebenden Hauch des Goldenen „Zeitalter® der Humanität”; aber nicht nur 
die Politiker, fondern fogar ein beträchtlicher Kreis vom Intereſſe für Politik 
ftarf ergriffener Intellektuellen blieben von dem Idealbild ſchöner Menichlich- 
feit unberührt. Diefe auffällige Thatfache wird von Treitſchke 1861 in feinem 
Aufſatz über die Freiheit erwähnt, der von John Stuart Mills „On Liberty“ 
(1859) angeregt iſt und natürlich auch die Frage nad dem Berhältnig von 
Bildung und Politit berührt. Es ift zugleich die Frage nach dem Verhältnif 
von der perfönlichen zur politifchen Freiheit. Die Säge Treitfchkes find noch 
beute beachtenswerth; der Leſer findet in ihnen neben dem Pathos und ber 
Poſe des großen PBubliziften, neben dem Hinreißenden Schwung der patristi= 
ſchen Begeifterung und dem erwärmenden Gefühl für Hiftorifche Nothmwendig: 
feiten Etwas wie ein gefchlofjenes, logiſches Naifonnement, defien Wendungen 
er mit Ueberrafchung folgen wird. Für Mill lag das Problem pfychologifch 
weſentlich anders. Er gehörte einem politifchen Volle an; er war mit Politik 
und Verwandtem, mit politiicher Delonomie, von Kindheit an überfüttert 
worden; nach einem reinen unintereſſirten Wohlgefallen an der Kultur und 
ihren Gütern, nad Schönheit und der fozufagen religiöfen Weihe einer die 
Zeiten weit überfliegenden Erkenntniß fehnte ich diefer „Utilitarift” fein 
Leben lang. Und ringsum fah er nur ein glühendes Intereffe an den öffent» 
lihen Angelegenheiten, an Etaat und Gemeinde, ein fo flarfes, daß es alle 
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anderen, namentlich die intelleftuellen und äfthetifchen, in den oberen Schichten 
feines Volkes zu erfliden drohte. So fchien ihm politifche Zucht und politi- 
fer Sinn, in der Art, wie fie fein Volk durchbrangen, ben Weg zur wahren 
Kultur des Geiftes und des Gemüthes eher zu verfperren als zu öffnen. 
Er, der an den politifchen Kämpfen feiner Zeit fo lebhaft theilgenommen 
und das befte Stüd feiner reichen Lebensarbeit unverbrofien dem Gemein: 
weſen geweiht hatte, fehnte fih in müder Stimmung nah Humboldt3 fampf- 
loſem Humanitätideal wie nach ber Infel der Seligen. Die politifche Freiheit 
war feinem Volt nach langen, beroifchen Kämpfen, nachdem Ströme edelften 
Bürgerblutes vergofjen waren, nicht auf Kündigung von oben her gefchentt, 
fondern durch die thatſächliche Geftaltung des öffentlichen Lebens für immer 
gefichert; und mar e8, weil fie von einem tief in den Inftinkten ber Volls- 
feele veranterten perfönlichen Freiheitbrange ungeltüm geforbert und unver« 
droffen erjtrebt worden war. Bon fern geſehen, fchien das rechte Verhältnif 
zwiſchen politifcher und bürgerlicher Freiheit nun faft erreicht, der Staat in 
die ihm fcheinbar doch allein zukommende Rolle eines Dieners individueller 
Dedürfniffe zurüdgewiejen. Das heit doch wohl: in die Rolle eines feelen- 
loſen Inftrumentes ohne Initiative, ‚ohne fittliches Eigenleben, ohne bemußten 
Willen und eigenes Berantwortungsgefühl. Im Blute lebte diefen nicht 
zum Reben und Bernünfteln, fondern zum Handeln und Geftalten geborenen 
Inſulanern der Begriff des Staates ald Hemmung und Schranke; und nun 
bielt ihr Vordenker gar den Zeitpunkt für gekommen, nach Schugmwehren gegen 
den Staat zu rufen. Er fühlte ihn allmädtig werden. Bom Kontinent 
berüber fah er das rothe Gefpenft des Sozialigmus und Kommunismus 
drohend nahen, fah den Machtbereich ſich ſchmälern, in dem das Individuum 
frei nad Laune und Willkur fchalten und fchaffen dürfe, witterte die Zimangs- 
jade des uniformirten Bermtenthumes, fchauderte vor dem Chinefenthum 
der in Tauſenden leiblih und räumlich unterfchiedener Einzelweſen gleich: 
gewichtigen Öffentlichen Meinung und fchloß, über diefem Zerrbild wünfdhens- 
werther Kulturentwidelung, die Augen vor der verkehrten Auffaffung von 
Staat und Gejelichaft, zu der viele feiner Meinungen hinlenfen mußten, 
wenn fie, unangemefjen und wider feine eigentliche Abficht, verallgemeinert 
wurden. Denn aus ber gefammten Richtung feines Denkens wie aus feiner 
ftet3 bemahrten Haltung folgt fonnenklar der Sag, daß, fo wenig das In⸗ 
dividuum fich feines Gattungcharalters zu entledigen vermag, es auch aufs 
hören könne, politifch zu fein. Jedes Individuum partizipirt am Univerfals 
willen, fo gut wie an der. Gattungvernunft. Darum ift Gewifien, diefes 
Produkt unferes Gattungcharakters, und ſoziales Gewiflen das Selbe; darum 
iſt das auf die Gemeinſchaft und ihre Berrichtungen, ihr „Leben“, aus: 
gebehnte Berantwortungsgefühl etwas jedem Normalmenfchen Naturgemäßes und 
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politifches Interefie eins der wefentlichften Kennzeichen höheren Menſchenthumes. 
Mills Betrachtungen über die Repräfentativverfaffung und die nachgelaffenen 
Kapitel über den Sozialismus verweifen ihn aus der Reihe ber Denfer, die, von 
Hobbes bis Spencer, die barbarifche Vorftellung des Staates als eines Nothbe⸗ 
belfes befennen, daher in dem Kampf um politifche und bürgerliche Freiheit eine 
mehr noch mit fittlichen als intellektwellen Kräften zu Idfende, ſtets gegenwärtige 
Kulturaufgabe erkennen: deshalb ruft der Eine gegen das fchrankenlofe Eigen- 
intereffe den Staat als Thierbändiger herbei, reizt der Andere das Individuum 
gegen den Staat (The Man versus the State) auf und wundert fidh dann, weni 
dieſes feindliche Ungeheuer ſich in unfittliche Aufgaben (den füdafrifanifchen Krieg) 
verſtrickt. Treitfchke ließ fich, durch den Diangel an Bündigkeit in Mills Stil ver- 
leitet, auch im Unklaren über die vorübergehende Stimmung, aus der viele äußer=- 
lich⸗ mechanisch Hingende Säge des Traktates über die Freiheit geboren wurden, — 
Treitſchle ließ fich verleiten, zu glauben, fein großer Beitgenofje fpinne ein= 
fach die mechaniſchen Gedanken des Hobbes über eine Fünftlich, aus negativem 
Intereffe, aus Verlangen nah ruhigem und bequemem Lebensgenuß, ja, aus 
Todesfurcht ind Leben gerufene foziale Willensmacht weiter. Aber in der 
Sache hat Treitfchle ſchon Recht: wenn wir, & la Hobbes, vom ifolirten, 
ganz und gar egoiftifchen, alfo jedem Mitmenſchen virtuell feindlichen Indi— 
viduum ausgehen, den Staat als ein Produft der Angft und Todesfurcht 
und die Gefege nur als Schlingen und Stachelzäune zur Abwehr von Dieben, 
Mördern und wilden Beſtien betrachten, fo ijt der heiße Wunſch wohl zu 
verftehen, dieſer Nothinftitution nicht mehr Befugniffe beizulegen, als unbe- 
dingt nöthig ift; ift zu begreifen, daß fein warmes, lebensvolles, fondern ein 
fühles, erzwungenes, negatives Intereſſe fi) dem Staat zumwende und bie 
höchſte Leiſtung des Politikers auf eine Art Ueberwachung- oder Polizeidienft 
binausliefe, Kultur alfo oder Bildungftreben mit Politit nichts zu ſchaffen 
babe. Ich erinnere im Vorbeigehen, daß die Alten, nicht allein die „ſtaats⸗ 
Eugen“ Römer, fondern auch bie „Aulturfchöpferiich“ veranlagten Griechen, 
folche Anfhauung mit Verachtung zurücgewiefen hätten: weil Ethik und Politif 
ihnen Eins war. Auch hätten fie das Aufheben nicht begriffen, das Aeſthe— 
tifer jüngft wieder mit dem tautologifchen „Kulturpolititer” gemacht haben 
und das nur zu verftehen ijt aus ber Fapitaliftifchen Entartung bes Liberalis⸗ 
mus, die noch immer weite Kreiſe gefangen hält und den Kern des Stantes- 
in den Finanzen, in feiner privatrechtlichen Perfönlichfeit als Fiskus fieht. 
Wenn man eine kraftfparende Mafchine geringfter Qualität als Kulturwerk 
anftaunt, jedes dümmſte Patent, das einem gefchicten, aber fonft in jeden 
Betracht fubalternen Gehirn entfproffen it, von Staates und Geſellſchaft 
wegen auf die Möglichkeit feiner Kulturmifjion forgfam prüft, fo follte man 
doch nicht zweifeln, daß da8 ungeheure Räderwerk ftaatliher und gemeinds 
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licher Verwaltungen, von ihren pofitiveren, in das Eigenleben jedes Einzel- 
weſens mächtig eingreifenden Aufgaben nicht erft zu reden (Öngiene, Schule, 
Kunftpflege, Wehrerfaflung, Verfiherung« und Bauweſen, Forftlultar), ein 
Kulturwerk Höcften Ranges darftellt, an deſſen Blüthe und nachbeflernder 
Pflege mehr oder minder auch das Gedeihen jebes Staatöbürgers hängt. Der 
Berſuch würde zu weit führen, nachzuweifen, wie diefe organifche Auffaffung 
vom Staate durch Zeitumftänbe, beim Auflommen des Kapitalismus, ver: 
dunfelt werden konnte; die fo beftechend vorgetragene bumboldtifche Anficht, 
daß Humanität nur jenfeits vom Politifchen gedeihen könne, jedenfalls zu 
diefem im Feiner immanenten Beziehung ftehe, it aber zweifellos gleich fehr 
auf erzwungene politifche Nefignation wie anf die verführerifchen Einflüfle 
eines von den Lebensfluthen nicht eben ſtark berührten philofophifchen Idea⸗ 
lismus zurädzuführen. Auch Kant ift von dem Vorwurf nicht freizufprechen, 
an der fittlihen Natur von Recht und Staat achtlos vorübergegangen zu 
fein und dadurch indirekt die Politit in die ſchmutzige Niederung des menſch⸗ 
lichen Eigennuges verftoßen und als Gefchäft minberer Geifter gebrandmarft 
zu haben. Er geht, wie Hobbe8 und Rouſſeau, von der Willlür des Ein- 
zelnen aus, die mit der des Nächften einen Ausgleich fucht: ben Inbegriff 
der AusgleichSbebingungen nennt er Recht. Er faht die Einzelnen atomiftifch, 
als Kräfte, die aus jich find, im fich beftehen und, im Streben nad) abfoluter 
Geltung von Ewigkeit her gegen einander gerichtet, ſich zu befchränfen fuchen; 
nicht organisch, als Kräfte, deren Funktion und Daſeinszweck durch ihr natür- 
liche& Beifammenfein von Ewigfeit her beftimmt find. Nicht erſt von aufen 
ber braucht Intereſſe für Staat und Gefellfchaft, alfo politifcher Sinn, Fünft- 
ih dem Einzelwillen eingeimpft zu werden, wohl aber kann e8 durch faljche 
Theorien und verdunlelte Einfichten in den Zufammenhang des Einzelnen 
mit dem Allgemeinen abgeftumpft und verfrüppelt werden; mohl kann in 
ſchwachen, von äfthetifhen Stimmungen allzu ſtark beherrfchten Zeiten das 
Verlangen nad politifcher Freiheit in das nihiliftifche Begehren nach Freiheit 
vom Staat audarten, kann der Menfch an feiner eignen Natur und feiner 
eignen Beſtimmung irr werden. Dann aber bleibt ihm verborgen, daß per= 
ſönliche mit politifcger Freiheit ewig verknüpft ift und wir im Ernft die eine 
ohne die andere gar nicht wollen fünnen. Sie ftammen aus einer Wurzel: 
der geſellſchaftlichen Natur des Menfchen, und im philofophifch, nicht ein- 
feitig Titerarifch gefaßten Begriff der Humanität ragt Beider Wipfel himmelan. 

Daß Treitichle 1861 die Gefahr erlannte, die die Auseinanderreißung 
von politifcher und perfönlicher Freiheit mit fih bringt, zeugt von großem 
Scharfblid. Er hatte es ja nicht nur mit der Hypertrophie des fo leicht ſich 
in die Tiefe und ins Geftaltlofe verlierenden deutſchen Bildungftrebeng, 
fondern vornehmlich mit der Bequemlichkeit des deutfchen Bildungphilifters 
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zu thun, der, im Bollgefühl perfönlicher Würde, fich leicht mit den praftifchen 
Bolgen der Theorie vom befchränften Unterthanenverfiand abfindet. Ihn aber 
zu fchonen: dazu boten ihm fo wenig wie vorher Gervinus bie bebrohlichen 
politifchen Zeitverhäftniffe Veranlaffung. Indem wir ihre leidenfchaftlichen 
Wedrufe an den deutfchen Michel lefen — wer fonft muß immerfort gemedt - 
werden? —, fchmeifen unfere Gedanken, über die ftarfen begrifflichen Rüden 
ihrer Mahnungen binweg, zum göttlichen Plato zurüd, .von dem Adolf 
Trendelenburg treffend fagt: „Plato bildete micht das Wefen unb das Heil 
des Menſchen aus einem Stoff, aus einer Orundgeftalt; er begreift den Stant 
als die Objektivirung, als die Verwirklihung de8 Menſchen.“ Daher habe 
Plato den ſittlichen Geift von Recht und Berfaffung zuerft begriffen; begriffen, 
daß Verfaffungen nicht entftehen „aus Eichen pder Felſen, fondern aus bem 
Sitten im Staate, die, wie ein Webergewicht, alles Andere nad) fich ziehen.“ 
Daher ift auch zu allen Zeiten von Denfern, deren Begriffsleben ben wirt: 
lichen Lebensinftintten parallel verläuft, das politffche Interefie an ſich, ohne 
bie fireberhaften Zuthaten der fih auf den Markt drängenden Gerngroßen, 
als ein da8 Individuum über feinen befchränkten Lebenszweck ermeilerndes, 
adelndes, nicht als ihn herabziehendes betrachtet worden: eben weil es den 
höchſten Schöpfungen menschlicher Zwedthätigleit, dem Staat und der Ge- 
jellichaft, zugemwenbet ift; weil e8 auf jenem durch feine Irrlehren zu erftidenden 
Gefühl beruht, daß, mit Laband zu reden, die Summe von Sondereriftenzen 
eine neue Örundeinheit ausmacht, innerhalb deren es feine Vielheit giebt. 
Kant, der Rouffeaus contrat social — contrat insocial taufte ihn Voltaire 
um —- dod fo ftarfe Anregungen dankte, hat den geiftvollen Begriff einer 
ungefelligen Gefelligfeit geprägt und will damit fagen: felbft wo in der Ge⸗ 
ſellſchaft Abftogungsträfte ji geltend machen, wirken fie im einer die geſell⸗ 
ſchaftlichen Zwede fördernden Weife. Anders ausgedrüädt: felbft wenn ber 
Menſch unpolitifch fein wollte, könnte ers nicht. Diefen Thatbeftand ins 
Bewußtſein aufnehmen, heißt: gebildet fein. 


* * 


$ 


1903. Welche hohen Ziele inzwiſchen erreicht, welche tief greifende, 
das Wirthſchaft und Nechtsieben völig umgeftaltende Veränderungen in 
Deutichland eingetreten find, wie ſtark diefe fozialen und politifchen Strufture 
veränderungen auch das deutfche Gemüthsleben beeinflußt und die Yaflade des 
Kulturlebens umgewandelt haben: Das wird dem Leſer in den Hauptzügen 
ungefähr gegenwärtig fein. Zum Glüd befigen wir jegt Hilfdmittel, bie 
die vergleichenden Taten allgemein leicht zugänglich machen: ich meine „Die 


Bolitit und Kultur. 291 


| deutsche Volkswirthſchaft im neunzehnten Jahrhundert“ vom Profeffor Dr. Werner 


Sombart. In der „Zukunft“ ift von diefer fchönen, auffchlußreichen, von greif⸗ 
baren Einheitfäden durchzogenen Schrift ſchon gejprochen worden. Man folgt 
bem Gelehrten willig und gerg. Er kennt bie Thatfachen und weiß fie zu prä- 
zifiren. Er durchtränkt die dummen XThatfachenhaufen, die er beherricht, 
mit feinem fcharf eindringenden Berftand; ftellt fie, ohne je in Phantaftereien 
und billige Schwarmgeifterei zu verfallen, nach Achnlichkeiten und Kontraften 
zuſammen; ift fidh ftetS aber ihres Sinne und ihrer Bedeutung bewußt; 
fonftruirt nie im luftleeren Raum nuglofer, weil unfontrolicbarerer Hypo⸗ 
thefen und verliert feinen Augenblid den Organismus des Buches, den 
Zweck, der fo viel Mühe und Aufwand nöthig machte, aus dem Auge. Läßt 
fi viel mehr bes Lobes über einen öfonomifchen Schriftfteller fagen, defien 
Stoffgebiet nicht nur von einfältigen Leuten „troden“ gejcholten wird und 
ber, weil er von Dingen handelt, die dem gröbften und materiellften Theil 
der menſchlichen Willensiphäre angehören, auf einen Hagel von Proteſten 
und Widerfprüchen gefaßt fein mug? Eine an Erfolgen reiche Schrififteller: 
und Lehrerthätigfeit liegt hinter ihm, — reich, obwohl die wiſſenſchaftlichen 
Berather der Behörden dieſen aufßerordentlihen Mann einer Orbentlichen 
Profeffur der Dekonomik bisher für unmärdig befunden haben. Die fteigende 
öffentliche Anerkennung feiner Arbeiten, befonber8 des großen, zweibändigen 
„Modernen Kapitalismus”, der mit bohrendem Scharfiinn dem öfonomifchen 
Bildungsgefeg der modernen Geſellſchaft nachfpurt und auch itber ihre mehr deko⸗ 
rativen (Aulturellen) Formen Licht verbreitet, muß ihm das tröftlihe Gefuhl 
geben, in die Seele feines Volles zu bringen, wohin befanntlih Titel und - 
Würden ihre Strahlen nicht zu fenden pflegen. Nur noch einzelne verärgerte 
Berufsgenofien verhalten ſich ablehnend gegen die Gaben des Gelehrten, der, 
ohne feuilletoniftifchem Lorber nachzujagen, feine Sprache mit eigenen Reizen 
zu ſchmücken weiß und dur finnreihe Bilder und Gleichniffe, durch geift- 
reiche Bosheiten und ironifche Ausfälle den Vortrag zu beleben verfteht. Gern 
nun denken wir uns fo begabte und gerüftete Mäuner im VBordergrunde der 
öffentlichen Meinung, auftlärend, die diden Nebel von der Stirn bes poli: 
tiſchen Kannegießers verfcheuchend, aus der Fülle ihrer Kenntniſſe, brühwarmer 
Lebenserfahrung und mühevoll gereiften politifchen Anfchauungen Belehrungen 
austheilend, auch ohne daß jie ihnen von Verlegern oder Redakteuren abge: 
rungen werden. Wir ftellen uns vor, daß fo viel Willen um foziale und 
politifcde Dinge zur That drängen und ben Trieb zur Geflaltung bis zur 
Reidenfchaft anfachen, daß politifher Dilettantismus auf. Minifter- und 
Redaktionfefleln ihn, bei feiner Regfamkeit und durch alles Schreibwerf 
ſchimmerden Sinnlichkeit, mit Efel erfüllen und in die politifche Arena treiben 
muß, um zu verfuchen, die Tagesfragen an großen Ideen zu orientiren. 
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Philoſophie als Erfenninigüberflug und Lurus laſſen wir uns faft fo gut 
gefallen wie Mufit und bildende Künfte, aber Wirihfchaftgefchichte und Wirth- 
fhafttheorie, die Analyfe ber gegenwärtigen Wirthfchafiftruftur, die Diskuffion 
wirthfchaftpolitifcher Standpuntte, die das Volk in Parteien zerfläftet und 
die Öefeggebung in Athem hält, die Deutung der Unmenge ftatiftifcher Daten, 
mit denen die Mechaniker der Sozialwiſſenſchaft uns überhäufen, eriftiren 
doch nicht etwa auch „um ihrer felbit willen“, fondern find dba, um bem 
Leben zu dienen, um, mit Goethe zu veden, zur That verwendet zu werben. 
„Uebrigens ift mir Alles verhaßt, was mic) blos belehrt, ohne meine Thätig- 
feit zu vermehren oder unmittelbar zu beleben“, rief unmuthig der Dichter, 
dem Heinlichen Nörgler vorwerfen, das Leben in ficherer Entfernung von 
feinen Niederungen vertändelt zu haben, und dem vergönnt war, es von der 
Krone ber zu erklären. Darf aber Der, defien Aufgabe es ift, feine Wurzeln 
zu durchforſchen und das Bewußtſein über bie augenblidliche Richtung der 
ſtärkſten Lebenstriebe zu exhellen, von Politik, als angewandter Sozialwiflen- 
ſchaft, fih fern halten, die Berührung mit ihr forgfam meiden, als ob jie 
die Gefahr einer Verſeuchung von Leib und Seele mit fich brächte, und die 
Bebildeten auffordern, mehr im Schönen zu leben, als in Politik zu „machen“? 

Der Lefer ahnt, daR Sombart diefes Wort ſpricht. In der Schluß: 
betrachtung erhebt er bewegliche Klage, daß die materiellen Intereſſen alles 
politifche Reben aufgefogen, die Ideale aus ihm veriheucht, die durch das 
Bleigewicht gleichgerichteter öfonomifcher Beftrebungen verlittete foziale Klafſe 
an die Stelle der früheren idealen &emeinfchaften geſchoben hätten, daß die 
relativ idealfie Partei (die fozialdemofratifche) nur noch den Schein höheren 
Lebens habe, ohne dem fchärfer Blidenden ihre innere Hohlheit verbergen, 
ohne mit dem vom vormärzlichen Liberalismus entlehnten Freiheit- und Gleich» 
heitevangelium die Seele eines modernen Menfchen in Schwung verfegen 
zu fönnen. Und auch die ſchöpferiſche politiiche Gluth fei verraucht, die einft 
die Einheitfämpfe erfüllte, ſtatt Deſſen bei vielen national Geſinnten und 
Staat Erhaltenden die patriotifche Phrafe, das mechanische Nachplappern längft 
entfeelter Echlagwörter; bei noch Anderen, die das entgeiftete politifche Treiben 
mitmachen, ein prinzipienlofer, öder Opportunismus. „Wie anders, als die 
Etein, Hardenberg, Schön und Thaer Gefege machten, als Männer wie 
Nebenius, Humboldt, Liſt den Tom angaben, Männer von feinfter Beiftes: 
kultur, die geiflige Ausleſe der Nation, deren Geſchicke in der Paulskirche 
leiteten, al8 Treitfchle und Laffalle am politifchen Horizonte wetterleuchteten, 
als, noch vor wenigen Jahrzehnten, Männer wie Bennigfen, Lasker, Ban: 
berger, Windhorft, Reichensberger mit Yismard die Klingen kreuzten . . 
Eine Folge diefer Terödung unferer Politik, die alfo, wie man es auch aus⸗ 
drüden Tann, in eine Klafferguerilla ausartet, ift e8, dan fich die Gebildeten 
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.wieber mehr al3 während bes verflofienen Menſchenalters von allem öffent: 
lichen Leben zurüdziehen und das Intereſſe an politifchen Vorgängen verlieren, 
was naturgemäß wieder eine weitere Senkung bes Niveaus der Politik zur 
Folge bat. Es ift doch auch in der That nicht zu verlangen, daß Jemand, 
den es nicht perfönlich angeht ..“ Nicht zu verlangen? Nicht perfönlich 
angeht? Erlauben Sie, Herr Profefjor: wie viele Intellektuelle, die fir Po= 
litik intereffirt waren, ging der Verein deutfcher Kaufleute und Yabrilanten 
„perfönlich" an, dem der hochgepriefene Friedrich Liſt ind Leben rief? Trotz⸗ 
dem trugen ji damals, wie wir vom Liſt felbft hören, Regirende und Ne- 
girte, Edelleute und Bürger, Staatäbeamte und Gelehrte mit Rathſchlägen 
und Projekten zu neuen politischen Geftultungen. Und wenn heute unzählige 
Deutiche an Arbeiterſchutz und Genoflenfchaftorganifation, an Kranken: und 
Verſicherungweſen, an Wanrenhausfteuer, Börfengefeg, Agrarſchutz, Handels: 
vertrags⸗ und Kolonialpolitif ein ſtarkes perfönliches Intereſſe nehmen, jo 
ift zu beweifen, daß die idealen Folgen der ökonomiſchen und politifchen 
Kämpfe der Gegenwart, beren legter Sinn fcheint, da8 Individuum materiell 
zu befreien, ohne es geiftig zu binden, — daß deren ideale Folgen fultur- 
ferner find als zu Liſts Zeiten die mit der Herftellung eines nationalen 
Handelsfuftems, eines einheitlichen deutfchen Verkehrsnetzes, einer deutſchen 
Flotte verfnüpften. Wer den Blid über den Vordergrund ber politifchen 
Schaubühne hebt, fühlt den Sturm und Drang, empfindet, daß neue, große 
Entſcheidungen überall reifen, in Schule und Gemeinde, im Verhältniß von 
Zohnarbeitern und Kapitaliften, in der Gruppirung von Raſſen und Nationen; 
und er wird, unbekümmert um das Geplapper politifher Dugendfchreiber, 
überzeugt fein, daß feine traditionelle Macht im Stande fein wird, auf bie 
Dauer dem neuen, pojitiven Geift, der will, was er muß, die Kanäle zu 
verftopfen, die Wiflenfhaft, Technik und BHilofophie ihm graben. Sombart, 
der dem Charakter diefed neuen Geiſtes ſonſt fo fein. nachſpürt, ift den Be⸗ 
weis fchuldig geblieben, daß mehr idealer Schwung dazu gehörte, bie deutfche 
Einheit zu erlämpfen, als nöthig ift, der deutjchen Kultur eine neue Form 
zu geben. Wie er au, an diefem dunklen Punkt feines Werkes, völlig ver 
geflen hat, daß nur das Bewußtſein der Zugehörigkeit auch des gröbfte mate= 
tielle Intereſſen betreffenden und fie in foziale Bahnen leitenden Gejeges zum 
Geſammtſyſtem nationaler Zwede den Einzelnen vor dem Banaufenthum bes 
wahrt: das Bewußtſein und das Berantwortungsgefühl im Sinn dieſes Zweck⸗ 
ſyſtems. Böllig, denn er fährt fort: „. . oder der einen Beruf daraus 
macht, für die Erhöhung der Garnzölle oder für bie Reform des Kranken— 
kaſſengeſetzes oder für das Zuftandelommen der brüfleler Zuderkonvention ſich 
intereffiren fol. Ob noch einmal die Beiten vwiederlehren werden, in denen 
der Kampf um große ideale Güter, um große politifche Prinzipien die Leiden- 
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ſchaften erregt und auch die Gebildeten, ökonomiſch Umbetheiligten in ſeinen 
Bann zieht? Wer möchte 8 vorherfagen ?* Daß Politit und Bildung fchwer 
vereinbare Begriffe find, hat aber für Sombart nichts Betrübendes. Im 
Gegentbeil. Er fühlt ſich zur rechten Zeit daran erinnert, „daß das theuerfte 
Erbftäd, das uns Intelleftuellen die Größten und Beſten unferes Volkes 
hinterlaſſen haben, der unpolitifche Sinn ift, ber fait ſchon abhanden zu kommen 
ſchien. Ihn wieder zu pflegen, innritten ber großen Debe, in bie uns unfere 
materielle Kultur verftoßen hat, dünkt mich wohl des Schweißes der Ebdlen 
werth. Wir wollen wieder mehr in Goethe leben. Das thut ung bitter noth.“ 
Jeder Lefer wird zugeben, daß diefe Mahnung, umpolitifch zu werden, 
aus dem Munde eines Lehrers der politifchen Wiflenfchaften überrafchend 
Ming. Ex fcheint gar nicht zur fürchten, daß er damit ben Aft abjägt, auf 
dem er fist; damit den Nuten und den Kulturwerth nicht nur der eigenen 
Lebensarbeit, fondern feiner Wiſſenſchaft leugnet, die ſeit Hundert Fahren etwa 
mit ungeheurer Intenfität von unzähligen Köpfen ausgebaut wird und für deren 
Betrieb vom Staate jährlih Millionen und Millionen verausgabt werden. 
Wozu, wenn Bildung, wenn Kultur mit Politik nichts zu thun hat, das laute 
Getöfe dieſes wifienfchaftlichen Rieſenbetriebes? Sombart geht nicht darauf 
aus, bie vielleicht übergrogen Hoffnungen, die auf die Entwidelung der Ge⸗ 
ſellſchaftwiſſenſchaft geſetzt werden, herabzuftimmen, dem Leſer einzufchärfen, 
dem Optimismus vieler Soziologen und Hiftorifer (fo Lamprechts) zu miß- 
trauen: daß Politik einft eine Domäne ber Wilfenfchaft und dem täppifchen 
Bugreifen Eurzjichtiger, in Cliquenintereſſen befangener Praktiler einiger: 
maßen entzogen fein würde. Cr weift nirgends nad, daß Comtes ftolze 
Deviſe savoir pour prevoir für das von ihm angebaute Gebiet nicht gilt. 
Auch begnügt er ſich nicht etwa damit, zu fagen: Die heutige Politik ift unappetit- 
lich, von Ideen wenig genährt. Auch Das wäre falfh; denn unfere Politif 
it mit Ideen. übernährt, nur fehlen die zu überindividuellem Denken er: 
zugenen, ernften, geftaltenden, Theorie und Praxis Eunftreih überbrüdenden 
StaatSmänner, fehlen die „Intellektuellen“. Dagegen jagt er: Das theuerfte 
Erbftüd, das uns Intellektuellen die Beiten unſercs Volkes hinterlaffen haben, 
ift der unpolitifche Sinn. Er muß alfo wohl die Auffaffung vieler von un: 
erfättlicher mwiffenfhaftlicher Neugier getriebenen, dem Reiz und der Noth- 
wendigkeit unmittelbarer Zebensgeftaltung abgeftorbenen Gelehrten theilen, daß 
polit ſcher Sinn Den, der ihn beiigt und bethätigt, herabmindert, ihn aus der 
Gemeinfchaft der Kulturträger ftört, ihn zu einem minderwerthigen Typus 
ftempelt. it diefer Schluß mehr als eine dialektiſche Entgleifung, mehr als 
eine augenblidliche Verftimmung über die deenlofigfeit vieler gegenwärtigen 
Politifmacher (nicht: der Politif), fo ift er abgefhmadt, ja, „geradezu“ ge= 
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Tährlich in einem Wert, dem man, um feiner fonftigen glänzenden Eigen- 
ſchaften willen, nit umbin kann, möglichft viele Leſer zu wünfchen. 


* * 
x 


Iſt es in Wuhıheit möglich, dar die Politik al ſolche je ideenlos ſein 
kann? Beruht fie nicht geradezu aufdeen, auf Zwedvorftellungen, die aus 
dem Leben der Gemeinjchaft geboren find und anf bie Erhaltung feiner Har⸗ 
monie abzielen? Iſt nicht der Staatsmann, der, da8 gefellichaftliche Zweck— 
foftem feft im Auge, aus dem ungeheuren Gewoge wühlender Bedurfniſſe die 
unmittelbarften, drängendſten, drohend auf Verwirklichung pochenden vor An- 
deren vorausfühlt und als Ideale feinen Zeitgenoffen verfündet, auch ein 
philofophifcher Kopf? Und hört er auf, e8 zu fein, wenn er bei der Idee 
ſich nicht beruhigt, fondern zur That fortichreitet? Wer, abfeit3 von den Sreifen 
der literariſchen Wiederläner und fchöpferiih ohnmächtigen Aeftheten, „in 
‚Goethe lebt“, wer nicht aus Nachäffung oder Mobenarrheit, fondern aus 
innerfiem Trieb, unter dem Zwang angeborener Inftinkte und erworbener Nei⸗ 
gungen, jenen Gefilden reiner Geiftigkeit zuftrebt, in denen ſich die Wirklich 
feit entmaterialifirt, wird nie auf den Gedanlen verfallen, daß das Leben in 
Goethe nur um das Opfer des politiichen Intereſſes zu erfaufen if. Daß 
der Widerfchein des Lebens im Bilde und in der {dee oft die Folge hat, 
Künftler und Denfer vom wirklichen Leben abzulenken, diefes ihnen zu ent⸗ 
fremden, wiflen wir; aber wir wiffen aud, daß folche Naturen nur felten zu 
den Starken und Großen, zu den Lichtfpendern gehört haben, daß fie meift 
verzärtelte Schwächlinge, marflofe Gejchöpfe waren, bie, weil fie die Gegen- 
wart fchen fliehen, deren Daſein nicht zu erhöhen vermochten. Und Das gilt 
von den „Probuftiven“, die, mit einem Schein von Berechtigung, dem poli- 
tiſchen Leben, als Heinlih und nihtsfagend, den Rüden kehren mögen. Aber 
kann Sombart entgangen fein, wie Die ausfehen, die, ohne Talent zur Ges 
ftaltung, nur im Nachgenuß, im äfthetifhen Schleden und Lecken, ihren 
Beruf erbliden? Wie vielen Männern ift er unter dieſen „Intellektnellen“ 
begegnet ? Fit Kunitgefchmad oder die Fähigkeit, das Leben äfthetifch zu ordnen, 
auch nur vorzugsweife unter ihnen heimifch? Wie die wahre Religion unter 
Denen zu Haufe ift, die den Namen Gottes nicht ſtets im Munde führen, 
fo ift ehrlicher und fürderfamer Enthuiasmus für die Krone und Verklärung 
des Lebens, für Kunſt und Philoſophie, dort am Lebendigſten, wo der ſorgen⸗ 
volle Antheil an praktiſchen Dingen am Stärkſten, wo das Jutereſſe für die 
öffentlichen Angelegenheiten fo rege ift, daß es die ideelle Ergänzung heraus: 
fordert. Unter feinen Ahnen wird der fombartifche Intellektuelle daher auch 
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wenige finden, die ftolz gewejen wären, unpolitifch zu fein. Perikles wars 
nidt. Die Stüten und Leuchten der europäifchen Renaifjance waren es 
nicht. Geifter wie Michelangelo, Machiavelli, Michel Montaigne waren e8 
nicht. Und wie viele von den Dichten und Denkern des beutfchen Volles, 
die der Rede werth find, haben ſich wirklich ihres unpolitifchen Sinnes ge- 
rühmt? Etwa Schiller und Fichte, die geiftig doch anderswo heimathberechtigt 
find als die „ſimplen“ Engländer John Stuart Mill und Herbert Spencer? 
Ja, wenn man die Politik mit Bezirkvereinsmeierei, Advofatengeplapper und 
Reportergewäſch ibentifizirt, ift e8 leicht, fie ben Gebildeten zu verefeln. Aber 
Tiegt Das im Wefen der Sache? Und haben bie Intellektuellen, die Hüter 
der Kultur, nicht gerade bie Pflicht, die Deffentlichfeit zu bereden unb zu be= 


rathen, von der Warte der dee, der gejellichaftlihen Gefammtzwede aus? 


Daß diefe je fehlen könnten, ift Verleumdung der menschlichen Natur. Sie 
werden im einer an genialen Leiftungen reichen Literatur eingehend erö.tert 
und von einer zwar Kleinen, aber einflußreichen Zahl fein gebildeter Publi- 
ziften mit klarem Bewußtjein für die Kritik öffentlicher Zuftände verwerthet; 
und wenn wir nicht eine folche Menge aus öffentlichen Geldern befoldeter 
Lchrbeamten hätten, die die Gegenwart Denen überlafien, die e8 „angeht“, 
um fi „ibealen* Aufgaben und „Zmweden an ſich“ hinzugeben, während ihr 
Blick für die lebendigen Kräfte abjtumpft, fo wäre e8 um die deutſche Kultur 
befier beftellt. Wäre es denkbar, daß die Sutelleftuellen dem Deahnruf Som⸗ 
bart3 folgten, jo würde mit der Sklaverei auch die Barbarei über Dentfch- 
land hereinbrechen; denn ein Gefchlecht von Zärtlingen, da3 in Wefen und 
Streben genüßlichen Aeftheten oder in ihre Spezialgebiete vergrabenen, all: 
gemein:menfchlich, aber traurig verfümmerten Gelehrten fich anähnelt, Liefert 
nicht daS Fundament, auf daS goethifche SFultur gebaut werden fann. Som- 
bart ift viel zur Klug, um zu meinen, daß diefe Kultur im Iuftleeren Raum 
ber reinen „Idee wie eine Treibhauspflanze großgezogen werden könne. 


Dr. Samuel Saenger. 
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a unverbildete Laie wandelt durch die Diufeenfäle, wo Werke alter 
Meifter, in langen Reihen nad Zeiten und Schulen geordnet, auf: 
geftellt find, wie durch ein Naturalienfabinet; er hat die Empfindung, von 
Organismen umgeben zu fein, denen gegenüber nur eine paffive Betrachtung⸗ 
art möglich ift, und ihm kommt nicht ber Wunſch, in biefe Einheitlichkeit, 
die von vielen Theilen gebildet wird, kritifch hineinzugreifen. Cr unterfcheidet, 
doch er mißt nicht. Im Schauen kommt ihm eine große Ruhe, worin doc) 
Spannung und Bellommenheit enthalten find, eine Nothwendigkeitfiimmung 
ſtellt fich ein und ehrfürchtige, etwas fchredhafte Verwunderung über ben @eift 
der Geſchichte. Alles ift noch Empfindung, nichts Erkenntniß. Was die 
Seele zwingt, ift eine Suggeftion, die von der allen Kunſtwerken einer Epoche 
oder eines Landes eigenen Stildaltung ausgeht; der perjönliche Wille wird 
überwältigt von dem Willen längſt geftorbener Völker, von der in ber Kunft 
als Reinkultur aufgefpeicherten Lebenskraft vergangener Geſchlechter. Die 
Empfindung ift hiſtoriſch, auch wenn fie von äfthetilchen Reizzuſtänden er- 
regt und unterhalten wird. 

Geſchichtliche Erkenntniß kann mehr fein als das äfthetifche Urtheil; 
doch nur, wenn fie univerfal ift, bie geſammte Aeſthetik und noch vieles An: 
dere in fich begreift: wenn Klio als die größte aller Künftlerinnen erjcheint. 
Doch kann der ernfte Kunftbetrachter erft dann zum Ganzen zurückkehren, wenn 
er die Einzelerfheinungen ergründet, die frühe, unbewußte Syntheſe durch bie 
Analyfe zerftört und fie um fo fruchtbarer wiederhergeftellt hat. So nur wird 
das dunkle Gefühl zur Erkenntniß, das Iuftinktive zur Haren Anſchauung. 

Diefe analgtifche Arbeit kann nur die Aeſthetik leiſten; bie Empfindung 
für das Schöne ift der Schlüffel, der die Geheimniffe von Kunſtwerken aller 
Meifter öffnet. Die Schönheit ift unſterblich; doch ift fie es nur als Kraft, 
nicht al8 Form. Eben darım ift fie auf eine Gegenwart angewielen, die 
ihr die Möglichkeit der Materialifation gewährt; fie mweift dann ganz ins Be: 
fondere, aber auch ins Ungemeffene und aufs ewig Verwandte Ein Mittel, 
alte Meifterwerle zu erkennen, kann jie aljo nur Dem werden, der bie 
Kunft feiner Zeit kennt und verfteht. Der Weg zur alten Kunft führt über 
die moderne; es ift nicht umgelehrt, wie Alademielehrer behaupten. Nur 
Leben erwedt daS andere, im Schoß der Bergangenheit fchlummernde Leben. 
Auch Hier ift der empirische Weg der befte, ift die Logik des Erlebniſſes die 
fiherfte. Die lebenden Künftler bilden unjere Gefühlsweiſen artiftiih aus, 
in ihren Werfen finden wir uns wieder. Die äfthetifchen Werthe, womit fie 
uns von uns felbit zu überzeugen willen, verwachſen in unferer inneriten 
Natur und gelten ung fortan als Richtmaß. Ein Künftler der Vergangen« 
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heit ift nie in feiner ZTotalität zu erfafen, weil die Menfchen jeder Zeit von 
feiner Art nur empfinden, was ihnen lebendig wird, nur erkennen, was ihnen 
überhaupt zugänglich ift. Nie entfteht ein objeltiv gerundetes Bild, fondern, da 
das perlönliche äfthetifche Erlebnig als Maßſtab benugt wird, ein ſubjektives. 
Darum verfchiebt jich die Werthung ber alten Meifter in jeder Epoche. Goethe 
ging an Donatello vorbei, während man heute geneigt ift, diefen Künſtler 
der Frührenailfance auf Koften des überreifen Dlichelangelo zu erheben; die 
elftatifche Verehrung BotticelliS weicht ſchon wieder einer Ernüchterung: Ruskin 
wurde von feinem fehr voreingenommenen, genial ſchwärmenden Herzen ver- 
führt, die Renaiffance zu verläftern, während er die Gothik neu entdedte; und 
ein Rebender, Yan de Belde, hat ähnliche Ueberzeugungen ausgeſprochen. Trotz 
ſolchen Einfeitigleiten hat doch Niemand beffer Botticelli verfianden als die 
engliſchen Präraffaeliten, Niemand den Geift der Gothik fo rein und groß er= 

faßt wie Ruskin. Ein Kunfturtheil von Ban de Velde, fo tendenziös es 
bei diefer egocentrifchen Werfönlichkeit fein muß, ift um Vieles werthvoller 
als die „Objektivität“ der Kunfthiftorifer, die nicht vom Erleben, ſondern 
von toten Willen aufgehen. Dem fein Urtheil ift produftiv, e8 fügt unferer 
Kunft und Kultur Etwas hinzu, indem es das Alte in feiner Wahrheit zu 
erfaffen fucht, es bereichert ung, weil feine Motive in der fchöpferifchen Selbft- 
fucht eines wollenden Geiſtes wurzeln. Selbft die Irrthümer folcher ſub⸗ 
jektiven Anfchauungmeifen leuchten nod mit dem Glanz ihrer vom Tempe: 
rament erzeugten Gründe tief ins Dunkel der Vergangenheit hinein. 

Es giebt noch eine Art der Kunftbetradhtung, bie die Vorzüge des 
Individualismus zeigt, ohne doch fo an artiftiichen Tendenzen zu hängen. 
Ihr idealer Vertreter ift der große Künftler, dem es an Talent fehlt. Der 
Mann, der bie ganze Kunſt im Herzen trägt, volllommen die innere An⸗ 
fhauung der Dinge und der ordnenden Gefege Bat, dem aber nie oder nur 
unvolllommen gelingt, da8 Gefühl in finnliches Leben, die innere in äußere 
Anſchauung umzumünzen. Er iſt ausübender Künſtler, doch nur fo weit, daß 
da8 Handwerk Geheimmiffe für ihn nicht mehr hat; eine Sehnſucht nach 
Beſſerem, als er zu leiften vermag, treibt ihn über fein Metier hinaus, feine 
Neizbarkeit und Empfänglichkeit, die beim Produziren verfagen, find deſto 
angeregter thätig beim Nachempfinden, und wo er als Maler in gebrochenen, 
gequälten Lauten ftammelt oder in angenommener Manier fpricht, giebt er 
als Beurtheiler fremder Meifterwerke fein Innerlichftes und Beſtes. Und 
far immer gewinnt diefer Geiſt, dem das Allerheiligite im Tempel der Bil⸗ 
denden Kunſt verjchlofien iſt, unterjtügt von einem unbelannten Gejeg, 
Herrſchaft über das gefchriebene Wort. Man künnte fagen: ein Naffael ohne 
Arme, wenn Arm und Hand dem Sunftbeurtheiler nicht nöthig wären, um 
die Eigenthümlichkeiten einer artiftischen Handichrift lebendig nachzuempfinden. 
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Solche Männer find in unferer Zeit der Berufsirrthümer nicht felten; 
doch Haben wir heute unter ihnen nicht eine Perlönlichleit höheren Grades 
aufzuweifen, — denn es giebt wefentliche Gradunterſchiede dieſes Schidſales 
— nit eine Individualität von der Potenz Eugdne® Fromentin, deſſen 
Bud „Les maitres d’autrefois* uns der Freiherr von Bodenhauſen in 
einer fehr guten Weberfegung dargeboten hat.*) Fromentin war einer der 
Maler der abllingenden franzöfiichen Romantik, die an der Schwelle einer 
neuen Kunft fanden, ohne fie doch zu überfchreiten. Was ihm in der fich 
unaufhaltſam naturalificenden und alle Illuſionen vernichtenden Entwidelung 
des Kunſtgedankens im neunzehnten Jahrhundert die Produktivkraft bes 
ſchränkte, ihn im das unfruchtbare Sondergebiet ber Drientmalerei führte: 
ein univerfales, untheilbaresg Empfinden, das in eine reife Form damals 
ſelbſt die Riefenkräfte eines Delacroig nicht zu bringen vermodten, Das nützt 
ihm als Betrachter fremder Kunft. Diefer Natur ftanden alle Tonarten ber 
Empfindung zur Verfügung, fie war vezeptiv und nur dann ganz fie felbft, 
wenn ihr ein Auſtoß von außen kam, mit glänzendem Verſtand begabt, der 
bie Zufammenbänge, wenn nicht bis in die legten Tiefen, jo doch in ihren 
organischen Sliederungen zu erfaflen verftand und der zwiſchen Sein und 
Schein ficher zu unterfcheiden wußte. Daneben war er ein Maler, der die 
Bebingungen des Handwerkes und der Materie nie vergaß und aus Er: 
fahrung wußte, daß das Geiſtige in der Kunſt fi nur im Stofflichen offen- 
baren kann. Im Atelier hatte er erfahren, wie oft ber Gedanke vom Pinfel, 
wie oft eine Empfindung auf ber Palette gefunden wird; boch blieb er frei 
genug, um zu wiflen, daß aus folcher Aeſthetik der Materie die Aeſthetik der 
dee, das Leben gewonnen werden muß. So murde ex ein Kunſtbeurtheiler, 
wie es wenige giebt. 

Im Jahr 1876 veröffentlichte er das Ergebniß einer Reife durch die 
Niederlande und fprad feinen Landsleuten von Rubens und Ban Dyd, von 
Rembrandt und Ruisdael. Seine Wertdungen kommen uns, die feit Jahren 
bon den Jungern diefer aus Frankreich ftammenden Art, Kunſt zu beurtheilen, 
unterhalten und belehrt worden find, etwas fpät; denn nach mancher Richtung 
find die Wege, die. Fromentin bahnte, bi3 ans Ende durchfchritten worden. 
Aber wie der Franzofe feine Urtheile gewinnt, prüft und befeftigt, fle erlebt, 
wie er, indem er ganz in Anderer Arbeit aufgeht, die eigene reiche und zarte 
Natur enthüllt: ‚Das ift werthuoll, trogdem feit dem Ericheinen bes Buches 
ein Vierteljahrhundert verftrichen iſt. Wir haben es hier mit einer Arbeit zu 
thun, die reife Frucht eines wohlangewandten fünfundfünfzigjährigen Lebens 
ift, eine Lebens, das zu abgellärter Ruhe gelangen konnte, ohne an Tem: 


*) Eugdne Fromentin: Die alten Meifter. Verlag von Bruno Caſſirer. 
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perament einzubitgen und, vor Allem, ohne das Gladsgefüht zu "verlieren, 
das feinem Kunftbefchreiber fehlen darf, eines Lebens, das alle ſtill leuchtenden 
Tugenden des Alters zeigt und nicht einen ſeiner Fehler. Bunderf hu in 
der Ernſt, womit Fromeutin ſeine Natur zwingt, auch Dem gerecht zu werben, 
was ihr nicht behagt. Vor Rubens braucht der ſinnlich lebhafte Fran ioſe 
nur zu fühlen, um gleich bag rechte Wort zu finden,“ nur zu ſchwärmen, 
‚um Wahrheiten auszufprechen; an "der Charakteriſtik Pan Dyck, glanzend 
in ihrer farbigen, erfchöpfenden Präzifion, haftet nicht? von mühfamer Er⸗ 
kenntnißarbeit; ſie muthet wie das ſelbſtverſtändliche Ergebniß einet verwanidien 
Natur an. Die romaniſchen Eleinente in den belgiſchen Kunſtlern tlangen 
hell in der verwandten Natur des Betrachters; er begriff fie mit‘ der Senſi—⸗ 
bilität ſeines behenden galliſchen Lebensgefühhles, Zu Rembrandt aber'niirkte 
er ein Verhältniß erſt erfämpfen; bier leitete ihn wenig mehr als die Ahnting 
‚von der tieffinnigen Größe des Germanen. Und doch gelangte er zu Refultaken; 
nachdem er mühevoll bie Kunſt dieſes verwirrend in Phaſen ſich entiltfetnen 
Genies analyfirt hatte, gewann er eine große Synthefe. 

Daß wir das Buch erft jet kennen lernen und den Standpunkt des 
Romantikers mit unſerem vergleichen fönnen, bat feinen Reiz. Die Im⸗ 
preſſioniſten haben ſowohl Rubens wie Rembrandt für ſich „entdeckte5 die 
alten Meiſter find wieder einmal mit den Augen der Gegenwart betrachtet 
worden. Wenn man nun dieſe letzten Ergebniſſe der äfthetifchen Borfjung 
mit den Refultaten Fromentins zufammenhält, fo ift man im Bet einer 
fattlihen Summe fruchtbarer Urtheile. Das Unfterbliche an Kunſtwerken 
ift nicht, daß fie fih mähfem in gewandelter Zeit erhalten, fondern, baß’fie 
jeder Epoche ihr Wollen zu beftätigen feheinen, ihr einen Spiegel vorhalten 
und daß Urtheile nur Selbſterkenntniſſe find. Rubens und Rembrandt 
werben der Zukunft ſicher noch neue Seiten zu enthüllen ober alte Seiten 
wieder in neuer Beleuchtung zu zeigen haben; darüber aber fehlt uns eine 
Meinung. Denn aud Das lernt man aus dem Buch dieſes Mugen Kinfte 
beurtheilers: daß die Werke des Genies im Betrachter immer nur das ſchon 
Gewußte beftätigen, das Schlummernde erweden, da8 Ungewiſſe befeftigen, 
niemals aber da8 nicht Vorhandene erfchaffen können. Was jenſeits don 
der Begriffswelt des Betrachters Tiegt, fei es offenbar aud im Kunſtwerk 
enthalten, bleibt unerfannt. Eine Bergangenheit kann darum mit Hilfe“ber 
Kunſt erforfcht, eine Zukunft aber nicht entfchleiert werben. Die lebten 
Nanıen, die Fromentin nennt, find Mille, Rouſſeau und Corot. Und doch 
hat er die Stürme "mit erlebt, die Manets Bilder umbrauften. Er weiß 
gute Worte darüber zu fagen, warum unferer Zeit die Malkunſt verloren 
gegangen ift;“ die Künftler aber, die mit guter Malerei bort anfnlipfen, mo 
die Niederländer aufgehört haben, erfannte er nicht. Heute hat Fromentius 


. Bogelweid, ‚301 


Betrachtungweiſe Schuler. die chen fo. von Manet fpredgen, wie der Rehrer 
von Rubens fprah. Bon dem Maler, ber, als dag Buch geſchrieben wurde 
— und ſchon früher — zu erfüßen. reng, was ber Kritiker wunſchte, wußte 
diefer Schreiber nichts zu Fagen.- Woraws- folgt, -Dah unfene Ideale, wenn 
fie ſich plötzlich ganz oder zum Theil verwirklichen, von Keinem mehr ‘vers 
fannt werden als von uns felbft; denn die Phantafie hat fie fih in den 
alten Formen vorgeftellt und permag bie neue Form nicht zu ertragen. So | 
zwingt dieſer ehrliche and -Huge Kunſtbetrachtet zu dem befchämenben Ge⸗ 
ſtändniß, daß Kunſtuxtheile im beiten Fall bis geſtern reichen, daß fie zur 
Wege nicht zeigen, fandern ſchon eröffnete uur ebnen können. J 
Wer: aber, wie Fromentin, in den Sälen unſeraxr Muſeen zu beobachten 
verſteht, wer dis Individunlitäten and dem ſtarren Eineelei eiwer biftorifc 
"Schule ind Beben zurädzurufen vermag, Der tragt einen Gewinn auch fue das 
eigene Leben davon. Es kann nicht ausbleiben, daß ſolche Erkeuntniß, Indem 
fie auf alles Thun und Laſſen unmerllich einwirkt, bie Kufturkräfte bereiken 
Hilft, aus denen, die. werdende Kunſt ihre Sehensmöglichteiten zieht... 


Friedenau. LZaul Sarttter 
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Dogelweid.: 


38: bettelt Ihr fo und zupft mi am But? 
Glaubt, ih müßt’ immer nur Kiebe.flöten? 
Ih bin ein Mann, mir fhäumt das Blut 

Und. mein Lied foll zehntaufend Heiden töfen. 


Ich fing’ ein blankes Schwert, 
Das tft von Gott bewehrt. 

Und fährt es Einem in die Bruſt, 
Er hat im Ted noch ſüße Luft. 


Ich fing’ die ganze Welt, 
Die ift auf Bott geftellt. 
Dod Der ihn hier vertreten foll, 
Iſt wilder Wuth und Tücke voll. 


Ach, geht mir mit Euern gelangweilten Blicken! 
Kann Euch denn immer nur Liebe entzüden? 
Sunlelt denn nicht Euer Herz und flammt, 
Daß Ihr vom herrlichften Streiter ftammt? 


Bet Gott, Ihr ſchönen frauen, Ihr laßt 
Einem armen Sänger nicht Ruh noch Raft! 
Trüg’ er in Elfen gepanzert die Keter, 

Am Eude wärs doch eine Kiebesfeier. 
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Drum alfo — fon glüht Ihr — in Gottes Xlamen: 
Eia, mein Herz ift von Minne belohnt. 
frauen, Ihr füßen! Dielholde Damen! 
Es füßt Euer Bette der filberne Mond . . 


$ 


Der Narrenthurm. 


: einem fernen Land wurde das ganze Leben ber Bewohner in fürforg- 
lider Weife von Staates und Amtes wegen betreut, kontrolirt und ein- 
getheilt. Eſſen und Lieben, Laden und Weinen: Alles war durch Vorſchrift 
geordnet. Beſonders widerſpenſtig hatte ſich die Kunſt dieſen weiſen Vorſchriften 
und Maßregeln gegenüber gezeigt. Auch fie wurde jedoch zum allgemeinen Wohl 
in Drefſur genommen. Und nun ſchien erſt ber ganze Staat auf das Beſte 
eingerichtet. 

Es geihah aber, daß ein Fremder in das Land geriet und, nachdem er 
alles Uebrige gebührend bewundert Hatte, nad) der Kunft bes Landes fragte. 
Stolz führte man ihn zu dem Rath der alten, wetfen Männer, die die Kunft 
zu behüten hatten und entfcheiden mußten, welde Schauftüde dem Volk geboten, 
welche Bücher zum Kauf angepriefen werben follten. Zu jenem Erſtaunen fand 
ber Fremde, daß die eine Hälfte der weilen Männer, bie über jo Wichtiges 
entſchieden, blind und bie andere Hälfte taub war. 

„Wie mag es einer Kunft gehen, wenn Solche, die nicht hören, und Solche, 
die nicht ſehen, im Lande ihre Michter find?" fragte ber Fremde. 

Aber der Erfte in der VBerfammlung, ein Fleines, jchlaues Männdden, das 
ſehr ſcharf ſah und hörte, befonhers auf die Meinung der Tauben und ber Blinden, 
nahm ihn bei der Hand und fagte: „Kommt mit mir! Ihr follt an ber Kunft 
bes Landes Wunder jehen.“ Ki : 

Da wurde der Fremde in eine fonderbare Stabt geleitet. Sie war jäuber- 
lih und regelmäßig gebaut und von drei Mauern umgürtet; durch jede führte 
ein bübjches Thor. Der ältefte Stadtrath präfentirte, in ſchwarzem Xalar, auf 
rotbem Sammetkiſſen die Schlüflel der Stadt. Drinnen erflärte man dem 
Fremden, daß jede Straße den Namen eines berühmten vaterländiſchen Dichters 
trage und daß die Geſchöpfe dieſes Dichters die Gebäude bewohnten. Auf einen 
Wink des Führers klappten die Häufer auf, damit man hineinjehen fünne. Dann 
zief er die Einwohner mit Koſenamen, wie man Lieblingvögel ruft, und fie 
famen aus ihren Zimmern berbei. 

Er zeigte, wie Fünftlic und ſchön diefe Geichöpfe gearbeitet feien. Es 
waren nämlich lauter Puppen in Zebensgröße, mit wirklichen Haaren und wirk⸗ 
lihen Bähnen. Im Dlagen trug jede ihr eigenes Kleines Mufifiwert, das jedes. 
mal fpielte, wenn fie aus ihrem Zimmer fam. Die jungen Mädchen fpigten 
den Mund zum Kuß, die vom Leid der Liebe geplagten führten ganz natürlich 
ein Tajchentüchlein an die gläjernen Augen und dann fielen — Eins, Zwei, 
Drei — wirflide Thränen herunter. An mander Straße waren es Bauern 
und Bäuerinnen, in anderen Bürgersleute oder Arbeiter. Dazwiſchen traten. 


Wien. "Bans Müller. 
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intereffante Künftler auf, tugendhafte Ingenieure und Iafterhafte junge Edel- 
leute. In gewillen Straßen wohnten Affen und Aeffinnen, bunt aufgepubt 
und poffirli, deren ewig gleiche Sprünge als eigenartiger Ausdruck echten Humors 
erflärt wurden. All diefe Geſtalten ſchloſſen fi den Gäſten an, bis fie auf 
den Stadtplatz kamen. Dreimal umſchritten fie ihn in feierlidem Zug und 
verneigten fi vor dem älteften Stabtrath und den Beſuchern. Dem Fremden 
wurde der Erfolg dieſer Ichönen künſtlichen Figuren geſchildert. Man machte 
ihn auf al ihre Vorzüge aufmerffam: auf ihre wirklichen Haare, ihre wirklichen 
Zähne, ihre drei Thränen und auf die Mufil, die jede im Leibe trug. 

Über der Fremde blieb nachdenklich und in fich gelehrt. Endlich fagte 
er: „Habt Ihr mir wirklih Alles in Eurer Stadt gezeigt, Alles, was Eure 
Kunſt hervordringt, um die bungrigen Herzen der Menſchen zu fpeifen? Ber 
bergt mir nichts, ich Bitte; denn ich will weile in meine Heimath zuräüdtehren. 
Ihr Habt mir gezeigt, was bei Euch Bewunderung erregt; zeigt mir nun aud), 
was Ihr mißachtet. Ihr Habt alle Häufer vor mir aufgellappt, jelbjt das Rath 
baus mit ben vaterlänbifchen Geftalten, den Fünftlichjten von allen. Doc der 
graue Thurm da blieb mir verſchloſſen. Birgt er wohl ein Geheimniß?“ 

„Das tft der Narrenthurm,” antwortete ber Stadtvater; „wenn e8 ud 
beluftigt, fo will ich feine Thore aufiperren. In den Berließen liegt Alles, 
was wir nicht brauchen künnen, närrriſches Zeug, zu fröhli ober zu traurig 
für gefittete Menſchen.“ 

Der Stadtrath und der Kunftrichter führten ihren Baftfreund num in ben 
verfchloffenen Thurm. Sie leuchteten mit ihren Laternen bis tief in die Eden, 
wo die Spinnengewebe hingen. Da erhob fi ein Raſſeln im ganzen Gebäube, 
al3 ob Taufende von Ketten abfielen. In jedem Berließ kauerten Dienjchen, um 
eine erhabene Geftalt geſchaart, deren Märtyrerblid in die Höhe gerichtet war. 
Wunderbar Schöne und erjchredend Häßliche gub es darunter: Jede von ihnen 
Hatte irgend eine neue Offenbarung auf ber Zunge ober in den Augen. Einige 
trugen entjeßlide Wunden und wanden fich in furdhtbarem Leid. Flüche er 
tönten von verzerrten Tippen. Andere hielten fi) wild umfchlungen. Ein Weib 
ftand nadt in Jugendſchöne da, ihr gegenüber ein Jüngling in hüllenloſer Pradit; 
er ftredite die Hände voll jehnjüchtiger Fubrunft aus. Ströme von Thränen 
ftürsten aus mandem Auge. Beſchwörend, drohend und flehend ſprach bie Leiden» 
ſchaft in jeder Bewegung. 

Die gefangenen Dichter aber waren ald Narren von ben Bätern der Puppen» 
ftadt in den Thurm geworfen worden. Nun flebten fie um Freiheit für fidh 
und ihre Geſchoͤpfe. 

Dem Fremden wurbe weh zu Muth, doch jeine Führer rümpften bie Nafen 
und wandten fi) mit Abſcheu um. Ihr Tönnt niemals Erfolg haben,” fagten 
fie zu den Geftalten der Dichter. „An Euch ift ja gar nichts Künftlihes. Pfui! 
Ihr jeid ja lebendig!” 

Eilig verließen fie,den Narrenthurm und fperrten feine Thore mit großen, 
ſchweren Schlüſſeln zu. 

Münden. ‚Alexander von Gleihen-Rußmwurm. 
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nn n bamilton ber Dathematit vorwirft, daß ihr intenfive$ Studium dert 
Geiſt für anderweitige Berhätigung, tote fie, zum Beifptel, bie Phltofophie 
das Leben erfordern, unfählg macht, ſo meine ich, der erſte Theil dieſes 
rip, dürfte, dahin zu berichtigen fein, daß allerdings‘ die Mathematiker für 
nebell te, und baltlofe metaphyfifche Spekulationen wenig Sitin und Heigumg. 
zu Belißen em Und wenn ſie es demnach meift für nügficher hielten, inathe⸗ 
atiſch h Werthe zu. ſchaffen, ſtatt den Wuſt vluͤhenden Unfinns, ben‘ zahlreiche 
dir bnfiter im Laufe ber Jahrhunderte angehäuft haben, berinehren zu helfen, 
um ich darin allenfalls nur ein Verdienſt, ficherlich abet kein Zeichen eines 
elle, Defektes ‚erbliden. Doch genälgt es mol, die Ramen Descartes md 
Leibniz & nennen, um, nachzuweiſen, daß führenbe Mathematiter auch führende 
Pi ilojophen ſein Tönnen. 
BER 0177 aber ben Mathematiferi nachgeſagt, daß ihre Wiſſenſchaft fie Sen’ 
Forderungen bes praktiſchen Lebens entfremde, fo trifft diefer Vorwurf, ſo weit 
ex berechtigt ift, die Mathematiter nicht mehr als die Gelehrten überfanpt. "nr 
ſig an. überzeugen, daß bie Mathematik an fi) hieran vollig unſchuldig iſt, braucht 
an nur den Blid zu unſeren weſtlichen Nachbarn zit wenden, bei denen Tett 
bem achtzehnten Jahrhundert gerade dfe Mathematiker eine ganz hervorragende 
Reoſle im Öffentlichen Geben geſpielt Haben, nicht etwa bloße Aud- Mathematiker, 
ſondern zum Theil produktive mathematiſche Geiſter hohen und hochften Ranges. 
Um nur die bedeutendfien zu nennen: Gaſpard Monge (17146 bis 1818), heit 
Schöpfer. der Üsometrie döseriptive (1799) "und Verfaſſer der Applications 
de J’analyse à la gsometrie (1801), zweier Maffifegen Werke, deren Einfluß bis 
A uf Pie Heutige Zeit reicht, finden wir 1792 als Marineminiſter; tm folgenden. 
en Jeiftet er gerabezu Märchenhaftes in ber Herbeifhaffung von Kriegematerlal 
x die. Landesvertheidigung, gründet 1794 die Ecole polytechnique, Begleitet 
1798 feinen Freund Napoleon Bonaparte nad; Egypten, führt dort ein kriegeriſches, 
an. Gefahren und Entbehrungen überreiches Leben und ift dabei zugleich die Seele 
ber wiffenfcpaftlichen Unterſuchungen zur Erforſchung der egyptiſchen Alterthümer. 
Injore Caxnot (1763 bis 1823), des Konvents und fpäter Bonapartes genialer 
Kriegsminifter, ſchreibt mitten in feiner erfolgreichen politiſchen Wirkſamkeit 
ſeine pielgenannten Röflexions sur la metaphysique du caleul infinitösimal 
und feine die Entwickelung der neueren Geometrie vorbereitenbe Geometrie de 
position. Joſeph Fourier (1768 bis 1830), der unfterbliche Schöpfer Her Tlisorle 
s]ytique de la chaleur, gehörte auch zu den Theilnehmern ber napoledniſchen 
Sgpebition nad; Egypten. Als Kommiſſar beim eguptif—en Divan entfaltet er 
eine geradezu glänzende diplomatiſche Thãtigkeit, unterdruckt mit hochſter Umficht 
und Unerſchrockenheit einen Aufftand der Bewohner von Kairo, publizirt bei 
Afledem eine Anzahl mathematiſcher Abhandlungen und ift zugleich andy 'eifriger 
Mitarbeiter an ber archäologiſchen Description de VEgypte. Später (1802) 
wird er Präfekt des Sföre-Departements und vollbringt die lange vergeblich Arts 
geftrebte Anstrodkmmg ber Sümpfe von Bourgoin. Francois Arago (IT bie 


*) S. „Zukunft“ vom 14. Mai 1904. 
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1858), der Erbe von Mongeq geometriſchem Lehrſtuhl, bekannter durch ſeine her⸗ 
vorragenden phyſikaliſchen und aſtronomiſchen Leiftungen, ſeit 1830 Ständiger 
Sekretär der Akademie und als ‚folder „unerreicht und ohnegleichen“, war zugleich . 
unter dem Juli Königthum als Deputirter der gefürchtetfte Redner der Oppofition. 

Bei der proviforifchen Regtrung von 1848 finden wir ihn als Minifter des Krieges 
und der Marine, ſpaͤter als energiſches und durch perſoͤnliche Tapferkeit ausge⸗ 
zeichnetes Mitglied der Exekutivkommiſſion. Jean Victor Poncelet mächt 1812 
als Lieutenant den ruffifgen Feldzug mit, wird in der Schlacht bei Kraſnoi ver⸗ 
wündet und gefangen, nad) Saratow an der Wolga geſchleppt und entwirft bort‘ 
in der Gefangenſchaft, von allen wiffenichaftlichen Hilfsmitteln entblößt,, bie 
Grundlagen eines epochemachenden Werkes: Trait6 des proprietss projectives. 
des figures, das ihm, als dem Begründer der profeftiven Geometrie, einen hervor⸗ 
dagenden Plaß unter den Geometern alier Beiten ſichert. Nach Frankreich zurück⸗ 
gekehrt (1814), tritt er wieder in die Armee ein, entwickelt ſpäter, trotz gleich⸗ 

zeitiger Fortſetzung ſeiner rein geometriſchen Arbeiten, eine umfangreiche Thütig⸗ 
keit als Genie-Cffizier, wird 1848 General, in welder Eigeniaft er noch 1852 
die vereinigten Nationalgarden kommandirt. Schließlich noch einen Namen, der 
zwar nicht die wiſſenſchaftliche Bedeutung der bisher genannıen, dafür aber ben 
Vorzug der „Altualität” befigt: Freyecinet, der als Minifter und Minifterpräfident 
duch feine verftändige und friedliche Volitik fich auch in Deutſchland einen guteir 
Namen gemacht Hat, ift ein keineswegs unbebeutender Mathematiker und et hat 
außer einem zweibändigen Traite de mecanigue rationelle zwei beachtenswerthe 
Büder über die philoſophiſchen Grundlagen ber Snfinttefimal-Analyfis und ber 
Mechanik g geſchrieben. Die vorftehenden Beiſpiele, die fich leicht vermehren ließen, 

dürften für unferen Zweck genügen. Wenn in Deuiſchland bie Söttin Juſtitia 
nicht bie leidige Gewohnheit hätte, die Minifterportefenilles nur ihren eigenen 
Sprößlingen in die Wiege zu legen: wer weiß, ob nicht ſchon mandjer dentfche‘ 
Mathematiker einen trefflihen Miniſier abgegeben Hätte? 

Ohne auf weitere Einzelheiten der Abhandlung Hamiltons einzugehen, 
möchte ih, nur an eine befonders prägnante und auf den erſten Blic verblüffend 
annehmbar erſcheinende Stelle anfnüpfend, nun verſuchen, feitzuftellen, welchen 
Bildungwerth wir der Mathematif etwa Eeimefien können, fo weit fle als Lehr⸗ 
gegenſtaand der höheren Schulen, insbeſondere der humaniſtiſchen Gymnaſien, 
in Betracht kommt. Selbſt ihre Verächter pflegen in dieſem Zuſammenhang 
meiſt zuzugeſtehen, daß ſie als eine Art praktiſche Schule der Logik vor allen 
anderen Wiſſenſchaften geeignet ſei, die formale Verſtandesbildung weſentlich zu 
fördern: in der That verdankte ſie ja zunächſt hauptſöchlich dieſem Umſtande 
ihre Aufnahme in die Lehrpläne der Gelehrtenſchulen. Hiergegen bemerkt nun 
Hamilton: „Die Kunſt, richtig zu ſchließen, wird ſicherlich nicht durch ein Ver⸗ 
fahren gelehrt, bei dem es kein unrichtiges Schließen giebt. Durch Vorubung 
in einem Baſſin von Queckſilber lernen wir nicht im Waſſer ſchwimmen. Wenn 
alſo die Mathematik empfohlen wird, um unſerer natürlichen Neigung zum Irr⸗ 
thum entgegenzuwirfen: warum ſchlägt man nicht auch das Duedfilber vor, um 
unfere natürliche Neigung zum Unterfinfen zu paralyfiren?” 

Nun, darauf wäre zu erwidern: Man ſchlägt es in Wahrheit nicht nur 
dor, fondern man wendet es ſogar konſequent an, — notabene, nachdem man 
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enn Hamilton ber Mäthematit vorwirft, dafı ihr Intenfives Studium den 
Geiſt Für anderweitige Betätigung, wie fie, zum Beiſpiel, die Philofophie 
däs Leben erfordern, imfähig macht, "fo. meine ich, der erfte Theil bieſes 
—** bürfte dahin zu berichtigen fein, daß allerdi ings die Mathematiker für 
nzbelhafte und haltloſe mitaphyſiſche Spekulationen wenig Sinn und Neigung 
zu befitzen pflegen. Und wenn Fl es demnach meift für nüglicher hielten, mathe⸗ 
zei Werthe zu ſchaffen, ftatt den Wuſt bluühenden Unfinns, ben zahlrelche 
aphyſiker im Laufe der Jahrhunderie angehäuft haben, ‘vermehren zu beifen, 
*— ich darin allenfalls nur ein Vexdienſt, ſicherlich aber fein Zeichen eines 
—5— Defektes erblicken. Doch genügt es wohl, die Ramen Descartes und 
Leibniz zu nennen, um nachzuweiſen, daß führende Nathematiker auch ſllhrende 
Bhilofo; ‚hen, Jein Tönnen. 
" irb aber den Mathematikern nachgeſagt, daß ihre Wiſſenſchaft ſie den 
Forderungen des praktiſchen Lebens entfremde, fo trifft dieſer Vorwurf, ſo weit 
ex beꝛeqtigt iſt, bie Mathematiker nicht mehr als die Gelehrten übergaupt. "Ylım 
fich an. überzeugen, daß bie Mathematik an fich hieran völlig unſchulbig iſt, braucht 
man, nur ben Blick zu unferen weſtlichen Nachbarn zu wenden, Bei denen ſeit 
bem achtzehnten Jahrhundert gerade die Mathematiker eine ganz hervorragende 
. Mofle im öffentlichen Leben geſpielt Haben, nicht etwa bloße Auch-Mathrematiker, 
fonbern zum Theil probuftive mathematifche Beifter hohen und hochften Ranges. 
Um nur die bedeutendfien ju nennen: Gaſpard Monge (1746 bis 1818), der 
Schöpfer der G&omötrie descriptive (1799) und Berfaffer der AppHicattong‘ 
de l'analyse & la g&ometrie (1801), zweier klaſſiſchen Werke, deren Einfluß bis 
auf, die heutige Zeit reicht, finden wir 1792 als Marinemintfter; im folgenden‘ 


Jahr leiſtet er geradezu Märchenhaftes in der Herbeiſchaffung von Kriegsmaterial 


für die ‚Landeövertheibigung, gründet 1794 die Ecole polytechnique, Benleitet 
1298 feinen Freund Napoleon Bonaparte nach Egypten, führt dort ein kriegeriſches, 
an Gefahren und Entbehrungen überreiches Leben und iſt dabet zugleich bie Seele 
der wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen zur Erforſchung der. egyptifchen Alterthümer. 
Lazare Garnot (1753 Bis 1823), des Konvents und fpäter Bonapartes genialer 
Kriegsminiſter, ſchreibt mitten in ſeiner erfolgreichen politiſchen Wirkſumkeit 
feine. pielgenannten Röflexions sur la metaphysique du caleul infinitöstmal 
unh feine die Entwickelung der neueren Geometrie vorbereitende Geometrie de 
position. Joſeph Fourier (1768 bis 1830), der unſterbliche Schoͤpfer ber Thoorio 
anglytique de la chaleur, gehörte auch, zu den Theilnehmern der napoleodniſchen 
Expedition nad; Egypten. Als Kommiſſar beim egyptiſchen Divan entfaltet er 
eine geradezu glänzende diplomatiſche Thätigkeit, unterdrückt nit Höchfter Unficht 
und Unerfchrodenheit einen Aufftand der Bewohner von Kairo, pußligirt bet 
Afedem eine Anzahl mathematifcher Abhandlungen und ift zugleiqh auch eifriger 
Mitarbeiter an der archäologiſchen Description de !’Egypte. "Später (1802). 
wird er Vräfelt des Sföre-Departements und vollbringt die lauge vergeblich ans 
geftrebte Austrocknung der Sümpfe von Bourgoin. Francois Arago- (IT bis 
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1858), der Exbe von Monges geometriſchem Lehrſtuhl, befannter durch feine her⸗ 
vorragenden phyfikaliſ chen und aſtronomiſchen Leiſtungen, ſeit 1830 Stänbiger‘ 
Sefretär der Ufademie und als ſolcher „unerreicht und ohnegleichen“, war zugleich 
unler dem uf Konigthum als Deputicter ber gefürchtetſte Redner dir Oppofition. 
Bei der proviſoriſchen Regirung von 1848 finden wir ihn als Miniſter des Krieges‘ 
und der Marine, fpäter als energiſches und durch 'perfönliche Tapferkeit ausger 
zeichnetes Mitglied der Erefutivfommiffton. Sean Victor Poncelet mächt 1812' 
als Lieutenant den ruffiſchen Feldzug mit, wird in der Schlacht bei Krafnoi ver⸗ 
wundet und gefangen, nach Saratow an der Wolga geſchleppt und entwirft dort‘ 
in der Gefangenſchaft, von allen wiſſenſchaftlichen Hilfsmitteln entblbßt, die 
Grundlagen ſeines epochemachenden Werles: Traits des proprietes projectives 
des figures, das ihm, als bem Begründer der projeftiven @eometrie, einen hervor⸗ 
tagenden Plaß unter den Geometern alier Beiten ſichert. Nach Frankreich zurück! 
gekehrt (1814), tritt ex wieder in die Armee ein, entwickelt ſpäter, trotz gleich⸗ 
zeitiger Fortſetzung feiner rein geometriſchen Arbeiten, eine umfangreiche Thätig⸗ 
keit als Genie⸗Offizier, wird 1848 General, in welcher Eigenſchaft er nod) 1852 
die vereinigten Nationalgarden kommandirt. Schließlich noch einen Namen, der 
zwar nicht die wiſſenſchaftliche Bedeutung der bisher genannſen, bafür aber ben 
Borzug der „ Aktualität” befigt: Freycinet, ber als Diinifter und Minifterpräfibent 
durch feine verftändige und friedliche Politik fich auch in Deutichland einen guten‘ 
Namen gemacht bat, ift ein keineswegs unbebeutender Mathematiter unb er hat 
außer einem zweibändigen Traitö de mecanique rationelle zwei beachtenswerthe 

ücher über die philoſophiſchen Grundlagen der Snfinitefimal-Analyfis und ber 

ehanit geſchrieben. Die vorftehenden Beifpiele, die fich leicht vermehren ließen, 
bürften für unferen Zwed genügen. Wenn in Deuiſchland bie Göttin Yuftitia 
nicht die leidige Gewohnheit hätte, die DMinifterportefenilleg nur ihren eigenen 
Sprößlingen in die Wiege zu legen: wer weiß, ob nicht ſchon mandjer deutſche 
Mathematiker einen trefflichen Miniſter abgegeben hätte? 

Ohne auf weitere Einzelheiten der Abhandlung Hamiltons einzugehen; 
möchte ih, nur an eine befonders prägnante und auf den erften Blick verblüffend 
annehmbar ericheinende Stelle anfnüpfend, nun verſuchen, feftzuftellen, welchen 
Bildungwerth wir der Mathematik etwa keimeſſen Können, fo weit fie als Lehr⸗ 
gegenjtaand der höheren Schulen, insbefondere der humaniftifchen Gymnaſien, 
in Betracht kommt. Selbſt ihre Verächter pflegen in dieſem Zuſammenhang 
meiſt zuzugeſtehen, daß fie als eine Art praftifhe Schule der Logik vor allen 
anderen Wifjenfd;after geeignet fei, die formale Verftandesbildung wefentlid) zu 
fördern: in der That verdanfte fie ja zunächſt hauptſöchlich dieſem Umſtande 
ihre Aufnahme in die Lehrpläne der Gelehrtenſchulen. Hiergegen bemerft nun 
Hamilton: „Die Kunft, richtig zu ſchließen, wird ficherlich nicht durch ein Ber- 
fahren gelehrt, bei dem es fein unrichtiges Schließen giebt. Durch Boräbung 
in einem Baſſin von Duedfilber lernen wir nicht im Wafler ſchwimmen. Wenn 
alfo die Mathematif empfohlen wird, um unferer natürlichen Neigung zum Irr⸗ 
thum entgegenzumirfen: warum ſchlägt man nicht auch das Queckſilber vor, um 
unfere natürliche Neigung zum Unterfinfen zu paralyfiren ?” 

Nun, darauf wäre zu erwidern: Man jchlägt es in Wahrheit nicht nur 
bor, fondern man wendet es jogar fonfequent an, — notabene, nachdem man 
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e3 von den ihm anbaftenden metaphyſiſchen Schladen gründlich gereinigt bat. 
Der Metaphyſiker Hamilton überfieht nämlich, daß das Ipezifiiche Gewicht des 
Duedfilbers etwa breizehnmal fo groß ift wie das des Menſchen, fo daß ber 
Menſch Aberhaupt nicht in der Tage wäre, tief genug einzutauden, um barin 
Schwimmbewegungen auszuführen. Und Das wäre doc erforderlid, wenn das 
angewendete Bild überhaupt einen Sinn haben fol; denn logiſche Schwimm⸗ 
Bewegungen — Das Heißt: Sclüffe — werden ja wirklich in der Mathematif 
ausgeführt. Hamilton will alfo in Wahrheit nur jagen, der Menſch könne nicht 
die Fertigkeit erwerben, im Wafjer zu fchwimmen, wenn er feine Uebungen in 
einer yläffigkeit anftellt, die fpeziflih fo fchwer fet, daß er darin nicht unter 
finfen köͤnne. Und nun fage ih: Der Kulturmenſch pflegt wirklich in einem 
folgen Qnaſi⸗Queckſilber feine Shwimmftubien zu machen, nachdem Archimedes, 
ber glüdliher Weife ein Mathematiker, kein Metaphyſiker war, ihn gelehrt bat, 
wie er fi eine ſolche FYlüffigkeit aus gewöhnlichem Wafler in der denkbar ein: 
fachſten und billigſten Weiſe herftellen kann: nämlich, indem er, ftatt die Flüſſig⸗ 
feit ſpezifiſch ſchwerer zu machen, fich ſelbſt in ein ſpezifiſch leichteres Weſen 
verwandelt. Er bindet fih eben einfach einen Schwimmgärtel um und erlernt 
dann die Technik des Schwimmen, nicht obgleich, ſondern gerabe weil er nun 
gegen das Unterfinten gefihert ift. Und wenn er dann diefe Technik vollftändig 
beberrfcht, fo Hält fie ihn jchließlih auch ohne Schwimmgürtel über Waſſer, 
zumal wenn durch allmähliche Abſchwächung feiner Wirkung er ih nah und 
- nad davon entwöhnt. In ganz analoger Weife wirft auch ein richtig geleiteter 
mathematiſcher Schulunterriht. Nur die Anfangsgründe der Geometrie find 
von ber Axt, daß fie, bei genügender Bräzifion der zu Grunde gelegten Ariome, 
die Möglichkeit logijcher Irrthümer jo ziemlich ausichliegen. Das gilt aber nicht 
einmal in gleihem Maße von den Elementen der Arithmetik und Algebra. Und 
wenn nun gar der Schüler beginnt, die erlernten Sätze zur Löfung von geo- 
metrifden und algebraijch- geometriichen Aufgaben zu verwerthen, geometrifche 
und algebraiihe Erkenntniffe auf phyfilalifche Probleme anzuwenden, konkrete 
Fragen mannichfacher Urt in die abftrafte Form ber mathematifchen Zeichen- 
fprache, zum Beifpiel: in algebraifche Gleichungen, zu überjegen, jo wirb er zu 
Irtthümern und Fehlſchlüſſen ausreichende Gelegenheit finden, um allmählich 
auch ohne euklidiſchen Schwimmgürtel ſchwimmen zu lernen. Im Uebrigen jchägt 
man bie Einwirtung der Mathematik auf die formale Verſtandesbilbdung von 
vorn herein viel zu niedrig ein, wern man, wie häufig geichieht, lediglich an- 
nimmt, fie fei nur eine nügliche Nebung für die Kunſt, logiſch zu ſchließen, alfo 
aus gegebenen Prämifjen richtige Schlubfolgerungen zu ziehen. Denn fchon bei 
zwedmäßiger Unterweifung in den Hauptjäßen der Elementar-Seometrie befteht 
der bei Weitem jchwierigere und wichtigere Theil der Verſtandesthätigkeit nicht 
in der Schlußbildung felbit, jondern gerade in der Auffindung ber zur Fort⸗ 
führung des Schlußverfahrens tauglichen, dur genaue Beobachtung des Sad: 
verhaltes und geſchickte Heranziehung ſchon erworbener Erkenntniſſe zu gewinnenden 
Prämiſſen. Und der weitere Verlauf eines guten mathematiſchen Unterrichtes 
bietet reihe Material, um den Schüler nit nur zu rihtigem Beobachten und 
Schließen, jondern vor Allem zu logiſchem und felbjtthätigem Denken anzuleiten. 
Augleih wird ihm eine unvergleichliche Gelegenheit gegeben, an ſcharfe und ge 
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naue Begriffebeitimmungen fi) zu gewöhnen und Klarheit und Bräzifion des 
ſprachlichen Ausdruckes fi) anzueignen, — eine Gelegenheit, die freilich nicht 
genügend auögenüßt zu werben ſcheint; wenigftens fo weit meine bei Stubenten 
gemachten Erfahrungen reichen. Fügt man hierzu nod bie von der Geometrie, 
insbefondere von deren ſtereometriſchem Theil dargebotene Uebung zur Aus 
bildung des Anſchanungvermögens, jo wird man bie formalen Bildungmöglid- 
feiten, die dem mathematifchen Schulunterricht innewohnen, als überaus reich⸗ 
haltige und weſentliche anerkennen müſſen. 

Faſſen wir ferner die Mathematik, wie ſie auf den Gymnaſien gelehrt 
wird oder doch gelehrt werden ſollte, dem Inhalt nach ins Auge, ſo wird man 
ihren Nutzen für die allgemeine geiſtige Ausbildung der Schüler vor Allem darin 
zu ſuchen haben, daß fie unter den Lehrgegenſtänden der einzige iſt, der ihnen 
das Beiſpiel einer wirklichen Wifſenſchaft, als eines Inbegriffes wohlerworbener 
und ſyſtematiſch verknüpfter Erkenntniſſe, giebt. Zweitens erweiſt fie fi als 
unentbehrlich für den Unterricht in der Phyſik und ben Elementen der Aſtronomie 
(der fogenannten mathematiſchen Geographie), foll dieje, ftatt wirkliche Einſicht 
auch nur in die einfacheren phyſikaliſchen und aſtronomiſchen Ericheinungen zu 
verſchaffen, nicht zu einer bloßen Mittheilung empirifcher Thatjachen herabfinten. 
Drittens geftattet fie viele nüßlicde Anwendungen auf mannichfache Fragen des 
praftiihen Lebens. Aus dem Zuſammenwirken von Yorm und Anhalt der 
Mathematik erwächſt fchließlih dem Schüler die Belanntfhaft mit Methoden, 
die ihn befähigen, innerhalb gewiſſer, pen aud enger Grenzen ſelbſtändig zu 
produziren und durch eigenes Nachdenken jeine Erkenntniß zu erweitern. Die 
mit diefer Art der Bethätigung verbundene Steigerung bes geijtigen Kraft- 
gefühles und das allmähliche Erwachen geiftiger Selbjtändigleit darf wohl als 
das ſchönſte und Höchite Refultat der mathematiichen Erziehung bezeichnet werben. 

Obſchon ich won der Nichtigkeit der vorſtehenden Darlegungen aufs Tieſſte 
überzeugt bin, fo fann ich mir nicht verhehlen, daß fie Manches enthalten, was 
fein follte und wohl aud fein könnte, aber im Allgemeinen nidt ift. Denn es 
wäre abgeihmadt, leugnen zu wollen, daß bei einem großen, ja, fogar bei dem 
größeren Theil der Schüler die Früchte des mathematifchen Unterrichtes recht 
tümmerlide find. Man hat zur Erklärung dieſer Thatſache das Märchen erfunden, 
daß die Fähigkeit, das mathematiſche Schulpenjum zu bewältigen, eine ganz 
fpezielle matbhematifche Begabung erfordere; und gewifle, zum Süd allmählich 
feltener werdende Schulphilologen, namentlich aber mitleidige Eltern unternormal 
ober anormal begabter, oft aber auch nur ſchlechthin fauler Schüler haben redlich 
dazu beigetragen, diefem Märchen in den weitelten Kreiſen Glauben zu ver- 
ſchaffen. Wenn zur Unterjtügung biefes Glaubens häufig angeführt wird, mit 
der relativen Seltenheit der mathematifchen Begabung verhalte es fi ähnlich 
wie etwa bei der muſikaliſchen, jo fann man dieſer Analogie zuſtimmen, aber ! 
gerade, um daraus die entgegengelegten Konjequenzen zu ziehen. Gewiß ift der - 
Grad von mufifalifher Begabung, ber erforderlich ift, um mit Erfolg fich der - 
Mufil zu widmen oder gar fchaffender Mufifer zu werben, ein relativ feltener. ' 
Aber ein gewifles Maß von mufllalifcher Begabung, das dazu befähigt, Freude 
an der Muſik zu empfinden unb bet richtiger Anleitung auch mehr oder weniger % 
wirkliches BVerftändniß dafür zu gewinnen, darf doch geradezu als Megel ange | 
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ſohen werden. Wie ‚wollte. man fonft die dominirende Rolle erkläzes, die. heut⸗ 
zutage die Muſik nicht muy innerhalb des eigentlichen. Kunftlebens, fondern im 
H gefammten Sulturleben des Valles ſpielt? Sp befigt ‚nad der. Meinung aller, 
8 Ginfichtigen auch jedes. narmal begahte Schäfer ein. genügendes Maß geiftiger 
. Böhtgleiten, um tem. metb: matilchen. Unterrichte das nöthige Berftändniß ent⸗ 
aesenzubringen. Den Gedankengang eines platoniſchen Dialoges, einer horagziſchen 
Cyiftel ſchaxf und genam, bazftellem, die Idee eines ſhalkeſpeariſchen Dramas, 
den Charakter einer feiner Berfonen entmideln,. einer Dichtung Goethes in alle 
Be Beziehungen folgen: Das find. Usfungen, bie eine Kraft unb Bewegligleit 
her. Butelfigenz hervorzubringen geeignet find, ber auch hie Schwierigfeit mathe⸗ 
wariicher uind ꝓhnſikaliſcher Begriffe und Methoden nicht uniberwindlich fein. 
wird“, Jagt Friedrich Paulfen, freilich mit einer ganz anderen Tendenz als der 
Bier vprliegenben: nämlich, um zu beweilen, daß Die zumaniſtiſchen Fächer für, 
hip. lagiſche Verſtandesaus bildung minbeftena das Selbe leiften wir die Mathe 
matit. Nun, ohne dieſe Folgerung an ben citixten Ausſpruch kuüpfen zu wollen; 
hai, Inhalt erſcheint mir im Weſentlichen zutreffend, nämlich, daß Schüler, die 
in deu. humaniſtiſchen Fächern wirklich Tüchtiges leiſten, auch für die Mathematik, 
ausxeichende Begabung befitzen dürften. Zugleich wird man aber zugeben müſſen, 
daß cin ganz anfehnlicher Theil der Gymnaſialabiturienten auch in all den ſchönen 
Dingen, die Paulfen anführt, recht wenig leiftet; ‚Leute, die es allenfalls dazu 
bringen, ‚über. einen gewiflen. Vorrath gedächtnißmäßig eingeprägter Sprachlennt» 
zifie. und hiftoriſcher Daten zu verfügen und nach bewährtem Nezept, mit dem, 
wöthigen Aufwand klaſfſiſcher Citate, moraliſcher Gemeinpläge und patriotifcher 
Phrofen, einen. ſogenannten deutſchen Aufſatz zu verfertigen. Für Deren mathe. 
watijd Begabung einzuſtehen, fühle ich mich in keiner Weiſe berufen. 

Aalber ſelbſt wenn man von dieſer Kategorie abſieht, bleibt immerhin die 
Zhatiade. beftehen, daß gas mancher unter den beſſeren Schülern nur nothdinftige 
Venntniſſe in der Mathematik erwirbt, ja, daß nur eine verhältnißmäßzig ge⸗ 
vnge, Anzahl von Schülern aus dem mathematiſchen Schulunterricht fi ichtlichen 
und nachhaltigen Gewinn zieht. Ich will auch nicht verſchweigen, daß ein ſehr 
angeſehener mathematiicher Kollege (Profeſſor Paſch in Sieben) zur Erklärung, 
bieier Erſcheinung bie Hypotheſe aufgeftellt hat, ber menſchlichen Natur müſſe 
dea mathematische Denken im Grunde zumiberlaufen. Ich kann mid) dieſer 
peſſimiſtiſchen Auffaſſung nicht anſchließen und. bin vielmehr geneigt, den Haupt. 
gramd für die wenig günjtigen Ergebniſſe des mathematiſchen Schulunterrichtes 
in feiner Unvollkommenheit zu erbliden. Daß heutzutage nicht Wenige rein 
als Broterwerb den ⸗mathematiſchen Lehrerberuf ergreifen, die dazu in feiner 
Weiſe veraulagt find, eiwähne id nur nebenb.i. Nachdrücklich möchte ich jedoch 
Sernarheben, daß nach meinem Dafürhalten die Ausbildung der Lehrer gerade 
in Bezug auf ben Punkt, der mir ber wichtigſte ſcheint, nicht nur viel, jondern 
geradezu Alles zu wünſchen übrig läßt. Lehren ift eine ſchwere Kunſt und das 
Lehren ber mathematiſchen Mnfangsgründe der ſchwerſten eine. Nun wird mer 
ja niemals darauf reinen dürfen, Durch Unterweilung Stünftler zu erziehen, 
Aber das Konnen, das die Grundlage jeder Kunſt bildet, wird. doch wohl am 
Beſten durch Unterweiſung erworben, ja, es laun von Jemand, der wicht. ein 
Genie pher wenigſtens ein hexvorragendes Talent iſt, überhaupt auf. einem an 
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deren Wege gründlich etlerur werden. "Im diefev: Hichtüng bietet das Uningei 
Atatfindiunk bem zufünfligen: Lehrer der Mathematik hide hie. geringfte Hanks 
habe, wes um fo ſchwerer Ins: Gewicht Fälft, als in Deinem eriberen Vihrfache 
die‘ Divergenz zwiſchen dem Inhulte der meiſten Univerfitituontefungen mb bei 
Lehrgegefiftänden der Schule eine jo vollſtändige tft wie gerube in dec Marhe 
matt. IE möchte: diefe Bemerkung nicht etwa in deun Sinn verftäuden willen, 
daß ich die mit’ jenen Univerſitätvorlefungen bezweckte höhere wiſſenjchaftliche 
Ausbiſdung der Lehrer fur Aberfluſſig Halte: im Gegentheil! Abet eben ſo noth⸗ 
wendig, ja, nech nothwendiger wäre doch eine ſyſtematiſche Ausbildung. in der 
unft, Elementarmathematik zu lehren. Daß das. in Prenhzen eingeführte und 
wie ich Höre, auch für Bayern in Ausſicht genommene fogenannte: Rrobejuhr 
der Lehramiskandibaten diefen Zwed nicht erfüllen: tan, Itegt auf ber Hund uud 
wird durch die Praxis beftättgt... Auch will mir bas gewohnheitnäßige 'unb bes 
wußte Erperimentiren an Schulern der Unterflaffen quasi: in 2 :worpore will’ vont 
ethiſchen Stanbpunkt ats recht bedenklich erſcheinen. 

Was in Wahrheit notäthäte, find Unwerſitäworleſimgen und Sanimer 
Abungen aus dem Gebiete der mathematiſchen Pubagogik, Die ſich auf ulle ein⸗ 
zelnen in den Mittelſchulen zu lehrenden Disziplinen zu erſtrecken Hätten. Au 
wieweit die jetzigen Vertreter der Umverfitätinatfematt für einen foldien Zum 
wachs an Thatigkeit etwa no Zeit, Neigung und — worduf e3 oſſenbar ganz 
wejentli anfoinmt — auf praktiſche Schulerfahrung befigen, entzieht fich meiner 
Beurtheilung. Aber ohne etwa von mir auf Andere ſchließen zu wollen, jw 
wütde aller Wahrſcheinlichkeit nach die Durchführung biefes Planes bie Srrich⸗ 
tung beſonderer Lehrſtühle für mathematiſche Putagogtk erfordern. Damit greife 
dann freilich dieſe ganze Erörterung in das Gebiet hinüber, in baum: bekanntlich 
die Gemuthlichkeit aufhort: fie dürfte daher in unſerer für hohere Kulturzwecke 
fo Außerit geldknappen Zeit zunächft wenig Ausficht Haben, aus dem Stadinm 
mathematiſcher Zdealiſirung heraustretend, reale Geſtalt zu gewinuen. 

Etwas leichter realiſirbare, wenn auch‘ nicht allzu ſanguiniſche Hoffnungen 
ließen ſich vielleicht an die Bemerkung knüpfen, daß die Mathematik innerhalb 
des Lehrplanes der Bayerifchen humaniftiichen Gymmnaſien noch keineswegs den 
Plat einnimmt, ber erforderlich wäre, um bie in ihr enthaltenen, vorhin ge 
ſchilderten Bllbungmöglichfeiten zu voüier Entwidelung zu Bringen. : Zwar wich 
Man es als einen Fortſchrilt begrüßen müflen, baf mar neuerdings, ftatt ber 
ſphariſchen Ttigonomeirie, die Elemente der analytiſchen Geometrie eingeführt 
Bat, — vorausgefeht, daß dabei weniger auf eine möglichit große Anzahl fur 
Maler Ginzelfenniniffe als auf die Heransarbeitung bes Funktion⸗Beyriffes und 
ferner graphiſchen Darftelung und auf die Herleitung ber für die Naturwiſfſen⸗ 
ſchaften unentbehelichen Haupteigenſchaften der Kegelſchnitte Gewicht gelegt unk 
durch Behandlung bes Tangentenproblems, eiwa am ber Parabel, ein: Ausblick 
anf die Vifferentialrechnung gefchaffen wirb. "Dagegen Ideint mir das arithe 
metiſch⸗ algebraiſche Benfum noch einer mäßigen Abrundung nach oben zu ber 
drfen, wenn es einigermaßen ben Charalter wiſſenſchaftlicher Seſchlofſenheit und 
ben durchaus wünſchene wetthen Kcontalt init den unteren Grenzen ber Höheren 
Matbhematit erlangen fell. (Ohne hier auf Eingelheiten einzugehen; möchte ich 
nur, um jedes Mißvberſtändniß auszufchtießen, bemerken, daß ich mit. bean Ger 
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ſagten nicht etwa die Einführung der Elemente der Differentialrechnung befür⸗ 
worten will.) Schließlich müßte noch für etwas reichlichere, das mathematiſche 
Intereſſe der Schiller anregende und an Ach nützliche Anwendungen etwas mehr 
Platz geihaffen werden. Diefe Horderungen dürften Manchem als äußerft an- 
ſpruchsvoll und verwerflich erfcheinen. Dem gegenüber möchte ih hervorheben, 
daB ja die Mathematik auf den humaniſtiſchen Symnafien offiziell neben Deutſch 
und Latein als eins ber drei Hauptfächer gilt. Wie reimt fich Hiermit die That- 
fade zufammen, daß in der Oberflafie, aljo da, wo der Geift der Schüler am 
Reifſten .ift oder doch jein foll, von fiebenundzwanzig obligatoriiden Wochen⸗ 
ftunden im ganzen vier, jage vier, nicht etwa auf Mathematik, nein: auf Mathe 
matik, Phyſik und mathematiiche Geographie entfallen, aljo etwa ein Stebentel 
aller Unterrictsftunden, gegen zwölf Stunden Latein und Griechiſch? In der 
fiebenten und achten Klaſſe giebt es allerdings je fünf Stunden Marhematil und 
Phyſik, in der jechsten vier Stunden Mathematik (keine Phyfil); dagegen auf 
- ben preußilden Gymnafien, allerdings bei achtundzwanzig Wochenftunden, je 
sier Stunden Mathematik und zwei Stunden Phyfit in jeder der genannten vier 
oberen Siaffen. Ich follte meinen, es müßte zu ermöglichen fein, ohne Ver⸗ 
mehrung ber ebligatorifchen Schulftunden und ohne den Charakter des Gym⸗ 
naſiums als einen „humaniſtiſchen“ wefentlich zu beeinträchtigen, die Anzahl 
der Mathematik und Phyſikſtunden wenigftens in den brei oberen Klaſſen auf 
ſechs zu erhöhen. Das könnte natürlich nur auf Koſten der klaſſiſchen Sprachen 
geihehen. Uber follte wirklich die „humaniſtiſche“ Seite der Bildung eine jo 
merklihe Schädizung erleiden, wenn man fi entihlöffe, an der Klajfilerlecture 
einige Erfparungen zu machen? Bon dem unechten Pathos und ber gefchwollenen, 
bis zur Widerwärtigkeit felbftgefälligen Rhetorik der ciceronifchen Reden dürften 
die Schüler ſchon duch Berabreihung ziemlich befcheidbener Doſen einen aus⸗ 
reihenden Begriff befommen; und es wäre lediglich ein Alt weiler und gerechter 
Dekonomie, wenn man ein reichlicheres Auskoſten bes Entzüdens, das ja bie 
Latinijten beim Genuß ber mehr wort- als inhaltreichen eiceroniſchen Perioden 
empfinden follen, dem Univerfitätitudism ber zufünftigen Philologen aufjparte. 
Ich kann mic jogar des feßerifchen Gedankens nicht erwehren, daß der geiftige 
Gewinn, den jugendliche Köpfe aus der Beihäftigung mit ber ermüdend weit- 
läufigen Dialektik platonijcher Dialoge, troß aller darin verborgenen Weisheit, 
etwa davontragen mögen, wohl wejentlich überihägt wird; und dab das müh- 
fälige und zeitraubende Zuſammenbuchſtabiren ſophokleiſcher Chöre eher dazu 
beitragen dürfte, den Schülern die Sophokles-Lecture zu verleiden, als bei ihnen 
wahre Liebe für den großen Tragifer zu erweden und ſein tieferes Verſtändniß 
zu fördern. Ich fürchte, daß diefe Bemerkungen bei den klaſſiſchen Philologen 
ein mehr oder weniger allgemeines Schütteln des Kopfes hervorrufen werden. 
Aber gerade weil ich ein aufrichtiger Verehrer des klaffiſchen Alterthums und, 
oum grano salis, auch der humaniftifchen Bildung bin, meine id), daß die huma⸗ 
niftiihen Gymnaſien no zu gewiſſen Konzeſſionen in der angebeuteten Richtung 
fi entſchließen follten, auf daß fie nicht allmählich zu bloßen Fachſchulen für 
Philologen, Theologen und (wer weiß, wie lange no?) Auriften herabſinken. 

Habe ich mich bei der Schulmathematif etwas länger aufgehalten, weil die 
Trage nad ihrer angemeilenen Werthſchätzung noch immer viel umftritten wird 
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fo kann ic in Bezug anf den Nutzen ber Mathematik als Hilfswiſſenſchaft für 
naturwiſſenſchaftliche Erkenntniß und verjchiedenartige praktiſche Zwecke mich um 
‚ fo kürzer faflen, als er heutzutage faum mehr ernftlich in Zweifel gezogen wirb. 
Auch würde ed die mir gefeßten Grenzen weit überfchreiten, wollte id) nur ver- 
fuchen, in Außerfter Kürze auseinanderzujegen, was Phyſik, Aftronomie, @eo- 
däfie, Geophyſik und Ingenieur-Wiſſenſchaften, als die Hauptanmwenbungsgebiete 
ber Mathematik, ihr verbanten. Wird doc jelbit der Mathematifer, der, wie 
ich, den Anwendungen ferner fteht, von Staunen erfüllt, wenn er, zum Beilpiel, 
aus der im Erſcheinen begriffenen Enchklopädie der mathematifchen Wiflenfchaften 
(einfchließlic der Dispofitton der noch nicht erjchienenen Theile) einen Ueber: 
bli gewinnt über die ungeheure Anzahl und Mannichfaltigkeit ben genannten 
Wiſſenſchaften angehöriger Einzelgebiete, weldye die Dienfte der Mathematik in 
Anſpruch nehmen. Damit ift aber ihre Anwendungfähigkeit noch bei Weiten 
nicht exjchöpft: zeigt fich doch bei allen Disziplinen, in denen Duantitäten eine 
Rolle jpielen, das Beftreben, fih der mathematifden Methoden zu bemächtigen, — 
freilich mit verfchiedenem Erfolg. Wir konnen heute nur darüber lächeln, wenn 
wir Kunde empfangen von einer „Nova medicinae methodus ex mathematica 
ratione morbos curandi“, die ein gewifler Virbungus 1532 veröffentlicht Hat. 
Auch „Herren George Sarganecks Verſuch einer Anwendung ber Mathematik in 
bem Wrticul von der Größe ber Sündenjchulden” (1749) dürfte wohl nicht zu 
den beſonders glüdlichen Anwendungen ber Mathematik gehören. Wenn aber 
felbft ein jo enthufiaftifcher Verehrer der Mathematit wie Augufte Comte es 
für unwahrſcheinlich gehalten hat, daß Chemie, Bhyfiologie und Sozialwiſſen⸗ 
ſchaft zu Gegenftänden mathematiſcher Behandlung werben könnten, fo bat ihm 
bie Entwidelung jener Wiffenfchaften Unrecht gegeben: die Chemie tft mit wach⸗ 
ſendem Erfolge beftrebt, ihre Fundamente auf mathematiſch⸗phyſikaliſche Be⸗ 
trachtungen aufzubauen; in die Phyftologie haben mathematiſche Methoden erfolg. 
reihen Eingang gefunden; und den Verſuchen, auch die Nationalbkonomie zum 
Theil auf mathematiihe Grundlage zu ftellen, wirb man mindeitens ein theo- 
retiſches Intereſſe nicht abſprechen können, mag auch ihre praktiſche Bedeutung 
zweifelhaft erſcheinen. Unbeſtritten iſt hingegen der Nutzen der Mathematik auf 
den Nachbargebieten der Statiftik und des Verſicherungweſens. 

Bei Gelegenheit der Erwähnung Comtes ſcheint e8 vielleicht nicht uninter⸗ 
eſſant, an eine andere feiner Vorausſagen zu erinnern, bie in noch viel braftifcherer 
Weile dur die Macht der Thatfachen widerlegt worben ift und die ein überaus 
lebrreiches Beifpiel dafür giebt, wie vorfichtig man in den exakten Wiſſenſchaften 
mit negativen Propbezetungen jein muß. „Wir begreifen die Möglichkeit, Ge⸗ 
ftalt, Entfernung, Größe und Bewegungen ber Geſtirne zu beftimmen; aber 
niemals werden wir im Stande fein, durch irgend ein Mittel ihre chemijche 
Zuſammenſetzung zu ftudiren”: jo ſchreibt Comte im Jahr 1835. Nur vierunds 
zwanzig Jahre fpäter entbeden Kirchhoff und Bunfen die Speftralanalyfe, durch 
bie das für unmöglich Gehaltene zur Wirklichkeit wird. Und was id in bem 
bier vorliegenden Zuſammenhange noch ganz befonders hervorheben möchte: die 
enbgiltige Berechtigung dazu, die Nejultate von Spektralbeobachtungen auf die 
hemifhe Analyfe der Sonnenatmofphäre und der Beftirne anzuwenden, beruht 
gerade auf den mathematiich-phyfilaliicden Unterfuhungen Kirchhoffs. ' 
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berhorth Berfud),; ang die. Pſychologie mathematiſch gu hehandeln, darf 
* als mißlunzen gelten, - infafern. ex die fehlenden experimentellen: &runb- 
lagen::dnach „Oypntheien zu erießen ſuchte: immerhin. hat er die Müglichteit dar⸗ 
getban,; Mathematik auf Pſychologie anzuwenden. Dex von Fechner ‚hetpeteme 
Weg des pfucho⸗phyſiſchen Experimentes und hie Weiterbilduug der erperimen« 
»tellen Metheden, namentlich durch Wilhelm Wundt, hat baun in ber, That die 
‚ahthigen Vorbedingungen geſchaffen, um beſtimmte Kategorien pfychologiſcher 
Probleme einer exalten mathematiſchen Behandlung. zugängig au machen. 
„se rei hiermit die Mathematil. in das Gehiet der Philoſophie hinüber, 
ſo:ird men. dieſen Erfolg ‚nicht allzu hoch anſchlagen hürfen: es Liegt in. ber 
Rat ben Sachte, dafs die direkte Anwendungfähigkeit der Mathematik. Hier 
immer: eine. eng begrenzte bleiben wird, auch wenn man zu ben. „philoſephiſchen“ 
Anwenduagen der Mathematik noch den von George Boole begründeten Lagäf- 
Kalkul rechnet. Viel weſentlicher iſt, daß die Beſtrebungen ber Mathematiker, 
namentlich der modernen Mathematiker, bie Grundlagen ihres Wiſſenſchaft zu ver⸗ 
tiefen, die Begriffe der Zahl, des Raumes, der Zeit und des Unendlichen zu erfarſchen 
‚und gi: figixen, zugleich einen werthvollen Zuwachs an philoſophiſchem Willen 
vepräjentiven. Auch wird man nicht vergefieu Dürfen, daß bie moderne Welt» 
anuſchauung durchaus auf dem Boden ber exakten mathematiſch⸗naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Sorigung erwachfen ift und daß die Philofophie dieſem Einfluß nie mehr 
Ach wird entziehen können. Was ſchon Leonardo da Binch, eins jener merk⸗ 
: oltebigen Univerjalgenies bex. Renaifiance, vor vierhundert Fahren gelagt Hat, gilt 
heute mehr denn je: „Wer bie höchſte Weisheit ber Mathematik tadelt, näßrt: Ach 
von Verwixerung und wird niemals Schweigen auferlegen ben Widerſprüchen ber 
ſophiſtiſchen Wiſſenſchaften, durch die man nur ein ewiges Geſchrei erlernt.“ 
Dieſer kurze Ueberblick dürfte immerhin ausreichen, um deutlich zu machen, 
wie zahlreich und verſchiedenartig bie Gebiete find, die alle an dem Folgen ‚ber 
Mathematik ihren Antheil heiſchen. Und nun: „Ganz jpät, nachdem bie Theilung 
langſt geichehen, naht ber Poet,“ — ber zeine Mathematiler, ber die Mathe 
matik nicht nur um ihrer ſelbſt willen treibt, jondern noch obendrein behauptet, 
. fie. fei auch in erfter Tinte um ihrer ſelbſt willen ba. Sie verbanfe ihre wahre 
Eriftenz einem rein idealiſtiſchen Bedürfniß, das dem Bedürfniß nah Nature 
erfenntniß zwar: verwandt und feiner Befriedigung in hohem Grabe förberlich 
ſei, aber. weder in ihm allein wurzle noch jemals darin aufgehen wolle:.gerabe 
fo wenig, wie wir wiederum das Endziel aller Erkenntniß ber Naturkräfte im 
deren Beherrſchung zum Zwecke bes praktiſchen Nutzens erbliden fönnen. Es 
ift eine unbeftreitbare Thatſache, daß ausgebehnte Gebiete ber Mathematik, vor 
Allem die jogerrannte Zablentheorie, der weitaus größere Theil der höheren Al⸗ 
gebra, der Yunktionen- Theorie, ja, jogar der Geometrie, bisher feine außer: 
mathematiſche Anwendung gefunden haben oder, wie eine ſtark euphemiftifche 
Ausdrucksweiſe lautet, „noch der Anwendung harren“. In Wahrheit „harren“ 
fie überhaupt nicht oder doch meilt vergebend. Und es wäre gerade jo irrig, 
ja, ich mödte jagen, unaufrichtig, die Eriftenzberedhtigung jener rein mathe⸗ 
matiſchen Unterſuchungen aus der entfernten Möglichkeit anderweitiger Unmenbung 
herleiten zu wollen, wie wenn man etwa bie Forderung ber ndthigen Geldmittel 
für eine Bolarerpebition damit motiviren wollte, es erjcheine gar. nicht ausge 
ſchloſſen, daß mit der Zeit noch jehr Lohnende Banbelsbeziehungen daraus erwachſen. 
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Nun darf man immerhin lagen. der endgiltige Nutzen einer mathematiſchen 
Unterſuchung laſſe ſich von vorn "herein keineswegs vorausſehen; der dabei ge⸗ 
vwonnene sein mathematiſche Kraftvoxrath komme vielleicht anderen, np! ihn: 
, Unterfygungen zu Gut; auch ergebe ſich manchmal zwiſchen ſcheinbar weit aus⸗ 
nanderuegenben Unterſuchungsgebieten plotzlich ein fo überraſchender Bufarhmen- 
bang, daß man fon aus diefen Gründen jene rein theoretifchen Forſchungen 
nicht? von ber Sand weten könne. Und wenn etwa dbie ftaatlich angeſtellten 
Mathematiker des zwanzigſten Jahrhunderts durch einen Erlaß angewteſen wurden, 
nur die Dinge zu lehren und mit ſolchen Problemen fich zu beſchuftigem, die 
ſichere Ausficht bieten, ben Naturwiſſenſchaften und momdglich dev Technib dienlich 
"zn Ten, ſo würde man der mathematiſchen Forſchung gleichzeitig mit ihter Freiheit 
auch einen großen Theil ihrer nußbringenden Kraft entziehen. Des ift fichetlich 
richtig, trifft aber doch nicht den eigentlichen Kern der Sache. Denn bei dieſer 
Auffaffung würde ein beträchtlicher Theil der Mathematik immer nur al& seine 
Art nothwendigen Uebels erſcheinen. Wir jehen vielmehr in dem tiefgehenden 
Einfluß, ben bie Errumgertfchaften der Mathematik auf bie Forkſchritte der Nadur⸗ 
wiffenfchaften und die Vervollkommnung der Lebensbebdingungen ausüben, bebig⸗ 
lich das charakteriſtiſche Symptom einer dem menſchlichen Geift znberinsenben 
"Höheren Berpflicätung, bie Geſetze und wechlelfeitigen Beziehungen der. Kahl⸗ und 
Raumgebilde in ihrem welteften Umfang zu ergründen. Die mathematiſchen 
Erkenntniſſe erfcheinen uns daher, nicht nur fo weit fie als Mittel Für dere 
Zwecke bienen, fondern an fid} als werihvoll und wir erbliden zugleich An: rem 
ſyfſtematiſchen Auf⸗ und Ausbau die vollendetſte und reinfte Form logticher Geiles. 
thätiglett, Die Verkörperung höchſter Berſtandes⸗Aeſthetik. 

In dem wahren Mathematiker ftedt immer ein gutes Stüd vom günkier: 
vom Arditelten, ja, vom Poeten. Außerhalb der realen Welt, doch tn arlenn- 
barem Zuſammenhang mit ihr, haben die Mathemattter in ſchopferiſcher Be- 
banfenarbeit fich eine ideale erbaut, die fie zur vollkommenſten aller Welten: dus: 
zugeftalten ſuchen und nad allen Richtungen durchforſchen. Bon dem Reſchthum 
diefer Welt hat natürlich nur Der eine Ahnung, der fie fennt: nur berhebliche 
Unwiſſenheit fann behanpten, daß ber Mathematiker in einem enger Kreiſe ſich 
bewege. Die Wahrheit, bie er erftrebt, ift freilich, bei Licht betraditet, nicht 
mehr und nicht weniger als Widerfpruchlofigkeit. Aber zeigt fich nicht vielleicht 
gerade in der Beſchränkung auch bier ber Meiſter? Lebie ragen gu Tofen, 
überläßt der Mathematifer neidlos Anderen. 

Bieles, was bie überreiche mathematiſche Produktion hervorgebracht hat 
und bervorbringt, tft vergänglid. Aber aus ber Menge des Geſchaffenen ſcheidet 
fih ein kriſtallklarer Kern abſtrakten Wiflens ab, der allen Beiten als ein glän- 
zenbes Denkmal menfchlicder Geiftestraft erſcheinen wird. Sollten bie Manner, 
bie ba, Jeder nad} feinen Hräften, bemüht find, an der Aufrichtung dieſes Denk⸗ 
mals mitzuarbeiten, wirklich, wie die Iandläufige Meinung es will, nur einſei⸗ 
tige und trodene Berftandesmenfchen fein? Ich denke, bier bat doch ber ſchon 
am Anfang citirte Novalis das Richtigere getroffen, wenn er fagt: „Der echte 
Mathematiker ift Enthufiaft per se. Ohne Enthuſiasmus Teine Mathematik.“ 

Münden. Profeſſor Dr. Alfred Pringsheim. 
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Selbftanzeigen. 


Die Literatur. Sammlung illuſtrirter Monographien; herausgegeben von 
Georg Brandes. Berlag von Bard, Marquardt & Co., Berlin. Jeder 
Band 1,25 Marl. | | 


Es tft nit zu leugnen: das Fremdwort „Die Literatur” ift ein häß⸗ 
liches Wort. Unmwilllürlich erjcheint es als Gegenſatz bes Lebens, der perſön⸗ 
lichen Erfahrung, des einfachen Ausdruds ber Gefühle und der Gedanken. Mit 
welchem Hohn ruft nicht Berlaine in feinem Gedicht aus: „Und all Das Uebrige 
ift nur Literatur!" In dieſem Sinn des Berlaine ift das Wort Bier nicht ge 
braudt. Das Unperfönliche jollte von diefer Sammlung verbannt jein. Bei 
aller Gründlichkeit geftattet die moderne Form des Eſſays der perjönlichen Frei⸗ 
beit in dev Behandlung des Stoffes viel Spielraum. 

Wer eine ganze Literaturgefchichte jchreibt, kann ſich nicht gleichmäßig für 
alle darin vorkommenden Erfcheinungen intereifiren. Vieles muß darin jtehen, 
weil es dahin gehört, wird nicht aus Luft, jondern aus Nothwendigkeit dargeftellt 
und beurtheilt. Während der Berfafler ſich con amore auf die Partien kon⸗ 
zentrirt, die, feinen Weſen entſprechend, feine Theilnahme in Anſpruch nehmen 
oder ihn durch eigenthümliche Typen fefleln, nimmt er Anderes als unvermeib- 
liches Füllſel mit, um nicht der Unwiſſenſchaftlichkeit oder der Unvollftändigfeit 
geziehen zu werden. In dem Eſſay giebt es fein Füllſel. Darin wirb aus 
äußeren Rüdfichten nichts mitgenommen. Der Autor geht bier feine Bernumftehe 
mit jeinem Thema ein. Wie fremd ihm der Gegenftand aud fein mag: es giebt 
zwiſchen ihm und ber fremben Perfönlichleit immer irgend einen Berührungpunkt. 
Irgend eine Lücke giebt es, durch die er in bieje fremde Perfönlichleit hinein⸗ 
ichläpft, ungefähr wie ber gewiflenhafte Schaufpieler in eine Rolle. Er vew 
ſucht, ihre Gefühle nachzufühlen, denkt ihre Gedanken nad, ahnt ihre Inſtinkte, 
fpürt ihre Triebe und ihren Willen, nimmt fi dann aus ihr zurück und ftellt 
Das dar, was er verftanden bat. 

Oder er befchäftigt fi) jo lange und jo innig mit dem Gegenitand, bis 
er empfindet, daß die fremde Berfönlichkeit anfängt, in ihm zu leben. Monate 
bat er vielleicht darauf gewartet: aber es geſchieht. Ein anderes Welen erfüllt 
ihn, nimmt für eine Beit feinen Geift gefangen, und wenn er es barzuftellen 
anfängt, befreit er fi von einem Alb, während er zugleich eine Liebe Pflicht erfüllt. 

Wer fi einem großen ober bedeutenden Menfchen Eongenial fühlt, bat 
Freude daran, feinen warmen Gefühlen, feiner Begeifterung Ausdrud zu geben. 
Es wird ihm ein Bebürfniß, den Anderen zu jagen, was er in feinem Liebling 
oder feinem Abgott fieht. Aber nicht die Begeifterung für den Gegenitand allein 
madıt den Eſſayiſten. Eine Erfcheinung, die an fidh ihn nicht jonderlich anziehen 
würde, kann dem Schriftfteller rein als Stoff außerordentlich theuer fein, weil 
fie ihm ungewöhnlich ausgeprägt ober bezeichnend vorkommt und ihm dadurch 
einen bejonderen Anlaß giebt, feine Eigenart zu offenbaren. Jedermann liebi 
Das, was er befler ald alle Anderen fchildern oder darftellen kann; Jeder ſucht 
ben Stoff, der jeine Fähigkeiten wachruft und ihm die Möglichkeiten bietet, zu 
zeigen, wa8 er vermag. Dlöge die geichilderte Perfönlichkeit fein Untipobe jetn 
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möge er mit ihr keinen Gedanken gemein haben: daran liegt nichts. Manchmal 
gelingt fogar am Beiten das Bild, defien Original dem Schreibenden gänzlich 
fern ftebt, indem es durchaus entgegengejeßte Gedanken vertritt ober völlig ver- 
ſchiedenes Temperament bat, eben weil die Umriſſe eines ſolchen Weſens fich 
dem Auge bes ruhig beobachtenden Beiftes um fo ſchärfer darbieten. 

Seit Montaigne die erften Eſſays fchrieb, ift diefe Form in allen Län 
bern durchgedrungen. In Frankreich hat Sainte-Beuve, in Nordamerila Emerfon 
Schule gemadt; in Deutſchland vertritt Hillebrandt die Richtung Sainte-Beuves, 
während Herman Grimm fi an Emerfon anſchließt. Die Zahl ber Effayiften 
ift Beutzutage Legion. Es tft jchwer, zu fagen, 06, was in biefer kurzen und 
gefälligen Form gejchrieben tft, der Zeit viel Widerftandskfraft entgegenjegen wird. 
Eine lange Dauer ift jedenfalls nicht ausgeſchloſſen. Es giebt Leute, bie, zu 
einer mehrmonatigen Gefängnißſtraſe verurtheilt, gern die Werke Sainte-Beuves 
als lehrreiche Unterhaltung mit fih nähmen, lieber vielleicht als die Werke irgend 
eines andern Franzoſen, denn fie geben bie Duinteflenz von vielen Büchern und 
vielen Geiftern. Weber den dauernden Werth bes in unferen Tagen Geſchriebenen 
fönnen wir nur Vermuthungen ober höchſtens Leberzeugungen ausſprechen, die 
für Niemand bindend find; wir können hoffen, daß die Nachwelt nit nur für 
bie klaſſiſchen Formen der Poefie und der Geſchichte, fondern aud für dieſe 
weniger monumentale Form der Kritik unferes BZeitalterd fi intereffiren wird. 
Wird Dies nicht gefchehen, fo können wir im Voraus einen Troft darin finden, 
baß die Nachwelt nicht mit Nothwendigkeit gefcheiter al8 die Gegenwart zu werben 
braucht, ja, daß nicht einmal verbürgt ift, fie werde tm Stande fein, bie Bor. 
züge unſerer BZeitgenoffen ganz nach Berdienft zu würdigen. Sie wird ja von 
fo viel Neuem, uns Unbelannten in Anſpruch genommen fein. 

Paris. Georg Brandes. 
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SI" Steingatt, Marianne und andere kleine Zechen des Nuhrgebietes, To 
tft nun auch die Berliner Bank „ftillgelegt“ worden; und wie vorher an 
der Ruhr, fo vernahm man nun an der Spree die Wehrufe Überflüffig ge: 
wordener Belegichaften, in ihrer Eriftenz bebrohter Familien. Die Deutſche 
Bant, die Erwerberin der Berliner, ift, getreu dem Grundſatz: Noblesse oblige, 
mit diefer Seite der Angelegenheit fehneller fertig geworben als die weitfäliichen 
Rohblengranden; fie ließ die Trage, mas aus den Beamten ber verjchlungenen Bant 
werden folle, gar nicht erft laut werden. Herrn Möller wird aljo eine zweite 
Auflage ber Tragikomoedie erfpart bleiben, die und die Rubr-Enquete gebradit hat. 
Niemals, rief er aus, wird in Preußen eine amerikaniſchem Muſter nadjitrebende 
Entwidelung der Truft3 geduldet werden. Niemals! Kaum war das Wort ihm 
entfahren, da erlebten wir die Auffaugung der Berliner Bank. Aehnliches ift bis: 
ber ſelbſt in den Vereinigten Staaten noch nicht geichehen. Und in bem jelben 
Augenblid erftattete auch Herr Regirungrath Boelder feinen erften Bericht als 
Borftand des neuen Stahlwerfverbandes und erinnerte und an die Thatſache, daß 
bie famoſe Neichdunterfuchung des Kartellweiens mit ber Berufung bes Negirung- 
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vertreter# zum Leiter des wichtigften Truſts geendet bat, der in Deutichland feit 
ber Einbürgerung des Syſtems entitanden ift. Zwei Seelen wohnen, ach, in 
Möllers Bruft: die altmodiſch freihändlerifche und die modern induftrielle; und 
es ift fein perfönliches Pech, daß immer die falfche zum Wort fommt. Iſt der 
Handelstag verfammelt, dann fchweigt bie Händlerjeele des Minifters; fie redet 
erſt wieder, wenn bie Erörterung induftrieller Verhältniffe nöthig wird. Der Truft- 
gedanke wird in Deutichland wachen und Macht gewinnen; die Drohungen eines 
Mintiters werden ihn nicht hemmen und er wird ficher bis zu ber Grenze vor⸗ 
ichreiten, die ihm die Berhältniffe, nicht bie Gebote einer Excellenz aufzwingen. 

Die nenften Vorgänge in ber deutichen Bankwelt verbreiten nad) biefer 
Richtung ausreihendes Licht. Die Deutiche Bank hätte die Berliner Bank, deren 
Organismus fie ja hinfterben läßt, ganz gut aud) ohne Kapitale erhdhung in fid 
aufzunehmen vermocht. Wer jchärfer fieht, merkt aber bald die Analogie nrit 
ber Anglieberung ftillgulegender Zehen. Die Transaktion war für die Deutſche 
Bank nur die äußere Yorm, die ihr zu einer höheren Forderziffer, einem höheren 
Werbefapital verhalf. Für dieſen Zwed war die Berliner Bank gerade fo gut 
wie eine andere zu brauchen; und ba fie auf dem Markte das billigite Objekt 
war, wurde fie gefauft. Ihre Aktiva werben ſchnell realifirt fein; die höhere 
Beiheiltgungziffer, das Höhere Kapital der Deutichen Bank aber bleibt und kann 
in neuen Geſchäften nubbar gemadt werden, von benen man heute noch nicht 
ipriht. So hat die Dentſche Bank, troß der Ungunft der politiſchen Lage, fi 
bie Möglichkeit der Exrpanfion gefichert, bie bei ihrem großen Apparat zu ben 
Bebingungen gebeihlichen Wirkens gehört. Diefe That war ihre erfte Antwort 
auf den Beichluß der Tintereffengemeinfchaft Dresdener: Schanffhaufen. Wer um 
jeden Preis Ungeheures erleben will, Hatte wohl Größeres erwartet und ift jebt 
ein Bischen enttäufcht. Jedem aber, ber ben Sinn für das richtige Maß noch 
nicht verloren hat, muß genügen, daß bie Deutfche Bank ihr Kapital um 20 Millionen 
Mark erhöht. Das fcheint auch die Gruppe Dresden-Schaaffhaufen zu empfinden. 
Die ſcheinbar lange vorbereitete Abmachung mit der Genoſſenſchaftbank ift erft perfelt _ 
geworben, als die Deutfche die Berliner Bank verichludt hatte. Solche Früchte, die 
früher Jahre lang reifen mußten, werden heutzutage ja raſch gepflüdt. Bine baftige 
Konferenz im Paletot, wärend der Wagen vor der Thür wartet, eine kurze Eiſen⸗ 
bahnfahrt, ein Dutzend gleichlautender Depeihen mit bezahlter Antwort, Alles 
in Allem nod nicht taufend Mark Spejen: und das Geſchäft ift gemadt. Wie 
- lange iſt es denn ber, feit die Genoſſenſchaftbank aus dem Heim an der Seite 
der Diskontogeſellſchaft fehied und fi in den Prunfräumen ber jo ſchnell aus 
dem Paradies vertriebenen Pommernbank niederließ, wo fie in neuen Mauern 
ein neues Glück zu finden hoffte? Bor wenigen Monaten erft hat ein Gaſtwirth, 
ber, ungemein finnig, ben aus Brand und Afche auffteigenden Phönix im Schilde 
führt, da8 Erbe von Soergel und Parrifins in dem alten, aber noch immer wetter 
feften Kaften angetreten. Die Bank Eonnte ih Mühe und Koften bes Umzuges 
fparen; auch in dem alten Gitterhaus, das wie ein Keil in den Blod der Die- 
fontogefelligaft getrieben war und nur auf ein Ungebot aus bem mädjtigen Reich 
zu warten ſchien, Tonnte fi ihr Schickſal vollziehen, an deflen Endftation ihr 
doch nur mitgetheilt ward, daß fie, wie eine „stillgelegte" Ruhrzeche, nun aus 
dem Gejchäftsleben zu fcheiden habe. Der vierzehnte Mat 1904 war ihr Tobes- 
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‚tag. Da erfuhr man, daß die Dresdener Bank fie (nebft dem frankfurter Bank⸗ 
Haus Erlanger & Söhne) in ihren Schoß aufnimmt und daß dem Schaaffhauſen⸗ 
ſchen Bankverein die Niederrheiniſche Kreditanftalt Peters & Co. in Krefeld und 
die Weftdentiche Bank in Bonn angegliedert werben, Beides, jo las man, ger 
fhieht „im Wege der Zuflon.” Die Dresdener Bank erhöht ihr Aktienkapital 
um 30, ber Schaaffgaufenfche Bankverein jeins um 25 Millionen Marl. Der 
Concern Dresdener chaaffhaufen verfügt nun aljo über ein Aktienkapital von 
285 Millionen; ein hübſches Sümmden. Die alte Macditftellung, die der Schaaff- 
hauſenſche Bankverein in ber Reinprovinz bat, wird durch die Aufnahme des 
trefelder und des bonner Inſtitutes nicht unbeträchtlich geftärkt. Rache für Leipzig! 
Einiges bat Herr Konjul Eugen Gutmann alfo in feinem Nevandefeldzug gegen 
Gwinner und Genoſſen jedenfalls jchon erreicht; er braucht jet nur noch zu bes 
weiſen, daß er feinen ſpekulativen Drang auch zu zügeln und in ber ftillen Arbeit 
des Organifators und Strategen Großes zu leiften vermag. Doc follte ex ſich 
über den Werth feiner Erfolge nicht täuſchen. Kühle Beobachter, bie an ber 
neuen, vernünftigen und einträglicden Transaktion der Deutſchen Bank nichts aus» 
aufegen finden, find noch nicht Über den Zweifel hinweggelangt, ob die Dres 
dener Bank, als fie in wilbem Laufe vorwärts ftürmte, nicht ein Lebensprinzip 
verlegt Bat, von deſſen Erhaltung das Gedeihen finanzieller Großmächte abhängt. 

Bergebens fragt man fi, welche Kraft auch ohne Menſchenhilfe in der 
kurzen Friſt eines Jahres die Dresdener Bank, den Schaaffhauſenſchen Bank⸗ 
verein und die Deutiche Senofienichaftbant zufammengefchweißt haben Tönnte. 
Die Deutſche Bank und die Distontogefellfchaft haben in feinem Entwickelung⸗ 
ſtadium auch nur die Leifefte Veränderung ihrer centralen Einheitlichkeit aufzu« 
wetjen; ſelbſt die Darmftädter Bank ließ ſich bei ihren Auffaugungen von diefem 
Prinzip der Einbeitlichfeit niemals abdrängen. Nur bie Dresdener Bant ift 
vom Wege gewidden. Sie konnte den Schmerz nicht verwinden, daß fie in der 
Krifenzeit eine arge Einbuße an Preftige erlitten hatte; und da fie nicht hoffen durfte, 
der Deutihen Bank, bie ihr damals mit einem fühnen Griff das Monopol bes 
ſächſiſchen Urgefchäftes entriß, noch ferner gewachſen zu fein, wenn fie fich auf 
ihre eigenen Kräfte verließ, mußte fie fih in ein Bündniß bequemen, in einen 
Eoncern, der num alles Erreichbare der Rivalin forizufchleppen ftrebt. Erft wenn 
nichts mehr zu erſchnappen tft, wird man das Befammelte zu konſolidiren verfuchen. 
Bis dahin können wir noch manches wunberliche Schauſpiel fehen. Die Klafie ber 
Mittelbanken wirb durch das Verſchwinden der Berliner Bank und der Genoſſen⸗ 
ſchaftbank jo geſchwächt, daß fie über ein Kleines wahrjcheinlich den Kampf auf- 
geben muß. Was will die Mittelbeutiche Kreditbank, was die Kommerz⸗ unb 
Diskontobank neben der Diskontogefellichaft, der Deutichen, Dresdener, Darm⸗ 
jtäbter Bank noch ausrichten? Biefe Bier kann man jeßt, mit einem bem 
Eiſenbahnjargon entlehnten Ausdrud, die D-Banfen nennen. Sin der Lifte ber 
Peers fehlt die Handelsgejellichaft, die, bei ihrer eigenartigen Konftitution, hors 
concours bleibt und mit dem ganzen Yufionenrummel nicht3 zu thun haben kann. 
Und noch eine andere Ban, die ihren Namen gern mit den beiten genannt fähe, 
ift nicht erwähnt: die Nationalbank für Deutſchland. Ste darf nicht mitgezählt 
werden, denn fie balancirt nur noch mit größter Mühe auf der Scheibelinie zwiſchen 
großen und mittleren Banken. Der Berfud, den Geſchicken der Bank durch die 
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Berufung eines Oberbürgermeifters eine beflere Wendung zu geben, wird allgemein’ 
als gefchettert betrachtet. Nicht jeder Oberbürgermeifter ift ein Miquel. Weil 
es fich einmal traf, daß ein geborenes Finanztalent in der Kommunalverwaltung 
erwuchs, glaubte der Aufſichtrath der Nationalbank, er brauche nur einen Ober 
bürgermeifter zum Direktor zu machen, um die Größe bes Inſtitutes zu fichern. 
Anfangs wunderteman ſich nicht über die Baffivität der Nattonalbant nad dem Ein- 
tritt des Geheimrathes Witting; eine Periode der Sammlung, bes Brütens, dachte 
man. Dod bei all dem Sammeln und Brüten kam nichts, gar nichts heraus und 
man kann getroſt behaupten, daß die Nationalbank zu feiner Zeit fo jehr out ofthe 
running war wie unter ber Leitung des Herrn, den Gr Bülow in Norderney 
fo zärtlich gebeten Haben follte, an die Spige ber pofener Infieblungsfommiffion 
zu treten. Die Börfe glaubt auch nicht, daß die Nationalbank fich noch lange 
einer felbftändigen Eriftenz erfreuen werde; zweifelhaft ift nur, mem fie als 
Beute zufallen wird. Eines Tages wird fie eingelaben werden, ein recht freund 
liches Geficht zu machen und ſich in eine der vier großen D-Banlen aufnehmen 
zu laffen. Sehr lange, glaubt man in der Burgftraße, kanns nicht mehr dauern. 
Der in die Neichshauptftadt berufene Banfiertag mußte bie Tendenz, immer 
mehr Stätten bes Bankgewerbes „ftillzulegen”, nun auch noch fröhlich begieken. 
Ironie des Schickſals. Das Bankett im Kaiferhof war eine Henkersmahlzeit. 
Was frommen all bie fhönen Tiraden, die aus weinfeucdhten Kehlen aufiteigen 
und die Reform des Börfengefebes berbeirufen, wenn die vier D=-Banfen ben 
Heineren Banken — und gar erft den Privatbankiers! — ohne Ruhepauſe den 
Boden unter ben Füßen abgraben? Was hülfe der ficherfte Schuß ber Börfe, 
wenn die Konzentration in ber Bankwelt dazu führt, daß die paar leitenden 
Banken immer häufiger die Gefchäfte tn fich felber mahen? Der umgangenen 
Börfe bleibt nicht einmal die Hoffnung, die D-Banken könnten einander das 
Leben fauer maden und eben dadurd vielen Anderen das Dajein verfüßen; 
benn fchon find am Horizont die Zeichen einer Berftändigung fihtbar. Wenn bie 
vier Großen endlich jatt find, werden fie ſich einigen, um Biele zu erreichen, bie 
nur gemeinfam zu erreiden find. Ein Beifpiel. Die inländiſchen Kommunal. 
anleihen — im letzten Gejchäftsbericht der Dresdener Bank werden darob bittere 
Thränen vergoffen — bringen, weil die Banken allzu hitzig konkurriren, nur noch 
geringen, oft überhaupt feinen Profit mehr, manchmal fogar Berlufte. Kein Haß, 
feine noch jo wilde Nebenbuhlerfchaft kann foldem Schmerz Stand halten; in 
ber Stunde ernfter gemeinfamer Gefahr wird felbft zwifchen der Deutſchen und ber 
Dresdener Bank eine Verftändigung möglich werden. Mit der Diskontogefellfchaft 
bat die Deutfhe Bank ihren Frieden ſchon gemacht; wenigftens in Numänien. 
Warum follten wir nicht auch noch einen Pakt zwiſchen den Herren Gutmann 
und Gwinner erleben? Auch mit Herrn Dernburg, dem Manne des vierten D, 
wird fich reden laffen, wenn ihn die Richter des Pommernprozeſſes den Gefallen 
thun, durch eine Berurtheilung der Angeklagten feinen Ruf al8 Schäßmeifter 
wiederherzuftellen. Und find wir fo weit, dann erblüht ung das herrliche Reich 
der Bufunft, dann berricht und thront der Allgemeine Deutſche Banktruſt. Ich 
benfe aber, man braucht fi einftweilen noch nicht den Kopf zu zerbrechen, um eine 
für den Pojten des Generaldireftors geeignete Berfönlichkeit zu finden. Dis. 
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Lenbach. 


* Lenbach gewollt hätte, wäre er wie Velazquez begraben worden. 
Regirende Fürſten, der ganze Hofſtaat, alle Ordensritter wären ſeiner 
Leiche gefolgt und an der Gruft hätte die hohe Geiſtlichkeit in Vompſymbolen 
gezeigt, daß der Römerkirche ein lieber Sohn geſtorben ſei. Er hats nicht ge⸗ 
wollt. Der Maurerjproß aus Schrobenhaufen war geadelt worden, hieß Pro- 
feſſor und Ehrendoltor gar, Hatte in feinem Haus oft Monarchen empfangen, 
aber er war kein Forrefter Hofmann wie der fteife altfpanifche Grande, dem der 
Stammbaum und der Rang des Hausmarfchalls mehr galt als Malerruhm. 
Lenbad) war, als er den zweiten Ehebund fchloß, aus der Kirchengemeinschaft 
geſchieden. Der Schritt war nicht nöthig; da die erfte Frau Proteftantin 
war, hätten Roms Priefter den zweiten Bundgern gejegnet. Doch der Franzi 
mochte, troßdem er fein Leben lang Oberbayer blieb, von Dogmen und Kirchen- 
pflicht nicht8 mehr hören. Von Goethes Heidengefchlecht wollte er fein und 
Schande dünlte ihn, äußerer Geltung wegen dem Drang des ſtarken Herzens 
zu wehren. Bis zum legten Wank blieb er feft. An frommem Eifer, dem 
Sterbenden ſchnell noch den Weg in den Himmel zu fichern, hats nichts ge- 
fehlt. Der Prinz: Regent,der feines Bayernlandsgrößten Dialer zärtlich Tiebte, 
ließ den Bropft mehr als einmal anpochen; ſehr leife, ſehr zart. Abgezehrt, mit 
gefchrumpftem, von langer Qual ſiechem Leib Tag der Rieſe aus Schroben- 
haufen auf dem Darterbett, faum mehr den Näd;ften kenntlich; noch aber 
lebte der Wille. Rücklehr in den Schoß der Kirche? Die Hand winkte ab und 
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der Friedensbote kam nicht bis ans Leidens lager. Alsder Pfarrer von Saint- 
Sulpice dem röchelnden Voltaire die Frage ins Ohr brüllte, ober an die Gott⸗ 
beit Chriſti glaube, erhielter, nach Condorcets Bericht, die Antwort: Au nom 
de Dieu, Monsieur, ne me parlez plus de cet homme-lä et laissez- 
moi mourir en repos! Soungefähr, ſpöttiſch und doch mit einem Reſt von 
Frömmigkeit, hätte auch Lenbach geantwortet, der in dem Dichter der Pucelle 
ben ganzen Dienfchen, nicht den witigen Kopf nur bewunderte. Unverjöhnt, 
ungeweihtging er ins dunkle Yand. Kein Priejter, fein Brinz durfte der Leiche 
folgen;unddie Wittelsbacher wären doch, Mann vor Maun, aufrecht im Feier⸗ 
zug mitgeſchritten. Der Stolze wollte ſich, konnte nicht untreu werden. Am 
achten Maitag trugen fie ihn hinaus; am Sonntag Rogate. Durch dad Spa» 
lier der Kunſtſchüler, deren Fackeln im Lenzwind fladerten. Alsder Sarg fidht- 
bar wurde, flammte und qualmte von großen Dreifüßen düftere Gluth auf. 
Keines Priefters fummende Gefänge; ein Heidenbegräbniß. Die ganze Stadt 
war auf ben Beinen. Sonnenfchein, blühender Lorber, dickes Fliedergebüſch 
und auf dem ländlichen Friedhof ein Gewimmel von hellen Frũhjahrskleidern 
und bunten Schirmen: nach Trauer ſahes nicht aus. Dem Franzl aber hätte es 
juſt jo gefallen; auch wenn die Grabreden ihm dünner klangen, als ererwartet 
hatte. Was jind denn Reden? Selbftdie beſten verhallen; nur das Werkbleibt. 
Im Charakter des Deutſchen, ſagt Goethe, liegt, daß er über Allem ſchwer, 
daß über ihm Alles ſchwer wird. Vom Schlag dieſer Deutſchen war Franz 
Lenbach nicht. Er lebte freudig, ſchlürfte aus vollen Schalen und hatte ge⸗ 
hofft, jo alt zu werben wie fein geliebter Meiſter Zizian, der an der Schwelle 
des hundertften Jahres ftarb. Doch hinfiechen, elend verfrüppeln, nicht mehr 
ichaffen, rüftig geftalten? Nein. Lieber ins legte Haus. Und zum Henker mit 
allem Zrauerpomp! Der Franzl war ja tot, feiter nicht mehr von früh bis ſpät 
vor der Leinwand ftehen fonnte. In die Erde, auf den Holzftoß mit ihm, je 
früher, jebeffer! Vielleicht Hätteer ein TFeuergrab vorgezogen, am Starnberger 
Seefichden Sceiterhaufen gejchichtet. Uber es ging auch fo. NurfeineHäufung 
von Trauerlivreen; die waren ihm eben fo widrig wie feinem größten Freund. 
Nach Bismards Tod jagte er zu mir: „Ich habe aufgeathmet; der Dann 
durfte nicht länger fterben.” Er ſelbſt ift länger geftorben. Wir dürfen Hoffen, 
daß fein letter Hauch ein Aufathnen war, Lenbach gelähmt, im Rollſtuhl, 
mit ſchwerer Zunge und blödem Auge: wer ihn kannte, zitterte vor folcher 
Möglichkeit. Sie blieb ihm, blieb ung erfpart. Und er Hätte ſich am Beftat- 
tungtage der Maienpracht, der Iuftigen Sonne, des bunten Gewimmels ge 

freut; hätte den Arm in die Hüfte geftemmt, den Kopf vorgereckt, fchelmifch auf 
die Sonntagsgaudi Herabgeblinzelt und, ohne Grauen, gelichert: So is recht! 
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In Muthers, Geſchichte der Malerei im neunzehnten Jahrhundert“ 
ift zu leſen, Lenbach ſei „eben fo unterwürfiz wie ftolz" geweſen. Wirklich? 
Wem unterwarf er ſich denn ? Nicht einmal feinem Fürſten. „Wenn icheine 
Weile nicht in Friedrichsruh war” ‚pflegte er zu jagen, „zogs mich furchtbar 
bin; war ich aber drei Tage dort, dann hielt ichs nicht mehr aus. Bismard 
warzu groß; er drückte mich”. Derganze Lenbach. Der hätte fich unterworfen ? 
Sein ſchoönſter Tag war, als er in feinem Haufe den Fürften herbergen kounte. 
Da hatte er ihn ganz für fih, war Wirth und durfte den Helden ehren, wie es 
„ihm des Helden würdıg jchien. Nicht der Kleriſei, die ihm entgegenkam, nicht 
dem Kaiſer, dem erzur Berjöhnung nur die Hand Hinzuftreden brauchte,unters 
warferjich. Auch nicht der Mode. Erkonnte, ohne an feinem Glauben zu fündi- 
gen, inden Sälender Sezeflioniften ausftellen ;fogut wie Böclin,mitbefferem 
Recht al8 Thoma. Dann wäre er als Malerkoͤnig gefeiert worden. Alle Troß: 
Inechte, alle Marodeureder „neuen Richtung“ hätten ihm gehuldigt. Mancher 
Alte hats jogemacht, Freytag und Oberländer, Spielhagen und Hildebrand, 
und den Ruhm raſch gemebrt. Lenbach thats nicht. Auf biefen Blättern hat 
er vor elf Jahren gejagt: „Ein junges Geſchlecht ift herangewachſen, das in 
pietätlofem Dünkel den großen Vorfahren nichts verdanten, aller Tradition 
den Nüden kehren, die Kunſt von vorn anfangen will. Wer in der Willen: 
fchaft oder im Handwerk die Erfahrungen und Erfindungen der Jahrtau⸗ 
fende ignoriren wollte, würde nicht nur ausgelacht und für einen Narren er: 
Hört, fondern müßte bei feinem thörichten Eigenfinn auch verhungern. In 
der Kunſt aber jolls jet anders fein. Was unfere Alten geleiftet haben, heißt 
es, war für ihre Zeit wohl recht löblich; wir aber find Kinder einer anderen 
Beit und dürfen nicht rückwärts ſchauen, dürfen nicht einmal die Mittel an⸗ 
nehmen, die den Alten zu herrlicher Wirkung verhalfen. Dieje Neuften bil- 
den fich ein, fie würden an der Hand der bemunderten Meifter nicht den Weg 
zur Natur und zur Wahrheit finden, der nicht zu verfehlen jet, wenn man 
nur den Muth habe, mit Scheuflappen vor den Augen der eigenen werthen 
Naſe nachzugehen. Alle treten mit dem Anfpruch auf, fertige Meiſter zu fein, 
die fich nicht dreinreden noch nach überlebten Runfttheorien meifternzulaffen 
brauchen.” An diefem zuchtlojen Heerhaufen wollte er nicht fechten. Er war 
viel zu flug, viel zu jehr Künftler, um nicht zu fühlen, daß ſchon der junge Herr 
Liebermann auf ganz anderer Höhe ſtand als der reife Herr von Werner, 
und fchägte die alademijche Runftleiftung recht gering. Verbaßtaber, intiefer 
Seele ein Gräuel war ihm die Unbefcheidenheit, die ben Alten die Reverenz 
weigerte oder nur im Borübergehen, mit fedem Achjelzuden, erwies. Wie 
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Anzengruber, wenn ein Tadelewörtchen feinen Heros Schiller antaftete, fo 
braufte Lenbach auf, wenn irgend ein Tartaglia fich vermaß, mit ber Miene 
des weifen Richters über Velazquez und Rubens, Tizian und Murillo zu re⸗ 
den. Diefe Großen waren ihm nicht Bonzen, fondern lebendige, ewige Götter; 
vor ihrem Werk wurde er fromm, ſchalt er Jeden, der nicht das Knie beugte, 
einen Barbaren. Solcher Gottesdienft war in ben neunziger Jahren nicht 
beliebi. Was lag ihm daran? Er las, daß er ein überholter Mann, der Erz 
feind moderner Entwidelung, im Grunde nur ein mittelmäßiger Kopift fei. 
Las, lachte oder ſchimpfte fich den Grimm von ber Xeber undarbeitete weiter. 
In München; faft immer in München und nie in Berlin. Daswar wichtig. 
Die Schlimmften Dinge, unjere Nuhmeshallenmaleret, die legten Leiſtungen 
des feligen Becker, den von Sankt Anton Werner in die Nationalgalerie ge: 
lieferten Alvensleben und ähnliches Kaliber, befam er kaum zu Geſicht. Er 
hätte vor ſolchem Schaufpiel fein bdfes Bünglein gewegt. In München war 
der Heilige Berg der Sezelfioniften von der Sonne befchienen. Prinz Luit⸗ 
pold, deſſen achtzigjährigem Auge ein Piloty gewiß mehrbehagt als einlihde, 
blieb in dem Kampf der Jungen gegen die Alten ftet3 neutral; und mußte 
vor Jahren deshalb ſchon aus dem Munde des Hohenzollern hören: „Ich 
halte der Gefellichaft den Daumen aufs Auge.” Wenn Lenbadh in Berlin 
gelebt Hätte, wäreer vielleicht mit der Xugend gegangen ; eine Wegſtrecke wenig⸗ 
ftens. München aber hatten dte Rebellen erobert ;hier herrichtenfie,hatten, mehr 
noch als in der Heimath der Roſenberge und Pietjche,die Preſſe für ſich: und Len⸗ 
bach wurde das Haupt der Oppoſition. Er konnte nicht anders; mußte immer 
Oppoſition machen. Denn er war ein kritiſcher Kopf und ſah, wenn nicht 
Liebe ihn blendete — was viel ſeltener, als man glaubte, geſchah —, mit 
ſcharfem Blick ſchnell ſtets die Schwächen einer Perſon oder Sache. Die Luſt, 
die Sucht, kann man ſagen, zu kritiſiren, war ungemein ftark in ihm. Er 
wußte genau, wie ers anfangen müſſe, um auch bei ven Neuſten in die Mode 
zu kommen — auf dem Altan vor feinem Haus hat er mir die dazu nötbige 
Strategie und den zu erwartenden Erfolg einmal mit der ganzen Pracht 
feines Witzes gefchildert —, aber er wollte nicht. „IS mir zu fad”. Talent 
hatten die Leute ja, doch ihm nicht genug Geift. Was es denn tauge, immer 
wieder irgend ein Bauernmäbel aus der ammergauer Gegend zur Madonna 
berauszuputen und mit dem Licht zu lofettiren, dag wir doch nicht in unſeren 
Pinjel zwingen können. Warum der Dienſtmann von der nächſten Ede als 
Tod oder Teufel frifirt und das Publikum vor Leinwände geſchleppt werde, 
auf denen mit leidlicher Kunſt vielleicht ein Stümpfchen dummer Natur 
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nachgeſtümpert, des Geiſtes aber kein Hauch zu ſpüren ſei. Das blitzte und 
praſſelte nur fo; und das Endeimmer: „Ich bin halt Voltairianer“. Manch⸗ 
mal wars wirklich, als hörte man Herrn Arouet über kleine Shaleſpeares ze: 
den. Bu wenig Geift, fand er, zu wenig Ehrfurcht vor feinen Meiftern. Er 
wollte nicht. „Kunft'ift, was die großen Künftler gefchaffen haben“: mit dem 
Liebermann, der dieſes Wort des Heiligen Auguſtinus nachſprach, hätte erfic) 
leicht verftändigt. Da aber wars zu ſpät; derFranzl hatte ſchon den dicken Grenz⸗ 
ſtrich gezogen. Die Impreſſioniſten blieben ihm bis zur legten Stunde Bilder⸗ 
ſtürmer, Feinde derKunſtkultur, mit denen ein feiner Geiſt nichts zu thun haben 
mochte. Und ſchließlich hatte er ſich in der Hitze ſo verrannt, von allen Lagern 
ſich ſo weit entfernt, daß er für ſein Haupt und für ſein Leben fechten mußte. 
Die Unterwürfigen find, ſcheint mir, aus anderem Stoff. Die ſchielen 
nach Sonne und Wind, ducken ſich, wenns regnet, unter ein ſchützendes Ob⸗ 
dach, denken bei jedem Schritt, jedem Zufallswörichen, obs auch ihrem Bio⸗ 
graphen einft in den Sram pafjen werde, und befinnen täglid) die wirkſamſte 
Inſzenirung ihres Ruhmes. Lenbach warein Feftregifjeur, wie er in Deutſch⸗ 
land felten gefehen ward; er wäre der Mann geweſen, einem Magnifico die 
Säle mit wardelnder und gemalter Schönheit zu ſchmücken. Das bunte Feft 
feines Lebens aber hat er nicht nach den Regeln kluger Regiekunſt infzenirt; 
er bat fich immer und überall, weil erfich gehen ließ, Feindſchaft geweckt und 
meift, unter dem Zwang eines nte gezügelten Temperamentes, gethan, was 
ihm fchaden, den Bereich feines Nimbus ſchmälern mußte. Auch der Freund, 
derihn bewundern wollte, verftand ihn oftnicht. Keinem fremden Blick gönnte 
erdie Schauer jeiner Vifion. Das Gefäß feines Weſens war mit Widerfprüchen 
big an den Rand vollgefiopft. Aber es war eine Luſt, ihn leben zu fehen. 
ch jehe ihn in feinem Atelier. Rechts vom Haus der fchöne Brunnen, 
den er irgendwo entdeckt hatte, kleine Säulen, Allcs jo altmodiſch wie möglich; 
man merkte: bier joll nichts an den Alltag, ang Zeitgemäße erinnern. Im 
erften Raum Renaiffance aller Sorten, Wie bei Wattd. Alte Bilder (ein paar 
Meifterftüdedarunter), alte Möbel, Sobelins, Brolate, Himmlifcher Trödel. 
Daneben bie Werkſtatt. Zunächſt fällt die Menge der Bilderauf. Sechs, acht, 


vielleicht noch mehr aufStaffeleien; und aufder Diele, injedem Winkelganze 


Stößegeftapelt. Das ſcheint Schon ungeheuer viel. Im Gefprächaber greift er 
unter die Peluchebank und holt noch ein Dutend bemalter Pappdeckel hervor, 
zieht ein zweites und drittes Dutzend von einem Schrank herunter. Das iſt noch 
nichts. Als ich ein paar Taze bei ihm wohnte, fahicherft, wasin den Gängen, 
auf Treppenabjägen, in Bodenkammern lagert. Die Diebe und Fäljcher, die 
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ihn beitahlen, hatten bei folcher Fülle leicht. Diefer Parvenu hatte den Fleiß 
de8 Genies von Fräftigftem Wuchs. Er arbeitete eigentlich den ganzen Tag; 
es arbeiteteinihm.WievieleBilder,vieleder feinftenStudienblätter ſind ihm in 
Friedrichsruheniſtanden, nachTiſch, währender ſeine bayeriſchen Epigramme 
unter die Gäfte warf! Wer von ihm ſpricht, darf dieſen Reichthum nicht ver⸗ 
geffen. Der Mann brauchte nicht zu Inaufern, feine Kraft nicht ängftlich, wie 
den Nothpfennig für karge Jahre, zufammenzubalten. Ganz glüdlich fchien 
er nur, wenn er malen konnte. Und er konzentrirte fich felten ſehr lange auf 
einen Gegenftand. Einmal, als ich ihm zufah, kam eine Dame, eine Fürftin; 
gar nicht hübſch, aber ſchrecklich modern undein Bischen beauté du diable. 
Er war.gerade an einem Bismard, einem feiner ſchönſten: dem im Freien 
jigenden Bismard mitdem Schlapphutund den überm Stod liegenden Hän- 
den; war recht con amore daran. Machte aud) nicht viele Umftände; Jeder 
wußte ja, daß der Lenbad beim Plaudern malt, beim Malen plaudert. Alfo 
weiter gepinjelt. Nach einer Weileimmer ing Kämmerchen nebenan, umFarbe 
zu holen; denn er hatte ftet3 nur ganz wenig auf der Palette. Nach und nad) 
fängt das allerliebft zurechtgemachte Aeffinnenköpfchen, das fein Wirken bes 
gafft, ihn zu interejfiren an. Er hat die Durchlaucht oft gemalt, fuchtfie aber 
jegt wieder ab, als müſſe er ganz Neuesaus dem Chiffongefichtchen heraus⸗ 
holen. Vornübergebeugt, umfreifter die Beute; das Auge — ich glaube, daßer 
nur mit einemganz richtig ſah, dieſen Defeltaber mit merkwürdiger Scheu vers 
barg — bligtunterder Brille vor, ſucht, wägt, taftet, bohrt, die Hand ftreichelt 
die Kinnmähne, die dicken Tippen öffnen ein Spältchen, als gäbe es bier 
befonders Gutes zu ſchmauſen, man fühlt förmlich, wies unter der Stirn- 
fträhne arbeitet, drängt, affoztirt, — und jegt hat ers. Den Binfel weg, dem 
Bismard den Rücken gelehrt, Pappdedel und Baftellftifte Her: und in fünf- 
undzwanzig Minuten ift ein Kleines Wunder fertig. Jeder Zug tft da, der 
Extrakt des Weſens, die ganze Willensfumme herausgehelt. Mit der Uhr in 
der Hand fagteich zu ihm: „Wenns gar nicht mehr anders geht, friftet die 
Konzerimalereinocheinleidliches Reben." Under hattefaftohne Baufegerebet. 
Aehnlicheslonnte man ofterleben. Ich habe ihm niegeſeſſen, er ließ jeinen Pho⸗ 
tographen nureinpaar Aufnahmen von mir machen und brachte mir dann eine 
im Detailzum Entzüden feine Stizzenad) Berlin. „Nix“, meinteer; „in Frie⸗ 
drichsruh haben fies gar nicht erfannt. Wir müſſen mal ein anftändiges 
Bild machen, jo was mit Sigen und richtigem Del; aber wenn Sies behalten 
wollen..." Manchmal unterbrach erdie Arbeit; wenn er warm wurde und 
jede Hemmung der Denkkraft aufheben wollte. Dann fegte er fich zu dem 
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Saft anf das durch Stufen erhöhte Eckplätzchen und ließ feine Raketen ſteigen. 
Allzu lange dauerte es gewöhnlich nicht. Von oben her fing er facht wieder 
zu äugen an, ging herunter und malte, kratzte, wiſchte an dem einen, dem an⸗ 
deren Bild. Und feine Rede wär faft immer eben fo gut wie feine Malerei. 

Auch in der Allotria fehe ich ihn, unter den Künftlern. Während der 
Zarodpartie fallen nur Bröcklein von feiner Lippe; denn das Spiel ijt-eine 
verdammt heilige Sache. Inzwiſchen lann der Fremdling den Reiz der Aus- 
ftattung bewundern oder ausder Karikaturenfammlung — vielleicht ber reich- 
ften, die je entftand — die ftärkjte Seite Kaulbachs und Studs erkennen 
lernen. Erjtwenndie Karten weggelegtjind, gehts los. Politik, Kunft, Lolales, 
BVerfönlichftes. Mit einer Nüdfichtlofigkiit, vor der einem norddeutſch Ge: 
wöhnten ber Athem ftoct. Die „Viechkerle“, „Blödiane”, „Rausbuben“, 
„Verbrecher“ fliegen nur ſo in der Luft herum. Einerlei, wer daneben fit: ein 
bayeriſcher Prinz oder ein preußischer Oberpräfident. Lenbach hat ja faft Alle 
ſelbſt eingeführt und tft hier Gottvater In feiner Schöpfung. Mäßigen möchte 
erfih? Das lönnte gerade nochfehlen. „Gehts doch Hin und zeigts michan!“ 
Wer ihn ſchwichtigen will, reizt nur den Kampfhahn inihm. Ganze Wolken: 
brüche ergießen ſich auf die Häupter der Sezeſſion. Die find nicht etwa fern, 
fondern bliden auf den ſelben Kneiptiſch. Horchen, lachen mit, fireiten, ver- 
theidigen ſich, Elagen den Scheltrebner fchroff an, werben durch faunifche 
Wendungen entwaffnet, — und bewundern, während der Wuthwallung, unter 
der Stachelpeitiche graufamjten Spottes, Alle doch im Grund ihres Rünftler- 
herzens den Polterer, lieben die prachtvolle Perfönlichkeit des gelrönten 
Tyrannen, der oft unbequem ift, für den Rang, die Geltungder Bildnerkunſt 
aber allein mehr bedeutet als ein ganzer Schwarm betitelter Malbramten. 

Ob fie aufgeathmet haben, als der Tyrann endlich hinfant? Sicher 


nit. Münchens Kunft hat ihren König verloren. Die Stadt, das ganze 


Bayernland ift verarmt. Wie Venedig nad) Tizians Tod. Früh oder fpät 
wird die ganze Gilde des Heiligen Lukas e8 fühlen. Jahrzehnte lang hat 
Lenbach wie ein König gelebt. Nicht wie einer von Geldes Gnaden; in feinem 
Haufe gings, wenn nicht ein Feſt war, einfach zu und nie Hat ihn der Kleine 
Ehrgeiz geijtlojer Emporlömmlinge gelodt, deren hödhftes Ziel ift, mit ihrem 
Aufwande den Bankdirektoren nachzutrumpfen. Wie ein Künftlerlönig. Wie 
Zizian, Der hatte in allem Aeußerlichen den größeren Stil, war lateranifcher 
Graf und Ritter vom Goldenen Sporn, wohnte in einem Balaft,der Rönigen 
Tönigliches Obdach gewähren konnte, und hätte ben Fuß nie ins Gewühl eines 
Lager bierkellers gefegt. Sechzehntes und neunzehntes Jahrhundert; Venedig 
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und München. Der Freund des Aretiners wurde ala politifche Großmacht 
von Bäpften und Kaiſern ummworben. Auch von Lenbad aber Fönnte einneuer 
Vaſari, wie vom Tiziano der alte, fagen: „Ihn befuchten alle vorragenden 
Menſchen, die in die Stadt kamen, Fürften und Gelehrte, und ehrten dem 

Meifter der Kunft, der in feinem Wefen ein Edelmann war." Auch Lenbach 
«hat mit Gekrönten ſtets als mit Seinesgleichen verkehrt — wenn er fie nicht 
tief unter ſich jap — und ihm hätte nicht die Wimper gezudt, weil ein Kaiſer, 
um ihm den entglittenen Pinfel aufzuheben, fich büdte. Warum denn? Ber- 
fteht fi, wo Einer arbeitet, der Andere lungert, eigentlich doch von felbit; ift 
jedenfulls nichtlanger Rede werth. „Dante, Majcftät." Und weiter am Wer. 
ALS er Bismark herbergte, ins Hofbräuhans, in feine geliebte Allotria, inden 
Glaspalaſt vor ſeine Bilder führte, mager mitnochperfönlicherer Andacht als 
font des Malerfürſten von Venedig gedacht haben, defjen Wohngaft Heinrich 
der Dritte war; mag gefühlt haben: Mir ward mehr Ehre, denn ich darf 
den Genius, nicht einen Dugendlönig, bewirther. Mit einem Maklerpatent, 
wie ber friauler Alpenfohn, wäre ber fchrobenhäufer Rebell nicht zu lödern 
gewefen. DerStarke, der als Maurerlehrling fünfzigtaufend Meter barfuß 
durchlief, um fich ein Bischen Farbe zu holen, war als Künftler, als Gilden⸗ 
glied hölliſch ſtolz. Wer was konnte, galt ihm unendlich höher als Einer, 
der in Burpurkiffen gezeugt war oder einen Blinktitel erliftet hatte. Die Ers 
nieberung, jede winzige Devotion eines Künftlers empfand er als dem Stand 
angethane Schmach. Gegen einen feiner älteften Freunde, der die Entwürfe 
dem Raifer „zur Korrektur” vorlegt, konnte er Stunden lang in Zorn und 
Hohn toben. „Ehe ich mir von einem Dilettanten ind Handwerk dreinreden 
ließe, würde ich Parapluiemacher!“ Die Künftler follten nie vergeffen, nicht 
eine Minute, daß ihnen der erſte Rang unter den Dienfchen gebühre. Ihrem 
Anfehen hat er das Rünftlerhausgebaut, ben Prunkpalaſt, deffen Steine dem 
Wanderer zurufen, was die Bildnerfunft in München bedeutet. Auch der 
Geſelligkeit follten fie den Ton geben; drum jpornte er die Phantafie und 
hieß die niemals Müde immer neue Feftpläne erfinnen. Bon der Künftler- 
myſtik aus Oehlenſchlägers Zeit, der Künftlerromantıf der dreißiger Jahre 
lebte Etwas in ihm, der fid) jo gern einen Voltairianer wähnte, weil feinem 
Ohr der liebe Kirchengott nicht mehr ſprach. Sagte icht nicht, daß feines 
Weſens Gefäß bis an den Nand mıt Wideriprüchen vollgeftopft war? Ni 
dieu ni maitre, wenns in die Yaune paßte; und fein Fäſerchen doch von 
einem Rationalifien oder gar Demofraten. Eine Welt ohne Kircdenpomp und 
Fürſtengepräng wäre geradeihm unerträglich grau, leer, langweilig geweſen; 
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trotzdem er weder Heiligenbilder noch Staatsaltionen gemalt hat. Und einen 
verdrehten Zwickel, in heißerer Stunde einen Barbiergeſellen hatte er Jeden 
genannt, der ihm mit der blöden Behauptung gekommen wäre, ein Krupp 
könne ſich auch nur neben einem Piloty ſehen laſſen. Seinem München gab 
die Kunſtgenoſſenſchaft wirklich den Ton und die Farbe. Alle empfandens; 
und wenn die Jugend den grimmen Zeus der Quifenftraße ſah, feufzte fie: 
Nec tecum possum vivere nec sine te. Nidht mit ihm: das Amt des 
Führers hatte er, al8 es 1892 zur Sezeſſion kam, rundabgelehnt; nicht ohne 
ihn:am herrlichften Rumpf vermißt der Betrachterdas Haupt mit dem leuchten» 
den Auge. Nein. Die Jugend hat gewiß nicht aufgeathinet, als der Tyrann 
endlich Hinjank und der Thron frei ward. Von Uhde bis zu den Jüngſten 
fein Einziger. Keiner, der fi) dem Stand zugehörig fühlt. Alle mußten: 
Wenns um die Kunft geht, ift der Franzl ſtets auf dem Poften. Was er für 
die Gilde that, werden jelbft die Opfer feiner Spottfucht ihm niemals vergefien. 
» 


Des Malers Schickſal hat fich vor vierzig Jahren entjchieden. Der ein- 
undzmwanzigjährige Schüler Pilotys hatte in den Freiftunden fleißig Wirths⸗ 
hausſchilder, Marterin, Scheibenbilder, auch wohl den heiligen Herrn Joſeph 
für eine Kircdenfahne gemalt und im oberbayerifchen Heimathbezirk fo das 
Sümmchen zuſammengeſcharwerlkt, das ihm geftattete, den Lehrer ins Römer- 
land zu begleiten. Da wirkte zunächft die heiße Fülle der Natur aufdas Kind 
einerfälteren Zone. Herrgott: Der Himmel! Wer denfo, fammtdemgroßen 
Gluthlicht, auf dieLeinwand zwingen fönnte! FranzLenbach verſuchts; verläßt 
ſich dabei, wie Courbet, von dem er nichts weiß, wiſſen kann, nur auf ſeine 
geſunden Sinne und Kräfte, nicht auf Phantaſietrug und alademiſche Muſter: 
und es gelingt. Der „Hirtenknabe“, der in der Schack⸗Galerie hängt, gilt 
Alten und Jungen längſt als ein Meifterwerl. Hochſommermittag. Man 
glaubt, unter einem Sonnengedröhndas Gras, die Blüthen, denlandfiraßen- 
ftaub, Libellen und Schmetterlinge zittern zu ſehen. Derjunge Hirtliegt auf 
dem Rüden, die linke Handüberm Auge, undräfelt fich in ſattem Wohlgefühl. 
Kein Haffiicher, fein romantiſcher Hirtenknabe; Preller, Leſſing, Schirmer hät⸗ 
ten ihn ſo nicht gemalt. Ein Bengel ausFleiſch und Blut, der in der nächſten Mi⸗ 
nute aufftehen, dem Hund pfeifen, auf der ſchmutzigen Hornhaut der Füße da⸗ 
vonlaufen fönnte; denn dieſer Hätejunge Lenbachs hat wirklich eine Schmutz⸗ 
kruſte an den Sohlen. Ekelhaft nannte mans und ſchalt die Ausſchweifung 
eines Realismus, der jo rüde Trivialität nicht meide. Lang iſts ber. Doch 
muß heute nicht Jeder merken, daB der Yüngling, der mit folcher Wucht die 
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Tate zuregen, ohne Vorbild ſo das prallfte Licht zu fangen und ſolchen Körper 
zu modelliren vermochte, auch als Naturalift, Impreſſioniſt recht Anjehn- 
Tiches erreichen fonnte? Wenn er nur wollte. Am Können fehlte es wahrlich 
nicht. Guſtave Courbet, der robuste Bauernfimjon aus Ornans, hätte, als 
er 1869 nah München kam, in dem Oberbayern vielleicht einen Bruder ge- 
funden, wenn Adolf Friedrich von Schadnicht gewefen wäre. Am Neujahrs» 
tag 1864 ſchrieb Anfelm Fererbach aus Rom an feine Mutter: „Herr von 
Schack hat mir Herrn Lenbach, der fo weitein befcheidener Dann und ein in- 
timer Freund Bödlinsiftundbei Schad Allesgilt, quafizur Beaufſichtigung 
geſchickt.“ (Die Intimität mit Böclin endete allzu früh; und der bittere An- 
felm fand bald „zu viel Abficht” in Lenbachs Bildern, die ihn an „verpuste 
alte Gemälde” erinnerten.) In dem felben Neujahrsbrief aber ftehen Die 
Sätze, die den Gönner hart anklagen: „ch habe die Feſttage allein und ohne 
Geld zugebracht. Den Künftler viel zu geringem Preis arbeiten zu laſſen, 
ift Keine Hilfe und bleibt eine Abhegerei. Ich bitte, man möge mich als 
Mann und Künftler behandeln. Man muß mit mir im Geldpunkt nobel 
fein und ich leifte da8 Doppelte. Wenn ich meine Bilder zu dem doppelten 
Preis, wie es vor Gott Necht wäre, verkauft hätte, fo wäre Dir und mir ge- 
holfen und all diefe Schreiberei und Bettelei wäre unnöthig; es {ft Schickſal, 
aber deshalb brauchen wir nicht das Maul zu Halten”. Außer Feuerbach 
hatten ſchon Genelli, Schwind, Bödlin für den mecklenburgiſchen Juriften, 
Dichter, Diplomaten Literarhifloriker und Höfling gefrohnt. Jetzt witterte der 
knauſernde Mäcen einenene Diöglichkeit; er ſchickte Lenbach, dem die weimarer 
Kunjtprofefiur nicht behagt hatte, 1863 nach Italien, 1867 nad) Spanien 
und ließ ihn Giorgione und Tizian, Rubens und Velazquez fopiren. Meiſter⸗ 
licher hat Keiner je Meifter fopirt. Wer bet Schack die Venus, den Philipp 
fieht, mag glauben, hier ſei Einer, ehe er den erfien Pinfelftrich wagte, ins 
innerjte Scelengehäus der Alten gefrochen, in ihrem Senſorium heimiſch 
geworden. Wie ein Wunder wirkts; das Wunder einer Auferftehung. Als 
hätte Zenbad) von Belazquez und Zizian,von Rubens und Rembrandt, von 
wen er juft wollte, den Sehnerv entlehnt. Kein Reft perfönlicher Sehgewöh⸗ 
nung. Niegabfo völlig fich ein Mädchen dem Dlann ; joldyes Wunder empfängt 
nur der Schoß, der in dem Zeuger den Gott verehrt, in brünftigem und res 
Tigiöfem Beben ſich der Befruchtung öffnet. Und wer fid fo hingab, Jahre 
lang, behält, bis die Pulfe ftoden, einen fremden Tropfen im Blut. Lenbach 
hats erfahren. Seit der Kopiftenzeit in Florenz und Madrid hat ihn weder 
Gebirg noch Wald, nicht Himmel und Meer, Landichaft und Architektur 
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wieder gelockt. Mit mildem Lächeln ſprach er vom „Sonnenfanatismus“ 
feiner Jugend. Nur Menjchen hat er ſeitdem gemalt; im Altmeifterftil. 
Menichenbilder für reiche Wohnräume und kunſtvoll belichtete Galerien. 

Meiſter, bat ein Franzoſe gejagt, darf fich nur nennen, wer Keinem 
ähnelt. Dann ftünde e8 ſchlimm um die Alten. Aehnelt Velazquez, der Ein- 
famfte, nicht dem Landsmann Zurbaran? Correggio kam von Mantegna 
und Leonardo. Ban Dyck begann als Rubenskopift. Selbſt in Tizians Werk 
fieht das Auge bes Kenners die Spur, bie Leonardo, Giorgione, Bellini fo> 
gar im Hirn diefes Mächtigen ließ. Nach und nad) erjt erwuchſen fie zur 
Selbftändigkeit, fanden ihre befondere Art der Synthefe; Aehnlichkeit aber, 
Verwandiſchaft blieb dem fcharfen Blick faft immer fichtbar. Lenbachs Ent- 
wicelung fcheint anders. Iſt in dem Hirten, dem Tituebogen nicht mehr 
Berfönlichkeit als in den Später bewunderten Bortrait8? Mehr vom „Geift 
der Zeit” vielleicht; nicht mehr von Lenbach. ‘Der war nicht Erfinder noch 
Naturforjcher; feine Bhantafie gebar nicht Seftalten, fein nervus opticus 
reagirte nicht ſtark auf die Tichtwirkung der Atmojphäre. Der kam aus dem 
München Ludwigs des Erften, dem Münden Schwanthalers, der Bropy: 
läen, des nachgelalkten Athenerthumes; und aus der Pilotyichule. Kam nad) 
Florenz, Rom, Madrid und fragte fich, als ein befcheidener Yüngling vom 
Rande, in ftaunender Andacht, wo das große Geheimniß folcher Kunſt denn ver- 
graben Sei. Jeder muß jo fragen, der nicht den Stein der Weifen oderdie Kappe 
des Modenarren im Handkoffer mitbringt. Saal an Saal, fein leeres Fleck⸗ 
hen; und Alles mindeitens als Handleiftung würdig der Meifterehre. Hängt 
bie längſt Verfchollenen nur zwifchen moderne Bilder und prüft redlich den 
Unterfchied! Und da draußen wollten fie von vorn anfangen, geiftloje Natur 
nachpfuſchen und hieltens für eine Errungenschaft, wern ihnen zu zeigen ge- 
fang, wie die Atmofphäre auf den eigenen Lichtton der Gegenſtände wirkt? 
Albernes Gedunkel. Woilen froh fein, wenn mir je wieder dahin kommen, 
wie die Alten zu malen. Courbets Einfluß begann. Was ſchon dran lag, 
Steintlopfer richtig zu malen, ein Bauernbegräbniß, einen Weiher, Markt⸗ 
vieh, haäͤßliche Frauenzimmer! Malt Menſchen — Lenbachs Weltempfinden 
war immer anthropocentriſch —, Menſchen, die der Mühe werth ſind; geiſt⸗ 
volle Männer und ſchöne Weiber. Doch man verkriecht ſich nicht ungeſtraft 
in ferne Jahrhunderte. Dem Dreißiger, der aus dem Prado, den Uffizien, dem 
Bittipalaft heimfehrte, gefiel fein Deutſchland, das ganze Europa nicht mehr. 
Schlote, Alphalt, Frads, Hojenuniform, Plättlragen und ausrafirte Bärte. 
Mit den rauen gings noch; der farblofe, formlofe Sadpaletotmann warihm 
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ein Gräuel. Am Liebften Bing er ihm irgendwas Altmodifches um ; wenigftens 
einen Pelz. Einen jah er als Kardinal, den Anderen als halsloſen Juden⸗ 
heiland auf dem Tuch der Veronika. Auch die Häufer, Stuben, Möbel ärger- 
ten fein Auge. Zwiſchen Marmor und dunklem Gold wollte er wohnen, 
über Mofailboden fchreiten, feinen Mod in einen gefchnitten SFlorentiner- 
ſchrank hängen; einen in München anno 1880 oder 90 gemachten Gehrock. 
Daklaffte ihm kein Spalt. Renaijjancebauten! Wenn auch kein Renaiffance: 
menjd drin lebt. Der Kluge fhien nie zu begreifen, daß der Weſensinhalt 
die Form fchafft, der Geift fich den Körper baut. Er hätte den Münchenern 
gewiß gern eine Bauordnung und ein Rleiderreglement aufgezwungen. Das 
war die gefährlichjte grucht, die er vom Arno und Manzanares heimbrachte. 
Er haßte das Gewand feiner Zeit, wollte fie ins Fremde vermummen; und 
hat nie auch nur verfucht, im Kleid modernen Lebens Schönheit zu finden. 
Und fand fie doch auf den erften Blid in ben Köpfen moderner Men: 
fchen. Wie dumm ifte, ihn Kopiften zu jchelten! Technik hat er nachgeahmt, 
nie, jeit er dad Kopiren, den Schaddienit aufgab, aus Anderer Geifiesbefig 
gezahlt. Zwei fo verfchiedene Dinge ſoll der Gerechte nicht vermechfeln. Auch 
den Dann, der fich, ohne innere Klarheit freilich, ind Haus und Kleid kräf⸗ 
tigerer, ftolzerer Tage zurückſehnte, nicht zu den Kitjchern und Maskengar⸗ 
derobiers werfen. Es war ein feiner Einfall Tilgners, Hans Matart, den 
immer im Farbenrauſch jchwelgenden Sohn eines gepuderten, betreßten Hof⸗ 
lakaien, im eftzugsfoftäm auf die helle wiener Straße zu ftelfen; eine mo⸗ 
numentale, nicht lieblofe Kritif. Wer aber möchte Franz Lenbach als Vene 
zianer oder Bließritter Eonterfeit jehen? Ein Bischen Duldſamkeit ziemt auch 
der Jugend; und unjere Sezejfioniften haben ſchon Glatzen. Lenbach liebte 
Goldglanz und Berimutterton, wandte Tünftliche Mittel an, um feinen Bil- 
dern den Schein ehrwürdigen Alters zu geben, pugte die Räume, in denener 
ausftellte, mit Truhen und Prunfgeräth, auf daß der Betrachter fich in ein 
Florentinerſchloß oder an die Lagune träume. Nennts Schrulle und jagt, 
daß er nicht in die Gejchlechtsreihe gehört, deren Stammvater Manet war, 
daß von ihm, der keinen Schüler hatte, nicht8 Gemeingiltiges zur lernen ift. 
Nur verjchont ung mit dem Gerede, er fei unmodern gewefen, ein Epigone, 
der den Ahnen nachiprady, nur die Gedanken der Vorfahren hatte. 
Drenjchenbilder, wie Lenbach fie gemalt hat, find vor ihm nicht gemalt 
worden; fonnten wohl aud) nicyt gemalt werden. Sie find nicht jo beicheiden, 
vor der Perfon foftreng fachlich wie die alter deutfchen Meiſter, Holbeins und 
Dürers; wo Beift ſich an Geift wegt, ſprühen leicht Funken auf die Leinwand. 
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Nicht ſo vornehm ruhig wie die Hofmalerei des Granden Velazquez. Nicht 
von jo läffiger Grazie wie mancher Whiftler und Sargent. Nicht fo intim 
wie Leibls Bauern und Liebermanns Elternportrait. Sie geben faft immer 
nurden Kopf. Tauſendmal ward es ihm vorgeworfen. Das Uebrigeintereffirte 
ihn eben nicht. Malen lonnte ers; feht Euch im Moabit den nadten grauen: 
feib an, — und geht dann zu den Wälften des Herrn Lonis Korinth. Hatte 
Lenbach nicht das Recht, ich den Gegenstand jelbft zu wählen? Zu machen, was 
nurer machen fonnte, und fich bei Anderem nicht aufzuhalten? Auch Robin, der 
viel ftärkere Schöpfer, giebt nur Theile, Glieder, die aus dem unbehauenen 
Klumpen hervorwachfen. Ihn reizt die Bewegung; den Bayern „das @enie:ich 
meineden Geiſt“. Wasnicht dazu gehört, mögen Andere machen. Den Schluf- 
band meiner Römergefchichte kann ja ein Gymnaſiallehrer fchreiben, pflegte 
Mommfenzufagen. Wenn Lenbach feine Bortraits mit pedantiicher Sorgfalt 
ausgeführt hätte,wäre nichtein Drittel fertiggetworden. ‘Das wäre lein Unglück⸗ 
Mag fein. Nur ſoll man nicht ſchwatzen, er hätte e8 nicht gefonnt. Er war uner- 
ſättlich, wollte Jeden, in dem er was Eigenes witterte, vor der Palette haben, 
das Tröpfchen befonderen Saftes herausprefien, den perjönlichen Charme 
bübjcher oder fein welfender Frauen forileben laſſen. Da hieß e8, eilen und 
fich mit Kleinigkeiten nicht Lange abgeben. Einer, der nur Maler ift, etiwa, wie 
Wpiftler, im Portrait einen aparten Farbenreiz jucht, würde niemals jo 
denfen. Für Den giebts feine Kleinigkeit; für den ſchlichten Malersmann 
auch nicht die Frage, Dbeine Fromme Einfalt oder ein Helmholg vor ihm fit. 
Als Böclin mit Flörfe über unferen Herren von Werner ſprach, nannte er 
ihn „den empfindunglofeften Unteroffizier” und fügte Hinzu: „Banoramen- 
maler, Die Stiefel, dieSporen, die Pflafterfteine werden auch noch gemalt, 
— Alles, was ein commis voyageur fieht, aber ein Maler nicht.” Auch ein 
Maler, dünkt mid), der nur Maler ift; und deshalb noch lange kein Ans 
ton zu fein braucht. Auch Monet hat Pflafterfteine gemalt. „Der Bödlin 
war ein Rieſenkerl, aber eigentlich fein Maler”, fagte Lenbach mir; und un⸗ 
gefähr fo jagtens Andere wieder von dem Franzl. Nicht ganz ohne Grund. 
Wer ihn nur als einen Dealer beurtheilt, thut ihm Unrecht. Er war sui 
generis. Piychologe, Hiftoriker, Kritiker. Namentlich Kritiker. Er erfand 
nichts und ſchuf doch, bedurfte der Neibung und jchlug Feuer aus dürrem 
Stein. Er jchrieb über die Menjchen ; nicht mit der Feder, wie Leſſing über 
Corneille, Saintes-Beuve über Hugo, Schopenhauer über Hegel, Taine über 
"Bonaparte: dennoch find diefeSchreiber feinem Wefen näher alsder Schwarm 
der Manetjünger. Er wollte die Menſchen ausfchlürfen und dann berichten, 
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wie der Trank gemundet hatte. Etwas über die Menichen ausfagen. Daß 
fein Werkzeug der Stift oder Pinſel war, ſchien ung ſchließlich Zufall. 

Ob feine Ausfage objektive Wahrheit gab? So fragen Landgerichts» 
räthe. Keine Wahrheit ift Allen wahr. Das Auge wandelt fie. Und je ftärfer 
das Temperament des Sehers tft, defto Träftiger färbt e8 den Gegenitand. 
ft Schopenhauers Hegel, Taines Bonaparte dem Urbild ganz ähnlich? 
Sicher nicht. Dennoch leben fie und verdunkeln, trogdem Profefforengefchret, 
alle anderen Portraits, die nüchterne Durchjchnitisfertigfeit pinjelte. In 
feinen beſten Stunden hat Lenbach die Mienjchheit gezwungen, mit feinen 
Augen zusehen. Dasvermochten bis heute nicht allzu Viele. Velazquez, ſchreibt 
Mengs, hat mit dem Willengemalt. Auch von demgrößtendeutichen Velazquez⸗ 
ſchüler durfte mans jagen. Vor diefer Willensgewalt war feine Rettung. Len⸗ 
bach nahm den Dienfchen, der ihm ſaß, in fich auf, mit Allen, was er von ihm 
wußte, gelejen hatte, ahnte, ließ ihn von der Zwangsvorftellung im Hirn bebrü⸗ 
ten und malteihndann, wieer fein jollte, gewiß auchgeworden wäre, wenn nicht 
ein gleichgiltigesingefährdienatürliche Entwidelungdurdbrochen hätte. Mit 
Adam verfuhrerfo; nicht mit Eva. Es war ſein Schidfal, auf SchrittundTritt 
fich jelbft widersprechen zumüljen. Die Neigung ing Dekorative trübte, wenn 
er vor [hönen Frauen ftand, oft dem Piychologen den Blid. Mandymal trant 
erfich danneinenmalartifchen Farbenrauſch. Die Sinne ſchwelgten, die Seele, 
der Intellelt ſchwicg. Ich muß geftehen, daß mir nur fehr wenige vonfeinen 
Damenbildern gefallen. Einpaar feine Matronen gehören zu jeinem Beiten; 
in denen war die Weibheit ſchon der Dienfchlichkeit gewichen. Auch die Dufe, 
aus deren Nervenbündel nie ein finnlicher Laut kommt, hat er mit klugem 
Inſtinkt höchſt reizvoll ind Madonnenhafte fiilifirt. Spielerinnen, Tänze⸗ 
rinnen, Alles, was leben und lieben läßt, trifft er meifterlich. Die Welt- 
damen werden ihm leicht animalifc) oder theatraliich. Grellrothe Lippen, 
umränderte Augen und oft Blicke wie aus dem Yupanar; in Dutenden ein 
Familienzug müder Sinnlichkeit, die gern wachgefigelt fein möchte. Wenig 
Individualität, viel sexe. Faſt beleidigend für dielieben Frauen. Diewaren 
aber entzückt, liefen dem Franzl das Haus ein und tätfchelten ihn, damit er 
fie nur ja male. Die Damenlöpfe, die er mit Kreide oder Stift auf Bappe 
nur gerade andeutete, ſcheinen mir viel feiner. Er war fehr männlich. Am 
Ende wollte er mit dem Pinfel feine Kritif des modernen Weibgeſchlechts⸗ 
wejens geben und war gegen Eva noch unbarmherziger als gegen Adam. 

Der mochte ſich aber auch in Acht nehmen. In Lenbach war jo viel 
Grazie, Geſchmack, Kultur, daß feine klügſten Modelle meift garnichtmerkten, 
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wie er fie erlannt, Anderen kenntlich gemacht hatte. Heyſes Seelöwenauze 
ſcheint in einer wunderſchönen Fleiſchſauce zu ſchwimmen; Alles iſt weich, 
knochenlos; adelig, doch ſchwach; ein ſanfter, ſeelenvoller Schwärmer, deſſen 
Korpulenz ſichs gern in einer Poetenpoſe bequem macht. Björnſon — ein 
guter hängt jetzt in Moabit — iſt Theaterdirektor und Paſtor, Tribun und 
Zelot; der prachtvolle Kopf ganz mit „demokratiſchem Del’ geſalbt. Herr 
Rudolf Moſſe blickt ſtaatsmänniſch kühl und will in der Haltung den könig⸗ 
lichen Kaufmann markiren; die Beine ſind ein Bischen kurz und der Betrachter 
ahnt, daß der Mann nicht ganzſo majeſtätiſch iſt, wieer ausſehen möchte. Wenn 
mans ſo niederſchreibt, klingts nach Satire. Keine Spur davon auf Lenbachs 
Bildern. Der ſagt viel ſubtiler aus. Heyſe und Björnſon ſind, wie in der Wirk⸗ 
lichleit, bedeutende Menſchen undechte Dichter, Moffeift ein tüchtiger, gut ge⸗ 
jäuberter Dann. Sacht nuriſt das Allzumenſchliche angedeutet. Keinen kenne 
ich Heute, der jo die ganze Perſoönlichkeit packt, jo rückſichtlos und doch fo diskret 
ift. Da wird nichts verzierlicht nod) verniedlidht. Dem Damendante Lifzt 
wird feine Warze, dem bayreuther Meifter nicht die fchönfelige Maeſtro— 
grimaſſe geſchenkt; ſelbſt auf den B'smarckbildern nicht der märkijche Junker 
verjchwiegen. In Moabit ift ein feines Bappdedelchen mit Coqueling Kopf 
zu fehen. Vielleicht in zwanzig Minuten, beim Plaudern, entitanden. Dod) 
inden paar Strichen ift Alles, was von Coquelin in treuer Erinnerung haftet ; 
Figaro und Cyrano, Molieres Schelmendiener und Gambettas Freund. 
Ein unübertroffenes, unübertreffliches Dleifterwert, das einem Blick wieder 
holt, was fid) dem Gedächtnig in Jahren eingedrückt hat. Leſſing, glaube ich, 
wars, der mal gefagt hat, fein Künftler könne geijtige Potenzen darftellen, 
die höher als feine find. (Daher das ewige Mißgeſchick der Genies in genie- 
lofen Dramen.) Lenbach fonnte über Wilhelm Buſch und Coquelin hinaus; 
ſogar über Björnfon und Heyfe, Gladjtone und Döllinger. Bis zu Schopen- 
bauer, Wagner, Leo Pecci und Otto Bismard. Jeden Geift vermochte er zu 
begreifen; vor feinem lag er, ein weggefrümmter Wurm, wie der Magiſter 
Fauft vor dem fchrectichen Geficht, daS fein Bannſpruch gerufen Hatte. 
Fürften und Denker, Forfcher und Boeten: Alle Hater gemalt. Keiner 
folfte ihm entjchlüpfen. Iſts etwa nicht der Rede werth, daß diefer vom Ge⸗ 
‚nie bediente Wille ung das Bild der in Deutfchlands Hervenzeit ragenden 
Menfchen gab? Nicht ein nie laut genug zu preifendes Glück? Als Goethe 
dieSammlungder portraits historiquesvon Gerard beſchaut hatte, jchrieb 
er: „In Paris als Künftler von Rang anerkannt, malte er die bedeutenden 
Einheimifchen und Fremden. Bei einem jehr treuen Gedächtniß zeichnete er 
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außerdem auch die Bejuchenden, die fich nicht malen Ließen, und fo vermag 
er uns eine wahrhaft weltgejchichtliche Galerie des achtzehnten Jahrhumderts 
und eines Theils des neunzehnten vorzulegen.” Und über das Portrait 
Zalleyrands: „Hier fehen wir den erjten Diplomaten des Jahrhunderts... 
Wir erwehrten uns nicht des Gedankens an die epikuriichen Gottheiten, 
welche da wohnen, ‚wo es nicht regnet noch fchneit noch irgend ein Sturm 
weht‘; fo ruhig fit hier der Dann, unangefochten von allen Stürmen. Wir 
mögen bier phyjiognomifiren und deuten, wie wir wollen, fo finden wir unfere 
Einficht zu kurz, unfere Erfahrung zu arm, unfere Vorftellung zu befchräntt, 
als daß wirung von einem ſolchen Wefen einen hinlänglichen Begriff machen 
fönnten. Wahrfcheinlicher Weiſe wird es Fünftighin dem Hiſtoriker auch fo 
gehen, welcher dann ſehen mag, inwiefern ihn das gegenwärtige Bild fördert.“ 
(In Barenthefe: fo „kritiklos“ begeiftert der alte Goethe ſich für einen fremden 
Minifter,einen Diplomaten der ftaubigen Schule, für Deutfchlandg fchlauften 
Gegner; werheute bei uns ſo über Bismarckſpräche, hieße, felbftwenner Ma⸗ 
haddh und Fauft geſchaffen hätte, ein elender Speichellecker. Wir habens doch 
weiter gebracht.) Goethes Säge rühmen noch beſſer das Lebenswerk unſeres 
deutſchen Meifters. Die Vorſtellung, wir hätten nur von Winterhalter, Wer⸗ 
ner, Angeli, Koner und den Tauſendſaſſas aus Ungarn offiziellePortraits,jagt 
Schrecken ins Gebein. Von Lenbach wird ber Siforiter lernen. Lenbachs Ges 
mälde werben die Ruhe aller Tegenden jtören. Wilhelmder Große? Diefergü- 
tige,matte, gar nicht heldifche Greis mit dem Gemiſch von Wehmuth und Bau» 
ernklugheit im Blick? Zwiſchen Bismardund Moltfewäre Dergroß gemejen, 
die Beiden Handlanger feines Willens? Dann hätte kein Kanzler den Mut 
gehabt, dieſes Bild in feine Stube zu Hängen. Auch die Portraits des zweiten 
und dritten Raifer8holtderHiftoriler dann wohl aus dunklen Winkeln ;denBe- 
ſtellern gefielen ſie nicht. Friedrich ein schön verwitternder Held mit wundervoll 
gefträhltem Bart und ſtudirtem Herrſcherblick; letzter Alt einer GroßenOper, 
die nicht von Meyerbeer iſt. Friedrichs Sohn wirft den Kopf in den Nacken, 
als wolle er ſein Jahrhundert in die Schranken fordern, zu Aeonen reden, 
iſt aber nicht ganz ſicher, ob das Säklum dem Rufe folgt und ob die Aeonen 
zuhören werden. Und wie iſt das tüchtige, Doch karge, humorlos klare Römer- 
thum in Molıtes ſchmalem Bauernſchädel getroffen! Dem Marſchall Hat der 
Schrobenhäuſer die Perrücke abgeſchmeichelt; Anderen riß er ſie mit derbem 
Griffe vom Haupt und zeigte, was unterm Toupet ſo lange verborgen ward. 
Manchmal wars dann nur ein toupet de Nimes geweſen. Und Lenbach 
laͤchelte in den Bart. Mit Eiſerner Stirn iſt man noch kein Eiſenkopf. 


* 





Lenbach. 335 


Kein kompetenter Zunftbeſchauer hat hier geſprochen; ein durchFreund⸗ 
ſchaft perjönlich verpflichteter Laie. Doc) der Kunfibeſchreiber war nie Len⸗ 
bachs zuftändiger Richter. Der Zünftige mag auf der Kathedra verkünden, 
Lenbach habe nicht8 Neues gebracht, keine neue Art, Irdiſches zu betrachten, 
das Licht zu zerftäuben und ftrahlend, zurüdftrahlend die Körper formen zu 
laſſen; mag ihn einen Virtuofen fchelten, ber als grauer Meifterfchüler aus 
der Reckenreihe Derer von Manet bis Hofmann zu fheuchen fei; mag an je- . 
dem Bild unbeftreitbare Fehler nachweifen und anatomisch feftjtellen, daß 
mancher Bismardlopf fogar nur ein Lederlappen mit zwei Titanenaugen ift, 
— mag. Und wenn jedes Bild, ohne Ausnahme jedes, hundert Fehler hätte: 
hinter alldiefen mangelhaften Bildern ftünde noch immer eingroßer Menſch; 
und fchwerer al3Alfes, was Einer kann, fällt ins Gewicht, was er als Per⸗ 
jönlichkeit zu bieten hat. Ich glaube, daß Lenbach fich jelbft nicht für einen 
im höchften Sinn großen Maler hielt; mir wenigſtens bat er, in faft from- 
mer Demuth, vor feinem Tizian gefagt, er jet „nur fo ein Biljerl ein Stu- 
dent in der Menfchenthiertunde” und für die Alten nur zum Schuhputzen 
gut genug. Neben Heinem Düntel fühlte er fich freilich groß; und wie mir 
jcheint, mit jtolzem Necht. Keiner der größten Maler wahrfcheinlich; doc) 
gewiß einer ber geiftreichiten. Und nicht von der Klüglerſorte der kalt Geift- 
reichen; der Sehnerv des fchärfften Kritifers faß ihm im Gehirn eines Vi⸗ 
fionärs. Der Franz ift mit den Fremdwörtern nie jo recht fertig geworben; 
aber er empfand, verftand, überflog oft noch die einfamften Geiftesfirnen. 
Wenn er wollte, bezauberte er Jeden. Mit feinem Funkelwitz, feiner bär- 
beißigen Grazie, feinem Humor, — mit taufend Dienfchlichkeiten. Keinewar 
ihm fremd; auch die nicht, die nicht gern Hülfenlos gehen. Egmont und Ban- 
gen, Yorenzo und Aretin, Heinz von England und Sir John: feine Sonne 
tönte in allen Tgarben. Er vereinte Dianneswürde, Frauenlaunen, Kinder⸗ 
freude am blanken Unfinn im Spektrum feines Räthſelweſens. Schenfte wie 
ein Fürſt der Fabelzeit und aß dann in einer qualmigen Höhle ein Gſelchtes. 
Warf einem Großwürdenträger grobe Hagellörner an den Dickſchädel und 
unzirpte dann wie ein Himmelstroftbringer ein Straßenmädel, dag fich eine 
Beule geſchlagen hatte. Arbeitete Zage lang, Wochen, um für drei Abendftun: 
den einen MastenballaufdieBeinezubringen. Unberechenbar, fagten die Küh⸗ 
len; unesschöpflich, unerfegbar, jauchzten die Freunde. Ein ganzer, unange⸗ 
träntelter, nie vom Bourgeoisfirniß berührter Menſch. Und ein Künſtler, der 
mit dem Schöpferwillen des Genies geniale Menſchheit in langes Neben rief. 

Ich habe ihm Lorber und rothe Roſen aufs Lenzgrab gelegt. 

$ 





336 Die Zukunft. 


Rurd Laßwitz. 


Ss Simmel, der feharfiinnige Zerleger fozialer Erfcheinungen, hat in 


einem feinen Auffag über „Perfönliche und fachlihe Kultur“ eine 
Menfchheithoffnung als trügerifch zu erweifen gefucht. Er hat den Glauben 
an die Allfeitigfeit des Fortfchrittes erfchättert. Diefe Hoffnung ftählte den Arm 
der Menfchen; die Menfchen hat oft nur der Gedanke zu ungeflümen Thun 
fanatifirt, daß die Beſſerung auf einem Einzelgebiete weitere Bebürfnifle ihrer 
Befriedigung näher rüde. Simmel will unfere glüdlihe Täüuſchung zer> 
ftören, indem er einen Querſchnitt durch unfere Kulturwelt macht und anf: 
dedt, daß nicht alle Theile eine gleich reiche Entwidelung gewonnen haben. 
Die Dinge, die unjer Leben fachlich erfüllen und umgeben, Geräthe, Bers 
fehrsmittel, die Brodukte der Wiffenfchaft, der Technik, der Kunft, find unfäg- 
ih kultiviert, aber die Kultur der Individuen, menigftend in den höheren 
Ständen, ift keineswegs in dem felben Verhältniß vorgefchritten, ja, vielfach 
jogar zurüdgegangen. Der forgfältige Beobachter hat ſich nicht getäufcht; 
wir müſſen ihm zuftimmen, felbft wenn er die Ergebniffe feiner Forſchung 
zu dem Aperou zufpigt: Die Mafchine ift geiftuoller geworden als der Arbeiter. 

Maren wir e8 aber fchliehlich, die die Dinge Eultivirt, alfo ihr Werth⸗ 
maß über das durch ihren natürlichen Mechanismus Geleiſtete gefteigert 
haben, jo muß auch unfere eigene Weſensart ihre Steigerung erfahren haben. 
Ein Längsſchnitt durch die Entwidelung der Menfchheit dürfte zeigen, daß 
das Verhältnig von fubjeftiver zu objcktiver Kultur beftändig gemwechjelt Hat. 
Auf die Schöpfer von fachlihen Kulturwerthen folgten die glädlichen Erben, 
die fie fich aneigneten und weniger auf Vermehrung äußeren Reichthumes 
als auf die Verinnerlihung ihres Weſens bedacht waren. Nur ſcheiden ſich 
die Zeiten perfönlicher oder fachlicher Kultur um fo weniger fcharf von einander, 
je näher wir der Gegenwart formen. In den Zeiten ftrengfter fozialer 
Bindung de3 Einzelnen an die Gefammtheit fommt deren Zielrichtung klarer 
zum Ausdrud ald da, wo aug nur eine Minderheit Selbftändiger fih aus 
der Geſammtſtrömung herausarbeiten fan, Die Entwidelung der Menfc: 
heit, die Vererbung von Anlagen der Ahnen und die Differenzirung der In⸗ 
dividuen, brachte fchlieglich geiftig Freie, die mit frohem Zeit: und Volks⸗ 
gefühl in ber Richtung der Mehrhtit mitjtreben und zu gleicher Zeit im 
Bewußtfein anderer Möglichkeiten ihre eigenen Wege gehen: Menfchen, fo 
erftarkt im ihrer Wefensart, daß fie von der Fülle der ihr von aufen zu= 
gebrachten Kultur fich nicht erftiden läßt, und die nun, reich genug, aus dem 
Ueberſchuß ihrer perfünlichen Kultur fachlide Güter abgeben. 

Bon folden Menfchen hat uns Kurd Laßwitz erzählt. Darin erblide 
ih feine Bedeutung. ES fcheint mir ein Glüdszeihen für bie Wenfchheit, 
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daß fih neben den feinen Steptiler Simmel der Optimift Laßwitz ftellen (äßt, 
der hoffnungfroh bejahte, bevor Simmel noch feinen Zweifeln Ausdrud gab. 
Der Erzähler Laßwitz hat einen nicht unbeträchtlichen Leſerkreis; aber 
Menige dürften willen, dag er fich dem jicheren Boden für den Anlauf zum 
Sprung in Phantafiehöhe durch reiche und tiefe Urbeit auf dem felben Gebiet 
wie Simmel geebnet hat. Aehnlich wie Wundt, gelangte Laßwitz von ber 
Phyſik zur PHilofophie. Die mit feiner Inauguraldisjertation „Ueber Tropfen 
an feften Körpern“ erworbenen phyftlaliichen Kenntniſſe genügten ihm nicht; 
trog ber Anhäufung von Erfenntnißgütern mochte er da8 Gefühl perfönlicher 
Bereicherung entbehren. Innerer Zwang treibt ihn, fein Eigenthumsverhältniß 
zu ihnen zu verdichten, treibt ihn von dem unperfönlichen Naturwifjenfchaften 
zu den Geilteswiffenfchaften, — und zwar zu der von ihnen, bie immer bie 
perjönlichite bleibt, weil fie ſtets die Wiffenfchaft des Geiftes ift, der fich ihr 
bingiebt: zur Philofophie. Er beichäftigt fich mit Erfenntnißtheorie und feine 
Arbeit zeitigt die Früchte „Atomiſtik und Kritizismus“ umd die in Fachkreifen 
hochgefihägte „Sefchichte der Atomiftil*. Im „Wirklichleiten“ zieht ev bie 
Bilanz Er erblidt in Kants Lehre von den Denkmitteln ein Kapital und 
bemüht fich, zu zeigen, wie deſſen perfönliche Aneignung und neue Anlegung 
im Betrieb der Naturwiflenfchaften zinstragend war und bleiben könnte. 
Die Richtigkeit diefer Anficht kann Hier dahingeftellt bleiben. Weſentliches 
Kennzeichen für den Dann ift das Streben, die Zufammenhänge zwifchen den 
einzelnen Kenntniſſen lückenlos zu fchließen, Ergebniſſe der Forſchung nicht nur 
zu fanımeln, fondern aud) der Berfönlichkeit dienftbar zu machen, alfo eben ſach— 
liche Kulturgüter in perfünliche Kultur umzufegen. Dies Streben ift ein Zeichen 
ftarfen inneren Phantaſiebegehrens. Wiſſenſchaft, Technik find die Echöpfer 
äußerer Güter. Das Idealbild der nach allen Seiten vollendeten Weſensart 


erwedt allein die Phantafie in eines Mannes Seele; und fo ift auch wieder 


nur die ftarfe Kulturperfönlichfeit fünftlerifch zeugungsfräftig. 

Als ſolche tritt uns Laßwitz entgegen. Der felbe Phantafietrieb, der 
ihn bei naturmwillenjchaftlichen Ergebniffen nicht raflen lieg und ihn nad) den 
Verbindungfäden des Subjeltes mit diefen Ergebniffen zu ſuchen, zu erkenntniß⸗ 
theoretifchen Forſchungen zwang, ließ ihn auch in der immer noch einfarbigen 
Welt diefer Wifjenfchaft nicht zur Ruhe kommen. Er verlangte. bie ganze 
- Buntheit, die Körperlichleit der Kunft. Die Philoſophie ift ihm zu gegen- 
ſtändlich; er erfehnt ſich Subiefte, die die Objelte fouverain beherrfchen: es 
treibt ihn vom Sammeln zum Berwerthen, von der Berwerthung zur Geftaltung. 

Unmittelbar neben Werken reicher Gelehrfamleit und ftreng begrenzter 
Forſchung hat Laßwitz eine Reihe von Erzählungen gefchaffen. Wilhelm 
Bölfche hat in feinen blendenden Bud: „Dom Bazillus zun Affenmenfchen“, 
das tiefe Einfichten und fromme Ausfichten gewährt, über den Roman „Auf 
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zwei Planeten“ ausführlich geſprochen; und erft neuerdings hat Hans Lindau 
in einem feinfinnigen Auffa in „Nord und Süd“ das gefammte Fünftlerifche 
Schaffen Laßwitzens liebevoll betrachtet. Laßwitz ift alſo nicht mehr unbe⸗ 
kannt. Aber ganz abgejehen davon, daß ich mid) auf Montesquieus zu wenig 


beachtetes Wort: „Le grand tort qu’ont les journalistes c’est qu’ils ne 


parlent que des livres nouveaux comme si la verite était jamais 
nouvelle“ flügen kann, ſcheint mir ein neuer Hinweis auf biefe Dichtungen 
berechtigt, nicht nur wegen ihres doch noch nicht allgemein erkannten Werthes, 
fondern auch, weil anfcheinend Niemand bisher auf die ganz eigene Sonder: 
heit von Laßwitzens literarifchen Werken geachtet hat. In ihnen erleben wir, 
was Feinfühlige, wie Simmel, bei allem Yortjchritt in der Gegenwart fo 
ſchmerzlich vermiffen und für unfere Zukunft erfehnen: die großen PBerfön- 
lichkeiten, die die Schäge des Willens, der Kunft, der Technik nicht nur ans 
häufen, fondern mit ihrem Sein und Wefen verweben. 

Die Menfchen haben immer von glüdlicheren Zeiten als ihre Gegen- 
wart, berrlicheren Geftalten al8 ihren Zeitgenoffen geträumt. Diefe Träume 
haben ihnen nicht wenig Stärke zur Arbeit an ihrer Verwirklichung gegeben. 
Beim Suden nah dem Lande der Seligen haben fie ihren Blick bald rüd- 
wärts in eim erbichteted Goldenes Zeitalter, bald vorwärts in ein Jahr 2000 
oder in eine Purpurne Finfternig gewandt. Bald war es angeblich kultur 
loſer Naturzuftand, bald fabelhafte Höhe der Staateeinrihtungen, der Wifjen- 
Ichaft, der Technik, immer aber entweder gegenftänbliche Kultur oder aber 
Kulturlofigleit, Naturzuftand, Barbarei. Zunächſt waren auch Laßwitzens 
Erzählungen nur Märchenſchilderungen der erften Art, Schilderungen von 
Zufünften, in denen Erfindungen von nie geahnter Großartigkeit und Be⸗ 
deutung einen fcheinbaren Glüdszuftand bedingten. Das mag ihm den Namen 
eines deutſchen Jules Berne verfchafft haben. Aber mich dünkt, die Erkenntniß 


allein, um wie viel wiflenfchaftlicher, humorvoller und grünblicher dals der 


unterhaltfame Franzofe Laßwitz feine Erzählungen geftaltet habe, erfaffe weder 
den Werth feiner Schöpfungen noch bag NRäthfel ihrer künftlerifchen Wirkung, 
insbefondere nicht die feines Romans „Auf zwei Planeten“. 

Der Reiz des Kunſtwerkes foll und kann dur die Auseinanderfegung 
nicht erjegt, er mag nur zum Bewußtfein gebradt werden. Sein Xeben ift 
in ihr nicht faßbar. Farbenfpiel und Bewegung des Meeres kann man nicht 
mit feinem Waſſer ausfchöpfen. Was noch in feinem Zufunftmärchen erzählt 
wurde, wird bier mit lebendiger Frifche gewagt: der dramatifche Zuſammen⸗ 
ftoß der fernen künftigen Kultur und der Gegenwart. E8 ift die Gefchichte 
dreier deutjchen Nordpolfahrer, in die wir hineingezogen werden. Im Luft: 
ſchiff wagen fie die Fahrt über die Eisregion. Nicht buch ihr Wagniß allein 
gewinnen die brei Helden, Saltner, Torm und Grunthe, fchnell unfere Theil: 
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nahme. Ein kurzes Geſpräch der Drei, die unmittelbar über dem Pol fchweben, 
eröffnet das Buch und macht uns fofort mit ihrer ftarfen und liebenswerthen 
Natur vertraut. Hier, am Ziel, fcheitert die Expedition in Folge der Ein» 
wirfung bisher unerlläclicher Kräfte. Die fie meiftern, die Bewohner bes 
Poles, retten Saltner und Grunthe. Torm entfchwindet für eine Weile unferem 
Blid. Die Bewohner des Poles find Marsmenſchen ober, wie fie fich felbft 
nennen, Numen (da8 Wort ift wohl nach dem griechifchen Wort vous, Vers 
nunft, gebildet), die die Erforſchung der Erde und ihre Gewinnung für die 
Kultur des Mars vorbereiten. Denn auf dem Mars ift die höhere Kultur, 
weil er der ältere und begünfligtere Meltlörper in unferem Sonnenfyftem ift, 
und feine Kultur ift ihrem Wefen nach mit unferer gleichartig, weil auf ihm 
Berhältniffe, gınz ähnlich unferem Planeten, herrſchen. Das ift im Grunde 
„bie einzige Vorausſetzunz, die Laßwitz feinen Lefern zumuthet. Und diefe 
wird heute nicht nur von der Willenfchaft allgemein angenommen: fie ilt, 
wie der Entwidelungsgetanfe, unter allem Bolfe lebendig. So find wir in 
. der Kolonie der Numen auf der Erde bald heimifh und fühlen uns aud) 
auf dem Mars, wohin wir mit Saltner die Reife machen — abgefehen von 
einer geringen Berinträchtigung durch die Verringerung der Schwerkraft — 
wohl und behiglid. 

Die Numen können nidt einen. Telelytrevolver abdrüden zum Ver: 
derb und Vernichtung. Sie können e8 nicht, weil fie Gewalt und Graus 
famleit nicht wollen können. „Die freie Selbitbeftiimmung als PBerfönlichkeit“ 
ift ihnen das Höchſte; ihr gegenüber befteht feine Macht. Und ſelbſt bie Liebe 
macht niemals unfrei. Trotzdem ift ihr Dafein keine vom Verfiand erzwungene 
Drdnung. Auf heitere und ernfte Pfade des Labyrinthes, das wir Leben 
nennen, lodı fie warme Empfindung. Auch bei ihnen find „die ftarfen Ge: 
fühle die großen Reſervoirs der Energie des Gehirnes, aus denen fie zum 
Wechſelwirkung des Lebens herausftrömt.* Sie find es aud, die in die 
Sleichförmigfeit der Art die Mannichfaltigkeit der Individuen bringen und 
dadurch dem Zufammenleben unter verftändigen Wefen erſt den Weiz geben. 
Die Sinnlichkeit forgt ſegensvoll dafür, daß ber Verſtand nicht in den Himmel 
wachſe. Das LXebensziel ift jedem Numen gleichgefegt; die freie Entwidelung 
der Wefensart, die Wege zu ihm find taufendfach verfchieden. In den Früb- 
zeiten eines Bolfes, wo die Güter weder zahlreich noch verfchieden unter die 
Stammesgenofjen vertheilt und biefe felbft gar nicht oder wenig von einander 
differenzirt find, Jeder unter den gleichen Lebensbedingungen fteht, die felbe 
feeliiche Gewalt über die Volksſchätze hat, ift auch die Nebemeife bei Allen 
gleih. Buffons feine Beobachtung „le style c'est ’homme* trifft nur 
für Zeiten ber Individualifirung zu. Wohl haben die Numen eine Sprache, 
die Jeder beherrſcht; doch durch einen Yahrhunderttaufende dauernden Ge: 
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brauch Hatte fie ſich fo abgefchliffen und vereinfacht, daß fie der denkbar 
glüdlichfte und geeignetfte Ausdrud der Gedanken geworben tar; alles Ent: 
behrliche, Alles, was Schwierigleiten verurfachte, war abgemworfen worden. 
Deshalb konnte man sie fich Schnell fo aneignen, daß man einander zu ver- 
ftehen vermochte, wenn es auch außerordentlich fchwierig war, in bie YFein- 
heiten einzubringen, die mit der Afthetifchen Anwendung ber Sprache ver: 
bunden find. Allein dem Numen mit feinem reihen und befonderen Innen⸗ 
leben taugt in Feftesftunden nicht das allgemeine Spradgut. Wo Zwei 
— wenn aubh nur auf Stunden — zum trauteften Zufammenfchluß von 
der übrigen Gemeinschaft ſich fondern, haben fie einander Eigenftes zu fagen 
in eigener Sprade. Hier führt der allgemeinverftändliche Ausdrud zum 
Mißverſtehen, zum ſchmerzlichen Gewahrwerden der Weiten, die zwei Weſen 
trennen. Das Sehnen nad innigftem Ineinanderſchließen fchuf bei den 
Numen neben der allgemeinen Sprache zahllofe, fehr verfchiedene und in 
fteter Ummandlung begriffene Dialekte, die nur in verhältnikmäßig Heinen 
Gebieten gefprochen werben, endlich fogar Idiome, bie allein im Kreis einzelner 
Familiengruppen verftanden werden. Bei den Numen ift bie Sprade die 
Berfönlichkeit. Immer wieder leuchtet aus der Welt ihrer märchenhaft hoben 
objeftiven Kultur die Herrlichkeit des in feiner Wefensart ausgereiften Dienfchen 
hervor. Und fo ift e8 ihnen tiefſte Schmach ber Beftrafung, aus bdiefer 
Herrfcherftellung zum Gegenſtand herabgedrüdt zu werden. Als fie die von 
ihnen unterworfenen Europäer für das von ihnen verwirklichte Kulturziel 
unenpfänglich fanden, trog ihren Anfpannungen und Mühlalen böfe Nach: 
reden, Verleumdungen, Duelle nicht von der Erde fhwanden, führten fie als 
Strafe für Alle, die fich einer perfünlichen Kultur entzogen, die Bildung» 
ftätten mieden und im der Unvernunft der Vorurtheile verharrten, den Dienft 
als Dbjefte der Beobadhtung im pfychologifhen Laboratorien und bie zeit: 
weilige Berbannung in Wüften zur Zwangsarbeit für Kultivirungzwecke ein. 

Trügerifches Phantaftefpiel oder Hoffnung, die im fruchtbaren Boden 
der Menfchheit feſten Halt findet? Ein beglüdendes Unterpfand für die Ent: 
widelungmöglichfeiten der Menfcheit ift bereit die Exiſtenz dieſes Nomans 
und fein Eindrud. Er mag fogar dazu beitragen, diefe Entwidelung zu 
befchleunigen, wie die Werte NoffettiS und Burne-Jones den Typus der 
Engländerinnen unferer Tage beeinflußt haben. Vielleicht... 

Die Handlung fchreitet rafch und lebhaft vorwärts. an dies geifti 
und kulturelle eben, wie ich e8 nur in ftarfer Berfürzung wietergeben fonnte, 
bildet daS wechſelvolle Ehidjal der Wefen, denen Theilnahme zu ſchenken 
ung der Dichter liebenswürdig zwingt. Wohl ift unfere Theilnahme rein 
ſtofflichrr Art. Freilich eine, der fih auch der Künitler nicht zw fchämen 
braucht. Die Kraft und Slarheit der Darftellung — manchmal aud bir 
Kunft der Erzählung — erfreut. Nachträglich erft werden Bedenken mar“ 
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Wiſſenſchaft iſt die ſtärkſte Schleifmühle der Sprache. Sie ſtrebt nach 
eindeutigem Ausdruck und die Stimmungen, die aus der Vorzeit des Wortes 
zur Gegenwart herüberſchwingen, ſucht ſie zu ertöten. So fehlt ihr die 
Wärme und die Herzlichkeit. Und die Klarheit der wiſſenſchaftlichen Sprache 
iſt nicht immer ein Vorzug. Zur Epiegelung menſchlichen Trachtens taugt 
fie wenig, denn unferes Herzens Empfindungen find reich an leifen Ueber: 
gängen; und über unferer Sinne unbewußtes Begehren webt Selbftbetrug 
einen wohlthätigen, zarten und undurchdringlichen Schleier. Auch die Vor: 
züge der wiſſenſchaftlich aufgehellten Sprache Laßwitzens ſchließen diefe Schwäche 
in fih. Klar und anfhaulich entwidelt er Einrichtungen und Gedankengünge 
der Kultur der Numen vor unferen Augen. Seine Sprade ift immer an: 
regend, doch mitunter nicht fchlicht, einfach menfhlich genug. Auch Forfcher, 
die unaufhaltfamer Wiffenstrieb zur todesmuthigen Fahrt im Luftſchiff nad) 
dem Ort der Schredniffe treibt, find — ber Natur fei Dank — bei aller 
Abgeklärtheit Menſchen mit aller Grundlofigleit und Thorheit der Neigungen. 
Diefe Menfchlichkeit habe ich bei Laßwitz vermißt. | 

„Auf zwei Planeten“ heißt das Werl. Der Titel und der Anfang 
verfprechen Anderes, als das Buch hält. Menfchheit und Numenheit als 
folche erwarten wir kennen zu lernen, hoffen nach den Anfängen auf eine 
Ergründung der Maffenfeele auf den beiden Sternen. Aber abgefehen von 
einzelnen Barteibewegungen, die jedoch auch nicht den Eindrud des gefchichtlich 
bedingten Stromes in feiner Unaufhaltſamkeit machen, erzwingt Laßwitz feinen 
Perfonen nirgends den Glauben, daß in ihnen ein VBollsempfinden, ein Zeit: 
wille lebt. Jede Perfönlichkeit ift eine Sammellinjfe für die Strahlen, die 
in ihrer Zeit flirren; je kraftvoller die Indivibualität, um fo mehr werden 
die Strahlen gebrochen, verftärkt; um fo reicher an Farbentönen ift das Spek⸗ 
trum, das fie zeigen. Aber Laßwitzens Perfonen find aus dieſem Zufammen- 
bange gelöft. Sie erfcheinen als felbftändige LKichtquellen. Und dazu find 
fie wiederum nicht überragend genug; vielleicht fehlt uns auch nur der Glaube 
an Heroenthum. Möglich aber auch, daß der moderne Menfch durch die 
Wirkung der Kunfterzählung feinen ökonomischen Determinismus nur dann 
vergigt, wenn ihn der Dichter mit in die Tiefen der Seelenergründung eines 
Einzelwejens binabzieht, wenn der Menſch an feinen Erlebniffen wächſt. 

Grunthe organifirt, Saltner waffnet fchlieglih die Menfchheit zum 
Kampf gegen die Martier. Der Sieg ift der Erde und Weltenfriede fein 
Preis. Aber er bedeutet keine Niederwerfung der Numen, fondern die Ueber- 
windung einer übermächtig anfchwellenden technifchen Kultur durch die der 
Perfönlichkeit. Die Menfhen gewinnen fih Numenbeit, wenn jeder Ein- 
zelne feine individuelle, menfchliche Wefensart zu freier Entfaltung bringt. 

Dresden. Dr. Hermann Jacobfon. 
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Derfe. 


Das erwachende Ber; 


SE fiel von der Sonne goldene Gluth 

Und fiel auf mein Herz und traf es aut. 
Und langfam, wie ein Felſen von Erz, 
Begann zu erglühen mein altes Herz 
Und warf feinen lichten, verheißenden Schein 
In die fernften Chäler glädfelig hinein. 

Und fhüctern erflang es vom fdyweren Metall 
Wie riefelnder Chränen Tropfenfall; 

So weint ein Menſch, ders nicht glauben kann, 
Daß ihm der Tag der Erlöfung begann. 

Dann Plang es ftärfer, wie Kiefelfprung 
Meglüfterner Quellen, thatenjung. 

"And plöglich ſchoß, brandleucdhtend und fchwer, 
Der fiegende Strom meines Berzens daher; 
Und von den Felſen, welteinfam und Fahl, 
Sehnfüchtig auflodernd brady er ins Thal... 
Und hat nicht eher Ruhe gefannt, | 
Als bis er die Welt zu Afche gebrannt. 


Der einfame König. 
rin nadter Selfen, von der Fluth umzogen, 
> It mir Gefängniß, Heimath, Zuflucht, Haus 
Eintönig ſchlagen ihn die dunklen Wogen, 
Umtteifelt ihn der Falten Winde Braus. 


Kein junges Grün fah jemals mein Gelände 

Und nie, gar niemals lebensüppig bricht 

Die rothe Sonne durch die Wolkenwände. 

Wann Tag ift und wann Nacht, ich weiß es nicht. 


Mir naht fein Weib, fein freund, auch nicht Benoflen, 
Des £ebens Schiffe gleiten fern vorbei, 

Aur Mövenfhwärme fommen angeſchoſſen 

Und grüßen midy mit ihrem heifern Schrei. 


Ein König bin ich diefem Selfenfchroffen, 
Ich fenne feinen Herrn als mid allein; 

Ich habe nichts zu fürchten, nichts zu hoffen, 
Mich martert feine Luft und feine Pein. 
Und immer zweifellofer wills mir fcheinen, 
Daß ein Jahrtaufend fchon vorbei gewallt, 
Seit ich verlernt, zu ladhen und zu weinen, 
Und wie mein Felſen wurde ftarr und alt. 


$ 


Selig Doermann. 
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DI Nachricht von Stanleys Tode hat in Afrika tiefe Bewegung hervor- 
gerufen; in Boma an der Mündung des Kongo wie in Sanlibar. 
In Deutichland ift die Kritik diefem Toten nicht gerecht ‚geworden. Wenn 
die Nachrufe ihm den Ruhm bes größten Afrifaforfcher# liegen, hoben fie fühl 
jeine Leiftungen hervor, ohne feiner Schattenfeite zu gedenken. Und die mir 
befannt gewordenen Berfuche, ihn als Perſönlichkeit zu würdigen, waren miß⸗ 
lungen, weil den Berfaflern das rechte Augenmaß fehlte. Ein Rellameheld 
war ber Erforfcher bes Kongo in den Augen diefer wichtigihuenden Schreiber- 
feelen und eine von ihnen brachte e8 fertig, Stanley in Vergleich mit anderen 
heutigen Ölobetrottern und Kolonialrenommiften zu flellen. Das ift eine Kritik 
aus der Blichweite bes Heinen Sohn auf feiner Amerilafahrt. „Da reben die 
Leute immer fo viel von Kolumbus!“ meinte er. „Der Mann ift dreimal 
nad Amerika gefahren und ich mache jest ſchon meine vierzigfie Fahrt!“ 
Die Nachwelt wird Henry Morton Stanley ein gerechterer Richter fein. 
Denn fein bleibendes Berbienft ift unflerblich und die Wirkung feiner Lebens. 
arbeit wird im Herzen Afrikas noch empfunden werden, wenn feine Schwächen 
[ängft, wie alles Ewig-Geftrige, verblaft find. Den Geſchichtſchreiber aber, der 
Stanleyd Namen unter den großen Bahnbrechern der Dienfchheitentwidelung 
nennen muß, wird immer die Aufgabe reizen, die fehweren Charakterſchatten 
dieſes eigenartigen Mannes aus feinem an Gegenfägen reichen Lebensgang 
zu erflären. Sohn eines armen Farmers, in zarter Kindheit verwaift, er: 
zogen unter dem dumpfen gejellfchaftlichen Drud eines englifhen Waifen- 
haufes, mit dreizehn „Jahren diefer Tyrannei entlaufen und als „blinder 
Paſſagier“ auf einem Schiff nad Amerika entwichen; dreißig Jahre fpäter 
mit Ehren überhäuft, wie fie nur Königen erwiefen werben, Gatte einer ge= 
feierten Erbin aus der alten Gefellfchaft des Keniington: Viertel, Parlaments: 
mitglied und erfolgreicher Borlämpfer der Imperial Federation; begabt mit 
unerfchütterlicher Willenskraft, durchdringender Verftandesichärfe und flam⸗ 
mender Phantafie, leider aber zugleich mit einem Mangel an Wahrheitliebe, 
der feiner Thaten ſchönſte und kühnſte durch lächerliche Auffchneiberei ver- 
wicht und verzerrt hat; von den Negern Afrilas troß aller rüdjichtlofen Hin: 
opferung ihrer Stammesbrüder oder vielleicht gerade um dieſer rohen Energie 
willen wie ein allmäcdhtiger Zauberer beftaunt und verehrt und in Europa 
als geniale Kraftnatur eben fo laut geſchmäht wie bewundert: Stanleys 
Lebensbild wirkt wie ein auf Senfation berechneter Roman der Geſchichte. 
Sein eigentliher Name war James Rowland. Am achtundzwanzigiten 
Januar 1841 wurde er al3 Sohn des Farmers John Rowland bei Denby 
in Wales geboren. Seine Mutter war eine geborene Morton; ihr zu Ehren 
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bat er fpäter diefen Namen feinem Bornamen beigefügt. John Rowland 
ftarb in Armuth, als fein Sohn drei Jahre alt war; das Waijenhaus zu 
Santt Aſaph wurde dem Knaben Zuflucht und Stätte der Erziehung. Aus 
diefer Licht- und Tieblojen Jugend mag manche Härte, die fpäter in dem Cha- 
rakter bes Mannes beroortrat, zu erklären, mag auch die wilde Sehnfucht 
nad Beſſerung feiner hoffnunglos fcheinenden Lage zu verftehen fein, die den 
Knaben nad; Amerika trieb. Die Schule, in die er dort zunächſt gerieth, 
bat ihn auch nicht weich und fentimental gemacht. Er fuchte auf alle mög⸗ 
liche Art fein täglich Brot, war Schiffsjunge, Zeitungausträger und Kauf: 
mannsgehilfe, bis er nad) New:Drleans kam, wo ihn der Kaufmann Stanley 
Tiebgewann und aboptirte. ALS 1861 der Krieg ausbrach, focht der Jüngling 
natürlich auf der Seite des Südens; „Onkel Toms Hütte“ hat ihn damals ſo 
wenig wie fpäter zum Schwärmer für die Rechte der dunklen Raſſe gemacht. Er 
gerieth in Kriegsgefangenſchaft, wurde in die Marine der Vereinigten Staaten 
geitedt und brachte e8 bis zum Zähnrih. Dann begleitete er von 1867 
bis 68 als Berichterftatter des New-Horl-Herald die englifche Armee in Abef- 
fynien. Diefer Auftrag wurde entfcheidend für feine Zukunft. John Gordon 
Bennett, der Stanley Genie an der Löwentage, mit ber befien abefiynifche 
Berichte gefchrieben waren, erlannt hatte, war Fühn genug, diefem Mitarbeiter 
die fchwerfte Aufgabe zu ftellen, die die Zeit ihm bot. Amerilaniſche Zei⸗ 
tungen lieben es nicht, hinter den Nachrichten des Marktes berzubinfen. Sie 
gehen den Ereigniffen entgegen, unb wo e8 daran fehlt, fchaffen fie ſich felbft 
Ereigniffe. So wurde Stanley beauftragt, den in Afrika verfchollenen — und 
von Vielen für tot gehaltenen — Livingſtone aufzuſuchen. 

Im Fahr 1871 brach er von Sanſibar mit zweihundet Dann auf 
und am zehnten November fand er den Vermißten in Udſchidſchi. Die 
Flunkereien, die er von dort aus durch feine Berichte wand, und allerlei 
Schlaglichter, die ſchon damals auf fein rüdfichtlofed Vorgehen fielen, zogen 
ihm in England viele Anfeindungen zu; doch vermochten dieſe feinen Erfolg 
nicht zu verdunfeln. Als vollends 1872 kurz nad) feiner Rüdlehr fein Wert 
„How J found Livingstone* erfchien, rüdte dieſe glänzende und packende 
Darftellung feine Zuges ihn an die Spige aller lebenden Forfchungreifenden. 
Seitdem fehritt er von Erfolg zu Erfolg, Die Erforfhung des Victoria 
Nyanza und des Gambaragara-Gebirges trugen 1874 und 75 feinen Namen 
aufs Neue in alle Welt. Räthjelhaft, wie manche feiner fpäteren Behauptungen, 
blieb die damal8 von ihm gemeldete Erforfchung des Beatricegolfes, den ex 
für einen Theil des Mwutan hielt. Doch kam Europa damals faum zur 
Erörterung diefes Problemes; denn jchon ſchickte Stanley fih an, den Kern 
aller afrilanifchen Geheimniffe zu erforfchen: den Urfprung des Kongo. 

Bis zum achtzehnten Jahrhundert war diefer Urfprung befaunt ges 
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weien. Die vom Dr. Karl Peters 1895 nen herausgegebene Karte aus 
dem Jahre 1719 zeigt den Kongo im Weſentlichen richtig eingetragen. Seit 
aber die Zefuiten vom afrikanischen Schauplag verſchwunden waren, war 
diefer wiffenfchaftlihe Bejig verloren gegangen. Die Kritil der europäijchen 
Lehrſtuhlgeographen, die fich mit ihrer Nüchternheit brüftete, hatte die Karte 
von Innerafrika zu einem weißen Blatt gemacht. Den alten Aufzeichnungen 
der Portugiefen wurde kaum größere Beachtung gefchentt als den Fabeln 
des Herodot. Vielleicht fteht diefer Verluſt wiſſenſchaftlichen Gefammtgutes 
nicht fo vereinzelt in der Gefchichte da, wie man glaubt. Was war vor 
Kolumbus Europa geblieben von der Kenntniß Amerikas, die ſowohl nor⸗ 
wegifche Wilkinger wie chinefifche Seefahrer mitgebracht hatten? Was blieb 
uns von dem geiftigen Erbtheil der Inkas und was willen wir von dem 
Kändergebiet, da8 und die Sage als die Wiege der Menſchheit nennt? Aber 
fo dramatifh wie in der Erforſchung Afrikas find wohl nie im Verlaufe 
von anderthalb Fahrhunderten Niedergang und Renaiffance einander gefolgt. 
Es galt, eine neue Empirie aufzubauen. Cameron und feine Vorgänger 
hatten diefe Arbeit begonnen. Aber Camerons Entdedung bes Lukuga war 
. doch nur ein befcheidener Bauftein. Stanleys geniale Intuition löfte in ber 
Erforfhung des Kongo mit einem Schlage das ganze Gewirr der inner 
afrifanifchen Näthfel. Die dunklen Ueberlieferungen der Sage verdichteten 
fih für feinen induktiv fchöpferifchen Geift zu der Ueberzeugung, daß das 
Duellgebiet de8 Kongo, den man damals nur an feiner Mündung kannte, 
bier an ben innerafrifanifchen Seen zu fuchen fei, daß da8 Gambaragara- 
Gebirge die Wafjerfcheide zwifchen dem Kongo und dem Nil darſtelle. Und 
mit beifpiellofer Entfchloffenheit Lieferte er durch die That den Nachweis von 
der Nichtigkeit diefer Ueberzeugung. Seine Erforfchung des Lualaba-Kongo 
und feine alle Klippen und Hinderniffe überwindende Thalfahıt zur Kongo⸗ 
mundung fihern ihm den Ehrenplag neben Kolumbus und Vasko da Gama. 
Biertaufend Kilometer Fahrftraße, nur dreimal durd Fälle unterbrochen, 
davon über zweihunbert Meilen feeartige Beden, die von den größten Schiffen 
befahren werden können: Das war das Niefenergebniß feiner ZFeftftellungen, 
mit dem er in Boma anlam. Seine Gefährten waren die Opfer feiner 
rüden Rüdfichtlofigleit geworben; als letter war Francis Bocod am Lualaba 
gefallen. Aber Niemand fragte in Europa nad diefen Opfern: bie Trag- 
weite der Entdeckung Stanleys hieg Alle fchweigen. AL 1878 fein Wert 
„Trough the dark continent“ erfchien, ftrahlte Stanleys Geſtirn in ſonnen⸗ 
gleicher Höhe. Der Waiſenknabe Hatte fi in dramatifcher Steigerung vom 
Beitungläufer zum gefeierten Weltreifenden, Entdeder und Staatenbegründer 
entwidelt. Entjcheidend in diefem Abfchnitt feines Lebens wurde für Stanley 
feine Belanntfchaft mit dem König der Belgier. Gemeinfam mit ihm be 
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gründete er das Comité d'études du Haut-Congo. Daun legte er den 
Strom hinauf, ohne fih um die franzöfifchen Eiferfüchteleien zu befümmern, 
Stationen an bis zu den Stanleyfällen, entdedte den Leopold-See und kam 
dann zu der Kongo: SConferenz nach Berlin, um hier feiner politifchen Schöpfung 
die Unerlennung der politiihen Mächte zu ſichern. Damals zuerft lernten 
wir ihn in Deutfchland Tennen; und die Begeifterung, mit der er in Berlin 
und am Rhein gefeiert wurde, mußte ihm zeigen, daß man in Deutfchland 
für gefchichtliche Größe Herz und Verſtändniß befist. 

Greilich liebt der Deutfche nicht, daran erinnert zu werden, daß auch 
die Sonne Flecke bat; und die Wahrnehmung diefer Flede verleitet in 
Deutfchland oft zu ungerechter Heftigleit des Tadeld. Wir find noch immer 
naiv in unferem Idealismus. Wir wollen num einmal nicht, daß unfer 
Held anders ausfieht ald das Ideal, das wir und von ihm gebildet haben. 
Und zwingt uns die grobe Wirklichkeit die Einficht in unferen Irrihum auf, 
fo opfern wir lieber den Helden als unfer fchönes, aber freilich au unver- 
föhnlichen Gegenfägen komponirtes Traumbild. Auch Stanley haben wir 
oft recht rückſichtlos geopfert, noch rüdjichtlofer vielleicht, als er felbft feine Ge⸗ 
führten preiszugeben pflegte. Niemand trat auf feine Seite, al3 in Brüffel - 
eine jänmerliche Burenufratie den Begründer des Kongoſtaates um die Früchte 
feinee Arbeit brachte. Zwar hatte man uns in der Schule gelehrt, wie 
abfchenlich der Undank fei, mit dem Ferdinand und feine Räthe einft dem 
Kolumbus fein weltgefchichtliches Berdienft vergalten. Hier fpielte fih vor - 
unferen Augen der felbe Vorgang ab; aber Fein Schrei ber Entrüftung erhob 
fih, al8 an die Stelle eines Stanley der Herr Oberſt Strauch gefchoben 
wurde. Wer war eigentlich Herr Oberſt Strauh? Heute, wo der gänzliche 
Bankerot der Bureaufratie am Kongo fihtbar ift, fühlt bei diefer bloßen 
Trage Jeder die Größe des Stanley zugefügten Unrechtes. Damals dachte 
faum Jemand daran. Die Zeit der Berlleinerer war gelommen. Die Wichte, 
die Stanley zu überragen meinten, weil fie auf feinen Schultern ftanden, 
erfüllten die Welt mit dem Nellamegefchrei über ihre Thaten in Duodez- 
format. Stanley felbft Hatte ihnen leider mit feinen thörichten Flunkereien 
gefährliche Waffen geliefert. Auf Schritt und Zritt mußte er fi nun in 
Nebendingen, die nichts zur Sache thaten, in ihrer Summe aber von unan⸗ 
genehmer Wirkung auf das europätjche Urtheil wurden, von ben Kleinen 
Gerugroßen berichtigen laffen. Das Maß der Werihſchätzung wurde dadurch 
in oft ungerechter Weife verrüdt. 

Stanley empfand auch in der fühlen Zurüdhaltung, die ihm in der 
Beit von 1885 bi8 1886 die londoner Gefelfchaft bewies, die Schmäferung 
feines Anfehens; mit einem neuen lühnen Zuge wollte er die Kläffer und 
Neider zum Schweigen bringen. Das ift ihm nicht gelungen. Der ungeheure _ 
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Apparat, ben er aufbot, um Emin Pafcha Hilfe zu bringen, Hand in feinem 
Berhältniß zu dem Häglichen Erfolg. Bon New-York kam er Weihnachten 
1886 nad) London, von hier ging er nad Sanfibar und warb dort eine 
Mannſchaft von fechshundert Trägern an, die er nebft dreizehn Somali und 
fechzig Subdanefen zu Schiff nach dem Kongo brachte. Der Verlauf der zwei 
Fahre fpäter von Karl Peters geführten deutfchen Emin-Pafcha-Erpebition 
hat gezeigt, daß ber Weg durch das Maſſaigebiet und Uganda zweifellos auch 
für Stanley ber ficherere gewefen wäre, freilich auch die größere Kühnheit 
forderte. Auch die Durchführung des nun einmal gefaßten weit-öftlichen 
Reifeplanes zeigte viele Fehler. Ein Irrthum war, daß Stanley Zippu- 
Tipp, den er zum Gouverneur des oberen Kongo ernannte, fo feit vertraute, 
daß er mit Sicherheit darauf baute, an den Fällen von dem hinterliftigen 
Stlavenjäger mit frifcher Mannfchaft unterftügt zu werden. Ein Fehler war, 
daß er den Major Barttelot an den Jambujafällen des Arumimi in einem 
befeftigten Lager zurüdließ, wie e8 ein Fehler war, daß er in Kilonga- 
longa einem Boot und fiebenzig Laften zu Xiebe feine beiden verwundeten 
Gefährten Dr. Parke und Rapitain Nelfon zurüdließ. Er konnte beide Gruppen 
feiner Karawane nach fi ziehen. Wichtiger freilich wäre es überhaupt ge⸗ 
wefen, mit einer Heinen fliegenden Kolonne, bie möglihft nur Munition führte, 
Emin zu Hilfe zu eilen. Und was foll man dazu fagen, daß er, nachdem 
er endlich unter unfäglichen Strapazen den Mwutan bei Kawalli erreicht hatte, 
durch da8 eben al3 Hungersnothgebiet erkannte Land nochmals zurüdzog, um 
das zurüdgelaffene Boot zu holen? Der politifhe Zwed feiner Expedition, 
Uganda und die Wequatorialprovinz dem britifchen Einfluß zu fichern, wurde 
durch dieſes unfinnige Hin= und Hermarfchiren gänzlich verfehlt. Nicht Stanley, 
fondern dem Geſchick feiner Diplomatie verdantt England dag ihm zuge: 
Iprochene Recht auf diefe Länder. Die Behandlung Emins, den er im April 
1888 erreichte und, um mit Monfignore Livinhac zu reden, „wie einen 
Spitzbuben beim Kragen an die Küſte fchleppte“, brachte Stanley in Deutfch- 
land fait um den Reſt feines Ruhmes. Heute, wo man aus Cafatis Werk 
längft die großen fittlichen Mängel in Emins räthſelhaftem Charakter fennt, wird 
man Stanleys rohes Vorgehen gegen diefen ihm als dem Vertreter englifcher 
Intereffen unter allen Umftänden unbequemen Sonderling richtiger beurtheilen. 
In Deutſchland ift man allerdings geneigt, dem einfamen Gelehrten Emin 
um feiner Befcheidenheit und feiner Tiebevollen wiffenfchaftlichen Kleinarbeit 
willen feine fittlichen Gebrechen cher zu verzeihen als dem kühnen Entdecker 
Stanley feine grob zufahrende Rüdjichtlofigfeit. Im England dachte man 
anders. Den Vorkämpfer der britifchen Intereflen in Uganda haben bort, 
trog feinen Mißerfolgen, felbft die grauenvollen Enthüllungen nicht zu Fall 
gebracht, die des verftorbenen Major Barttelot Tagebücher über Stanleys 
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Thaten lieferten. Sehr bezeichnend für den Gejichtswinkel, unter dem man 
in England diefe Fragen beurtheilt, ift eine Aeußerung Stanley über die 
Sraufamleiten, beren Peters in unferem Reichstag befchuldigt wurde. Bis 
beute ift Feiner diefer Anklagen ein ausreichender Beweis gefolgt. Stanley 
aber, der fie für völlig erwiefen hielt, fagte, mit geringichägigem Achfelzuden, 
nur, er hätte in der jelben Lage genau fo gehandelt wie Peter. Er hatte 
große Fehler; die Heuchelei aber war ihm, wie allen genialen Kraftnaturen, 
zuwider. In England war die öffentliche Meinung einig über ihn und jtellte 
ihm, da feine Kraft für Afrika nicht mehr in Betracht kam, nachdem er ſich 
durch die Heirath mit Miß Dorothee Tenant an die Heimath gefefjelt hatte, 
duch die Wahl zum M. P. ein glänzendes Vertrauenszeugniß aus. Sein 
erſtes Auftreten im Parlamente trug ihm, der für die Ugandabahn ſprach, 
einen glänzenden Sieg ein. Als er 1901 vom parlamentarifchen Leben zurüd: 
trat, verlor die Imperial Federation einen ihrer flärkiten Vertreter. Und 
jetzt ift er zwar nicht, wie er wünfchte, in Weftminfter beigefegt worden, aber 
die berühmte Abtei war der Schauplag einer prunfvollen Leichenfeier und 
mit der Königin Alerandra ftanden zwei gefrönte Herrfcher an feiner Bahre. 

In unvergänglicher Friſche leuchtet die große That feines Lebens. 
Auch in Deutfchland foll ihm die Ehre gefichert fein, die ihm gebührt. Ein 
bimmelmeiter Unterfchied ift zwilchen Stanley und feinen Nachfolgen und 
Nahahmern. „Auch Publiug Ecipio*, fagt Monmfen, „hat im Auftrage 
des Senates Schlachten gewonnen und Ränder erobert; er hat mit Hilfe 
feines militärifchen Lorbers auch al8 Staatsmann in Rom eine hervorragende 
Stellung eingenommen. Aber es ift weit von da bis zu Caeſar und Alerander.* 
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ugen Bontong ift vierundachtzig Jahre alt geworden. In Cannes Hat er 

9 fi jet zur Ruhe gelegt, zur erften Ruhe, die ſich der unermüdliche, noch 

als Blinder rührige Greis gönnte. Tot aber war er fchon längit. Mehr als 
zwei Jahrzehnte find verftrichen, feit er zufammenbrad, jeit die Hodfinanz ihn 
— nicht gerade ungern — fallen ſah; und nie wieder war ihm gelungen, fich 
aufzurichten. Aus der Ajche diejes einft fo weithin leuchtenden Lebens wollte 
fein Fünkchen mehr auffladern. Achtlos ijt die neue Generation an dem Leiche 
nam vorbeigeeilt; die Bewunderung, die fie dem Hundertarmigen Götzenthum 
des Konjuld Eugen Gutmann zollt, läßt ihr feine Muße, des größeren Eugens 
zu gedenfen. Dankbarkeit hat feinen Kurs. Eins unferer Inſtitute wenigftens, 
die Nationalbank für Deutichland, hatte doch manderlei Gründe, de3 Mannes 
fi zu erinnern, der einer ihrer Pathen war; troßdem er gezwungen warb, als 
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Flüchtling fern von feiner wanfelmüthigen Heimath zu leben, konnte ex fi immerhin 
neben den übrigen Pathen jehen lafjen, von denen feiner ihn an Fähigkeit erreicht 
bat. Doc die Berjon und das Syftem galten längft als abgethan. Wir Taufend- 
künſtler des zwanzigſten Jahrhunderts machen ganz andere Sachen. Der Kleinfte 
Dernburg ftellt Bontoux in den Schatten. So brüftet fi unfer Zeitalter der 
Bankenkoloſſe, der Riejenfanirungen while you wait und der Welttrufts. Immer 
ber jelbe Dünkel, ſich für originell zu Halten. Ein Lächeln wehmüthiger Reſig⸗ 
nation mag die welken Lippen des Seftürzten umjpielt haben, als ihm bie Kunde 
von der „ungeahnten” Entwidelung des deutfchen Bankweſens und der deutfchen 
Induſtrie vorgelejen wurde, als er von den Fuſionen und Kapitalshäufungen 
hörte, die, fo jagt man ung, der Erdkreis in ehrfürchtigem Staunen erblidt. 
Das war ja Geiſt von feinem Geiſt; feine eigene Schule, die jeßt den Meiſter 
verleugnet. Die Alpine Montangefellichaft, die Bontour mit fahmännifcher Klug- 
beit aus einer Anzahl kleiner Eifen- und Stahlwerfe in den öfterreichifchen Alpen 
zuſammenſchweißte, ift Heute noch das Elaffiihe Mufter einer vernünftigen Zufion 
induſtrieller Betriebe, die nur mit vereinten Kräften gedeihlich fortleben Eonnten. 
Als ingenieur Hatte er für den Beruf des Bankleiters gerade die Kenntniſſe 
mitgebracht, die heute für einen Finanzmann unentbehrlicher ſcheinen als je und 
. doch den meiften unferer berühmten Tageshelden noch immer fehlen. Schon dadurch 
war er den Nachfolgern überlegen, die jetzt behaglich in der direftorialen Würde, 
im Genuß vieler Aufſichtrathſtellen jigen und Bontour von oben herab einen 
gefährlichen Jobber ſchelten. Aber auch die Kunftftüde rein finanzieller Art, 
auf die fie jo ungeheuer ftolz find, bat er lange vor ihnen und noch viel firer 
als fie geleijtet. Was bedeuten all die Stapitalsvermehrungen, mit denen unjere 
Großbanken jet prunten, wenn man fie dem märdenhaft raſchen Wachsſthum 
der Union Generale vergleicht! In den vier knappen “fahren ihres Dafeins kam 
diefe Schöpfung des Ingenieurs Bontoux von 13 auf 100 Millionen Francs 
Kapital. Dann brad fie frachend zufammen. Natürlich; fo gehts faft immer, 
wenn ein haftiger Geift, um den Erfolg und die Freuden des Triumphators noch 
felbft zu erleben, die Entwickelung in wilden Stößen vorwärts zu drängen fudht. 
Bontoux folgte der Stimme des Eigennußed. Sollen wir deshalb ge- 

fittet Pfut fagen? Ohne Eigennuß würde im Bereich der materiellen Intereſſen 
überhaupt nichts geleiftet werden. Eben erſt haben wir ja cılebt, daß ein dritter 
Eugen, der auch bei der Gründung der Nationalbank Gevatter ftand, noch zweiund⸗ 
zwanzig Jahre nad dem Sturz des großen Bontour 420000 Mark einftrich, 
weil im „natürlichen, unabänderliden Lauf der Dinge” die Berliner Bank von 
der Deutſchen Bank verfhludt wurde. Der Gründer der Union Generale bat 
fih nur ein Bischen verrechnet, wie faft alle Pfadfinder der Finanz fich verrechnen, 
bi3 fie eines Morgens über das in ihrer Rechnung vorhandene Xoch ftolpern. 
Bontoux hatte einen fehweren Fehler gemadt: er unterjhäßte die damals noch 
weltumfpannende Macht des Hauſes Rothſchild, deffen Grundmauern er ftürzen 
wollte. Diefer Fehler brachte ihn zu Fall; doch wäre es der nicht geweſen, 
jo hätte e8 ein anderer gethan. Denn Bontoux gehörte zu Denen, deren Be- 
ftimmung ift, mit ihren Leibern das Feld Tünftiger Entwidelung für neue Saaten 
zu büngen und den Fortſchritt, den fie herbeiführen halfen, mit ihrer Exiftenz, 
ihrem Ruf und Leben zu bezahlen. Er wurde noch alt genug, um in all feinem 
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Unglüd zu erieben, wie die Rothſchilds allmählich von ihrem Thron berunter- 
glitten, wie felbft in Frankreich die Aftieninftitute über ben Monolithen in ber 
Rue Lafftte emporwucdjen, wie aus Deutfchland nad) dem Tode des Barons Willy 
ber Name bes einft jo mächtigen frankfurter Geſchlechtes ganz weggewiſcht wurbe, 
wie fogar in England der Stern der Firma ſacht verblaßte, als die aroßen Lichter aus 
der neuen Welt zu leuchten begannen, und wie der öfterreichifche Zweig des Ghetto» 
ftammes zu verdborren anfing. Auch höhere Genugthuung ward ihm. Seine eigenen 
Schöpfungen, denen nad) der Geburt ſchon der Untergang zu drohen jchien, jah er 
die Krifis mit ihren Wirbelſtürmen fiegreich Überdauern und zu gefunden Wirthichaft: 
törpern anwachſen, die man gar nicht mehr zu entbehren vermodte. Ich babe 
nicht die tollfühne Abficht, meine Yandsleute zu Sammlungen für ein Bontoux⸗ 
Deukmal aufzufordern; die einzige deutſche Bank, an deren Gründung Eugen ber 
Erſte perfönlich mitgewirkt Hat, dieNationalbant, iſt ja heute — freilich nicht durch 
feine Schuld — in eine Lage gekommen, die nicht gerade zum Flechten üppiger 
Zorberfränge reizt. Zweierlei aber muß der gerechte Richter dem Bielgefchmähten 
zubilligen. Bontour hatte, trog allen Rechenfehlern, die Möglichkeit und die 
Nothwendigkeit der Entwidelung richtig vorausgefehen: Das beweift die Geſchichte 
feiner Hauptgrändungen. Und er bat auf Leben und Tod für bie Aktien feiner 
Union Gönerale gefodhten, als Rothſchild und Konforten gegen ihn alle Kräfte 
mobil machten und feine Aktien contreminirten. Diefe Art der Kriegführung 
wäre, falls ınan fi} dabei ertappen ließe, nach heutigen Mtoralbegriffen befanntlid 
ja unerlaußt. Als man nad der Schlacht dir Waljtatt abfuchte, fand man im 
Lager Euzens die Stüde, die von den Gegnern im Naufe weniger Wochen zu 
Tauſenden hinausgejagt worden waren. Bontonx halte ihnen im Vaterhaus 
Unterkunft gewährt, fo weit der Kaum und die lebten Mittel es geftatteten 
Nicht alle Väter, die nad) Bontoux Altien zeugten, ftanden Jo treu zu ihren lindern. 

Glück und Ende des großen Bontour fielen in eine Zeit, da der Geheime 
Juſtizrath Dr. Rießer der Welt noch nicht fein Beltes gegeben hatte. Wäre 
der arınen Menfchheit damals ſchon die Inſtitution des Banfiertages befchert 
gewejen: nie hätte die Feindſchaft zwiſchen der Union Göndrale und der Roth 
ſchildgruppe fo Heftige Formen anzunehmen vermodt; Bontour wäre wohl ge- 
fallen, aber ftil. Man hätte von einem Naturgeſetz gejproden, deſſen Allgewalt 
fih Niemand entziehen könne. Nad) den Heldenthaten, mit denen die Schöpfung 
des beredten Herrn Rießer die Welt in diefen Maitagen überrafcht hat, dürfen 
wir nun wenigftens aber hoffen, daß fie auch jenfeit3 von den deutfchen Grenzen 
Schule maden, aud ins Ausland den Geiſt fameradichaftlidher Solidarität tragen 
wird, deffen Regung wir jegt in ftaunender Bewunderung fahen. Nur in der 
Philharmonie durfte der zweite deutjche Bantiertag fi verfammeln; nomen et 
omen. Und mit welcher Meiſterſchaft waren die Redner ausgewählt! Nicht ein 
einziger Name, deffen Träger durch Starte Sndividualität zur Öegnerichaft reizen 
konnte. Die Häupter der Haute Banque, die in der Preſſe täglich genannt 
werden, waren entweder abiwefend oder öjjneten den Mund nicht. Solches Opfer 
brachten fie auf dem Altar der gemeinfamen Sade; iſt mehr Selbftüäberwindung 
denfbar? Neid und Mißgunſt follte ſchweigen, feine Mittelmäßigkeit ſich durch 
die Koryphäen erdrüct fühlen. Die Großbanken, die fich überhaupt vertreten 
lichen, hatten Spreder entjandt, von denen fein ſchrilles Wörtchen, fein allzu 
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ftarler Haud zu fürchten war; würdige Bankbeamte, Meifter der Kunſt, zu reden, 
ohne Etwas zu jagen. Mußte da nicht Lieblichfte Maieneintracht berifchen ? 
Und bie Vertreter der Staat8hoheit unterfiüßten diejes vortreffliche Arrangement. 
Die Staatsfekretäre des inneren und des Schaßamtes, der Reichsbankpräſident: 
alle Drei waren leider verhindert, zu lommen; natürlich durch ungemein dringende 
Geſchäfte. Nur der preußiiche Handelsminifter war in persona erfchienen; und 
die feierliche Qangeweile, die feine Neden verbreiteten, konnte den Willen zu 
friedliher Stimmung nur ftärken. Es war ein wundervolle Geplätjcher. Und 
als der Abgeordnete Träger beim Feſtmahl feinen zehntaujenditen Damentoaft 
vollbradt hatte, war dem jchönen Werk ein ſchmerzloſes Ende bereitet. 
Bierundzwanzig Stunden vor dem Beginn diejes Kongreſſes, der einbes 
zufen war, um den ganzen deutſchen Bankierſtand, von den Mächtigſten der 
Behrenſtraße bis hinunter zu den Kleinſten der Provinz, in einem taufendftim- 
migen Proteft gegen bie unzulängliche Revifion des Börfengefeßes zu vereinen, 
jprad Herr von Miendelefohn-Bartholdy im preußifchen Herrenhaus: „In einer 
Periode, wo man die Börle dringend braudte, um die riefige Vermehrung der 
Staatsſchuld zu deden, hat man fie durch die unglüdliche Börfenjteuer« Gefeb: 
gebung gelähmt. Das fordert ernſthafte Kritik heraus. Ich bitte jedoch, die 
Börſtenſteuer nicht mit dem Börfengeich zu verwechſeln. Ich gebe zu, daß man 
da über die verihiedenen Beftimmungen verjchiedener Anficht fein fanı. Man 
braucht das Geſetz feineswegs nad allen Richtungen hin zu verdammen.“ Sehr 
richtig. Das Börjengefeg hat der Hodfinanz reiche Früchte getragen und ihr 
Glück wird vollflommen fein, wenn jeßt noch die Börſenſteuer verringert wird. 
Wollen die Seinen ihr an diefes Ziel helfen, jo wird fie ſehr gern gegen bie 
Subftanz des Börfengejeges, die ja in der Novelle erhalten bleibt, weiterpros 
teftiren und insgeheim Hoffen, daß die Konfervativen und die Eentrumsleute 
in ihrem Entſchluß, jede ernithafte Reform diefes Geſetzes zu verhindern, nicht 
etwa wanfend werden. So wirds gemacht; und nicht nur im Reich der Banken. 


Dis. 
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ein: länger trag’ ich nicht die Qualen! Vierzehn Martertage find genug. 
Seine Ruhe im Sonnenlicht; faum noch Schlaf; und anonyme Briefe 
und Poſtkarten von aufrüttelnder Heftigkeit. Am achten Maitag fing e8 an. 
„Aha! Sie hatten auf Koch geſetzt, alfo mitgefchoben! Pfui Deibel! Nette 
Korruption!” Unverftändlih; in den Papierkorb. Aber es fam bald dichter. 
„Wir Unterzeichneten hatten bisher geglaubt, Sie träten mannhaft gegen Miß- 
ftände auf; jetzt fehen wir Mar”. „Ausfprechen, was ift: ja, fo lange der Geld- 
beutel nicht darunter leidet!” „Waren Sie Schlaufopp mit im Geheimnif oder 
thun Sies für Schweigegeld?“ Und fo weiter. Immer der Vorwurf, daß hier 
nichts über den ungeheuren Schwindel der berliner Ringkämpfe gefagt worden fei. 
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Schwindel? Bon der Ringerei hatte ich gehört, mußte Jeder hören; im dem 
Beitungen täglich Tange Berichte und an allen Stammtifchen, in allen Kaffee 
häufern der Gefprähsftoff. Franko-britiſches Bündniß, Afintenkrieg, Herero- 
frieg, Bankenfufionen, Pommernprozeß, Jenny und Rita, Bülows Noth und 
Piuſſens reine Thorheit kamen dagegen nicht auf; fogar die Wilhelmſtraßen⸗ 
intrigue gegen Trotha, die einen excellenten Hals brechen Eonnte, blieb faft 
unbemerft, Was iſt uns Trotha neben Eberle und Koh? Bon ihnen nur 
ſprach man; ihnen ftrömte die Menge zu. Der Kronprinz fei jeden Abend 
da; Reinhold Begas, Albert Niemann und andere Prominente. ALS ich nad 
folchem Gerede arglo8 mal fagte, ich wolle abends hingehen, um das Speltafel 
mitzugeniefen, wurde ich angeftarrt wie ein aus Stallupönen in die Reichs⸗ 
hauptſtadt Verſchlagener. Hingehen? Echter Provinzialeneinfall! Der 
Cirkus Buſch ift bis zum Schlußtage ausverfauft; wenn ich fünfzig Mark 
dranmenden wolle, fei beim Händler vielleicht, nicht etwa ficher noch ein Pläßs 
hen zu haben. Danke; für fünfzig Mark find fünfzehn gute Bücher zu 
kaufen. Ich dachte nicht mehr an die Sache, kümmerte mich, mit einer böfen 
Zenzgrippe im Leib, auch nicht um das Endergebniß. Mildernder Umftand, der 
zur Entlaftung aber nicht ausreicht. Karten und Briefe Ichrten michs. Ein un— 
geheurer Schwindel: und in der „ Zukunft“ fein Wort; beftochen natürlich; zweifels 
haft nur nody, ob durch Bargeld oder durch Wettbetheiligung. Was thut ein 
Baron in foldem Fall? In Offenbachs „Prinzefjin von Trapezunt“ wird die 
Frage geftellt. Das ift leicht; weniger, ihr raſch die richtige Antwort zu finden. 
Commengons par le commencement. Feſtſtellung des Thatbeftandes. Ich 
verihaffte mir die Ringlampfliteratur. Und nun war meine Ruhe erft recht Hin. 

Heinrich Eberle, ein badiſcher Schwabe, und Jalob Kod, ein Ahein- 
länder aus Neuß, waren die Stard am Manegehimmel. Welcher Athlet würde 
in ber Pale den Anderen fo werfen, daR er mit beiden Schultern den Boden⸗ 
teppich berührt? Das war bie Frage. Abertaufende antworteten: Eberle. Der 
Schwabe war Favorit. Ein [höner Mann (mas man fo fehön nennt), beffen 
„tadellofes" Bein keuſche Augen erfreut; die etwas fettige Faſſade eines Niefen. 
Der mußte bas Rennen machen. Herr Dr. Leipziger hat in feinem Luftigen Wochen 
blatt „Der Roland von Berlin“ erzählt: „Der Kronprinz gab feinem $u- 
tereffe für Eberle offenen und deutlichen Ausdrud, und als der Ringer eine 
Heine Berlegung davontrug, erfundigte er fich theilnehmend nad, befien Be⸗ 
finden. Bon der Hand authentifcher Sräfinnen in die Arena geworfene Blumen: 
fträuße bargen anfehr.liche Geldgeſchenke. Chriſtliche Kommerzienräthinnen 
nahmen die Roſen von ihres Bruft und meihten fie dem Sraftmenfchen. Bes 
geifterte Stammtische ftifteten Riejenfränge mit poetifchen Widmungen und bunten 
Bändern inden deutfchenund badischen Randesfarben.* 3 weihunderttanfend Mark 
follen auf Eberle gewettet worden fein; in heller Zuverlicht fchleppten die Leute, 
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Reh und Arm, ihre Geld zu den Buchmadern. Tante Boß und Konforten, 
die den Rennplastotalifator, die Staat3lotterien und Scherls Sparlottoplan ſtets 
- als der Uebel ſchlimmſte in Fieberhite befämpfen, fanden daran nicht8 außzufegen; 
Buſch inferirt, wie N. Iſrael, Buſch giebt Freibillets und darf fih Geſchäfts⸗ 
ſtörungen verbitten. Alles in fchönfter Drdnung Bis zum dritten Mai, 
dem .Tage des Endkampfes. ALS die Ringer antraten — ich citire das Ber- 
liner Tageblatt —, „herrfchte im ganzen Haufe nad; kurzer Begrüßung durch 
Applaus eine beinahe andächtige Stille“. Der Cirkus wurde zur Kirche. Und 
nun gefchah das Furchtbare: Rheinland fiegte Über Baden. Schon in der jieben- 
undvierzigften Minute — man denfe! — lag Eberle, Fest gings los. Zwar „er 
hielten Sieger und Befiegter wagenradgroße Kränze und zwei Foftbare filberne 
“ Becher, aber die Menfchenmenge vor dem Cirkus begrüßte das Refultat mit dem 
echt berliner Ausdruck, Mumpitz!““ Ich citire noch immer da8 Berliner Tage⸗ 
blatt, das ſich mit felbfilofem Eifer der nationalen Sache annahm, zuerft „das 
Verhalten Eberles befremdlich“ fand und dann mit der großen, Grauſen er- 
regenden Enthüllung fam. Die ganze Geſchichte fei abgefartet geweſen; Koch, 
der Smprefario, habe Eberle durch Handichlag den Sieg im Schluflampf zu: 
gejichert, am legten Tag aber feine Abficht geändert und befohlen, daß der Schwabe 
fallen müfle. „Wie ein Blig hatte ſich die Nachricht von der neuen Vereinbarung 
in den Kreifen der Buchmacher verbreitet; jeder Betrag (ein nieblicher Druck⸗ 
fehler: im Zageblatt fteht Betrug) wurde noch zu langen Odds auf Eberle an- 
genommen.” Keine Rüdjicht mehr, fortan feine Schonung. Nur: „Liebrigens 
bat Direltor Bufch von diefen Machenschaften nichts gewußt.” Direktor 
Bufh wird auch im nächſten Jahr inferiren und FreibilletS geben. Das war 
der Anfang. Nun hagelte e8 Erklärungen. Alle habe ich, mit der Akribie, 
die der Gegenftand fordert, gelefen. Herr Buſch: „Nad meiner fachverftän: 
digen Wahrnehmung und den von mir angeftellten Ermittlungen wars fein Scheine 
kampf, fondern bitterer Ernſt.“ Herr Eberle: „Koch hat mich ehrlich bejiegt;; die Vers 
bächtigung, daß ich beftochen worden fei, weife ich als eine infame VBerleumdung 
energiſch zurück.“ Herr Koch: „Sch bin bereit, vor Gericht zu beichwören, 
dag zwiſchen mir und Eberle feinerlei Vereinbarung getroffen worden iſt.“ 
Im Rofalanzeiger erzählte Einer, er habe nad) dem Kampf ein Gefpräch der 
Athleten gehört, da8 deutlich beweife, wie „ſeriös“ fie gerungen hätten. Ein 
in London lebender Dianegeheld benutzte die Gelegenheit zu billiger Reklame 
und bombardirte die Blätter mit Briefen, in denen er beide Konkurrenten 
für abgefeimte Gauner erklärte, die ſich mit ihm gar nicht mefjen könnten. 
Der Rheinländer nahm den übern Kanal geworfenen Handſchuh auf: zehn: 
taufend Mark, ſchrieb er, wolle er fegen, wenn der londoner Goliath ji ihm 
zum Kampf jtelle; außerdem erbot er fich, einen Einfag von fünftaufend Mark 
zu wagen, wenn Eberle vor einem von der Redaktion des Berliner Tage» 
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blatte8 zu kürenden Nichterfollegium noch einmal ringe Ich fah Arthur 
Leoyfohn ſchon als Ringlampfpräjiden. Ein Jammer, daß aus Alledem — 
nicht durch des Neußers Verſchulden — nichts geworden iſt; fonft hätte ich 
vielleicht meinen Echlaf wiedergefunden. Aber es wurde nichts; wurde nur 
mweiterenthüllt. „Eberle hat auf fich felbft geſetzt.“ Alſo glaubte er an feinen 
Sieg und war ohne Falſch? „Unfinn! Um Falle zu machen!“ „Eberle hat 
Koch vor dem Endlampf einen meineidigen Schuft genannt!" Bor dem Sampf? 
Alfo konnte er ja, da er der Stärfere geweſen fein foll, ben Meineidigen immer 
noch auf den Teppich ftreden. „Unfinn! Er war dod in Kochs Dienft!" Sport» 
gelehrte ergriffen das Wort. Berufene und Amateur fagten ihr Sprüdj- 
lein. Manches Neue erfuhren wir; was ein „Nelfon*, was „Fiolefchieberei“ 
it. Nur auf die Hauptfrage fam feine Antwort. Und ich Unfeliger follte 
doch die Korrupten anprangern! Täglich wurde ich zehnmal zu dem wich: 
tigen Werk aufgerufen; denn das Vaterland, die deutfche Volkheit fei in Gefahr. 


IH dachte and Strafgefes; S 263: „Wer in der Ablicht, fich oder 
einem Dritten einen rechtswidrigen Vermögensvortheil zu verfchaffen, das Ber- 
mögen eined Anderen dadurch befchädigt, daß er durch Borfpiegelung faljcher 
oder durch Entftelung oder Unterdrüdung wahrer Thatfachen einen Irrthum 
erregt oder unterhält, wird wegen Betruges mit Gefängnig beftraft.* Wenn 
berliner Bürgern zweihunberttaufend Mark abgefchwindelt worden find, follte 
das Öffentliche Iunterefje zur Erhebung der Anklage zwingen. Behauptet wird, 
Koch und Eberle hätten die Wettluft auf die falfche Fährte gelenkt, mit Buch— 
madern konſpirirt nnd die fette Beute dann getheilt. Das wäre ein umftänd- 
lich vorbereiteter und durchgeführter Betrug. Warum ruft nicht Einer, der fich 
geſchädigt fühlt, die Staatsanwaltſchaft an? Warum nicht ber Sportreffortchef 
be8 Tageblattes, dem dad Heil feiner Volksgenoſſen doch jo nah am Herzen 
liegt? „Bor coram publico“, wie der Holzſchmock fagt, würde der Ruf nicht 
ohne Echo verhallen. ch weil; nicht, wies bei den Römercircenſen war, wenn 
die Grünen und die Blauen ſich nicht einigen fonnten; ob da Geld gewettet- 
Siole geſchoben und wegen stellionatus eingefchritten wurde. Nur der jupe- 
nalifche Seufzer fummt mir im Kopf: Duas res anxius optat, panem et 
eircenses; und die tröjtende Gewißheit, dag — alle Buchmacher der Schul: 
geſchichte ſagens — ber Sieg der Chriftenjittlichkeit den Unfug des Cirkus— 
ſpieles mit Stumpf und Stiel ausgerodet habe. Einerlei. In Berlin giebt 
es befauntlich Nichte. Doch wo fein Kläger if... 

Während ich alfo in Trübfal fann, kam Herr Jakob Koch. Leibhaftig. 
Tem Himmel fei Dank! Nun mußte Alles fih, Alles wenden. 


Ein gar ftattlicher Herr. Kein Bauch), überhaupt fein Fett; der Schnurr: 
bart à la Haby hochgekämmt; die Kleidang bürgerlich elegant. Rheinifches 
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Platt. Die fühle Würde, der Leutfälige Blid des berühmten Mannes, der 
weiß, daß es Gewinn ift, ihn kennen zu lernen. Er will Hilfe, erniedert ſich 
aber nicht zu Bitte noch Dank. Keine Ahnung, was id fonft wohl treibe. 
Auf allen Redaktionen hat man ihm gefagt, gegen Moſſes Allgewalt fei nıcht 
anzulämpfen; auch der Lofalanzeiger, deffen Tyrann gerade einen Annoncen⸗ 
frieg gegen Rudolfs ältere Macht führt, will fi, trogdem Auguſtus Scherl die 
theinifchen Landsleute gern protegirt, jegt nicht neuen Nachbarhader aufbürden. 
Irgendwer hat dem flarfen Daun endlich gejagt, ich fei der Rich:ige. Sehr 
gerührt. Alfo? „Sie haben natürlich gelefen ... .?” ch Hatte natürlich. Ein 
wahres Glück; ohne meine Literaturftudien wäre ich äußerſter Geringihägung 
verfallen. Alles fei bummes und gemeine Gerede. Bon Leuten, die falich 
geſetzt und ihr Geld verloren haben, in die Preſſe gebracht; zuerft von einem 
Paar, deffen Namen er kenne. „Sch war nicht Impreſario, fondern bei Buſch 
engagirt; hier mein Kontralt“. Er zeigtihn. Stimmt. Yweihundert Mark für den 
Abend. „Eben fo war Eberle bei Bufch engagirt; ich hatte alfo nicht die min- 
defte Macht über ihn. Warum follte er fi von mir werfen lafien? Der Kron⸗ 
prinz war anwefend; nicht für cine halbe Million hätte ich vor folchen Herren 
meinen Ruf aufs Spiel gefegt. Eberle ift ein fehr guter Ringer, aber manch⸗ 
mal ängfilih. An diefem Abend war ers befonders; gar nicht heranzukriegen. 
Das ift oft feine Force. Er ift ſchwer, hält ſich Iange in der Vertheidigung 
und ermüdet den Gegner, der nicht weiß, wie er den Koloß auf den Boden („par= 
terre”, fagt der Athlet) bringen fol. Na, — und neulich hat er eben ſchließlich 
noch einen Fleinen Fehler gemacht. Das paffirt Jedem von uns. mal. Er war 
feines Sieges ficher und hat deshalb auf fich gefeht. Die Kenner, von denen 
die Buchmacher ihre Tips Friegen, waren ſchon längft für mid. Warum auch 
nicht? Pons und Baucairois, zwei Ringer erften Ranges, die mit mir, als ich noch 
Neuling war, nicht fertig werden konnten, haben Eberle leicht befiegt; in zwanzig 
Minuten hatte Pons ihn auf dem Teppich. Hadenfchmidt, unfererfter Dann, hat mich 
im vorigen Dezember nichtein einzige Mal auf den Boden gebracht, den Eberleaber 
in Münden und Hamburg geworfen. In London habe ich mir die Welt- 
meifterfchaft geholt und vorher hier auf dem Kontinent und drüben ein halbes 
Schod befannter Ringer beſiegt. Warum follte ich denn diesmal fallen? Mit 
meinen 208 Pfund Gewicht fpringe ich 1,85 m hoch und 201/, Fuß weit; und 
meine Zunge hats in fi. Aber was fol ih nun mahen? Man nimmt 
mir meine Ehre. Ich bin ja bereit, mich mit Jedem, der will, vor den Nich- 
tern ber Preffe zu meflen. Die Preffe fol aber doch auch anfländig fein. Ueberall 
weift man mich ab; bie Redakteure fürchten das Tageblatt. Ein Prozeß dauert 
ſchrecklich lange. Sogar im Kaffeehaus bin ich fchon angerempelt worden. 
Und, fehen Sie, wenn wir Kraftmenjchen uns nicht vorfehen, giebts gleich eine 
ſchwere Körperverlegung. Ich kann doch nicht dafür, daß die Leute um ihr 
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Geld gefommen find. Deshalb bin ich num hier. Ich kann Alles verant⸗ 
worten, mich nur nicht fo ausdrüden. Über Sie follen ja fo Einer fein...“ 

Zweihundertacht Pfund, Weltmeifterfchaft, faft Thon in Hackenſchmidts 
Glorie erhöht: und dennoch nun völlig hilflos gegen einen Seinen der 
Schwarzkänftlerzunft. Ward höhere Macht je verliehen? Bor meinem Auge 
erftand das vierte Thier aus Daniels Babeltraum, das Thier mit ben eifer- 
nen Zähnen, „das fraß um fich und zermalmte und das elfte von feinen Hör- 
nern hatte Augen wie Menfchenaugen und ein Maul, das redete große Dinge 
und war größer, denn bie neben ihm waren, und ftritt wider die Heiligen und 
behielt den Sieg über fie.“ Viel gefährlicher noch als ber vierköpfige Barber. 
Ein Heiliger war der ſtarke Mann da vor mir ficher nicht; und daß im Cir⸗ 
tus fürs Publikum gearbeitet wird, müßten eigentlich ſchon die Kindlein wiſſen. 
Wie follte da8 Programm „den Abend füllen“, wenn der verheißene Ring⸗ 
kampf, bie great attraction, vielleicht in der fünften, der dritten Minute be= 
endet ift, flatt, wıe erwartet wird, ein Halbftündchen zu dauern? Dean Hilft 
eben nach, läßt ben Gegner zappeln, jagt ihm auch wohl voraus, daß er zwan⸗ 
zig Dlinuten Zeit haben wird, fi zu produziren, und bietet ftatt unerbittlichen 
Kampfes fo lange Angenweide. Doc von da zum Betrug iſts noch weit. Der 
beginnt erft, wenn das Refultat wiffentlich gefälfcht wird. Wars fo bei Buſch? 
Auch der Kraftmenſch, der fich in meinem Stuhl ftredt, kann den Gegenbeweis 
nicht führen. Und ich hatte Jakob Koch wie meinen Retter begrüßt! 

Er hat die letzte Cigarette ausgeraucht und geht; mit huldvollem Gruß, 
offenbar aber ohne allzu große Hoffnung. Ich bin doch nicht fein Mann; 
fein Sachverſtändniß, ein Teuer, mies der große Gegenftand will. „Zu Pfings 
ften fahre ich in meine Heimath; für meine Ehre aber werde ich fämpfen, fo 
lange..." Ich bemühe mich, philofophifch dem ungemeinen Erlebniß nad): 
zufinnen. Wieder ein Beitrag zum Kapitel „Ehre“. Wieder einer zum Ka⸗ 
pitel des traitre, der ſtets gefucht wird, wenn ein Volk fich in feinem Hoffen 
enttäufcht fieht. Das Bedurfniß lebt alfo nicht nur in Frankreich. Bazaine, 
Joubert, Alerejew, Koch. Immer das Selbe. Nach jeder Schlacht, auf jedem 
Rennplag mug Schwindel im ernften Spiel gewefen fein, wenn der Gegner 
geitegt, eim Dutfider den Preis geholt hat. Ueberhaupt ändert fich hienieben 
eigentlich nur das Koftüm der Dinge, der Menfchen; und auch das kaum im 
Cirfus. Die Grünen und Blauen; unter Domitian fam noch Gold und Purpu 
dazu; ludi wichtiger als alle Politik; faft zweitaufend Fahre nach Jeſus bie 
Namen der Ringer in Aller Mund... Feuilletonphilofophie. Was aber ifl 
Wahrheit? Wer antwortet bündig auf die Schidfalsfrage, ob Jakob Koch mit 
dem Recht des Staärkeren Heinrich Eberle le auf ben Teppich gezwungen hat? 
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Nikolaos. 


Det Alerandrowitich fitt in feinem peteräburger Balaft und befinnt, 
mit wunden Nerven, die Maitage feines Lebens. Dem Knaben, dem 
Süngling brachte jeder Maimond die Kinderluft der Geburtstagsfeier. Den 
zweiundzwanzigjährigen Thronfolger ſchickte der Baterindieweite Welt; und 
am elften Mai 1891 wurde der Großfürſt Nikolaus in Otſu, nah bei Kioto, 
von einem japanischen Bolizeifoldaten am Kopfe verwundet. Warum? Er 
hatte Keinengefräntt, feine Nachjucht herausgefordert. Wastrieb den Dann, 
den Beamten, der den fremden Prinzen bewachen follte, zu tückiſchem Mord⸗ 
verſuch? Nikolaus fragt; und vernimmt, daß Japan, Adel und Plebs, die 
Moskowiter haßt. Seit fie, vom Amur her, an dieKüfte kamen und dem Hafen- 
platz, den ſie der ſchwachen Mandfchurendynaftieabgetrogt hatten, den ftolzen 
Namen Wladiwoſtok, des Oſtens Beherricherin,gaben.Seitfie,imtenz 1875, 
die Japaner zwangen, ihnenSadalin, die alteXinoinfel, zu überlaſſen. Seit fie 
gar, ungefähr um die jelbe Zeit, lüſtern nach Korea hinüberzubliden begannen. 
Rußland hatte vor zweihundert Jahren die Riegel gebrochen, hinter denendas 
Morgenland Nippon traumlos fchlief, und, wider de8 Mikados Befehl, dem 
Inſelreich einen Handelsverfehr aufgenöthigt, der den Feudalſtaat ſacht in 
die Wirbelftürme kapitaliſtiſcher Weltwirtbichaft riß. Rußland plant einen 
Eifenftrang,derfeineWaaren, ſeine Geſchütze und Truppen bis and“ apanifche 
Meer führen fol. Am Uſſuri hatte vor dreißig Jahren, unter der Führung 
Nikolais Ignatiew, Rußlands Erobererzug ins Djtaflatenland angefangen; 
| 27 
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und Nifolat Alerandrowitich follte jest den Bau der Uſſuri⸗Bahn feierlich 
weihen. Wärs nicht eine gute Patriotenthat, diefen Prinzen zu töten, dem 
„Feind aus Norden“ den Thronanmwärter zurauben? Der Bedrohte kommt 
mit einer leichten Wunde davon; wird drei Jahre fpäter Herr aller Reuſſen 
und zieht 1896 an die Moskwa, um ſich auf Mütterchens heiligem Boden 
als Monomachos zu trönen. Wieder ein Maitag; der vorletzte nach unferer 
Rechnung. Aus allen Theilen des Riefenreiches ift die Dienge zufammen- 
geftrömt, um den neuen Zaren zu fehen, den jungen Erben der Hordenkhane 
und Balaeologen, der morgen fich feinem Volke vermählen will. Hundert- 
tauſend lagern unter fretem Himmel; inplumpen Baftfchuhen, auf zerfeten 
Tußlappen find fie herbeigeeilt, um das große Symbolzu ſchauen, den geweih⸗ 
ten Krönungbecher als Fetiſch Heimzutragen. Uebers Chodynkafeld fchallen 
Choräle,; Meßbuden, Muſikbanden, Yahrmarltsvergnügungen loden ring®- 
um und ben Hirnen entfladert irre Begeifterung, die nur in iſlamitiſcher 
- VBorftellungzone wachſen fonnte. Endlich ſchlägt die Feierftunde ‘Die Ungeduld 
der übernächtigen, von Inbrunſt undWodfa bis zum Taumel trunkenen Waffe 
bricht in Higigem Anprall bie Schrante, ſtürmt wie in Fieberraſerei vorwärts, 
— und fteht nach wildem auf wie von jäher Lähmung gebannt, vom grauſen 
Seheulaufgehalten. Dreitaufend Menſchen werden im Drangvon den Volls⸗ 
genoſſen überrannt, zertreten, erdrüdt, zu biutenden, im Koth dampfenben 
Fleiſchklumpen zeritampft; vielleicht viertaufend. Niemand erfährt die richtige 
Ziffer, Niemand je des Unheils wahre Urfache. Auch der Zar nicht. Doch an 
dieſem Maimorgenlerntder weichmüthige Sohn des Eifenlopfes erkennen, vor 
welche Aufgabe er. gejtellt ward. Die Beamtenfchaft, der Thin, ein morjcher, 
felbftändigen Wirkens unfähiger Körper; und hundert Millionen Eindifcher, 
ohne Hemmungnerv hinvegetirender Menfchen. Als er die legte Thräne ges 
trocknet hat, fucht fein dunklerSinnein Mittel, das Heilung verheißt. Arm und 
roh iſt das Ruſſenvolk; werihm die Schwere Rüftung vom Nadennähme, würbe 
das Leid gewiß lindern. Die Milliarden, die der Wehrkraft geopfert werben, 
könnten die Scholle düngen; und aus feiner Kafernebrächte der Muſhik dann 
neue Roheit auf die ſchwarze Erde heim. Lieblich Hingt die Schalmei. Und an 
einem Maitag wird im Haag die Friedenskonferenz eröffnet. 1899; von 
einem Murawjew. Deſſen Ahn hatte 1858 dem Chinejenfaifer den Amurs 
bezirk abgezwungen. Jetzt war hellere Zeit. Keinen Krieg mehr; nicht neue 
Rüftung: der Weiße Zar will den Frieden. Im Oſten zieht ſichs wieder zu» 
fammen? Seid getroft: der Wink des Kreuzfzepters verfcheucht das ſchwarze 
Gewölk. Nikolaos, dejjen Name den Sıeg weiſt, ift der ftarfe Bürge des 
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Friedens... Wieder ift Mai. Ein Krieg, wie ihn das Ruſſenreich nie noch 
zu führen Hatte, feit ben Warägertagen nicht, hat Tauſende ſchon gefällt, un- 
ermeßliche Werthe zerftört, den Schredien, der von der Zarenmacht ausging, 
in Often und Weften gemildert. Und der Sturmfchritt des Sieges bat die 
gelben Deänner ſchon bis an die Wälle von Port Arthur geführt. 

Zwei Maitage ſah Nikolaus nicht; und gerade ihr Anblic Tonnte den 


Aberglauben entwaffnen. Wer wach ihrer gedentt, fieht hinter Nebeln den 


blanken Stablglanz der Kaufalletie aufbligen. DieStraße von Tſchili trennt 
Port Arthur von der Hafenftadt Tſchifu. Sie war, vor neun Jahren, der 
Schauplatz des Vorſpiels zu dem Hiftoriendrama, das wir jet erleben. Von 
Nagaſaki her waren ſeit den letzten Apriltagen ruſſiſche Kriegsſchiffe gekommen. 
Panzer, leichte Kreuzer, Kanonenboote; ſchon warens mehr, als England 
ſelbſt in dieſen Gewäſſern hatte. Auf der Rhede von Tſchifu machten ſie klar 
zum Gefecht; Holzwerk, Teppiche, Möbel, Vorhänge, Alles, was einen Brand 
raſch verbreitet, wurde über Bord gefchafft. Und wer an Ded die gejchäftige 
Haft jah, mußte glauben, fpäteftens morgen folle ein Kampf auf Leben und 
Tod beginnen. Doch kein einziger Schuß fiel. Im Beach⸗Hotel wurde Alles 
hübſch ftill abgemadht. Da faßen, im drawing-room, ruffifche, britifche, 
deutfche Admirale neben Chinas und Japans Bevollmächtigten um den Tiſch. 
Drei Wochen vorher hatte der kurze Krieg geendet, indem Chinas Wehrlofig- 
keit, Japans wilde Jugendkraft enthüllt worden war. Rußland, Deutſchland, 
Frankreich hatten fich verbündet, um die Auslieferung der im Friedensver⸗ 
trag von Shimonofeli ben Japanern verfprochenen Kriegsbeute zu hindern. 
Wenn Kapan auf der Halbinjel Liautung herrſcht, tft Beling bedroht umd 
Korens Unabhängigkeit nur noch leerer Wahn. Das erklären die Vertreter 
ber drei Großmächte in Tokio; und fordern, daß die Japaner aus Liautung 
abziehen und ſchnell befonders Port Arthurräumen. DieMänner von Nippon 
zaudern. Auf der Halbinfel ift das Blut ihrer Brüder gefloffen; fie haben 
Port Arthur erftürmt: und follen auf den werthoollften Kampfpreis num 
verzichten? Doc) Rußland ſpaßt nicht; e8 blickt Lüftern nad) Korea, braucht 
einen eisfreien Hafen und hat, feinen Willen durchzufeten, wirkſame Mittel. 
Kriegsschiffe überzeugen ſchneller als Diplomatengerede. Deshalb iftdas ſtarke 
Geſchwader vor Tichifu verfammelt: ift8 nöthig, fo ſprechen die Batterien. 
Ueberall fieht manruffifche Uniformen ; als herrſchte am GolfvonTſchili ſchon 
der Reuſſenzar. Am zehnten Mai 1895 fielim Beach: Hotel die Entfcheidung. 
Mit rothem Stift Hatten die Nuffen auf der Landkarte den Bezirk einges 
zäunt, den Japan herausgeben müffe. „So will es mein Herr; und hat mir 
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befohlen, die Weigerung mit Waffengewalt zu ftrafen.“ Dieſes Wort bes 
ruſſiſchen Geſchwaderchefs treibt Die Heinen Japaner von ihren Sigen. War 
ſolche Wilffür möglich? Ihr Schligauge umfliegt angſtvoll die Tafelrunde. 
Spricht feine Stimme bier für die gerechte Sache des Sieger? Keine. ‘Der 
britische Admiral hebt mit kühlem Lächeln die Schultern: diefer trade inter- 
eſſirt ihn nicht fehr und Im Augenblick iftgegendieruffifche Uebermacht nichts 
anzufangen. Das weiß der Moskowiter; er wirft feinen Degenaufdie Karte, 
daß ber Tiſch dröhnt, und fragt nod) einmal: Ja oder Nein? Die Gelben 
behorchen einander mitrafchem Blick. Gegen ſolchen Ueberfall iſt ihr Land nicht 
gerüftet: ſie müſſen nachgeben. Sie werden Port Arthur räumen ; aber erft, wenn 
China die zunächft fälligen dreißig Millionen Taels bezahlt hat. Doch Rußland 
hat Eile. Noch im Maiift Herr Rothftein, der Direktor der petersburger Inter⸗ 
nationalen Bank, in Paris und ſchließt, in Wittes Auftrag, einen Anleihever⸗ 
trag, der den Chinefen, unter ruffifcher Bürgfchaft, vierhundert Millionen 
France fichert. Da das ſtets von Bargeldnoth bedrückte Zarenreich nicht ohne 
‚lijtigeHintergedanten für einen AinderenHundertmillionen erbettelt, wußte feit 
diefem Maitag die weiße und gelbe Welt, daß Rußland dem armen Himmels⸗ 
john bald einen — gewiß nicht allzu ſchmalen — Reichszipfel entreißen würde. 
Unddieffapaner wußten ſeit dem zehnten Dlai1895 daßLiautung, daß nament⸗ 
lich Port Arthur das Ziel moskowitiſchen Sehnens war und daß fie mit den 
Zwirnsfäden des Völlerrechtes diejen zähen Drang niemals binden würden. 
Welches Recht wirkt, hatten fie erfannt, als derrufjische Kommandant feinen 
Degen auf den Tiſch warf. Ein Hitlopf und Draufgänger, der Bulver und 
Blei für fich reden läßt. Er hieß Moalarow... Ihm und feinem Admiral⸗ 
Ichiff, dem „Petropawlowst”, hat eine von den Japanern gelegte Mine nun 
den Untergang bereitet; faftauf den Tag neun Jahre nach dem Friedensſchluß 
von Shimonofeli, um defjen Frucht Dlalarom SYungnippon geprelit hatte. Die 
Schmach von Tſchifu ift gerächt. Rußlands Flotte ift einjtweilen zur Ohn⸗ 
macht verdammt, Rußlands Heer am Yalu und bei Kintſchu gefchlagen. Und 
die gelben Männlein ftehen mit ſchwerem Gefchüg dräuend vor Port Arthur. 

Da herrſcht nicht mehr derträge Sohn des Himmels ;nichtgegen Gleich» 
farbige, wie im erjten Krieg um Liautung, haben die Japaner jet ihr Feld⸗ 
geſchütz zu richten. Diedrei Großmächte, die China im Lenz des “Jahres 1895 
fo ſelbſtlos befchügt hatten, fahen nad) und nach ein, daß Uneigennützigkeit 
in unferer argen Welt nicht viel Höher als Dummheit gilt. Sie heiſchten Lohn. 
Im April 1896 unterzeichnen Lobanow und Li-Hung-Tihang in Peters- 
burg einen Vertrag, der den Ruſſen Port Arthur und die Kiautſchu⸗Bucht 
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als Flottenftützpunkte überläßt. Die Rufflich: Chineftfche Bank wird gegrün⸗ 
det. Rußland darf feinen Babılftrang durch die Mandfchuret legen und von 
dortin Sarnifonen untergebraditen Truppen, Fußvoll und Reitern,bewachen 
laſſen. Zwei Jahre nad) Shimonofeli figen die Moslowiter feft in der Halb- 
infel, die fie Japan abgejagt haben; und der Erwerb hat fie fein Pulverkoͤrn⸗ 
hen gefoftet. Ein hübſcher Erfolg, der dem Grafen Bülow beweifen müßte, 
daß man, auch ohne „vom Leder zu ziehen”, reiche Länder erobern Tann. 
Als er 1897 aus Rom kam, jchien ers zu wilfen. In Schantung waren zwei 
deutſche Mifftonare ermordet worden. Kiautſchu wurden von unferer Marine 
beſetzt, der ganze Bezirk fpäter dem Deutſchen Reich verpachtet. Der felbe Be- 
zirk, den Li zwei Jahre vorher den Ruſſen zugefagt Hatte. Nicht nur an der 
Newa wurde man unruhig. Strebt Deutichland nad; der Vormacht am 
Gelben Meer ? Will es ben oftaftatifchen Handel an fich reißen? Neun Tage 
ſchon nach dem Abſchluß des KiautfchusVertrages hatte Rußland das Pächter» 
recht auf Port Arthur und Taltenwan erworben und nıue Eifenbahnprivis 
legten erhafcht, die feinem breiten Schienenftrang ander Küſte zwei wichtige 
Endpuntte fichern. Nun war fein Halten mehr. England nahm Weihaiwei, 
Frankreich die Rwangtſchu⸗Bucht. Sogar Italien forderte einen Biffen, wurde 
von dem britifchen Proteltor aber im Stich gelaſſen. Japan befam nichts; 
und man kann ſich vorftellen, mit welchen Gefühlen das Volk des Sonnen» 
aufgangs dem Ende der großen Aktion zufah, die in Tokio und Tſchifu mit 
ber Nothwendigleit begründet worden war, das chineſiſche Reichsgebiet vor 
Berftüdelung zu bewahren. Jetzt hatte jeder felbftlofe Schüger fein Stüd. 

Sadalin war längſt, nun auch die Hoffnung auf die Südmandſchurei 
den Japanern verloren. Sollte die Zarenmacht ihnen gar noch Korea rau⸗ 
ben? Um die Inſel aus chineſiſch⸗ruſſiſcher Bormundichaft zu löſen, hatten 
fie 1894 den Krieg geführt und den Kaifer von China zum Verzicht auf fein 
Lehnsherrnrecht gezwungen. Korea war unabhängig; und wurde heimlich 
vom Mikado regirt. Nicht heimlich genug; im Siegerftolz hatten die Eugen 
Leute von Nippon das rechte Augenmaß für das jegt Schon Erreichbare ver- 
loren. Sie mordeten die widerſpenſtige Kaiſerin, behandelten den verängiteten 
Kaiſer alsStaatsgefangenen. Dieſen Fehler nützten die Reuſſenagenten fchlan. 
Eines Tages erfuhren wir, der Kaiſer von Korea fei den japaniſchen Wäch⸗ 
tern entichlüpft und habe bei Rußlands Gejandten in Söul Obdach gefunden. 
Wieder ein Maitag; ber vierzehnte des Jahres 1896: Rußland und Japan 
jchließen einen — fpäter von Lobanow und Yamagata unterzeichneten — Ber- 
trag, der Koreas Unabhängigkeit abermals feierlich verbürgt, Die Rechtsan⸗ 
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Iprüche auf öffentliche Arbeiten abgrenzt und beide Kontrahenten verpflich⸗ 
„tet, ihre Schuttruppe auf der Inſel nicht über die Präfenzziffer von tau- 
ſend Mann hinaus zu erhöhen. Solche Verträge waren für Rußland ftets 
bie societas leonina des Caſſius Longinus: allen VBortheil dem erhabenen 
Goſſudar, dem Anderen einen geftempelten Bapierfegen. Auch auf Korea hät- 
ten die Mebergriffe der petersburger Legaten ſchon früher zu offenem Kamıpf 
geführt, wenn der Eifer nichtdurchden mandfchurifchen Pachtvertrag gefühlt 
worden wäre. Wer Port Arthur hat, kann anf Korea verzichten; jo Dachte 
man damals und ließ die Inſel ruhig den Japanern. Die find janichternft> 
haft zu fürchten. Die müffen kuſchen, wenn der flavifche Rieſe winkt. Makaken 
nannte man fie noch bi8 vor wenigen Wochen in Nilolais Reich; nach den 
in Oftaften heimifchen gemeinen Schmalnafenaffen, die ausſehen, als ſeien 
fie auf der Entwidlelungftufe zwiſchen der Meerkatze und dem Pavian ftehen 
geblieben. Die Pugigen mögen fich getroft auf Korea austoben... Der Borer- 
frieg löfte die Binde von allen Augen, die nicht blind fein wollten. Und unge- 
fähr um die felbe Zeit regten fich in Peteröburg, in Moskau und Wiadimoftot 
neue Tendenzen. In der Mandfchurei hatten Fabrikanten, Lieferanten, Spes 
tulanten ungeheure Summen verdient und ertrogen; an dem Bahnbau, ben 
Teftungiwerlen, ber aus dem Boden gezauberten Wunderftadt Dalny. Diefer 
Segen ging nun mählich zu Ende; und die Gejchäftsleute und Schwindler 
- fehnüffelten nachneuer&eldmachergelegenbeit. Wenn mandieBahnbisinden 
Hafenvon Fufanführen könnte ;mittendurch Korea! Die Inſel ſoll Erz, Kohle 
und Kupfer in Fülle haben; Manche fagen gar, ihr Schoß Berge Silber und 
Gold. Da wäre Etwas zu holen. Und warum nicht? Ja, wiederholten diein 
Liautung angefiedelten Ruſſen, warum nicht? Eigentlich gehört Korea zur 
Mandſchurei; wir hättens längft nehmen jollen. Port Arthur genügt nicht, 
Und werwillung zwingen, am rechten Ufer des Yalu zubleiben? Wie in aller 
Kolonialgefchichtefo oft ſchon, verbändeteßeldgier ſich ſtolzem Nationalgefühl. 
Korea wurde wieder das Ziel ruſſiſcher Expanſion. Und jetzt folgt Streich auf 
Streich. ImAmurgebietwirdder Admiral Alexejew, der Geſchäftsſpekulationen 
nicht fremd geblieben ſein ſoll, als Statthalter des Kaiſers eingeſetzt und ſein 
erſtes Diktatorwort ſagt: „Wir bleiben, bis wir erreicht haben, was wir wol⸗ 
len.” Die Yalu⸗Geſellſchaft fängt, unter der Leitung des Herrn Günsburg, 
plöglic) an, auf Grund einer Jahre lang unbenutzten Konzeſſion die koren- 
nifchen Wälder abzuholzen, und ruft, zum Schuß ihrer Arbeiter, Koſaken 
ins Land. Der New-Nork-Herald meldet, drei fibirifche Negimenter feien 
nach der Yalugrenze ausgerüdt. Soll dag alte Spiel ſich etwa erneuen? Die 
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Japaner find nicht länger zu halten. Ste fühlen ſich; wiſſen, was ſie ſeit dem 
ſchmäahlichen Tag von Tſchifu geleiſtet, getragen haben. Unter der Laft der 
nennen Steuern hat fich in Tofio das Leben in zwei Jahren ums Fünffache 
vertheuert; und Niemand murrt. Das Geld warjandthig. DieOrganifation 
destandheeresmußteverbefjertund nach einem vorfichtigermogenen Plan eine 
Flotte gebaut worden, die den SYapanern unter ihrem Himmel die Vorherr⸗ 
ſchaft zur Seefichert. Bor dem Eingriffeiner dritten Macht ſchützt das mit Eng⸗ 
land geſchloſſene Bündniß. Diesmaljoll der Feind aus Norden uns nicht nieder⸗ 
zwingen. In der Mandſchurei fitzt er nun einmal. Das iſt ſchließlich Chinas 
Sache. Doch er will auch Korea und hält ung nur mit Ausflüchten bin, bis 
er eine Armee herbeigefchaffthat. Wir koͤnnen nicht, Dürfen nicht warten. Unfer 
Nothftift umrändert jet den verbotenen Bezirk und wir werfen dag Schwert 
auf den Rathstiſch. Die Regirenden zaudern zwar, ihr Bedenken wird aber 
von der Volfsleidenfchaft überſchrien; und ehe der Allerhöchfte es noch zu 
wünschen wagt, Spricht Schweres Schiffsgeſchütz in des Milados Namen. 
Auch Nikolai Alerandrowitich wollte den Krieg nicht; nicht um den 
Preis höchften Siegerruhmes. Noch am vierzehnten Januar fagte er zu bem 
verfammelten diplomatifchen Corps, er fet feft entichloffen, den Frieden am 
Gelben Meer zu erhalten; und fein Herz war bei dem Entſchluß. Den ganzen 
vorigen Sommer und Herbft ließer unbenutzt, hinderte, als in Tolio ſchon ein 
Treubund offen zur Kriegserklärung trieb, jede ernftliche Vorbereitung zum 
Kampf und ließ den Bau der neuen Panzerfchiffe jo Tangfam hintrödeln, daß 
an Bord des „Retwifan“ und, Zarewitſch“, als fie bei dem Nachtüberfall im 
Februar von den Torpedos der Japaner getroffen wurden, noch franzöfifche 
Werftarbeiter hämmerten, feilten und fägten. Nicht nach der Formel nur, als 
allmächtiger Vater des Reuſſenvolkes, ift cr für den elenden Zuftand verants 
wortlich, in dem diefer Krieg das Sladenland über fiel. Under kann ſich nicht 
mit der Behauptung entjchulden, die Leidenſchaft der Maffen habe ihn, wie 
feinen Großvater einft, ins blutige Spielgeriffen. Abenteurer und gierige Ma⸗ 
rodeure haben ihn genarrt, deſſen ſchwächlicher Sinn ſich in ireniſchen Heilands⸗ 
wahn verſtiegen hatte. Am eigenen Jünglingsleib hat er, in Otſu, den Ruſſen⸗ 
haß der verhöhnten Makaken gefühlt, auf dem Chodynkafeld, als er zum 
erſten Mal die Krone trug, fein Kindervolk erkennen gelernt. Und ließ blind 
fich dennod) den Abhang hinumterjähleifen. Für diefes Einen Blindheit blu- 
- ten Zehntauſende. Denn er ift Herr über Leben und Tod, ift, fo fpricht die. 
gejalbte Bopenfchaft, von Gottes Gnade zum höchften Hirten ermählt, 
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Das Opernhaus. 


Sehr geehrter Herr Harben, 
ern entfpreche ich Ihrem Erfuchen, mich über den in Berlin beabfichtigten 

Bau eines Opernhauſes zu äußern; ich habe lange Jahre in diefer Stadt 
gelebt und nehme deshalb auch an ihrer weiteren Entwidelung regen Antheil. 

Berlin, eine durchaus moderne Stadt, tft verhältnigmäßig arm au älte- 
ren intereflanten Gebäuden. Architeltoniſche Wanderungen, die in anderen, er- 
beblich Lleineren Städten ftet? von Neuem amufant und belehrend fein können 
— man denke an Würzburg ober Frankfurt am Main —, darf man in Berlin 
nicht zu oft wiederholen. Erft mit dem Großen Kurfürften begann hier eine 
reichere Entwidelung; alfo zu einer Zeit, da andere Städte bereits eine glän: 
zende Ruſtung angelegt hatten. Die wenigen Gebäube, die in Betracht kommen 
können, laſſen fich ſchnell aufzählen. Es find der Hauptfache nach: das Schloß, 
das Muſeum von Schinfel und Stüler, das Zeughaus, da8 Opernhaus, die 
Hofbibliothel, das Prinzefjinnenpalais, Schinfels Hauptwache, da8 Logengebande 
in ber Dorotheenftraße, da8 Brandenburger Thor und endlich Gontards 
Thurme auf dem Gendarmenmarkt. Das ift Alles: und nun vergleiche mau 
biefe wirklich recht befcheidene Zahl mit der Fülle des in Wien, London oder 
gar Paris Erhaltenen. 

Die Vernichtung des alten Opernhaufes hat deshalb eine viel ein: 
fehneidendere Bedeutung als etwa die der Tuilerien durch die Commune. Und 
eine Sicherheit, daß das Neuentftehende auch nur annähernd einen Erfag bieten 
werde, iſt nach Maßgabe Deflen, was unter Wilhelm bem Zweiten bisher ent- 
ftand, nicht gegeben. 

Wie jede große Stadt mit ihrer mächtigen Anziehungsfraft, befigt Berlin 
unter feinen Architekten eine Reihe hervorragender Talente, die man in der 
deutfchen Fachwelt und über diefe hinaus lennt, die jedoch, mit wenigen Aus⸗ 
nahmen, bisher zu feiner ber großen Bauunternehmungen herangezogen worben 
find. Das ift im Intereſſe der architeftonijch-Tänftlerifchen Entwidelung der 
Stadt auf da8 Tiefite zu beflagen. Wie würde e8 wohl in Potsdam und 
Berlin ausfehen, wenn die damaligen fürftlichen Bauherren nicht verftanden 
hätten, Künftler wie Schlüter, Eofander, Knobelsdorff, Gontard und fpäter 
Langhans, Schinkel, Perſius, Stüler, alfo die Erften ihrer Zeit, für ihfe Unter: 
nehmungen zu gewinnen! 

Daß das jetzige Opernhaus modernen Anſprüchen nicht genügt, ifl 
zweifellos; und deshalb wäre gegen die Errichtung eines neuen Gebäubes an 
fi nicht8 einzuwenden. Aber warum foll gerade diefer Plag gewählt, wa» 
rum fol das Neue mit der Zerftörung des Alten erlauft werden? Der Bes 
weis für diefe Nothwendigkeit ift nicht erbracht und ich geflatte mir, auf ben 
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vortrefflichen Artikel des Profeſſors Wald in der Deutichen Banzeitung 
(Heft 26) und auf die Eingabe Hinzuweifen, die von beiden baufünftlerifchen 
Bereinen Berlins, dem Architeltenverein und der Bereinigung Berliner Archi: 
teten, an den Hausminifter von Wedel gerichtet wurbe. Auch fie ift in ber 
Deutichen Banzeitung abgedrudt worben*). Erweiſt ſich die darin ausgefprochene 
Befürchtung als berechtigt, wird das neue Opernhaus parallel oder fchräg zu 
der Straße Unter den Linden geftellt, dann würde fi) das bei der Errichtung 
des Kaiſer Wilpelm- Denkmal und des Domes Gefchehene wiederholen: 
wiederum wäre ein Plat gewählt, der ben an ihn geſtellten Anforderungen 
nicht zu genügen vermag. 

Um das Kaifer Wildelm- Denkmal in angemeſſener Entfernung vom 
Schloß zu errichten und ihm den an dieſer Stelle unerläßlichen Hintergrund 
zu geben, war man gendthigt, den Spreearm zu verkleinern, in ein Loch zu 
verwandeln und das Denkmal ſelbſt der Stadt gegenüber abzuſchließen. Welch 
großartiges Urchitelturbild konnte gefchaffen werden, wenn das gewaltige Schloß 
mit dem Portalbau von Eojander in unmittelbare Beziehung zum Wafler- 
fpiegel gebracht worden wäre! Und ähnlich liegen die VBerhältnifje beim Dom, 
ber mit feiner — der von Sankt Beter kaum nachftehenden — Kuppel auf 
Koften des Fluſſes in die Spree hineingefchoben werden mußte. Diefem Theil 
von Berlin, fo weit der Spreelauf vom Schloß abwärts in Betracht fommt, 
ift überhaupt übel mitgefpielt worben; es fei geftattet, auch diefe Verhältniffe 
bier zu berühren. Wären zu einer Zeit, wo es ohne größere Opfer noch, 
möglich mar, nach dem Vorgang anderer Städte längs ber Spree Tieifladen 
angelegt und hochliegende, breite Uferftragen vorgefehen worben, jo hätten diefe 
am Schloß beginnenden und an den Muſeeen und Monbijou vorbeiführenden 
Straßen zu den fhönften und werthoollften der Stabt zählen können. Man 
benfe an die Ufer der Seine auf dem Wege von Notre Dame bis herab zum 
Trocadero. Und die Seine ift auch fein bedeutender Strom. Sie erſcheint nur 
größer, als fie ift, weil das Auge die Tiefftaden noch zum Flußbett rechnet und 
nur nad) den Rängen der Brüden urtheilt, welche die Hochuferftragen verbinden. 

Es wäre zu wünjchen, daß fich die Prefje an der Diskuffion folcher 
mit ber äußeren Entwidelung der Stadt unmittelbar zufammenbängenden 
wichtigen ragen lebhafter betheilige. Bei der Befchaffenheit unferes Bublitums 
würden belehrende Darftellungen von Eundiger Seite gewiß wirkfam fein und 
manche Uebelthat könnte fo vielleicht verhütet werben. 

Dreßden. Profeſſor Dr. Baul Wallot. 


— — 





*) Hat aber fein Gehör gefunden. „Auf Allerhöchſten Befehl" wird Knobels⸗ 
dorffs Bau, der eben durch unbrauchbare Treppchen ins Lächerliche entjtellt ward, 
niedergeriſſen. Hoffentlich bleibt ber Proteft des Mannes, deſſen ſtarker Individualität 
wir das Neichstagshaus danken, aud im Lande der Unterthänigkeit nicht vereinzelt. 
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Sprache und Sittlichkeit. 


hruse und Sittlichleit? Giebt e3 ba wirklich eine Brüde von Beziehungen, 
einen fihtbaren Parallelismus in der Entwidelung? Wenn in der That, 
wie Jakob Grimm einmal behauptet, die Spraden lebendigere Zeugnifie find 
für die Bölfer, die fie ſprechen, als Knochen, Waffen und Gräber, weil die Sprache 
der volle Athem der menjchlichen Seele ift, ſo werden wir gewiß in irgend einer 
Geſtalt in den Sprachen aud) den Niederichlag fittliher Anſchauungen finden können. 

Erft mit Hilfe der Sprade hat fi der Menſch zunächſt in intelleftueller 
Beziehung von niedrigen Stufen emporgeatbeitet: erft da er einer Vorſtellung 
einen Namen gab, konnte er fie als ficheres Eigenthum betrachten; an der Sprache 
entzündete fidd der Gedanke immer von Neuem; durd die Sprache lernte der 
Menih das Denken. Eben jo verhielt e3 fi mit bem fittlihen Empfinden. 
Die einzelnen Etapen im Werbegang der Sprachen find zugleih die Stationen, 
durch bie ſich das fittlide Gefühl emporgearbeitet hat. Die Begriffe bes Sitt- 
lien find durchaus davon abhängig, daß fie einen Namen befommen. „Durch 
das immer bereite Zeichen des Wortes“, jagt Trendelenburg, „lernt der Menſch 
die Vorftellungen, die fonft flüchtig wären und in einander flöjlen, fixiren umb 
unterſcheiden.“ So können wir denn vom Niveau der Sprachentwidelung, wie 
von einem Begel, die Höhe des fittlihen Empfinden ablefen. Wenn wir den 
Ethnologen glauben bürfen, giebt es Völfer und Sprachen, die jo unentwidelt 
find, daß fie für Töten, Morden und Viehſchlachten nur einen einzigen Aus 
drud haben. Andere kennen fein Wort für „Dank“. Erſt allmählich entwideln 
fi bei ihnen die polaren Begenläße von „But“ und „Böſe“; aber erſt eine viel 
fpätere Zeit jchafft zwiſchen diejen beiden Antithefen eine Reihe von Mittel- 
gliedern und Nuancen. Auch bei dem Kind führt der Werdegang des fittlichen 
Empfindens den jelben Weg. Wenn das Find durch Lob oder Tadel der Eltern 
zuerft erfannt bat, was gut und was böſe ift, wenn es weiß, wofür e8 gejcholten 
und wofür es belohnt wird, fo hat es die Grundbegriffe der Sittlichleit erworben, 
deren Geſetzestafel e8 nachher mit bdifferenzirenden Nuancen immer mehr aus 
füllen kann. Deshalb ijt e8 fehr wichtig, daß die Kinder in der Zeit, wo fie 
fi an der Sprache zu fittlihen Borftellungen emporarbeiten, vor Doppeliprachig- 
keit gehütet werden. Die Sprade, in der wir erzogen werben, umgiebt uns, 
wie Lotze jagt, mit einer Sphäre nationalen Denkens, in der über die Auf 
fafjungweile von taufend Gegenjtänden und Berhältniffen ſchon enbgiltig ent⸗ 
fchieden ift. Deshalb kämpft man mit Recht dagegen, daß in diefen Kindheit⸗ 
ftadien in verichiedenen Sprachen unterrichtet wird. Denn die Wirkungen biefer 
Spraden ſummiren ſich nicht, fondern paralyfiren fih. Schon Schleiermader 
warnt in diefem Sinn: „Keine Duplizität!” 

Die Ausfüllung der Begriffsreihe, an deren äußerten Enden anfänglich 
nur die polaren Gegenſätze „Gut“ und „Vöſe“ ftehen, mag wegen ihrer Wichtigkeit 
noch won einer bejunderen Seite betrachtet werden. Die Gegenſätze „Ehrgefühl” 
und „Ehrſucht“ erhielten dann die Zwifchenglieder „Ehrgeiz“, „Ehrliebe“ „Ehr⸗ 
trieb“, Ehrbedürfniß“ und andere. Doch ſchon dadurch, daß fie vorhanden find, üben 
dieje Worte eine erzieherifche Milfion. Das hat W. Münch uns als Erfter gelehrt. 
Denn wer die Sprache erlernt, jei e3 ein Kind, ein Fremder oder ein Gin, 
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heimifcher, der tiefer in ben Gedankenſchatz eindringen will, ift durch biefe Maſſe 
der Mittelglieder gezwungen, zu fragen, was biefe Nuancen bedeuten; und fo 
wird er aus der Sprache heraus fein fittliches Empfinden verfeinern. Mögen 
alfo viele Wörter anfangs nur halb verftanden, oft nur von juggeftiven Ein- 
flüffen oder von Klangwirkungen getragen werben: ſchon ihre Eriltenz wirkt bes 
lehrend. Welche Bedeutung gerade Klangwirkungen für das fittlide Empfinden 
gewinnen können, mag man der folgenden Thatjache entnehmen. Ein dänilcher 
Sprachforſcher, Chriſtoph Nyrop, bat beobachtet, daß zufällige Reime bie Denk⸗ 
art und das Handeln ganzer Bölfer beeinflufien können. Im Däniſchen giebt 
«3 ein gereimtes Sprichwort, das jagt: „Alles Alte ift gut”; dort reimen bie 
Wörter, die „alt“ und „gut“ bedeuten. Das wurde zu einer mächtigen Waffe 
in den Händen Eoniervativer bänifcher Politiler. Die Franzoſen aber formen 
gerade die entgegengelebte Weisheit in einen Reim: Tout'nouveau, tout bean. 
Das däniſche Zauberwort fperrt allem Neuen bie Thür, das franzöfiihe öffnet 
fie angelweit. In Daudets Erzählung „Le secret de maitre Cornille“ jehen 
wir, wie dje Bauern im Vertrauen auf das Wort Tout nouveau, tout beau 
die alten Windmühlen verlaffen und ihr Getreide in die neuen Dampfmühlen 
tragen. Hier Schafft aljo das Wort — richtiger: der Reim — in gewiſſen Köpfen 
ganze Weltanfhauungen. Aber auch ohne forrefpondirenden Reim wirkt ein 
Wort oft wie eine Großmacht, als politifches, foziales Schlagwort der Ugitation. 
Denn wir gehen, wie Herder jagt, „im Gängelwagen ber Sprache.“ Wir folgen 
oft Schlagwörtern, die wir faum verftehen: aber auch diejes blinde Nachgeben 
bat oft gute Folgen. Denn es ift, wie einer unfer gedanfenreichiten Sprad- 
forſcher fagt, nicht gleichgiltig, ob in der Politik die Wörter Necht, Sittlichleit, 
Achtung vor der Nationalität, Gewiffensfreiheit, Berbrüderung der Bölker Mode 
werden, mag es zunächft auch mit der Sache nicht immer zu ernſtlich gemeint 
jein. „Denn dem Namen folgt nothwendig aud die Sade, wenn nämlich die 
Namen überhaupt zu Schlagwörtern werden können.” Auf den verfchiedenften 
Gebieten kann man beobachten, daß das anfangs hohle und unverftandene Schlag: 
wort, ſchon ehe es verftanden wird, auf die Gemüther eine ungeheure Macht 
übt. Erſt almählih denken dann die Leute dem Schal nad und erkennen, 
wenn fie Schon längft unter dem fuggeftiven Einfluß des Schlagwortes ftehen, 
was e3 bedeutet. Eine Ahnung dieſes Sachverhaltes fpricht wohl ſchon aus 
Goethes Worten: „In der menjchlichen Natur Liegt ein beftiges Verlangen, zu 
Allem, was wir fehen, Worte zu finden, und faft noch lebhafter ift die Begierde, 
Dasjenige mit Augen zu ſehen, was wir bejchreiben können.“ 

Über es gilt, rajch die Vorſtellung zu zerftreuen, als hielten wir die Sprache 
für ein pädagogtiches Inſtrument in der Hand ber Menfchen, für ein Anfchauung: 
mittel beim Moralunterricht; als könnte man die Menſchen auf dem Umweg 
über eine jelbjtgefhaffene ſprachliche Terminologie erziehen. Das bieße, das 
Autonome, das mwillfürliche und felbftändige Eigenleben in der Sprache unge- 
büdrlich in den Hintergrund drängen. Betrachten wir die Spradhe ganz unab- 
hängig von den vorhin erwähnten polaren Gegenſätzen des „Guten“ und „Böfen“ 
und ben fpäter eingeführten Mlittelgliedern. Wie ftellt fie fih von Anfang an 
zu al den Tugenden und Laſtern? Bier ziemt es, Gedichte der Sprache und 
Geſchichte ber Sittlichkeit ftreng au fcheiden. War das Gute vor dem Böfen 
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auf der Welt, fo gab es natürlich zunädjt Namen für das Gute und erft dann 
für das Boſe. Tobte aber, um mit Poſa zu reden, zuerft „bes Uebels grauen 
volles Heer“ durchs Weltall, fo hatte auch in der Sprache das Böfe die Priorität. 
Die erite Hypotheje entipricht der Leberlieferung vom Paradies, bie zweite ber 
willenichaftlihen Anſchauung, die alle Eivilifation als Ergebniß langiwieriger 
Entwidelun; aus rohen und verwilderten Urguftänden betrachtet. Wilhelm Wundt 
bat einmal bie Trage nach der Priorität ber Bezeihnungen für das Gute ober 
Boſe in der Sprache geftellt. Bei bem gegenwärtigen Stande unferer Kenntnifie 
ber älteften Bergangenheit kann es auf dieje Frage natürlich feine Antwort geben: 
fo beſchränkte fih Wunbt denn auf bie Terminologie des Deutſchen, und zwar 
in feiner gegenwärtigen Sprachform, und zog nur nebenbei das Qateinifche zur 
Bergleihung herbei. Die deutſche Sprache bezeichnet Lafter al Negationen 
von Tugenden und Tugenden ald Negationen von Laftern: in die erſte Klaffe 
gehören Ausdrüde wie „Tugend“, „Untugend”, „Dankbarkeit“, „Undankbar⸗ 
keit“, „Ehre“, „Chrlofigkeit”. Das ſcheint der Grundtypus zu fein: aber nidt 
umgekehrt. Das Sittliche als Negation des Unfittlichen zu bezeichnen, Tonnte 
fi die Sprache nicht in gleicher Weife entihließen. Denn hiefe Gegenſätze ver- 
Balten fich in der Sprade wie ber beleuchtete Gegenftand zu feinem Schatten. 
Der Schatten ift das Nachbild des Gegenftandes, aber der Gegenſtand nicht bas 
Nachbild des Schattend. Dennoch giebt e8 eine Reihe von Fällen, wo bie Tugend 
als Negation des Laſters bezeichnet erfgeint: „Schuld — „Schuldloſigkeit“, 
„Sünde — „Sündlofigfeit”, „Beſcholtenheit“ — „Unbeſcholtenheit“ u. f. m. 
Die abfolute Mehrheit der Ausdrüde aber [pricht im Deutſchen (und im Lateinifchen) 
für die Neigung, die Tugend pofitiv, das Lafter negativ auszubrüden. Zaählt 
man nad dem Lerifon die in Betracht fommenden Wörter zufammen, jo ergiebt 
fi, daß im Deutichen 62 negative Wörter für Lajter, aber nur 44 negative 
Ausdrüde für Tugenden zu finden find. Das Verhältniß ftellt ſich alfo wie 
2:8. Noch draftifher allerdings im Lateinifchen, wo 61 negativen Lafterbe 
zeihnungen mit dem privativen Präfir „in“ nur 23 negative QTugenbnamen 
gegenüberftehen. Hier aljo waltet die Broportion 1:3 vor. Sicher befteht aljo 
die Neigung, Objekte unferer fittliden Mikbilligung dur die Negation lobens- 
werther Eigenſchaften zu bezeichnen, während die entgegengejegte Tendenz, das 
Bute durch Negation des Schlechten zu benennen, viel feltener fichtbar ift. 
Das wäre alfo ein all, wo gewiffermaßen die Sprade ſelbſt in einem 
beitimmten Sinn Partei für das Sittliche ergreift. Sie geht mit Vorliebe, 
wie die genannten Ziffern ermweijen, vom Guten aus und nidt vom Schledhten, 
wenn fie fittlicde Begriffe prägen wil. Was fonft noch ins Feld geführt wurbe, 
um diefe Tendenz in den Sprachen zu beweijen, zerflattert allzu fehr in Einzel⸗ 
erfheinungen, um den Werth eines vollgiltigen Argumentes gewinnen zu lönnen. 
Es wäre ſchön, wenn fi einwandfrei zeigen ließe, daß „Eye und „ewig“ 
ftamınverwandt find, daß fogar die Sprade aljo die Unlöglichkeit bes ehelichen 
Bundes in deffen Namen zum Ausdruck bringen wollte. Hierher gehört auch 
die Thatfache, daß in verſchiedenen Sprachen „recht“ im geometriſchen Sinn 
und in ethiicher Bedeutung identiich ift, daß alfo der Zürzefte Weg zum Ziel, 
ber „rechte Weg“, zugleich als der gilt, der eine gerade, helle, faubere Straße führt. 
Mag in der Annahme, daß die Sprache für das Sittliche Partei ergreife, 
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vielleicht nur eine ſchüchterne Kleine Wahrheit liegen: gewiß ift, daß bie Spradje 
um des GSittlichen willen große Veränderungen und Wandlungen mit ihrem 
Wortgut vorgenommen bat. Aus rein Außerlichen, utilitariichen Begriffen Hat 
fie durch Vertiefung und Idealiſirung des Bedeutunginhaltes ethiſche Begriffe 
berausbefommen. Dieſe vergeiftigende und veredelnde Tendenz können wir jchon 
an dem Worte „Tugend“ beobachten; denn „Tugend“ fommt zunädft nur von 
‚taugen‘, „fromm“ von „frommen“, bas fo viel wie „nutzen“ bedeutet, „edel“ 
tft urſprüglich nichts als „adelig“, „Demuth“ nichts als die Gefinnung eines 


- „Dienenden”, „Pflicht“ tft nur Subftantiv zu ‚Pflegen‘, „gediegen“ Partizip 


zu „gebeihen”, „Urbeir war urjpränglid „Mühſal“, „Bedrängniß“. Dieſes 
Wort weift auf eine Zeit bin, wo allgemeines Nichtsthun die Regel war, Arbeit - 
als Lajt empfunden wurbe; erft jpäter muß fih daraus der Begriff für eine 
Thätigkeit entwidelt haben, die gern und ohne Widerwillen geübt wird. 

Solder Bedeutungwanbel geht alfo parallel mit der Bertiefung bes filt- 
lichen Enpfindens; oft aber entwidelt er ſich auch als Zeuge Ioderer moralijcher 
Anſchauungen. In den Zeiten politiichen, fozialen, fittliden Berfalles wandeln 
fih die Bedeutungen der Wörter zum Schreden der Konfervativen, der befugten 
Hüter ber guten, alten Bergangendeit. „Jampridem* jammert Salluit, „nos 
vera vocabula rerum amisimus: quia bona aliena largiri liberalitas, malarum 
rerum audacia fortitudo vocatur, eo res publica in extremo sita ost“. 
Wirklich war e8 aud fo: in der Zeit der alten römiſchen Republik, als die 
ererbten Tugenden der Vorfahren noch in vollem Glanz ftrahlten, war liberalitas 
die Opfermilligleit, die für das Vaterland Alles binzugeben bereit war. Im 
Lauf der Zeit aber ging diefe Sejinnung und mit ihr auch der Begriff verloren 
und man Fönnte faft genau den Zeitpunkt bezeichnen, von dem an liberalitas 
„Berſchwendung“ und „Großherzigkeit aus fremben Taſchen“ zu bedeuten anfing. 
No einmal heißt es bei Salluft (im Munde des Liciniuf) in einer Mahnung, 
neu nomina rerum ad ignaviam mutantes otium pro servitio appelletis. 
In der alten Zeit war otium bie Ruhe, die der madtvolle Staat ſich durch die 
Unterwerfung feiner Nachbarm eroberte: in ber Periode des Verfalles aber hieß 
„otium“* die Rube, die man überfroh genoß, wenn fie Einem der frede Nachbar 
gönnte. So mahnt denn Ealluft, man möge nit nach der Terminologie der 
Feigheit „Ruhe“ jtatt „Sklaverei“ fagen. 

Stellt ſich hier der Bedeutungwandel als Begleiterſcheinung wirklich herab⸗ 
gekommener Verhältniſſe ein, fo erſcheint er anderswo als Zeugniß viel harm⸗ 
loſerer Demoraliſation. Oft gehört ein beſonders fein organifirtes ſittliches Ge⸗ 
fühl dazu, um in der Sprache dieſe Demoraliſation zu erkennen. Wenn wir 
einem in Affekt gerathenen Redner mit geſchärfter Aufmerkſamkeit zuhören, 
werden wir bemerken, wie viele Wendungen, Metaphern und Redensarten er ge— 
braucht, bei deren Benugung.er ſich gar nichts denkt. Er jagt in einer Leichen» 
rede ffrupellos: „Ich jehe in jedem Auge Thränen des Mitleids glänzen“, ob⸗ 
wohl davon gar nicht8 zu merken iſt. Er berauſcht fih an feinen eigenen Phrafen 
und läßt fi von ihnen immer weiter fortreißen. Aber wir brauden gar nicht 
zum Redner emporzufteigen: unfer ganzes gejellichaftliches Leben ftedt voll von 
Phrafen, von Unwahrbeiten. Namentlih die Halbgebildeten leben von Aus. 
drüden, die fie faum annähernd verjtehen. Um ihre Blößen zu verdeden, ge- 
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brauchen fie gern Tyreinbmörter, die für fie wahre Lüdenbüßer find, ober wählen 
allgemeine, unbeftimmte Wörter, bei deren Anwendung fie nichts riskiren. Talley- 
rand bat fcho:: von folder Unfitte abgemahnt, als ex fagte: „Leber Bürger muß 
daran mitarbeiten, alle Wörter aus der franzöſiſchen Sprache zu entfernen, die 
eine ſchwankende und unbeftimmte Bedeutung haben und daher für bie Unwiſſen⸗ 
heit fo bequem find." In dem Nachreden ftereotyper, unverftandener Wendungen 
liegt entjchieden etwas Unfittlides: man ſpricht Wörter, von denen man gar 
feine Unihauung Hat. Die ganze ragende Perſönlichkeit des Sokrates, fein 
fteter Hinweis auf die Nothwendigkeit, fih von der vulgären Oberflächlichkeit 
loszuringen und zu Begriffen, hinter denen eine deutliche Anfchauung lebt, empor. 
äufteigen, gehört Hierher. Sein Kampf gegen die Anihauunglofigfeit war eben 
jo von fittlicder wie von erfenntnißtheoretiicher Bedeutung. 

Ein beſonders reiches Fundgebiet für Unfittlichleiten — wenn aud mini 
maler Natur — liefern uns die gejelichaftlihen Phrajen. Der Verkehr mit 
unferen Nebenmenfhen, der münbliche wie ber jchriftliche, zwingt uns zu einer 
ganzen Reihe von Wendungen, zu Verfiderungen, die zu leeren Formeln erftarrt 
find. Wie Wenige von Denen, die wir mit „werther Herr” oder „hochgeehrte 
Frau” tituliren, Halten wir in Wahrheit für werth und hochgeehrt! Und doc 
lebt auch in diefen taub und hohl gewordenen Phrajen eine gewille erzieheriſche 
Milfton. Bon der Courtoiſie auferlegte Wörter zwingen zu einer gewiſſen Höflig- 
feit im Handeln, zu einer gewiljen Uebereinftimmung des gejprocdhenen Wortes 
und des begleitenden Thuns. Wenn ein Ungebildeter zufieht, wie ein geiftig 
höher Organifirter einen unangenehmen Gaft mit den perbindliden Worten: 
„E83 war mir ein Vergnügen“ binausfomplimentirt, fo wird auch er fi dieſe 
Phrafe angewöhnen und fie wird ihn abhalten, zu thun, was er vielleicht fonft 
— ohne die Phrafe und das Vorbild, dem er fie verdantt — gethan hätte: 
nämlich davon, den unbequemen Gaft Hinauszumerfen. Das „Wort“ verpflichtet 
eben unwillfürlich zu gewiſſen Handlungen oder Unterlajlungen. 

Das gejellichaftlicde Leben verleitet uns aber ferner zu gewiſſen Kleinen 
Unfittlichfeiten, indem es uns von früh bis ſpät zu llebertreibungen drängt. 
Mir grüßen „herzlichſt“ und verfichern Herrn Toutlemonde unferer „unendlichen 
Liebe.“ Schon der alte Tichtenberg geißelte dieſe Verſchwendung; er jagt: „Es 
tft zum Erftaunen, wie fehr das Wort ‚unendlich‘ gemißbrauder wird. Alles 
ift unendlich ſchön.“ Unfere Mädchen und Frauen gefallen fi in den Hyperbeln 
„Ihredlih gern“, „riefig nett“, „ungeheuer amufant”. Das Wörtden „ſehr“ 
weiß von diefen Verblaffen urfprünglich kräftiger Bedeutung ein Geſchichtlein 
zu erzählen: wer ahnt heute noch, daß es eigentlich, urſprünglich „ſchmerzlich“ 
(verjehren) bedeutete? Wir übertreiben befonders in Zahlwörtern; wenn wir 
jagen: „Ic habe es ihm taufendmal verboten”, fprechen wir bewußt eine Un- 
wahrheit aus. Eben fo, wenn wir erzählen, daß Jemand „halbtot” vor Schreden 
gewejen fei. Wir übertreiben aber auch nach der entgegengejegten Seite, näm: 
lid nah unten, wenn wir jagen, es jei nur „eine Handvoll Menjchen“ da⸗ 
geiwejen, wenn wir um bie Erlaubniß bitten, einer Rede „noch drei Worte“ hin⸗ 
zufügen zu dürfen, wenn wir verfichern, daß wir mit unferer Rede „im Augen- 
blick“ fertig fein werden. Niemals ift es uns ernſt um al diefe ganz gedanken⸗ 
108 ausgeſprochenen Ziffern. Und wie wir bei „riefig nett” und „furchtbar 
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elegant“ ſogleich ſtill die Hälfte abziehen, ſo fügen wir bei „eine Handvoll 
Menſchen“ mindeſtens das Hundertfache Hinzu. Aber nicht nur die Zahlwörter 
diskreditiren wir, ſondern auch eine ganze Anzahl von Adverbien. „Er kommt 
ficher“, „er kommt gewiß“ ſagt unſerer Zuverſicht viel weniger als „er kommt“. 
„Das bat er geſtohlen“ iſt viel mehr als „Tas hat er gewiß geſtohlen.“ Die 
Sprade rädt ii: weil man die Formen der Betheuerung wie „fiher”, „gewiß“ 
fo oft mißbräuchlich und verjchwenderifch anwendet, find fie zu leeren‘, inhalt. 
loſen Formeln verblaßt, die eine Behauptung nur noch ſchwächen. 

In diefen Yällen war alfo die Ausſage gegen den Willen des Sprechenden 
abgefhwädt; die Regel aber ift, daß dieſe Abſchwächung vom Sprechenden be- 
abfihtigt und mit allen möglichen ſprachlichen Mitteln durchgefeßt wird. Das 
Leben kennt eben taujend Dinge, die man nicht bei ihrem wahren Namen nennen 
wil. Bon Alters ber Heißt man dieſes Beftreben, ein Unſagbares zu ver: 
hüllen, „Eupgemismus”. Griechen und Römer waren die Meiſter des Euphe⸗ 
mismus. Der Grieche nannte die Nachegöttinnen, vor denen jeine Phantafıe 
am Meijten fchauderte, „Eumenides’. Das heißt: die Wohlgelinnten. Die 
Nömer biegen die umerbittliden Schidjalsgöttinnen aus abergläubiger Schen 
die „Schonerinnen*, Parcae. Jedes Zeitalter hat andere Euphemismen. Die 
Griechen der alten Zeit waren in fexueller Beziehung ganz naiv, Cicero aber 
ziert fi fchon wie ein Moderner. Hans Sachs, Filhart und Luther nehmen 
fein Blatt vor den Mund und nennen Alles ehrlich bei jeinem vollen Namen. 
„Nichts verlindert und nichts verwißelt, nichts verzierlicht und nichts verkritzelt.“ 
Aber die Sphäre der Euphemismen ift viel größer als bie des Seruellen: für 
den Namen bes „Teufels“, für das Wort „fterben”, für den Begriff des „Wahn 
ſinns“ haben wir ganze Maſſen verjchleternder Ausdrücke. Wir lefen, daß ein 
Beamter „bimittirt” worden ift: bier wird der bittere ern der Thatſache in ein 
verſüßendes Fremdwort gekleidet. Dann wieder nennen wir einen „Piraten“ 
bejhönigend einen „Freibeuter“; bier aljo bat gerade das Fremdwort für uns 
einen häßlichen Beigeihmad. Uebrigens bietet das Wort „Pirat“ einen kultur 
gejchichtlich intereflanten Ausblid. Denn das griechiſche Wort reyparns heißt 
nicht8 als: „der Wagemuthige“. Diefes Wort zeugt alfo für eine Zeit, wo das 
Seeräubergeihäft noch nichts Ehrlofes war, fondern nur als Beweis perfün- 
licher Tapferkeit betrachtet wurde. 

Freilich jpielen die Bezeichnungen des Euphemismus in der Sprade eine 
Hägliche Rolle: alles Berhüllens und Verdeckens Mühe it umfonft. Die Phan- 
tafie läßt fih nicht täufhen. Wichtig für die Beziehungen von Sprade und 
Sittlichleit find bejonders die Dedwörter für gewiſſe Delikte Der Chevalier 
in „Minna von Barnhelm“ ſchilt Die deutſche Sprache, weil fie To wenig zum 
Ueberfimiffen häßlicher Dinge geeignet ift; fein „corriger la fortune* Yanıı 
fie ihm freilich nit nachmachen. Diefe Art von Euphemismen aber tft für 
die moraliſche Erziehung des Volkes fehr bedenklich. Wenn wir heute jagen, 
eine Zeitung fei von irgend Einem „jubventionirt" worden, und durch dieſe 
harmlos ſchillernde Wendung das böſe Wort „beftehen“ vermeiden woller, 
jo thun wir das Selbe, was ber Chevalier bezwedt: wir befchönigen cinen ftrai 
würdigen Sachverhalt und Üben gegen etwas Berwerfliches eine in ihren folgen 
unabjehbare Nahfiht. Denn Worte find, wie wir fahen, fittlicde Potenzen und 


872 Die Zukunft. 


thr richtiger Gebrauch Tann eben fo wie ihr Mikbrauch von großer Bebeutung 
für die moralifche Erziehung bes Einzelnen und ganzer Vöolker fein. Gerade 
ben Franzoſen bat man dieſe Vorliebe für beichönigende Euphemismen immer 
wieder vorgeworfen und daraus ſummariſche Anklagen gegen fie geichmiebet. 
Schon in „Wilhelm Meiſter“ fagt Uurelie: „Franzdſiſch ift redt die Sprade 
der Welt, werth, die allgemeine Sprache zu jein, damit fie ih nur Alle unter 
einander recht belügen und betrügen können“; und Frau von Staöl veriteigt 
fi) zu dem Ausfſpruch: „Es giebt in unjerer Sprade jehr viele Redensarten, 
um Etwas zu jagen und gleichzeitig nicht zu jagen, um Hoffnung zu erregen, 
ohne ein Verſprechen zu geben, ſelbſt um zu veriprechen, ohne fih zu binden.“ 
Ueber unjere deutjche Sprache könnte man fehr verichiedene Urtheile anführen. 
Während Heine behauptete, daß die Deutichen feinen Geſchmack Befigen, weil fie 
feinen Euphemismus haben, jagt Auerbach: „Die beutiche Sprade ift ehrlich 
grob, fie will nichts von der fozialen Schönfärberei, fie hängt dem Lafter Fein 
interejlantes Mäntelden um; und Das ift gut!" Treitſchke aber ruft: „Seboren 
in den Kämpfen des Gewiſſens, war die Sprache Luthers allezeit die Sprade 
des freien Muthes und des wahrhaftigen Gemüthes geblieben; fie nannte die 
Sünde Sünde, das Nichts ein Nichts”. Nietzſche wettert gegen die „Xartufferie 
der Worte”. Befonders aber nimmt Herder die Euphemismen aufs Korn, wenn 
er jagt: „Durch einen allgemeinen Beſchluß der Ehrbarkeit werden folde Be 
nennungen für unzüchtig erklärt, au8 der Sprache verworfen; nicht aber barum 
auch die Sachen für unzüchtig erflärt, nicht darum auch die Begierde weggeichafft, 
ſolche argloſe Sachen um jo Lieber nennen und, da man fie nit nennen darf, artig 
andeuten zu wollen. Das ift der Urfprung galanter Zweideutigfeiten. Zwei, drei 
Ausdrüde werden aus der Sprache des Auslandes weggeichafft, gebannt und dem 
Pöbel überlaffen, zwanzig Umfchreibungen aber, fünfzig verblümte Nedensarten 
und hundert Bweideutigfeiten, wobei nur ber freie Kopf Etwas merkt, bafür Hin- 
genommen; und Das heißt gefittete, züchtige Sprache des Jahrhunderts.“ Be- 
achtung verdient in diefen Worten ber Hinweis auf ben ungeheuren VBerbraud 
an Spracdgut, den die Euphemismen bewirfen. Der Euphemismus ift ein Sprad;- 
verwüſter, der anrüchige oder vermeintlich anrüchige Ausdrüde immer wieder durch 
neue und barmloje zu erſetzen ſucht. Aber auch diefe harmloſen Wörter verfallen 
nach einiger Zeit wieder dem Fluch des Doppelfinnes, — und fo frißt der Euphe⸗ 
mismus immer mehr: von dem koſtbaren Spracdgut weg. 

Darf man um dieſer Erſcheinunz willen von einem peſſimiſtiſchen Zug 
in ber Sprache felbft Tpreden? Sean Paul meinte wohl fo Etwas, als er fagte: 
„Wie nehmen mande Wörter, an fi anfänglich unfchuldig, ja ſüß, erſt auf 
dem Lager der Beit giftige Kräfte an wie Zuder, der dreißig Jahre in Diagazinen 
gelegen!“ Aber in Wirflichfeit giebt es feinen Peſſimismus in der Sprade: 
die unleugbare Thatfache, daß fo viele anjtändige und harmloſe Wörter mit der 
Zeit moraliſch herunterfommen, ift nur der Refler eines Optimismus, der die 
Sprechenden beherriht. Wir wählen immer verhältnigmäßig beflere Bezeich- 
nungen zur Benennung des Schlechten. Unſer Bartgefühl, die Rüdfiht auf 
das Bartgerühl unferer Mitmenichen fteht uns höher als die Rückſicht auf die 
Sprade, die und ja doch ftet3 ein Fremdes, ein Objekt, ein Werkzeug bleibt. 


Prag. Dr. Eugen Holsner. 
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3: grädige Frau, wenn ich das Rind nicht hätte... .“ 

rau Beyer fteht vor ber Dame, die fie, troß den glänzenden Zeug» 
nifjen, nicht engagiren wird, Hilde, bie rothwangige Achtjährige, hält ſich in banger 
Srwartung dicht neben der Brot juhenden Mutter. Das „Glück“ der anderen 
rau jubelt vergnügt dur den Salon; bes ganzen Haufes Verfafjung hängt 
von feinem Wohlbefinden ab. 

Ein fröglihes Kind erfaßt fo wenig den Unterſchied zwilchen Arm und 
eich wie ein Vögelchen, das fi fingend auf einem Aft wiegt. &o ahnt Hilde 
no kaum, daß fie, verglichen mit der anderen Kleinen, auf bie Schattenjeite 
des Lebens geftellt it. Mandmal nur kommts ihr vor, als fei das Leben wirklich 
nicht fo luſtig, wie e3 die anderen Schulkinder fchildern, die mit Chefolabe- und 
Schlagſahne⸗Feſten prahlen, mit Geburtstaggeinladungen Ioden und von neuen 
Kleidern berid‘en. Ad, daran lag der Hilde gar nichts! Ihr Pleines Herz bat 
nur einen Abgott: die Mutter. Wenn Die lächelte, jubelte in dee Bruft des 
Kindes Etwas, daß ſüßer Ichmedte als Chofolade und Schlagfahne; und wenn 
die Mutter feufzte, fam e8 Hilde immer vor, als gingen fie Beide in einem 
dunklen Wald, in dem nie die Sonne jchien oder die Sterne leuchteten. Und 
das dunfle Waldgefühl preßte fi allzu oft um das rofige Geſchöpfchen. 

„Hola, Pferdchen,“ jubelte der Paul aus dem eriten Stodwerf eine 
Halbe Stunde fpäter, während er die heimkehrende Hilde an ben langen blonden 
Zoͤpfchen fefthielt. „Hola, komm, Pferdchen!“ Ueber Stod und Stein geht 
die Jagd. Hilde denkt gar nit an ide Stübchen oben, in das tie Mutter 
hinaufſteigt. 

Frau Bever hat beſtimmt gehofft, heute eine Stellung zu finden. Ihre 
Zeugniſſe ſind die denkbar beſten. Eine „gut empfohlene“ Stütze, hatte ſie 
gemeint, als der Mann ihr ſtarb, finde wohl leicht ihr Brot. Wie groß 
aber die Zahl der „gut empfohlenen“ Stützen iſt, wußte ſie damals noch nicht. 
Sie begriff es bald. „Ich werde Ihnen ſchreiben, notire mir ja, wie Sie ſehen, 
Ihre Adreſſe. Alſo billiger gehen Sie nicht?“ „Gnädige Frau hörten ja... 
mein Sind..." Trotz den notirten Adreſſen brachte der Briefträger bisher nie 
eine Aufforderung, zu erfcheinen; zu viele „gut empfohlene” Stüßen find für 
weniger Geld zu haben. 

rau Beyer hat den Muth nicht verloren. Nur, da Monat auf Monat 
vergeht, hört Hilde immer öfter das Wort: „Ja, wenn ich das Kind nicht hätte...“ 

Die Frau meint es nicht böſe. Gewiß nit. Sie denkt nur nie barliber 
nad, daß dieſe Worteder Kleinen eines Tages ſchmerzend ins Bewußtfein dringen 
müffen. Denn fchließlich: eine Mutter nimmt viel auf fi für ihr Kind. Je 
bitterer der Kampf ums Brot ſich geitaltet, deſto inniger brüdt fie vielleicht ihr 
Kleines ans Herz. 

Rathlos tritt Frau Beyer ans Fenſter und fchaut in das Gewimmel auf 
ber Straße. Da rannten fie durcheinander, die Menſchen Ameifen. Ihr war, 
als ftreue oben vom Himmel ber liebe Bott eine Hand voll Sand nad) der anderen 
herab; ein Körnchen fiel auf den rechten led und begann, zu leuchten; das 
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andere gliit eben fo lautlos in Nacht und Dunkel. Sie und Hilde waren ficher 
anf die dunkle Seite geriefelt. Noch war die Noth nicht da; aber fie nahte, 
würde bald wohl langfam mit ausgebreiteten Armen bie beiden Menſchen an 
fi ziehen, Mutter und Kind. 

Die Damen, ad die Damen . . . Wie grollte fie den Gedankenloſen! 
Soflte das Kind nicht erſt recht bazu drängen, die Mutter zu beichäftigen? Denken 
fie denn gar nicht nad), diefe Befibenden, bie fi) pflegen und bedienen laſſen, 
deren Kinder von Allem umgeben werden, was fie vielleicht fpäter zum Lebens 
fampf ungeeignet macht? Haben fie nicht das geringfte Verſtändniß für Frauen, 
denen der Mann nicht eine gute Stube, Dienftboten und Babereifen zu liefern 
vermag? Die Damen! Nein, fie haben Fein Herz! Geht es denn der Erzieherin, 
die das Stübchen mit ihr theilt, beſſer? Was helfen ihr die glänzenden Pa- 
piere? Wer gedenkt der zwanzig Jahre, in denen fie fi in fremder Kinder 
Herzen heimifch litt? Heißt es nicht einfach, freundlich gedantenlos: „Fräulein, 
ich ſuche eine jüngere Kraft?” Ahnt denn feine der Damen, welcher Schlag bes 
Wort für die kaum Vierzigjährige tjt? 

Auch die Stubengenoffin ehrt jegt heim. Nur ein Seufzer. Er ift die ganze 
Unterhaltung. Beide willen, was er bedeutet: wieder ein Tag, an bem fie fih 
vergeblich vorgejtellt Haben. Beide find Törperli müde von den vielen meiten 
Wegen und fchauen nur ftill auf die Straße hinab. 

Unter ſchallendem Gepolter ftürmen jegt Kutſcher und Pferden Hilde 
heim. Mit einem Sag ſpringt das Find ber Mutter an den Hals. Ein Blid 
genügt: des Kindes laute Heiterkeit verftummt. Das lachende, fonnige kleine 
Weſen tft verwandelt. So geht es jeßt faſt täglid. Unter der Ahnung eines 
Unerflärliden preßt ſich das Herzchen zuſammen. Es fühlt fich jchuldig, ohne 
zu wiſſen, weshalb. „Ja, wenn ich das Kind nicht hätte!“ Hundertmal iſt das 
Wort an Hildes Ohr wie ein Gleichgiltiges vorübergerauſcht, ohne iht Eindruck 
zu machen. Und jetzt, faſt noch in dem Rauſch kindlichſter Luftigfe‘t, öffnet fi 
ihr der Abgrund, in deſſen Tiefe fte bisher nie gefhaut hat. Wie ein Blig ift 
das Verſtändniß gekommen. AUrme kleine Hildel 

rau Beyer geht bin und her und bereitet da3 Abendeſſen. Fräulein 
Feld ftubirt ein heute noch ungelejenes Annoncenblatt. Hilde Hält zwar bie 
Puppe im Arm, aber bie junge Seele ıft in weiter Ferne. Wenn Gedanken 
Kraft hätten, fichtbar Licht oder Dunkelheit in einem Raum zu ſchaffen, fo müßte 
in Frau Beyers Stübchen jet Nacht werden 

„a, wenn ich nicht da wäre”: heute benft3 das Kind zum erften Male. 
Allerlei phantaftiiche Pläne umſpinnen fie. Sann ich nicht vielleiht nad Afrifa 
oder Amerifa? Laufen, immer weiter laufen! Aber nein: dann ſehe ih Mi - 
terchen nicht mehr. Das thäte fo furchtbar weh. Lieber Gott, ſag mal: ı e 
mache ichs, daß ich weit weg bin, ganz wez? Ich darf doch nicht Bleiben. Lier 
Bott, Du kannſt mir gewiß helfen! Sch bete alle Abende: ‚Mad mid from , 
daß ich in den Himmel komm!‘ Thus, bitte, lieber Gott, ja, bitte? Und dan , 
lieber Gott, würde es gewiß fehr, jehr ſchön. Denn fo viel id weiß, fomr t 
man nicht ganz in den Himmel, fondern Etwas von mir legen fie dann nebı a 
den Bater. Und da wachſen dann aus mir die [hönen Nofen, lauter klei 
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Heine rothe Knöspchen, und Mutter wird mich beſuchen und Die Nöschen ber. 
gießen. Und die gute Stelle wird fie auch haben, weil ich doch blos immer 
dabei im Wege bin. Uber, bitte, lieber Gott, laß ja nicht Tulpen aus mir 
wachen! Röschen find viel ſchöner und richen fo fein.“ 

Zum Abendeſſen ruft die Mutter. Die Kleine tft viel zu voll von ihren 
Plänen; fie hat keinen Hunger. Sie möchte fo fchrediih gern mit der Mutter 
die Sache überlegen oder mit Fräulein Feld; aber fie traut ſich nicht. Es ift 
wohl befler, die Mutter zu überraſchen. Sie weiß ja auch nod gar nit, wie 
fie es eigentlich anftellen muß, um forizulommen; fie will von jegt an immer 
nachgrübeln, — immer fort. 

Urme kleine Hilde! 

Kein, es ift nicht dunkel im Zimmer geworden. Gleichgiltig ſcheint bie 
Abendfonne auf die Drei. Heute ift das Bild vor der Kleinen zum erſten Mal 
aufgetaucht, die Vorſtellung, daß fie eigentlich zu verfchwinden Habe; Heute iſt 
der Funke in die Bruft gefallen. Wird er erlöfchen oder aufzäingeln? Wird 
Gedanke auf Gedanken folgen, bis ein Waſſer oder ein Tyenfter Iodt? 

Urme kleine Hilde! 

Unten auf den Hof ruft der Spielfamerad: „Komm, wir fahren jet 
vierfpännigl Der Fritz und die Gretel find da.“ 

Das Kind horcht hinaus, fpringt empor. Die Aermchen klammern ſich 
jo feft um die Mutter, als wollen fie fte nie mehr loslaſſen. Lachend fchicht 
die Frau die Zärtliche von fi. Sekurden lang fühlt fie nichts als die Freuden 
ihrer Mutterichaft. Die Kleine wiederum empfindet nur, wie gern fie bliebe; 
wie weit der Himmel eigentlid do von diefem fonnig warmen Plätzchen ent» 
fernt und wie traurig es ift, daß fie gehen muß. Hilflos bricht fie in lautes 
Schluchzen aus. Die Mutter herzt und füßt fie und ftreichelt fie, wie ſchon lange 
nit. Gerade aber diefe Güte befeftigt den Heldenmuth des Kindes. 

Die Jungen rufen: „Hilde, hörſt Du nicht, vierfpännig?* Hilde läuft 
davon. Unten berricht ausgelafjener Jubel. Ein paar Sekunden: und die wilde 
Jagd trabt davon. 

Heute iſt der Funke in die kleine Bruft gefallen. Leben, graufames Leben, 
gieb ihm feine Nahrung, laß ihn erlöjchen, verglimmen! Töte die Müden, 
zeıftampfe nicht das Menſchenknöoſpchen, das Dich noch liebt, deflen glänzende 
Augen fih noch fragend auf Dich richten! 


Langſam klettert das Kind eine Stunde fpäter nad oben. Wieder um- 
huſchen e8 die fchweren Empfindungen: Wenn ich nicht da wäre? All die guten 
Stellen... Heute haben fie einander kennen gelernt: Sorge und Kind. Der 
Schlaf will fid ihnen nicht zugelellen; die fonft fo fröhlichen Augen fallen nicht zu. 

„So groß tit die Erde, fo weit und fein Plätzchen für mich! Lieber Gott 
und fie jagen doch, Du liebeit alle Menfchen, alle... Uber lab es auch Röschen 
werden auf meinem Örab.... lieber Gott, ja, Hörft Du?... Und zeige mir den 
Weg, damit Mutter Fein Kind mehr bat... So lieb babe ich fie... So 
fehr, ſehr lieb... .* 

Arme Kleine Hilde! 

Franziska Mann. 
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Alfa nur gefrönte Häupter, wie weiland der Vater des Königs Alfons 
Y Poftumus, fondern aud gewöhnliche Sterbliche ‘pflegen im legten Sta- 
dinm der Schwindſucht den heißen Drang zu empfinden, durch eine erziwungene 
Kraftäußerung fi felbft und ihre Umgebung über die Gewißheit des nahen 
Endes binwegautäufhen. An diefe Erfahrung erinnert uns jet der Kampf, den 
das Eijenhüttenwert Thale gegen den Feinblechverband führt. Thale ift ein 
Schmerzenskind der Deutſchen Genofjenfchaftbanf; oder eigentlich der Kundſchaft 
biefes Inſtitutes, die einft die Aktien mit 60 Prozent Agio erwarb und nun 
fon drei Jahre lang Feine Dividende erhält. Herr Weil, der eben an der 
Arbeit ift, in dem unfeligen Palafte der Herren Schul und Romeick fih und 
feiner Bank das Grab zu bereiten, wird auch in Thale nicht mehr lange mit- 
zureben haben. Da fcheint es ihm nun wohl nöthig, no in zwölfter Stunde 
die Deffentlichkeit mit fih zu befhäftigen. Nach manderlei Umgeftaltungen, 
Neubauten, Auflaffungen, die ein Heidengeld verjchlangen und einen größeren 


Mangel an planvoller Vorausſicht verriethen, als zur gedeihlichen Führung eines 


Etabliſſements nötig wäre, das täglich zeintaufend Mark an Löhnen und Ge 
bältern bezahlt, Hat fich Thale endlich auf da3 Niveau techniſcher Vollkommen⸗ 
beit emporgearbeitet, das feiner Höhe überm Meeresſpiegel entipricht. Nach folder 
Vorbereitung war es reif für das Scidjal, in den Befiß eines Gewaltigen 
überzugehen, der den breitgeichlagenen Aftionären als deus ex machina er 
fcheinen und fi mit der Rehabilitirung bes Unternehmens als eines Dividenden: 
zahlers neuen Zorber verdienen wird. Dieſes neidenswerthe Los fällt der Dres⸗ 
dener Bank zu. Noch aber find dem harzer Eijenhüttenwerk und ber Deutichen 
Genoſſenſchaftbank kurze Stunden des alten Gemeinjchaftlebend gegönnt. Jetzt 
aljo oder nie. Die böſe Welt fol erfennen, was fie an der Genoſſenſchaftbank 
und an Herrn Weill verliert; zwar ifts zu ſpät, um den Berluft noch zu ver- 
hüten, doch früh genug, um ben Sterbenden durch den Aublid bemundernder 
Mienen den Tod zu verfüßen. Unter dem neuen Regime wird Thale gar bald 
in die Zwangsjacke des Verbandes jchlüpfen. Auch der „Phönix“ mußte ſich 
dem berliner Diktat fügen und war mehr al8 Thale Dem Yeinblechverband 
fehlt freilich die Autorität und die unbedingte Anerkennung, die der Stablwerf: 
verband geniceht; ein Werk wie Thale hat aber gar nicht das Recht, erniten 
MWiderftand zu leilten, wenn von feinem Anſchluß an den Verband auch nur 
zum Theil der Ruf des Concerns abhängt, ber es durh Adoption ehren will. 
Der offene Widerftand, den der Generaldirektor des laarer Werkes den Poten- 
taten des Stahlverbandes entgegenfebte, hatte wenigſtens etwas Heldenbaftes. 
Das Tann man von den Srämermethoden, die Thale anwendet, um den Fein⸗ 
blechserband aus dem Feld zu fchlagen, bein beften Willen nicht behaupten. 
Ueber da8 Recht des Feinblechverbandes, den Offerten bes thaler Werkes an bie 
Kundſchaft in alle Winfel nahzufchnüffeln und Lärm zu fchlagen, weil Thale 
die Freiheit benußt, um ſich einzuſchmuggeln, wo es nur kann: Über dieſes Recht 
mag man ftreiten. Da fich aber die thaler Herren ſelbſt auf dert Boden geftellt 
haben, der vom Teinblehverband in fouverainer Anmaßung für den Kampf ab: 
geftedt worden ijt, dürfen fie fi nicht beklagen, wenn der Unparteiiſche an ihrer 
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Rampfart Manches zu tadeln findet. Es giebt Dinge, die man einer erfolg» 
reichen Geſellſchaft allenfalls noch verzeiht, von einer bividendenlofen aber [ehr 
übel aufnimmt. Doch heutzutage iſt der Wehruf Über die Tyrannei der Verbände 
ein beliebtes Schlagwort und jeder Widerftand eines einzelnen Unternehmens 
gegen den nivellirenden Truſt wird wie das Ringen des Burenvolfes um feine 
nationale Exiſtenz angeftaunt. Aus dieſer Stimmung zieht auch Thale fein 
Bortheilden; und die Hinterfrontmarfchälle fehen dem Kampf, der zwilchen Thale 
und dem Feinblechverband auf breitem Spaltenraum tobt, in bem Bemwußtjein 
zu, baß bie Welt geipannt dem blutigen Spiel folgt. Lange wirb bie Herrlich. 
keit ja nicht mehr dauern. Herr Weill, die Genoſſenſchaftbank und Thale: alle 
Drei werden verſchwinden, fobald die Yufion und die Syndizirung erreicht it. 
Nicht einmal eine Inſchrift wird dem Wanderer dann fünden, daß bier, zwi» 
fen einem Bürftenladen und einem Möbelgejchäft, deuticher Muth und bentfche 
Mannhaftigkeit fih einft jo großartig offenbarten. 

In dem Intereſſe, das man ber Kontroverfe Über das erwartete Ende ber von 
der Deutjchen faft Schon verihludten Berliner Bank entgegenbrachte, war die jelbe 
Regung fühlbar, die dem Eifenhüttenwert Thale die Sympathien der auf den 
Hreifinn Eingeſchworenen verſchafft Hat. Wenigſtens wünjcht der äfthetiiche Sinn 
für wirthſchaftliche Symmetrie, folde Apffaffang der Nachwelt zu überliefern. 
Sm Jahr 1904 — wird es dann heißen —, als die Deutihe Bank ein recht 
unbedeutendes, längft recht gering geſchätztes Inſtitut aufiaugte, [halt man all» 
gemein das damals noch relativ junge Syftem der Bankenfufionirungen. Man 
erzählt jogar, am Tage der entſcheidenden Berfammlung fei eine aufgeregte Volks⸗ 
menge in das Gebäude der zur Fuſion verurtheilten Bank gedrungen und habe 
dort fo bedrohliche Mienen gezeigt, daß erft nach Aufgebot einer größeren Polizei- 
macht bie Geſchäfte erledigt werden konnten. Ein Herr Landbau, ber durch feine 
fanatifche Begeifterung für den Plan der Fufion den wildeften Born der Menge 
auf fich gelenkt Hatte, fant, von mehreren Rebellenkugeln in die Bruft getroffen, 
zu Boden und bezahlte feine unerjchütterliche Ueberzeugung mit dem Leben, 
Während ich dieſe Zeilen jchreibe, Tenne ich noch nicht den Ausgang der General- 
verfammlung, in der die Aktionäre der Berliner Bank über ihr Schidjal ent- 
ſcheiden ſollten. Ungefähr fo, wie ich hier andeutete, wird aber das Meeting wohl 
verlaufen fein, wenn die Agitation, die ihm vorausging, auch nur halbwegs auf- 
richtig gemeint war. Wer aber vermöchte daran zu zweifeln? Hatte eiwa jonit 
Jemand, hatte etwa gar die Dresdener Bank ein Intereſſe daran, die Trans« 
aktion zu vereiteln und die Deutſche Bank um ein fettes Gefchäft, Herrn Eugen 
Landau um bie redlich verdiente Märtyrerfrone zu bringen? Solche Gefinnung 
tft in der erhabenen Welt unferer Banfen nicht zu finden. Die Großen thun 
in diefen fchwierigen Zeiten der wachſenden NRivalitäten jelbft ja alles Erdent. 
lige, um nad außen bin die Abftände verichwinden zu laflen. So bat bie 
Deutſche Bank, der man vorwarf, daß fie ihr Kapital im Vergleich zu dem bes 
Concerns Dresdener: Schaaffdaufen no immer zu niebrig halte und dadurch dem 
Publikum Stoff zu allerlei Bedenken liefere, nun zu dem Eugen Ausfunftmittel 
gegriffen, an den enfterfcheiben ihrer Depofitenkaflen fortan nur noch Kapital 
und Neferven zufammen zu annonciren, woburd eine Ziffer entfteht, die dem 
des Dresdenerconcerns ziemlich nahlommt. Und von dem Wunfch getrichen, 
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diefe famofe Neuerung, die fiher Gutmanns Beifall gefunden bat, ohne Verzug 
einzuführen, bat fie fich fo beeilt, daß fie nicht einmal abwartete, bis durch Die 
Genehmigung ihres Abkommens mit der Berliner Bank die Kapttalziffer um 
abermals zwanzig Millionen Mark erhöht wäre. Noch find die Handiwerfer mit 
ben Glasziffern beichäftigt, die fi aus der Summirung des alten Kapitals und 
der alten Rejerven ergaben und bie ſofort wieder veraltet fein würden, wenn die 
legte Transaktion Billtgung fände. Ob dann neue Ziffern angellebt würden? Der 
ganze Feldzug wurde übrigens mit wundernoller Aufrichtigleit geführt; von allen 
Seiten. Die Deutſche Bank hat fi ſogar herbeigelafien, ihre Offerte einer 
Nachprüfung zu unterziehen, obwohl fie weder juriftiih noch moraliſch (fataler 
Sprachgebrauch, dieſe Unterſcheidung!) dazu gezwungen war; denn aud) die Mehr⸗ 
beit der Aktien, nit nur der proviſoriſche Kontrakt war ihr geſichert. Es muß 
ein feierlicher Augenblid für Direktion und Auffichtrath geweſen fein, als der 
Delegirte der Deutſchen Bank von feiner Nachprüfung aufitand, um den Spruch 
zu fällen, der eben jo gut wider wie für die Deutiche lauten fonnte; denn die &e- 
wiſſenhaftigkeit der Unterſuchung wagt doch wohl fein dreifter Zweifel anzutaften. 
Welches Glück, daß dem führenden Snititute die Demüthigung erſpart blieb, 
aus dem Munde feines eigenen Direktors eine Mahnung zu humanerem Ber 
balten empfangen zu müflen! Der Widerftand gegen die Transaktion (der, wie 
man im Notizbuch leſen wird, fiegreich blieb) bat ergeben, daß der Glaube an die 
Allheilkraft der Bankenfufionen doch noch nicht alle Gemüther beherrſcht. Wie 
man fi) auch zu dem Prinzip jtellen mag: Löblich ift jedenfalls, daß auf feiner Seite 
verſucht wurbe, die Frage durch Erwägungen ſchnöder Gewinnfucht zu verbunfeln. 

Alles, fagte fhon Nicaut, hängt eben von der Art ab, wie man eine 
Sade ben Souverain fehen läßt; und gerade auf diefem Gebiet find die Herren 
der Deutichen Bank anerfannte Meifter. Wenn in einigen Wochen die Aktionäre 
der Anatolifchen Eifenbahn zur Generalverfammlung vereint find, um ben Bericht 
über das abgelaufene und ein paar Worte Über den Geſchäftsgang im laufenden 
Jahr entgegenzunehmen, wird die alte Erfahrung erneut werden. Nicht gerade 
mit froben Gefühlen bat diesmal die Deutiche Bank die Generalverfammlung 
berufen. Trotz der kilometrii hen Staatögarantie bleibt ja bie traurige That» 
fadhe beftehen, daß die Bahn, deren Reingewinn ſchon 1902 gejchinälert wer, 
1908 einen Nüdgang der Betriebseinnahmen um 2800000 Franc erlebte, um 
einen Betrag alfo, der noch um eine halbe Million größer ift als der ganze Rein- 
gewinn des Jahres 1902. Und diefer Niedergang hat feitdem nicht aufgehört; 
in den erften neunzehn Wochen des laufenden Jahres ift vielmehr ein weiterer 
Ausfall von einer halben Million zu verzeichnen. Der feierlide Empfang, ber 
unferem Botſchafter in Konftantinopel, dem einft berühmten Freiherrn von Mar⸗ 
Ihall, neulich bereitet wurde, als er die erite fertige Theilſtrecke der Bagdadbahn 
(von Konia, dem Endpunft der Anatoliichen, bis Saraftan) injpizirte, kann 
die Aktionäre nicht für fo beträchtliche Miindereinnahmen entihädigen; und 
auch die drei neuen Dampfer, die auf den Howaldtswerken in Kiel für ben 
Spezialdient zwiichen Haidar Paſcha, der aſiatiſchen Kopfitation, und dem gegen: 
überliegenden Stonftantinopel gebaut werden, Lönnen feine Wendung zum Befleren 
bewirken, wenn nicht der Binnenverkehr auf der Bahn ſich gründlich ändert. Trog 
der Staatsgarantie, die übrigens auf ſchwankenden Zehnten beruht, hätte jede 
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andere Eifenbabnaftie jolden Rückgang, ber nun jchon anderthalb Jahre anhält, 
mit fühlbaren Kursverluſten gebüßt. Diefes Schidjal bat die Deutſche Bank 
zu verhindern gewußt; und die Aktionäre haben allen Grund, ihr für diefe mit: 
unter recht Toftfpielige Lerftung, die fie obendrein ohne irgendwelches Ruhm⸗ 
gerebe, ganz im Stillen vollbradite, dankbar zu ſein. Wer die Betriebsausweile 
der Bahn nicht verfolgt "hat, wird angeficht3 der Stetigfeit bes Kurſes, der fich 
nur um wenige Prozent von ber Parihöhe entfernt Hält, feinen Augen nicht 
trauen, wenn er aus dem Geichäftsbericht plößlich da8 Geſammtreſultat erfährt. 
Trügen nicht alle Beiden, fo wird die Deutſche Bank noch eine ganze Weile 
Gelegenheit haben, ihre lautloſe Schutzaktion fortzufegen. Yür Ballanwerthe 
und Uehnliches ift jegt ja Überhaupt wenig Intereſſe zu ſpüren. Der ruſſiſche 
Koloß, der jeinen Krieg mit Hilfe des fremden Kapitals führt, erbrüdt in dieſem 
Sommer des Mibvergnügens die Kleinen, die er jonft jo gern zu fi kommen 
ließ. Serbiens Anleihegeſuch ift abgelehnt worden und der Staat des Schwarzen 
Georg muß fein chronifches Defizit noch eine Strede weiter ſchleppen, obwohl 
Beter die Königmader verjegt und fogar mit dem Fürſten Ferdinand Hände- 
drüde getaufcht hat, um jeine Friedensliebe zu zeigen. Ob die bulgarifche Haupt⸗ 
ftadt, die num ſchon zum zweiten Mal (zuerft im Mai des vorigen Jahres) mit 
der ihr bewilligten Klaſſenlotterie haufiren geht, mehr Glück haben wird als 
Peters Minifterium? Die Lotterie ift vom Staat garantirt, ift die einzige in 
Bulgarien zugelaffene und wird, nach berühmten Dtuftern, auch gegen auslän- 
diſche Konkurrenz geſchützt. Es wäre graufam, wenn fi die Nationalbank für 
Deutihland ein fo lodendes Geſchäft entgehen ließe; grauſamer noch gegen die 
Stadt Sofia als gegen die Aktionäre ber Bank. Aber die Zeit des Raſſenkrieges 
und der Fuſionen ift den Kleinen nun einmal nicht günftig; weder den Tleinen 
Fürſtenthümern noch den Kleinen Eifenwerken und Banken. Dis. 


* 
Notizbuch. 


AR or ſechs Wochen erhielt ich einen Brief bes Malers Eugen Schwarz, ben ich 
nie gelehen, von bem id) nie gehört Hatte und der mich nun, che er feinem 
eben ein Ende machte, bat, gegen Mißſtände aufzutceten, die ihn in den Tod ge- 
trieben hätten, und feinem legten Rufe Widerhall zu Schaffen. Hier zunädhft, was er 
ſelbſt fchrieb: „Un die Jury der Großen Berliner Runftausjtellung. Vor zehn Kahren 
Habe ich mich von den berliner Kunſtausſtellungen, an benen ich mich im Landesaus⸗ 
ftellungpalaft fowohl als aud im Künftlerv:rein betheiligt Hatte, zu ernfter, ftiller 
Urbeit zurüdgezogen. Ich war angewidert und verſtimmt burch den brutalen Streit 
der eirander gegenüderftehenden Kunftrihtungen. Doch es wurde für mich zur 
Rebensfrage, endlich wieder auf dem Plan zu ericheinen. Ich mußte Geld verdienen. 
Der Noth gehorchend und auf Drängen meiner Freunde fandte ich Ahnen für bie 
diesjährige Kunftausitellung acht Arbeiten ein. Die Hauptſachen, ein großes Bildniß 
und ein deforatives Stilleben, Haben Sie mirzurüdgewiejen. Da ich auch heute noch, 
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wie vor breißig Jahren, auf bie Verwerthung meiner künſtleriſchen Arbeit angewieſen 
bin, drängt Ihre Ablehnung mich in das unbekannte Land, von deflen Bezirk fein 
Wanderer wieberfehrt. In meinem Atelier fteht ein großes Bild, das Werk eines 
fürzlich verftorbenen, in Berlin angeſehenen Malers, der Alademieprofeffor und 
" Senatömitglied war. Das Bild, das einft die Große Berliner Kunftansftellung 
ſchmückte, tft von Hand zu Hand gegangen und heute für jeden Preis zu haben. Wenn 
Reiftungen eines berliner Meifters erſt laut gerühmt werden und kurze Zeit danach 
jeden Werth verlieren, dann wird es nicht unverjchämt erjcheinen, ba ich der Jury 
Irrung und Bergewaltigung zutraue. Ich hoffe, daß ſich eine Kraft finden wird, die auch 
meinen Fall verwerthet, um die Kunftverhältnifie einer lommenden Zeit zu beſſern. 
Berlin, am einundzwanzigſten April1904. Eugen Schwarz.” Dieje Anklageſchrift lag, 
mit einem ungemein herzlichen Begleitbrief, in einem dicht mit Blut beiprigten, an mich 
adreifirienlimfchlag. DieMarfe war aufgeklebt, der Brief zur Abſendung fertig; und ein 
Freund des Malersichrieb mir: „Das Herzblut meines treuen Freundes hat den Brief 
beiprigt (der von der Polizei geöffnet wurde, weil die Todesurſache feftgeftellt wer⸗ 
ben mußte). Die Kunſtbonzenſchaft hat Schwarz auf dem Gewiſſen. Er war mein 
Landsmann — Süddeutſcher —, hatte einft gute Preife befommen und dadurch den 
‚Neid mandes Eingeborenen gewedt und fein Herz war wohl nicht hart genug mit 
Erz gepanzert, um den märfiichen Stürmen Stand halten zu lönnen“. Ein jeltiam 
aus Grauſen und Rührung gemifchtes Gefühl hatte mich beim Leſen, beim Betrachten 
der Blutipur gepadt. Ein reifer, noch rüftiger Dann, ein friiher Yünfziger, der 
freien Willens den Tod wählt, weil er fi ungerecht behandelt glaubt, und der in 
ber legten Lebensſtunde einen ihm Fremden zum Rächer bejtellt. Solches Vermächt⸗ 
niß laſtet auf dem Gewiſſen. Die Pflicht wäre leicht erfüllt, wenn man jagen dürfte: 
Hier ward einem ſtarken Talent, einer übers Normalmaß binausftrebenden Perſön 
lichleit das Licht geraubt. Ich darfs nicht jagen. Nach Allem, was id), auch von wohl⸗ 
wollenden Beurtheilern, gehört Babe, war Schwarz fein ungewöhnliches Talent. 
Als Menſch und als Künftler ehrlich und tüchtig; doch nur von mittlerem Wuchs. 
Alle Kraft, allen Fleiß wandte er an feine auch räumlich anfpruchlojen Bilder ; aber 
der Himmelsfunte feglte. Dann durfte er auch nicht Klagen, denft Mander; dann 
haben Sie, Herr Harden, auch feinen Grund, nicht einmal das Recht, für ihn einzu⸗ 
treten. Oder möchten Sie am Lehrter Bahınhofnoc mehr mittelmäßige Bilder ſehen? 
Weil ich dieje Frage ahnte, habe ich gewartet. Bin in die Große Berliner Kunft- 
ausftellung gegangen. Zwei Wahrnehmungen drängten fi auf: Plaßgenug ift noch 
da, Platz für ein Malerregiment; und ganze Wände find mit arınjäligiter Mittel⸗ 
mäßigfeit behängt, zum beträchtlichen Theil mit Bildern, die ficheriich ſchlechter als 
Schwarzens find. Warum war für den Armen fein Plätzchen? Warum durfte er 
nicht, der doch Jeit dreißig Jahren zur Gilde gehört, auf dem Markt zeigen, was er 
zeigen wollte? Auf dem Markt: nur diejes Wort paßt. Wenn unjere Ausitel- 
lungen nur das Schensmwertbe vorführten — wie viele der in jedem Jahr ge- 
malten Bilder, gemeielten Statuen find denn ſehenswerth? —, wäre über den 
Hal Schwarz fein Wort zu fagen. Gewogen und zu leicht befunden. Bei der tief- 
finnigen Weisheit, daß aud) Juroren Menſchen find, irrende, von Privatgefühlen und 
Privatinterejien beftimmbare Menjden, brauchte man fich nicht lange aufzuhalten. 
Ich glaube nicht, daß die Berliner dem zugewanderten Konkurrenten Eins verjegen 
wollten, glaube überhaupt nicht, daß oft bewußter Wille das Necht beugt. Die Ju⸗ 
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roren haben für die Entſcheidung über jebe eingefandte „Rummer“ ein paar Minuten. 
Sept fiehen fie vor Schwarzens Arbeiten. „Richts Beſonderes.“ „Bielleicht nimmt 
man das Kleinſte.“ Wäre nur ein Freund, ein Berfippter, ein tlüngelgenofle dabei, 
der für Schwarz ein Wörtchen fallen ließe, dann würbe die Aufnahme des Haupt. 
bildes raſch durchgeſetzt. Niemand ift jchroff dagegen; nur. eben auch Niemand emer- 
gifch dafür. Das Wort wird nicht geſprochen, das Bild abgelehnt. „Weg damit! 
Die nächte Nummer!“ Doc faft an jeder Nummer hängt ein Stückchen Dienfchen- 
fhidjal, Menſchenleben. Der Künftler Hat fi ein Jahr lang geplagt, hat von 
ben Befteller, vieleicht dem einzigen, den er in zwölf Monaten einzufangen ver- 
mochte, die Srlaubniß erbeten, diefes Bild, weil ers für fein beftes hält, gerabe 
dieſes auf die Ausftellung ſchicken zu bürfen. Na, wirb er nachher gefragt, wie hängt 
dem unfer Bilb? Berlegenes Schweigen. Abgelehnt. Das jpricht fich herum. Trotz⸗ 
dem fie ſo viel Schund angenommen haben, iftder Hinz abgewieſen worden! Bon aus- 
erwäßlten Sachverftändigen. Mancher Befteller fieht erft im Katalog nach, ob ber ihm 
empfohlene Maleroder Meißler auch auf ber legten Meſſe vertreten war, und weigert 
ih, zu einem abgewiejenen Künſtler zu gehen. Die Ausftellungen find Märkte; fie 
Schaffen die wichtigfte geſchäftliche Verbindung zwiſchen Künftler und Publikum. 
Nicht Gunſt noch Ungunft darf da herrfchen; auch nicht Bufallslaune. Und wie weit 
vor folder Entſcheidung die Macht der Eliquengunft und zufälliger Qaune reicht: 
im Lauf der legten Jahre dat manche Enthällung uns darüber belehrt. Dem — 
früh geftorbenen — Bildhauer Robert Tobereng wurde, als er ſchon acht Jahre lang 
einem der vier berliner Meifteratelierdvorftand, von der Jury eine Arbeit abgelehnt; 
er war alſo zwar längft des hochſten Lehramtes im preußiſchen Staat würbig, konnte 
aber, nach der Jurorenanſicht, nicht beurtheilen, welche Arbeit er dem Publikum 
vorführen dürfe. Noch Iuftiger — ober trauriger — war der Fall Klein. Herr Pro- 
feffor Diaz Klein, ein anerkannter Künftler, dem namentlich ſehr feine Bortraitbüften 
gelungen find, war 1889 und 1890 Suror und durfte in diefer Eigenſchaft ausitellen, 
was ihm beliebte; denn die von Jurymitgliedern eingefandten Werke find ja Tabu. 
1891 muß er mit dem Jurorenamt plöglid wohl auch die Urtheilskraft verloren 
haben: man lehnte ihm eine eingeſchickte Arbeit ab. Das konnte nur geſchehen, weil 
ein Berjehen die Ungiltigkeit feiner Wiederwahl zum Juror herbeigeführt hatte. 
1892 war er wieber Juror und von jeder Cenſur frei. 1893 wurde ihn ein Reiter: 
modell abgelehnt, das vorher in zwei Konkurrenzen den Erſten Preis erhalten hatte; 
in ber dritten Konkurrenz follte er fich mit Herrn Hundriefer meffen, — und Herr 
Hundriefer war 1893 Bildhauer-Zuror. Ein Bild wurbeeinftimmigabgelehnt, dann, 
auf Fürſprache, als Deforationftid von der jelben Zury einftimmig angenommen: 
und die Austellung diefes Bildes brachte dem Maler neun Aufträge ein. Frau 
Parlaghy ift gewiß feine große Künjtlerin, ift, wenn fie wirklich gejagt hat, was 
ein parijer Interviewer fie über ihre friedrichsruher Erfolge unb über Lenbach 
(der fie nicht ausftehen konnte) jagen ließ, höchſtens als Märchenerzählerin und Tam⸗ 
tamjchlägerin groß; daß vorelf Fahren aber ihr Moltfebild abgelehnt wurde, war, bei 
der Fülle des zugelafjenen reizloſen Kitiches, eine graffe Ungerechtigkeit. Leicht lieben 
fichſolche Beilpiele häufen. Und härter als die Hier erwähnten, immerhin namhaften 
Künftler trifft die Ablehnung die Obſkuren, denen die Ausftellung die einzige Mög- 
lichkeit bietet, ihr Kunftgandwerk mit beicgeidenem Gewinn weiterzutreiben; viel 
härter. Sie haben das Geld fürs Atelier, für Mobell und Material vielleicht geborgt 
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vielleicht vom Mund abgeſpart, haben ein Jahr lang gearbeitet und müfjen num auf 
das Bischen Ehre verzichten, das Hunderten nicht ftärkerer Bunftgenofien gewährt 
wird. Nach jeder Jurorenentſcheidung hagelts Beſchwerden. Bor elf Jahren tötete ſich 
Adolf von Medel, weiljeine Arbeiten jo ſchlecht aufgeftellt waren, daß fie nicht zur Gelt⸗ 
ung kommen konnten. Jetzt hat Eugen Schwarzfich erſchoſſen, weilbie Arbeiten, die ihn 
werthvoll dünkten, abgelehnt wurben. Solls fo weiter gehen? Dürfen die Schlächter, 
die Schneider und Handſchuhmacher dem Konkurrenten, der ihnen nicht paßt, den 
Markt jperren? Nehmt von jedem Einfender fortan hochſtens zwei Werke, eins Höch- 
ftens auf, wenns Eud an Raum fehlt; aber raubt, da Ihr doch nur Märkte veran⸗ 
ftaltet, unferem Auge einen Wuft von Mittelmäßigleit doch niemals erjpart, dem 
tüchtigen Arbeiter nicht die Möglichkeit, fein Produkt der Dienge zeigen zu Tönnen. 
Wenn aus Ungarn eingejhleppter Quark in Moabit jetzt Rieſenwände bededen 

darf, war für den armen Deutfchen wohl auch noch ein Marktplätzchen zu finden. 
" \ L L 


| * 

Aus dem Tagebuch Roberts Boſſe werden in ben Grenzboten“ jetzt Blätter 
veröffentlicht, Über die, wenn fie gefammelt find, vielleicht Manches zu jagen fein 
wird. Nicht allzu viel wohl über den Schreiber. Den kannten wir. Ein braver, 
frommer Dann; nicht von den geiltig Reichen. Doch Über das Reich, in dem biejer 
Mann das Juſtizamt leiten durfte; über ben Breußenftaat, der diefen Mann Jabre 
lang als Rultusminifter walten ließ. So wirb heutzutage regirt; ein Bofle wurde 
geitern zum Staatsfelretär im Reichsjuſtizamt, wird morgen zum preußiſchen Kultus 
minifter ernannt; als ob diefe Aemter für Subalternfeelen gefhaffen wären. In 
feiner Art ift der Dann rührend. Noch in immerhin Hoher Staatzftellung freut ex 
fi, daß er für eine Zeitſchrift Bücher rezenfiren darf. Warum? Weil er bie zur 
Nezenfion gelieferten Eremplare behalten und fo feine Bibliothef mehren kann. Das 
regirt und; und man muß ſchon froh jein,wenn fo ein Regirender überhaupt Bücher 
lieſt. Intereſſant find die Tagebuchblätter aus dem Jahr 1878, dem Jahr des So 
zialiſtengeſetzes. Otto Stolberg- Wernigerode vertrat den Kanzler und Diinifterprä- 
fidenten; und Bofle, Bortragender Rath im Staatsminifterium, ſah zu ihm auf wie 
einst, zwölf Jahre vorher, als Kammerbireftor, zum Grafen Stolberg-Roßla. Nicht 
ohne Kritif — daran fehlts Subalternen nie —, doch mit dem Gefühl unendlichen, 
unüberbrüdbaren Abjtandes. „Graf Stolberg ift ſchon feit mehreren Tagen in 
Wernigerode. In Folge Defien babe ich fo gut wie nichts zu thun." „Graf Stol- 
berg hat mir beim Bortrag eine Cigarre angeboten.” Der Dann, ber diefe wichtige 
Thatſache ins Tagebuch ſchrieb, ift ſpäter Rultusminifter geworden: N’appuyons 
pas... Einer nur thront ihm noch um Welten höher als fein hoher Chef: Bismard. 
Allerliebft zu Iefen, wie er Deſſen Verhältniß zu den Miniftern ſchildert. „Alles 
hängt an Bismard. Er hat die Minifter vollftändig an der Leine. Die Rückſicht auf 
ihn beherrſcht Alles. Kein Miniſter (jagt Geheimrath 2.) getraue fi Etwas, wenn 
er nicht im Voraus wiſſe, daß Bismard zuftimme.“ Ganz wie heute; nur der Name 
— nur der Name? — des Allmächtigen wäze zu ändern. Uebrigens bat ber rebliche 
Bofle mehr Sinn für Bismards Größe als mancher Geiſtreiche. „Wie weit, wie 
unglaublich weit überragt er alle Anderen! Gr giebt fi (im Neichstag), wie er 
ift. In der Natürlichkeit und Wahrheit feines Wefens und Auftretens liegt feine 
bezaubernde, überwältigende, unwiberftehliche Ueberlegenheit. Mögen feine Kolle- 
gen und auch die ihm näher ftehenden Beamten über ihn lagen, ſchelten und Flug 
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Ichwaßen: er tft ein unvergleichlich origineller, großer und mächtiger Mann, ein ge» 
waltiger Rede unter Byginden. Er fommt mir immer vor wie ein rechter Künſtler 
von Gottes Gnaden.“ Ein kindliches Gemüth hat da geahnt, was der Berftandb ber 
Berftändigen oft nicht jah: daß Bismard zwar die Rangklaſſe mit jedem Bülow 
gemein hatte, mit feinem muſiſchen Wefen aber in den Bereich derShakeſpeare, Goethe, 
Beethoven gehört, — nicht neben fie, ſicher, boch in ihre Sphäre. Aber ber Zuſtand 
iſt nett: er „hat die Miniſter an ber Leine” (Unfereiner würde für ſolches Bild in 
Moabit belohnt), doch ſie ſchelten und Magen über ihn. Das ſachlich Wichtigfte ift der 
Bericht über den Diinifterrath vom zwanzigften Oktober 1878. „Bismarck erzädlte, 
er babe die vorige Nacht bis acht Uhr morgens nicht einen Augenblicgefchlafen; erft 
morgens babe er ein Wenig Schlaf gefunden und fei bis Halb Eins Itegen geblieben. 
Als er dann geflingelt habe, fei ihm ein eben angelommenes Telegramm des Kron⸗ 
prinzen (der nach NRobilings Attentat den alten Staifer vertrat) gebracht worden, das 
ihn um ein Uhr zum Vortrag befahl. So habe er ſich Hals über Kopf fertig machen 
müſſen und fei um fein Frühſtück gekommen. Er jeellte, ließ ſich Butterbrot und 
Bier kommen und ftand [päter während der Berathung dann und wann auf, um in 
ſeiner ungenirten, ſicheren Art zu ejfen und zu teinten. Seine Formen und feine 
Sprechweiſe find nicht3 weniger als taub, nielmehr janft, verbindlich und dabei von . 
Heitriddender Ungezwungenheit und Ratürlichleit. Zunächft brachte er bie Ausführung 
des Sozialiftengefeßes zur Sprache. Annahme im Bundesrath, dann fofort Vor⸗ 
lage an den Fronprinzen, Ichleunigfte Publikation... Als richterliche Mitglieder 
(der Beſchwerdekommiſſion) feien ihm die Diitglieder des Obertribunals von Gräve- 
ni, Clauswis, Hahn und Delius als politifch vollkommen zuverläffig bezeichnet 
worden. Der Juſtizminiſter jchlug noch den Obertribunalsrath von Holleben vor 
und benußte ben Anlaß, um — wie mir fdhien, wenig taftvoll und geſchickt — die 
preußiſchen Richter überhaupt als politifch zuverläffig Herauszuftreichen. Fürſt Bis- 
marck meinte, wenn die preußifchen Juriſten Alle fo wären wie der Staatsanwalt 
Teffendorf, dann wären fie in der Rekursinſtanz zu brauchen; aber die preußiſchen 
Staatsanwälte fühlten ſich meift nicht als Regirungbeamte, fondern als ſouveraine 
Richter. Den badiſchen Oberftaatsanwalt Kiefer bezeichnete er als abſchreckendes Bei- 
ipiel. An badiſche Richter könne man alfo für die Kommiffiongar nicht derifen.... - 
Alles, was der Yürft jagte, bewies die vollkommene Beherrſchung aller nur dent. 
baren Standpunkte und babet eine innerliche Freiheit und eine Klarheit des Urtheilens 
und des Wollens, wie ich fie nie habe von einem Menfchen zum Ausdrud bringen 
hören. Dabei zeigte er nicht einen Anflug von Gereiztheit bei erfolgendem Wider- 
ſpruch oder auch nur von Eigenfinn. Mild, mit vornehmer Eleganz plaidirte er für 
feine Anſchauung, gab auch Hier und da nach, erreichte aber im Weſentlichen Alles, 
was er wollte... Auf den Yuftigminifter Leonhardt und feine etwas polternden 
Zwiſchenbemerkungen achtete Niemand.“ Natürlich; da dieſer ins Liberale ſchillernde 
Hannoveraner nichts Beileres zu fagen wußte ald: Die preußiichen Richter, Durch⸗ 
laucht, find fämmtlich polttifch zuverläffig. Ganz Anderes mußte er fagen. Mußte 
fordern, daß beider Auswahl für das wichtige Amt nicht „Zuverläffigleit” entfcheide, 
fondern Tüdjtigleit, unabhängiger Sinn für die Majejtät bes Rechtes, Daß man 
endlid mit der Feudalvorftellung bredie, der Richter fei ein biegfamer Miethling 
jeder regirenden Gewalt und müſſe fi) in politiſchen Prozeſſen ihrem Wink duden. 
Soldem Zuftizminifter hätte Bismarck wielleiht geantwortet: „Sehr gut, lieber 
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Kollege; aber wir find im Kriege gegen eine Macht, die nicht fünf Minuten zögerm 
würde, de nous saigner & blanc, wenn fie nur könnte. Und ich glaube, die Beichäfte 
vereinfachen fich, wenn ich ohne landesübliche Heuchelet ausfpreche, was auch Hinter 
Phrafengardinen überall gemadt wird. Recht ift nun mal, was den Herrfchenden 
nüßt, ftrafbares Unrecht, wasden Staat, bie ſoziale Maſchinerie in Unordnung bringt. 
Und wenn wir des Richters nicht mehr ſicher find, fönnen wir noch heute bie Sachen 
paden.“ Geachtet aber hätte er den Dann, dem dielleberzgeugung mehr war als bie 
Pfründe; und es war ein nationales Ungläd, daß er fo jelten, fajt nie ſolche Kol⸗ 
legen fand; daß er die Minifter an ber Leine hatte. Einen Sozialdemokraten, ber 
bier Iteft, wie ihm die Richter ausgefucht, Die ber Regirungpolitik nicht fügfamen von 
der Kandidatenlifte geftrichen wurden, muß zornige Empörung paden; und men 
darf ihm nicht btefühle Objektivität zumuthen, die jeufzendeinräumen wilrbe, daß Bis⸗ 
mard nur offener, muthiger war als die anderen Excellenzen, dor und nad ihm. 
Die Auguren hätten ihn auch verftanden, wenn er gejagt hätte, natürlich müſſe 
ftrengfte Gerechtigkeit walten. Doch zu Heuchlerpraktiken erntederte er fih nicht. Daß 
der Staat die legal erworbenen Machtmittel gegen feine Feinde rückſichtlos anwendet, 
ſchien ihm felbftverftändlich und ein Hoher Nichter, der Über das zur StaatSverthei- 

digung Nothwendige anders bächte als der ſtanzler, unbrauchbar zum wichtigem Dienit. 

Kein ftarler Staatsmann bat je anders gedacht; nur Iprechen die meiften andere. 

Der gute Bofle merkt gar nicht, daß er feinen Heros bier in einem nicht allzu güm- 

ftigen Licht zeigt. Nach der eriten Sigung, der er ihn präfldiren fab, ſchreibt aber 

feibft er: „Bismarcks vielbellagte Menſchenverachtung ift zu verftehen, wenn feine 
Kollegen, die hochften Beamten des Staates, ihm gegenüber ſich nicht mehr und nicht 
befler geltend zu machen wiſſen, als es bet der Mehrzahl heute der Yall war.’ Der 
gute Boffe, der für eine Eigarre des Chefs, für ein Konzertbillet des Unterftaate: 
jefretärs fo danfbar war und 1878 Franzöfiih und Englifch lernen wollte, hat fid, 
als er, zu eigenem Erjtaunen, Rultusminijter geworden war, unter Minifterpräfi- 
benten, die nicht Bismard hießen, freilich auch nicht „geltend zu machen“ vermocht. 

Fa 


Aus dem Elſaß wirb mir geſchrieben: 

„Daß zu höfiſchen Feſtvorſtellungen unſere Soldaten herangezogen werden, 
wifjen wir nachgerade nicht nur von ber Saalburg ⸗Feier, nicht nur aus gelegentlichen 
Aeußerungen ber Über zu kurze Ausbildungzeit jammernden Compagnicchefs. Wir 
baben hier ein neues Beifpiel erlebt. Zwiſchen dem Schluß der feftereichen Mittel⸗ 
meerreife und der ‚Binweihung‘ der neuen, Wiesbaden mit: Mainz verbindenden 
Eijenbahnbrüde, die man Kaiferbrüde ‚getauft‘ hat — auch Brüden werben heut- 
zutage ja getauft —, war im kaiſerlichen Reifeprogramm ein Beſuch der Hohlänigs- 
burg bei Schlettftabt vorgemerkt. Mit gemifchten @efühlen fehen die guten Elſäſſer, 
wie dort, zum guten Theil auf ihre eigenen Koften, die ftattlihen Ruinen den zweifel« 
baften Reftaurirungplänen eines Hofarchiteften weichen. Wie auf der Saalburg die 
Requifiten des Alterthumes, jo mußten auf der Hohlönigsburg bie bes ſechzehnten 
oder fiebenzehnten Jahrhunderts zur Verherrlichung des hohen Beſuches herhalten. 
Aus Rarthaunen, Feldſchlangen oder Falconets ſollte dem Kaiſer der Gruß entgegen- 
aonnern, Let all the battlements their ordnance fire! Kanoniere des zehnten Fuß⸗ 
drtillerieregimentes waren aus der Hauptitadt ber Reichslande dazu kommandirt 
worden, brave Niederfachlen, die mit modernen Schnellfenerftäden zwar und mit 
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Patronen, nicht aber mit alten Vorderladern und mit loſem Pulver umzugehun ver⸗ 
ftehen. Durch eine Bulverexplofion erlitten drei-Soldaten erhebliche Brandiwunden;; 
der dem Kaifer entbotene Donnergruß war mit der Geſundheit dreierdeutichen Men- 
ſchen, wie mander Mann fand, vielleicht ein Bischen theuer bezahlt.” 

% ® 


. % 

Noch Einiges über Militärfefte. Der Frankfurter Zeitung wurde gefchrieben, 
in Meb jet am zehnten Mai vormittags vom Bahnhof bis zum Dom Stunden lang 
der ganze Straßenserfehr unterbrochen geweſen, weil die Truppen mit aufgepflanz⸗ 
ter Bayonnette „Spalier übten”. Auf dem Feſtplatz bei der mainzer Rheinbrüde 
wurde einmal ſozar vor dem Auge des Kommandirenden Generals „Spalier geübt.“ 
Wurde ſolche Uebung auch früher, wo die dreijährige Dienitzeit doch mehr Muße für 
Nebenſachen ließ, für nöthig gehalten? Alte Offiziere verfihern, in Ihrem Dienſt⸗ 
leben ſei kein Brägedenzfall gu finden. Beſonders nett muß e8 in Meg gewelen fein. In 
der KölniſchenBolkszeitung lasich: „Dader Pla beim Kaiſer Wilhelm⸗Denkmal ganz 
mit denBuden der Maimeſſe befeßt ift — Bis zur Ankunft des Kaiſerpaares müſſen flein 
einem Tag uud zwei Nächten mitHilfevonBionteren und Feuerwehr abgebrochen fein—, 
wurbendie Straßen ber Stadt, tie ſo ſchon enggenug find, zur Aufftellung des Urmee- 
corps benugt. An eine vo: herige dffentliche Bekanntmachung der Uebungen und Stra- 
Benfpersungen hatte man anjcheinend nicht gedacht; fo entitand denn in allen Stadt« 
theilen eine gewaltige mehrftündige Verkehrsftodung in einer Ausdehnung, Dauer 
and Härte, die man in Meb, wo man doch in diefer Hinficht wahrhaftig nicht ver- 
wöhnt wirb, noch niemals auch nur annähernd erfahren hat. Wahre Wagenburgen 
mußten Stunden lang in den Straßen ftehen; bie Straßenbahn ftellte ihren Betrieb 
ein; Poſtſachen konnten weder nad dem Bahnhof Hinaus noch in die Stadt hinein 
befördert werben; Reiſende mußten auf den gewählten Zug oder überhaupt auf die 
Abreifeverzichten. Arbeiter, Fuhrleute, Bürger, Beamte: Alles ſchimpfte. Am Tage 
vorher ſprach ein höherer Offizier vom Generalſtabe bei Hiefigen Redaktionen vor 
unbftelltean fiedas Anfinnen, von der morgigen großen milttärtfchen Bewegung nicht 
in ihrem Blatt zu erwähnen“. Ntedlich, nicht wahr? Nur im eich deutſcher Nation 
möglih. Und warum dieſe „große milttärifche Bewegung“? Weil das Armeecorps 
vordem von der Mittelmeerfahrt heimkehrenden Kaiſer paradiren follte. Nie, wurde 
gelagt und gejchrieben, jet unter Häfelers Kommando bie Bürgerfchaft tn ähnlicher 
Weile beläftigt worden. Und leidet unter den umftändlichen Borbereitungen ſolches 
unkriegeriſchen Schauweſens nicht am Ende aud ber Dienft, beffen Penſum ja nur 
für einen Theil der Truppen noch in vollen, in kurzen zwei Jahren bewältigt werden 
muß? Aud aus Straßburg fam feltfame Botichaft. Am Tage der Himmelfahrt 
war dort Kaiferparade. Nach ber Garniſondienſtvorſchrift darf für Sonn- und Feier⸗ 
tage nur unerläßlicher Dienſt angelegt werden. Yür unerläßlich hielt man bisher 
den Appell, den Dienftder Ordonanzen und Wachkommandos; jebt, wie es ſcheint, auch 
die Raiferparaden, bie Mannſchaft undOffiziere vom Morgengrau bis zum Mittag mehr 
als jederandere Dienitanftrengen. Gehts jo weiter, dann muß man Geſundheitſchutzge⸗ 
ſetze fürs Militärfordern. Und die Soldaten follen obendrein Doch zu frommen Chriften 
erzogen werben, wenn fies nicht vorher ſchon waren. Ueber die Wege, biean dieſes Ziel 
führen follen, belehrt uns ein vom General von Viebahn berausgegebener , Bibel 
lejezettel, Beilage ber Bierteljabrsfchrift Schwert und Schild”. Da iſt zulefen: „Der 
Herr hat fi zu ben Fürbitten für Heer und Flotte im Laufe ber legten Jahre in 
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Kollege; aber wir find im Kriege gegen eine Macht, die nicht fünf Minuten zögerm 
würde, de nous saigner & blanc, wenn fie nur könnte. Und ich glaube, die Beichäfte 
vereinfachen ſich, wenn ich ohne landesübliche Heuchelei ausſpreche, was auch Hinter 
Phrafengarbinen überall gemacht wird. Recht iſt nun mal, was den Herrfchenden 
nützt, ftrafbares Unrecht, was den Staat, die ſoziale Majchinerie in Unordnung bringt. 
Und wenn wir des Richters nicht mehr ficder find, fünnen wir noch heute die Sachen 
paden." Geachtet aber hätte er den Dann, dem dielleberzeugung mehr war als bie 
Pfründe; und es war ein nationales Ungläd, daß er jo jelten, faft nie ſolche Kol» 
legen fand; daß er die Minifter an ber Leine hatte. Einen Sozialdemokraten, ber 
bier lieft, wie ihm die Richter ausgeſucht, bie ber Regirungpolitik nicht fllgfamen von 
der Randidatenlifte geftrichen wurben, muß zornige Empörung paden; und man 
darf ihm nicht die lühle Objekttoität zumuthen, bie ſeufzend einräumen würbe, daß Bis» 
mard nur offener, muthiger war als die anderen Srcellenzen, dor unb nad) ihm. 
Die Auguren hätten ihn auch verftanden, wenn er gejagt hätte, natürlich müfſſe 
ftiengfte Gerechtigkeit walten. Doc zu Heuchlerpraktiken ernteberte er fih nicht. Daß, 
berStaat die legal erworbenen Machtmittel gegen feine Yeinderüdfichtlos anwendet, 
ſchien ihm felbftverftändlich und ein hoher Nichter, der über das zur Staatsverthei⸗ 
digung Nothwendige anders bächte als der Kanzler, unbrauchbar zum wichtigem Dienft. 
Kein ftarler Staatsmann hat je anders gedacht; nur ſprechen bie meiften anders. 
Der gute Bofle merkt gar nicht, daß er feinen Heros hier in einem nicht allzu gün⸗ 
ftigen Licht zeigt. Nach der erften Sitzung, der er ihn präfldiren ſah, ſchreibt aber 
felbft er: „Bismarcks vielbeklagte Menichenveradtung ift zu verftehen, wenn feine 
Kollegen, die hochſten Beamten des Staates, ihm gegenüber fich nicht mehr und nicht 
beſſer geltend zu machen willen, als es bei der Mehrzahl heute der all war.“ Der 
gute Boſſe, der für eine Cigarre des Chefs, für ein Konzertbillet bes Unterſtaats⸗ 

jefretärs fo dankbar war und 1878 Franzbſiſch und Emglifch Iernen wollte, hat fid, 

als er, zu eigenem Erjtaunen, Rultusminifter geworben war, unter Mintfterpräfi« 

denten, bie nicht Bismard hießen, freilich auch nicht „geltend zu machen” vermocht. 

* n 
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Aus dem Elſaß wird mir gefchrieben: 

„Daß zu höfiichen Feſtvorſtellungen unfere Soldaten herangezogen weıden, 
wifjen wir nachgerade nicht nur von ber Saalburg-Fyeier, nicht nur ausgelegentlidgen: 
Aeußerungen ber über zu kurze Ausbildungszeit jammernden Sompagniechefs. Wir 
baben bier ein neues Beifpiel erlebt. Zwiſchen dem Schluß ber feftereichen Mittel⸗ 
meetreife und der ‚Binweihung‘ der neuen, Wiesbaden mit Mainz verbindenden 
Eijenbahnbrüde, die man Saiferbrüde ‚getauft‘ hat — auch Brüden werben heut- 
zutage ja getauft —, war im faiferliden Reifeprogramm ein Bejuch ber Hohldnigs⸗ 
Burg bei Schlettftadt vorgemerkt. Mit gemifchten Gefühlen ſehen die guten Elſäſſer, 
wie dort, zum guten heil auf ihre eigenen Koften, die ſtattlichen Muinen den zweifel- 
haften Rejtaurirungplänen eines Hofarchiteften weichen. Wie auf der Sealburg die 
Requifiten bes Altertbumes, fo mußten auf der Hohkönigsburg die des ſechzehnten 
oder fiebenzehnten Jahrhunderts zur Berherrlihung des hohen Beſuches herhalten. 
Aus Karthaunen, Feldſchlangen oder Falconets follte dem Kaiſer der Gruß entgegen⸗ 
aonnern. Let all tho battlements their ordnance fire! Kanoniere des zehnten Fuß⸗ 
drtillerieregimentes waren aus der Hauptitadt der Neichslande dazu kommandirt 
worden, brave Niederfachien, die mit modernen Schnellfeuerftäden zwar und mit 
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Pacronen, nicht aber mit alten Vorderlabern und mit loſem Pulver umzugehen ver⸗ 
Stehen. Durch eine Bulverexplofion erlitten drei-Soldaten erhebliche Brandwunden; 
der dem Kaiſer entbotene Donnergruß war mit ber Gefundheit breierdeutfchen Men- 
schen, wie mander Mann fand, vielleicht ein Bischen theuer bezahlt.“ 

* * 


% 

Noch Einiges über Militärfefte. Der Frankfurter Zeitung wurde geſchrieben, 
in Meb jet am zehnten Mai vormittags vom Bahnhof Bis zum Dom Stunden lang 
der gange Straßenserkehr unterbrochen gewefen, weil die Truppen mit aufgepflanz- 
ter Bayonnette „Spalter übten”. Auf bem Feſtplatz bei der mainzer Rheinbrüde 
wurde einmal fogar vor dem Augedes Kommandirenden @enerald „Spalier geübt.“ 
Wurde ſolche Hebung aud) früher, wo bie dreijährige Dienitzeit doch mehr Muße für 
Nebenjachen lieb, jür nöthig gehalten? Alte Offiziere verfidern, in ihrem Dienft- 
leben ſeikein Prägedenzfall zu finden. Beiondersneit muß e8 in Met geweien fein. In 
der KolniſchenBolkszeitung lasidy: „Dader Platz beim Kaiſer Wilhelm⸗Denkmal ganz 
nit den Buden der Maimeſſe beſetzt iſt — bis zur Ankunft des Kaiſerpaares müſſen ſie in 
einem Tag uud zwei Nächten mitHilfe von Pionieren undFeuerwehr abgebrochen fein—, 
wurden die Straßen der Stadt, tie ſo ſchon eng genug find, zur Aufſtellung des Armee⸗ 
<orp3 benutzt. An eine vor herige dffentliche Bekanntmachung ber Uebungen und Stra⸗ 
enſperrungen hatte man anſcheinend nicht gedacht; fo entſtand denn in allen Stadt⸗ 
theilen eine gewaltige mehrſtündige Berkehrsſtockung in einer Ausdehnung, Dauer 
und Härte, die man tn Metz, mo man doch in dieſer Hinſicht wahrhaftig nicht ver⸗ 
wöhnt wird, noch niemals auch nur annähernd erfahren hat. Wahre Wagenburgen 
mußten Stunden lang in den Straßen ftehen;; die Straßenbahn jtellte ihren Betrieb 
ein; Poftfaden konnten weder nach dem Bahnhof hinaus nod in die Stadt hinein 
befördert werden; Neifende mußten auf den gewählten Bug oder überhaupt auf die 
Abreifeverzichten. Arbeiter, Fuhrleute, Bürger, Beamte: Alles ſchimpfte. Um Tage 
vorher ſprach ein höherer Offizier vom Beneralftabe bei hiefigen Redaktionen vor 
und ftelltean fie das Anfinnen, von ber morgigen großen milttärtichen Bewegung nicht 
in ihrem Blatt zu erwähnen”. Niedlich, nicht wahr? Nur im Reich deuticher Nation 
möglid. Und warum biefe „große militärifche Bewegung“ ? Weil das Armeecorps 
vordem don der Mittelmeerfahrt heimfehrenden Kaiſer parabiren follte. Nie, wurbe 
gejagt und geichrieben, fet unter Häfelers Kommando bie Bürgerfchaft in ähnlicher 
Weiſe beläftigt worden. Und leidet unter den umſtändlichen Vorbereitungen ſolches 
unkriegeriſchen Schaumwefens nicht am Ende auch der Dienft, deſſen Penſum ja nur 
für einen Theil der Truppen noch in vollen, in kurzen zwei Jahren bewältigt werden 
muß? Aud aus Straßburg kam feltfame Botihaft. Am Tage ber Himmelfahrt 
war dort Ratjerparade. Nach ber Sarnifondienftvorichrift darf für Sonn- und Feter- 
tage nur unerläßliher Dienft angejegt werden. Für unerläßlich hielt man bisher 
den Appell, den Dienftder Orbonanzen und Wachlommanbos; jebt, wie es ſcheint, auch 
die Kaiſerparaden, die Mannſchaft undOffiziere vom Morgengrau bis zum Mittag mehr 
als jederandere Dienftanftrengen. Gehts jo weiter, dann muß man Gefundheitſchutzge⸗ 
ſetze fürs Militär fordern. Und bie Soldaten ſollen obendrein doch zu frommen Chriften 
erzogen werden, wenn fie nicht vorher ſchon waren. Ueber die Wege, biean diejes Ziel 
führen jollen, belehrt uns ein vom General von Viebahn Herausgegebener Bibel⸗ 
lejezettel, Beilage der Vierteljahrsſchrift Schwert und Schild". Da ift zu leſen: „Der 
Herr bat fi zu ben Fürbitten für Heer und Flotte im Laufe ber lebten Jahre in 
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gnadenreicher Weife befannt. Er hat eine wachſende Zahl wahrhaft befebrter Offiziere 
und Unteroffiziere geſchenkt. Er hat an mehreren Stellen gefegnete Bereinigungen 
gläubiger Soldaten und Matrofen gegeben, bie fid) um das Wort Gottes verfammeln”. 
Dann wird vom Trinken und Rauchen geredet. „Es wird bei Gläubigen, angefichts 
bes durch den Alkohol Herbeigeführten Ruins, nicht auf Widerſpruch ftoßen, daß ein 
wahrer Chriſt kaum jemals Branntwein, Ziqueur u. |. mw. nehmen kann dem Herrn, Jeſu 
zur Ehre und zurfyreude... Sieber Chriſt Hat Freiheit, zuraudden, wenn er# ‚zur Ehre 
Gottes‘ thut(1.Korinther10,31). Bewahre Deine Freiheit, zurauchen, Wein undBierzu 
trinken; aber fieh nicht mitleibig aufeinen treuen Bruber herab, der diefen Dingen entiagt 
bat. In unjeren Tagen, wo manfogar erleben kann, daß Frauen und Mädchen, bie gläur 
big ſein wollen, fi Sigaretten anzünden, thut es gewiß noth, Zucht und Liebe zu ver- 
binden, Eins fteht bier klar vor Gottes Wort: Du jolft nie Deine Freiheit aus⸗ 
üben, wenn Du dadurd) anberen Gläubigen Anftoß ober Aergerniß bereiteft.” Und 
dir Leute, denen ſolche Traktätchen, ficher mit wunberbarftem Erfolg, in den Tor- 
nifter geftedt werden, müfjen am Tage der Ascensio Domini in Rotten paradiren.... 
* * 


* 

Aus Venedig ſchreibt mir ein Deutſcher, bie während der Anweſenheit des 
Kaiſers in der Kanalftadt entitandene Stimmung jet Hier neulich richtig dargejtellt, 
nur ein nicht unmwejentliches Moment vergefjen worden. Der Kaiſer wurde erwartet. 
Das Volk freute fi auf das Spektakel feftlihen Empfanges. Die Stabtbehörben 
wollten den gekrönten Gaſt bei der Landung begrüßen. Der Kaiſer aber fuhr von 
Bord direkt, ohne Gefolge, auf feiner Dampfbarkaſſe bis zum Palaft ber Gräfin 
Morofint. Die Menge, die lange geharrt hatte, fah fi um den Lohn des Wartens, 
die Augenweide, gebradt und fing zu murren an. Und als ber deutihe Monarch 
während jeines Aufenthaltes dann faft nur mit der Gräfin verfehrte und ihr ganz 
ungewöhnliche Ehre erwies, wuchs die Wuth, zu den Fenſtern des Palazzo Moroſini 
wurden rohe Schimpfworte binaufgebrüllt, die jchöne Conteſſa durfte fich nicht ſehen 
laſſen und es fam zu Straßenputichen, gegen bie das Militär mobil gemacht wurde. 
- Auf „Empfänge” follten die Leute des Kaifers ſich doch nachgerade verftehen. 

4 * 


* 

Viel Geſchrei über einen von Konſervativen und Nationalliberalen ins preu⸗ 
ßiſche Abgeordnetenhaus gebrachten Antrag, der die Regirung auffordert, „einen Ge⸗ 
ſetzentwurf betreffend die Unterhaltung der öffentlicheu Volksſchulen vorzulegen.” 
Biel Geſchrei, weil in dem Antrag die konfeſſionell abgegrenzte BollsfYuleempfohlen 
wird. Bon Nattonalliberalen! Unerbört; als ob ber voll und ganz, der unentwegt 
Liberale nicht verpflichtet jei, für die Simultanfdule, als einen beinahe legten Hort 
wahrer Freiheit, zu fterben! Uber jo find diefe Nationalliberalen; immer zum Ber 
rath der großen, heiligen Sache bereit. Die große Sache hat zwei Seiten. Die pä- 
dagogifche: will man die Kinder zu Chriften drillen, dann iſts ficherlich befler, were 
der Lehrer — jeder; auch einer, der Deutfch oder Geſchichte lehrt — nur zu Schülern 
fpricht, die den jelben &lauben bekennen wie er. Ein Proteftant, der katholiſchen 
Volksſchulkindern die beutiche Geſchichte deuten ſoll, muß verlegen oder jchlau laviren 
und kann nie mit feiner ganzen Perjönlichkeit auf die jungen Herzen wirken. Die 
politifche Seite: die Großfapitaliften, Deren Intereſſen die nationalliberale Partet 
zu vertreten hat, ängſten ſich arg vor der Gottlofigkeit, vie ihre Arbeiter leicht gu 
erhöhtem fozialen Anjpruch verleitet, und möchten deshalb die nädjfte Generation 
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gern in frommer Zucht aufgepäppelt fehen. Deshalb Schulfompromiß mit den 
KKonfervativen. Im Grunde ein Triumph für die Sozialdemokratie, die, ohne in 
den Landtag zugelaflen zu jein, durch ihr agitatoriiches Wirken die alte Kultur⸗ 
fämpferpartei geziwungen bat, bie jo ziemlich lebte ratio existendi aufzugeben. 
Möglich, daß bieNationalliberalen no umfallen, wenns zur Berathung des Geſetz⸗ 
entwurfes kommt; weil fie den verhaßten Katholiken die Eonfeffionelle Schule nicht 
gönnen und, unter dem Feuer der yreifinnsbatterien, ven Kompromißmuth verlieren. 
Mögli. Doch müſſen fie dann artig ſchweigen, wenn — wie beftimmt anzunehmen 
ift — das Volksſchulgeſetz von einer klerikal⸗konſervativen Mehrheit gemacht wirb. 
Der Verſuch, wieder ein Enträftungftärmchen übers Land braufen zu laſſen, würbe 
nad der neuftenLeiftung ausgelacht; und die Regirung, die fich von einem Bennigfen 
allenfalls ind Bockshorn jagen ließe, würde vor den yried- und Hadenberg gewiß nicht 
fapituliren. Selbft fie hat allmählich erfannt, daß die nationalliberale Partei die 
Geſchäfte der Großinduftrie und des Großhandels zu beforgen hat, nicht der paar 
Profeſſoren und Baftoren, bie mehr oder minder Klug für fie ſchwatzen. Viel Geſchrei 
und werig Wolle. Der Rede werth wäre die Sache erit, wenn nicht für bie lauwar⸗ 
men, nad alter Erfahrung ſchlecht bekömmlichen Kindertränkchen der Simultan⸗ 
ſchule, ſondern für bie völlige Trennung von Staat und Kirche geſtritten würde. 
” R 


% 

Diejer Streit ſoll nächſtens in Frankreich enibrennen; wäre ſchon jebt ent⸗ 
brannt, wenn bie Firma Combes⸗-Jauros nicht von vorſichtigen Geſchäftsmännern 
geleitet würde. Herr Loubet hat den Befuch bes Italerkönigs erwidert. Die ſorgſam 
erhaltene Fiktion, die den des Kirchenſtaates beraubten Papjt in Gefangenſchaft 
hinſchmachten läßt, erlaubt nicht, daß ber Repräjentant eines Fatholifchen Landes 
den Gefängnißwärter beiudt. Ein proteftantiiher Kaifer darf nah Rom kommen 
und, jeldft wenn er im Quirinal wohnt, guter Aufnahme im Vatikan ſicher fein: er 
ift — nad) feinem Belenntniß, nicht immer nad feinem Handeln — Gegner des 
Papſtthumes, braucht fich der Tradition nicht zu fügen und ift doppelt willlommen, 
wenn er, als Reber, huldigend dem Stuhl P.tri naht. Ein fatholifches Staatsober⸗ 
haupt aber foll die nicht mehr päpftliche Stadt meiden. Pius hat alfo gegen Loubets 
Beſuch proteftirt. Das mußte er; ſonſt hätten die Herrſcher von Oeſterreich, Spanien, 
Portugal flink den Zug beſtiegen, um zum lieben Herrn Viltor Emanuel nach Rom 
zu fahren. Das hätte namentlich der alte Kaiſer Franz Joſeph längſt gern gethan, 
wenn er nicht wüßte, wie übel der Papſt ſolche Reiſe aufnimmt. Nun iſt Pius, 
der franzö iſche Pilger nicht in ihrer Sprache begrüßen, nicht einmal Römerlatein 
reden kann, fein Kirchenlicht; und fein junger, völlig unerfahrener Stantsfefretär 
jcheint von dem Diplomatenſchlag, an den wir in Deutfchland ſeufzend gemöhnt wor- 
den find. Die Beiden waren Elug genug, nit klug zu ſein. Verſchickten eine Eirkular- 
note und ließen in dem für Frankreich beftimmten Exemplar einen Sa aus; den 
Sa: troß dem Affront bleibe der Nuntius in Paris, weil gewichtige Gründe gegen 
die Abberufung ſprächen. Diefe Variante, meinte das harmloſe Baar, werde nicht 
ruchbar werben; Heutzutage, im Gewimmel ber Reporter und Spürhündchen. Eie 
ward bald erſchnüffelt. Und nunfanden die Franzoſen ſich furchtbar beleidigt. Eigent- 
lich ohne zureihenden Grund; denn die Auslaffung des Satzes war von zaghafter 
Thorheit empfohlen, die fiher nicht Eränfen, fondern die Radikalgefühle der parifer 
Scredensmänner ſchonen wollte. Auf die diplomatische Ber bindung mit Paris wollte 
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die Kurie nicht verzichten, recht deutlich aber den anderen latholiihen Staatschef jagen: 
Macht Ihrs wie Loubet, dann brechen wir ohne Säumen ben amtlichen Berfehr mit 
Euch a6. Einerlei. Die Neojalobiner tobten, Frankreichs Botfchafter wurde aus Rom 
abberufen und ein fimpler Sekretär mit der Vertretung ber Republik betraut. Mehr 
will Die Sozletät Combes-Faures einftweilen nicht thun. Erſt im Januar 1906 ſolls 


gezen das Konkordat gehen und bie Kirche vom Staat getrennt werden. Das läßt, 


ſich ſchon eher hören als der Simultanſchulſchwatz; und eine ſtarke Kirche, barin 
ftimmen Stoeder und Gayraud überein, kann fih Freiheit von aller Staatsgemein- 
ſchaft nur wünjden. Horcht manaberjchärfer bin, fo merkt man, daß es doch wieder nur 
das alte Gezeter wider die Pfaffen tft, da8 fich immer einftellt, wenn eine LKlafſe 
Lichtfreundlichkeit Heucheln, wärmendes Licht aber nicht gewähren will. Das Bolf 
ſoll auch in Frankreich nicht entchriftlicht, nicht in ein Bewußtfein erzogen werben, 
dem bie gefährliche Kluft zwiichen Qehre und Leben fich endlich ſchließt; Herr Combes 
und feine Leute wollen nur die Macht der Prieſter brechen, damit fortan Männer ihres 
Fleifches, Advokaten, Bankiers, Zeitungfchreiber und Fraktionzutreiber, mit Bor- 
theil über die Menge herrihen. Sin erwägenswerther Rulturunterfchied: in Frank⸗ 
reich verbünden bie Spigen der Bourgeoijie ji den Sosialiften, um mit bem Geräufch 
des Vfaffenhammers den Auf nad) fozialer Gerechtigkeit zu Übertönen; in Dentfch- 
Iand bemüht fich die felbe, von dem felben Rothen Geſpenſt geängitete Schicht, im 
Bund mit dem bier noch mädtigeren Qandabel dem „Volk die Religion zu erhalten“. 
x 4 


Dis hat ſich grundloſe Sorgen gemacht. Die Deutſche Bank braucht die Glas⸗ 
ziffern an ben Fenſterſcheiben ihrer Depoſitenkaſſen nicht ändern zu laſſen. Herr Eugen 
Landau, preußiſcher Rittmeifter und ſpaniſcher Generalkonſul, trägt wirklich eine 
Märtyrerkrone, ift auch wirklich verwundet worden. Keine Kugel zwar traf ihn; doc 
des Geſchickes Mächte raubten ihm 420 000 Dar, die er ſchon ficher zu haben glaubte. 
Glauben durfte;daß die von ihm vermittelte gufion derBerliner mitder Deutſchen Bank 
gelingen wärde, [dien gewiß. Bis zur zehnten Morgenftunde bes legten Maitages. 
Generalverfammlung der Berliner Bank. Der Auffihtrathspäfident verlieftein Send⸗ 
fHreiben, worin bie Deutiche Bank fund und zu willen thut, falls dem Gedanken der 
Fuſion widerſprochen werbe, fei ihre Offerte als nicht mehr vorhanden zu betrachten. 
Senjation. Denn Widerfprucd war beftimmt zu erwarten. Er regt ſich; das Angebot 
der Deutjchen tft zurückzenommen; die Berfammlung, nach mancherlei kritiſchem und 
unkritiſchem Gerede, beſchlußunfähig: die Sache erledigt. Jakobs Sohn Eugen fieht 
mit trübem Wehmuthsblick feine tdeuren Felle fort dwimmen und muß nun mit 
einem neuen raid ind Gelobte Land der Provifionen feine Rittmeifterfchaft erweifen. 
Die Berliner Bank blcıbt, all in ihrer felbitändigen Größe, ber Hauptftadt, der Na⸗ 
tion erhalten. Und ſchmunzelnd Ipricht neben der Hedwigskicche ein anderer Eugen: 
„Port Arıhur Gwinner Hat unferen Leuten diesmal alfo nicht widerſtanden.“ 

* * 


* 

In Deutichland iſts, Juvenal zum Tort, ſchwer geworden, eine Satire zu 
ſchreiben; ber fedite Wagemuth erreicht nicht die Alltagswirklichkeit. Habt Ihr ge: 
lefen, welchen Stab Herr von Trotha nad Südweſtafrika mitnimmt? Drei General. 
ſtabsoffiziere; zwei Adjutanten ; zwei Intendanturräthe und einen Oberfriegsgerichts. 
tath ; ſechs Offiziere fürs Pferdedepot; zwei Majore und einen Oberlieutenant fürs 
Etapenfonmando; dann giebts noch: Urtilleriedepot, Signalabtheilung, Bekleidung» 
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depot, Broviantamt, Kolonnenabtheilung; im Ganzen wurden fänfunddreißig Offi- 
ziere al3 zum Stab gehörig aufgezäplt. Diefen Apparat findet man für einen Krieg 
gegen bie Hereros ndthig; für einen Krieg, der feit Dionaten von einem nach ber 
Norm ausgeftatteten Oberkommando geleitet wird. Bor zehn Jahren noch hätte han 
die Meldung für ein Märchen gehalten. Yet? Nirgends ein Wörichen; als wärs 
ganz in der Ordnung. Nur in der Armee felbft blickt mancher Nüchterne, der wirt: 
lichen Krieg mitgemacht hat, ratlos gen Himmel; und das Ausland, das Achnliches 
nie ſah, jpottet über ſolche wunderlicde Vorbereitung zu einer Aufgabe, beren Be- 
wältigung einer Dilitärgroßmacht nicht allzu ſchwer fein follte. Daß der Truppen» 
transport noch immer langfam, in kleinen Diengen, erledigt wird, tft leider nicht mehr 
neu; auch nicht, daß Herr von Trotha, ehe er noch das Mindefte zu elften vermochte, 
als Nationalheld gefeiert, mit Militärmufif, Jubel, Anſprachen und Ranonenfalut 
bewirthet werben fonnte. Dean ift doch nicht ohne Profit in Walderſees Schule ge- 
gangen. Neu aber, unglaublich neu ijt diefer afrifanifche Stab. 
* * 


„Die vaterländiſchen Romane Wilibalds Alexis konnten in jedem guten 
deutſchen Bürgerhauſe zugleich künſtleriſche und patriotiſche Freude erregen. Die Un: 
dankbarleit der Hohenzollern ſollte der Dichter gründlich kennen lernen, den unſchönen 
Erbfehler des Herrſcherhauſes, von dem unter allen preußiſchen Königen allein Fried⸗ 
rich der Große und Kaiſer Wilhelm ber Erſte ganz frei geblieben find; fo viel man 
weiß, hat ber Dichter des Rolands von Berlin und der Hofen des Herrn von Bredow 
von feinem kunſtſinnigen König nie ein anderes Zeichen der Theilnahme empfangen 
als jenen ungerechten Brief, der ihm die liberalen Harınlofigfeiteh feiner Boffilchen 
Beitung ftrafend vorhielt“. So ſprach Treitfchle im Jahr 1894 zu feinem Bolt. Ehe 
fein Wort befannt wurde, Hatte, im jelden Jahr, der Deutfche Katier den Kompo— 
niften Zeoncavallo, einen in Italien geborenen Juden, aufgefordert, aus dem No- 
landroman unſeres Alexis eine Oper zu machen. Der Auftrag ſchien unbegreiflidder 
Stimmung entftammt. Wir haben kraftige deutſche Talente: Strauß, Pfigner, Hum⸗ 
perbind, Weingartner, Schillings, manchen Anderen vielleicht noch; und ein italiſcher 
Effekthaſcher wird vom Repräfentanten der Volkheit aufgefordert, cinen urmärkiſchen 
Stoff als Nachdichter und Komponift zu geitalten. Sind bie Betten wiedergekehrt, 
wo deutſche Fürſten ſich von reichlich bezahlten Schaumfchlägern aus Weljchland ihre ° 
Kunſtleckereien bereiten ließen? „Ehrt Eure deutjchen Meiſter, dann bannt Ihr gute 
Geiſter!“ Iſt Wagners Meifterfingermahnung verhallt? Herr Leoncavallo Hat mit der 
derben Cirkusmuſik des „Bajazzo” einenlangenachhallenden Modeerfolg gehabt; bie 
Muſik feiner „Medici“ klang nicht nur, ſondern roch ſogar abſcheulich; zwei andere Opern 
konnten ſelbſt durch die pfiffigſte Reklamekunſt römiſcher Talentpächter nicht in die 
Mode gebracht werden. Alſo ein Dann, der einmal, mit völlig unkünſtleriſchen Mitteln, 
auf den Brettern geſiegt hat. Den Fein ernſter Muſiker ſchätzt. Der nicht Deutich ſpricht, 
deutſches Leben, deutſche Geſchichte nicht kennt, das tieffte Weſen in der robuſten Kunſt 
Wilibalds Alexis alſo garnicht zu fühlen und noch weniger natürlich zum Tönen zu brin⸗ 
gen vermag. Ein Dann, der wenige Jahre nad) Wagners mühjäliger Zebensarbeit in 
Deutichland hochſtens als Eintagsamuſeur im Winkel geduldet werden dürfte. Der gie: 
rig nach jeder Erfolgsmöglichkeit haſcht; geſtern, Zaza“, eins der ſchmierigſtenHetären⸗ 
ſtücke, komponirte, morgen der Tingeltangeltänzerin Tortajada eine Zugoper auf 
den bräunlichen Leib ſchreiben wird, Dem wird eins won den Reichskleinodien mär⸗ 
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kiſcher Dichtung vom Thron her zur Verarbeitung geliefert; ein winziges, doch ein 
echtes. Jetzt ift er fertig. Bringt bie erbetene Gabe nach Berlin. Wird, als einziger 
Civiliſt, vom Katjer zum Stiftungfeft bes Lehrbataillons nad Potsdam gelaben 
und in der Hofkutfche vom Bahnhof abgeholt. Frühſtückt am Tiſch des Kaifers, ber 
zweimal mit ihm plaudert, ihn ftet3 als „Meiſter“ anredet — wie lange iwurben 
bie Wagnerianer wegen diefer Anrede veripottet! — und ihm jagt: „Sie ſind der erfte 
lebende Komponiſt der italieniſchen Schule ;wenn Sie ſechs Jahre an dem Werke gear: 
beitet haben, muß es etwas Bollendetesgeworben fein. Stehaben es mir gewibmet ? 
Bu viel Ehre für mich! Ich bin ftolz darauf, meinen Namen mit ſolchem Werk ver: 
knüpft zu fehen. Sie werden in Berlin ber Löwe des Tage fein. Ich komme zu den 
legten Proben, um Sie zu bewuudern. Und Ste, lieber Hälfen, müflen fich bei ber 
Inſzenirung die allergrößte Mühe geben, bamit ber Meifter volllommen zufrieden 
ift." Den jo Uusgezeichneten umdrängen Prinzen, Diplomaten, Geiftliche, Hohe Offi- 
ziere; fein Namenszug, ein Wort von feiner Hand wird wie ein Hulbbeweis demũthig 
erbeten. Ein paar Stunden danach Steht Alles in der Zeitung; Wort vor Wort hats 
Herr Zeoncavallo den Reportern biktirt. Er hat feine Weltreflame. Für eine Arbeit, 
die nochſteiner kennt, auch der Kaiſer nicht, ber ſchon ftolz darauf ift,mitiär feinenRamen 
verbunden zu jehen. Für eine Arbeit, vonder, nad) allen früheren Leiftungen des Ber- 
fafjers, anzunehmen ift, daß fie ins Hochland ernfter Kunſt nicht mit einem Bipfelchen 
hineinragenwird; und die dem Preußengeiſt der verarbeiteten Dichtung fo fern bleiben 

muß wie irgend ein Eberlein dem Genius Goethes. Dem welſchen Reflameglödiner, 
der nicht einmal bie Fülle der Erfolge für fich hat, dem in feiner Heimath felbft der 
feinere Puccini vielfach vorgezogen wird, werben im Kaiſerhaus Ehren erwiefen wie 
‚nie einem beutfchen Künftler. Was er, der im Hofopernhaus j don zweimal durchge⸗ 
fallen ift, bringt, wird ohne Prüfung angenommen, mit der größten Sorgfalt, unter 
bem Auge des Monarchen, eingeübt und mit allem erdenklichen Pomp ausgeftattet. 
Und Niemand wundert fi. Nirgend3 wird, mit der gebotenen Höflichkeit, aber au 
mit der bier noch nöthigeren Entichiedenheit, gegen ſolche weithin fichtbare Zuräd- 

ſetzung deutſcher Künftler, dem Unwürdigſten von Bolfsvertreterfo überreichtid ge: 

ſchenkte Gunſt proteftirt. Was die Briten wohl ſagen würden, wenn ihrem Eduardder 

Einfall käme, Walter Scott einem welſchen Dutzendmuſikanten zur Berarbeitung aus⸗ 
zuliefern und den ſchwarzen Herrn wie den Heiland der Tonwelt zu feiern? Und England 
iſt doch nicht der Erbſitz klingender Kunſt. Wir ſchweigen und beugen uns. Charleys 
Tante im Neuen Palais; Ohnet ein großer Dichter; dem Panbriten und Deutſchen⸗ 
feind Kipling einen enthufiaftiihen Gruß Übers Weltmeer; Leoncavallo der Schöpfer 
künſtleriſch vollendeter Werke, der Meifter ſchlechtweg. Gottfried Keller aber, Raabe, 
der Märker Fontane eriftiren nicht ; bem toten Bödlin keine Ehrenbezeugung; bem 
lebenden Klinger nur Spott; jeine Landſchaft ift „ju grün“, jein Beethoven komiſch; 
Hauptmann nicht würdig des Schillerpreijes; Leib, Liebermann, Uhde in den Rinn- 
jtein gewiejen; Pfigner, Schillings und die Underen müſſen Jahre lang, hungernd 
oft, harren, bis fi ein Spältchen der Hofopernpforte ihnen aufthut, müfjen knirſchend 
hören, wie man im Ausland tujchelt, jo Ichlecht ſtehe e8 jeßt um die deutſche Muſik, 
daß der Deutfche Kaiſer einen Italiener verfchreiben müfje, um eine altberlinifche 
Dichtung auf die Opemubühne zu bringen. Unſere öffentliche Meinung ift private 
Feigheit. Wir ſchweigen loyal. Die Lulturgeſchichte wird einſt vielleicht redſeliger ſein. 
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Die Pommernpreffe. 


SH der Generalverfammlung der Berliner Bank hat der Banlier Adolf 
NZ Jarislowsly behauptet, die Preſſe habe die Berliner Bank mit Schmäh⸗ 
artileln verfolgt, beren Ziwed war, „Inſerate zu erprefjen”, und hat den Di- 
reltoren zugerufen: „Schmeißen Sie dieje Leute heraus, wenn fie zu Ihnen 
kommen, und machen Sie fie unfchädlich! Alle Banken follten gegen dieſes 
Erpreffervolfein Kartell ſchließen“. Herr Yarislowsty meinte, er werde wegen 
feiner Rede „in den nächſten Tagen von den Zeitungen heftig angegriffen wers 
den”, fich) aber mit dem Bewußtſein tröften, daß er „als Erjter den Muth 
hatte, gegen diefe Leute aufzutreten”. Er war ein fchlechter Prophet. In all 
den berliner Zeitungen, die ich täglich lefen muß, ift er nicht angegriffen, 
find die von ihm gegen die Preffe gefprochenen Säge gar nicht gedrudt wor» 
den. Daß fie geiprochen wurden, erfuhr ich erft aus dem Dlanujfript von 
Dis, der Herrn Jarislowsky tadeln und höhnen zu müſſen glaubt. Das ift 
fein Recht. Ich aber finde, daß diefer Bankier Dank verdient; lauten Dank 
nicht nur von Aktionären, Direktoren und Aufjichtrath, denen er auch über 
die Lebensmoͤglichkeit kieiner Bankgeſchäfte, wie mir ſcheint, Verſtändiges fagte, 
— nein: noch mehr von allen ſauberen Schreibern. In feiner Sphäre iſt er 
wirklich der Erfte, der den Muth Hatte, ins Wefpenneft zugreifen. Schadenur, 
daß er nicht feftergriff,nicht die Namen der Erpreffer auslieferte. Xch glaube 
nicht, daß er an obſkure Blättchen dachte; die könnten felbft eine Mittelbank 
nicht ernſtlich „ſchädigen“. Hier ift ja erzählt worden, manchem Redalteur 
30 
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des Handelstheils großer berliner Blätter fet vom Verleger bie Pflicht zuges 
wiefen, Inſerate herbeizufchaffen, von denen der Acguifitor dann Prozente 
bezieht. Hier ift, nach dem Gerichtsverhandlungftenogramm, voreinem Jahr 
feftgeftellt worden, daß Herr Julius Salomon, Chefredakteur des Berliner 
Börfencourters, von der Pommerjchen Hypotheken-Aktien-Bank taufend 
Mark erbeten und erhalten hat: und im neusten Literaturfalender, im leg» 
ten Telephonbuch prangt diefer beftochene Richter noch immer mit ſeinem Chef⸗ 
titel. Daß in den Seheimbüchern der Pommernbanf viel mehr Profti- 
tuirte der Preife ftanden, als bisher befannt ward, iſt erweislich wahr; und 
die Pommern machten feine Ausnahme von der Regel. Auf meine Frage, ob 
fie wirklich von Schreibern und Zeitungen finanziell bedrängt würden, 
haben berliner Bankdireltoren mir geantwortet, vie Sache fei unendlich viel 
ſchlimmer, als ich fie mir vorjtelle, doch fie dürften leider nicht darüber reden. 
Ein Kleiner hat jetst geredet. Baufchalverdächtigung, ruft man und rämpft 
die Lippe. Mit fo elender Ausflucht entlommt man uns nicht. Wenn die 
berliner Aerzte Schwindler, die Getreidehändler ‘Diebe genannt werden, 
wehren fie ſich und fordern, erzwingen den Beweis der Wahrheit. Berliner 
Nedakteure find von einem unbeſcholtenen Dann öffentlicd) gejchimpft, der 
qualifizirten Erpreffung geziehen worden: und ihre ganze Abwehr bejteht 
darin, daß ſie den Schimpf, die Beſchuldigung weile verjcd)weigen. 

Herr Jarislowskh hielt feine tapfere Nede am legten Maitag. Adht- 
undvierzig Stunden danad) wurde im Kleinen Schwurgerich tsſaal der alt- 
moabiter Nechtsfabrif über die fünfundzwanzigtaufend Mark verhandelt, 
die der Berliner Preſſe-Klub vor ſechs Fahren von den Direktoren der Pom⸗ 
mernbanf erbeten und erhalten hat. ALS die Liquidation des Klubs gemeldet 
wurde, fragte ic), vor drei Monaten, ob das Geld nun endlich an die Nach- 
folger der Direktoren Schulg und Romeick zurückgezahlt worden ſei. Im oo» 
rigen Sommer war in ftolzen Notizen erklärt worden, die Rückzahlung ſei 
beichloffen und die Nteorganifatoren der Pommernbanf würden das Kapitäl- 
chen in fürzefter Friſt wiederjehen. Zwiſchen diefen Notizen und meiner höf» 
lichen Frage lagen ſieben Donate; eine Antwort erhielt ichnicht. Erſt in Mor 
bit wurde fie, am zweiten Juni, gegeben. Das Geld iſt nicht zurückgeza ju 
worden; nach ſechs Jahren noch immer nicht. Darob ſtaunten nachgerade nun 
auch die Richter. Herr Landgerichtsrath Pauckſch, der geſcheite Referent der 
Strafkammer, fragte den zum Zeugniß berufenen früheren Schatzmeiſter des 
Preſſe-Klubs: „Was wird nun aus der Rückzahlung werden? Es iſt ſchon wie 
der ein Jahr darüber vergangen. Glauben Sie denn, daß aus der Liquidatior 
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Etwas von ben fünfundzwanzigtaujend Mark zur Nüdzahlung fommen 
wird?" Antwort: „Man denkt, das Seldzurüdzahlenzu lönnen. Ein großer 
Theil der Herren hattefich verpflichtet, d.:zu Beiträge zu geben, bevor die Sache 
fam; aber ich kann mir fein Urtheil darüber erlauben, ob anden Liquidation⸗ 
Ausschuß Zeichnungen gelommen find.” Wörtlich. Und Herr Geheimrath 
Budde, Verweſer der überlebenden Bommernbanfrefte fagteaus: „Wirhaben 
gegenüber dem Verein Berliner Preffe anerkannt, daß wir ein Recht zur Zu⸗ 
rüdforderung nicht haben, daß eine Verpflichtung zur Ruckzahlung nad) dem 
Schuldſchein und den Urkunden nicht beftand. Das haben wir anertennen 
müſſen. Der Berein Berliner Preſſe hat aber eineSammlung veranftaltet, um 
die Summeohne Zinſen zurückzuzahlen“. Fragedes Vorfigenden: ‚Glauben 
Ste, Herr Zeuge, daß ſie zurückgezahlt wird?" Keine Antwort. Auch über da8Er- 
gebniß dieſes Gerichtstages habe ich in den berliner Zeitungen, die ich leſe, kein 
Wortgefunden. Im vorigen Sommer wurdeöffentlich eingeräumt, die Bettel⸗ 
geſchichte ſei eine Schande, die ſchnell aus der Welt geſchafft werden müſſe. 
Seitdem iſt ſie gewachſen, in ihrer Blöße noch einmal durch den Schwurge⸗ 
richtsſaal geſchritten: und kein Tadelswoͤrtchen ſtreift jetzt die Schänder der 
Standesehre. In der Voſſiſchen Zeitung, die noch ehrbarer als andere Mei⸗ 
nungmacherinnen thut, wurde während der erſten Junidekade wieder einmal 
die Unſittlichkeit des Totaliſators beſeufzt und Junkern und Staatsbeamten 
eingeſchärft, fie ſollten, „um böfen Schein zu meiden“, den Altiengeſellſchaf⸗ 
ten fern bleiben. Nicht eineSilbe über die in Moabiterwiefene, nichteine über 
die von! Jarislowsly behauptete Schmach der berliner Preffe. Tiefes Schwei- 
gen ringsum. Ich muß die Darftellung des Thatbeitandes aljowiederholen. 
Bor fcchs, ſieben Jahren wurde in der Prefje und im preußiſchen Land» 
tag die Staatsregirung aufgefordert, die Pfandbriefe der Hypothenbanfen 
für mündelficher zu erflären. Der Wunſch, deſſen Erfüllung den Bodenkre⸗ 
ditbankfen das Leben beträchtlid) erleichtert Hätte, ftieß auf Widerftand. “Die 
Taxe dieſer Banken, hieß es, fet oft viel zu Hoch und die Örenze der Beleih- 
ungfähigfeit werde in vielen Fällen überfchritten. Auch Miquel war — viel 
leicht nur, weil er die Staatsanleihen vor noch gefährlicherer Konkurrenz 
fchügen wollte — ein Gegner bes Planes und ſoll den jungen berliner Privat⸗ 
dozenten, der in der ſtreitigen Sache das Wortergriff, mit Katafterdaten unter- 
ftägt haben. Diefer Dozent, Dr. Paul Voigt, dem der Theoretiler Schmoller 
und der Praktiker Miquel den Weg gezeigt Hatte, bewies in einer guten 
Brodure, daß bejonders in den neueren Stadtiheilen und Bororten Berlins 
ungeheuerliche Ucbertarirungen und Ueberbeleihungen vorgelommen waren, 
30° 
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und entfchleterte mit feft zupackender Hand ſchon damals die faulen Stellen 
unferes Hypothekenweſens, die nad) dem Zufammenbruch der Spielhagen- 
banken und nad) dem Pom mernkrach jedem Blick fihtbar wurden. Der Plan, 
die Grenze der Mundelſicherheit zu verrüden,mußteeinftiveilen wenigftens auf: 
gegeben werden. Die Auffichtbehörde ſchien derSchrift Voigts aber keinen Glau⸗ 
ben an ſchenlen. Herr von Hammerſtein⸗Loxten, der Minijter für Landwirt: 
ichaft, und der zuftändige Dezernenterflärten, wie der Berichtder Bubdgetlom- 
milfton des Landtages meldet, „die Pfandbriefe aller Hypothelenbanfen für 
gleichmäßig ficher, während mindefteng beieiner diefer Banken doch die aller: 
traurigsten Verhältniffe herrſchten“. Das NeichEgefetz vom dreizehnten Juli 
1899 beftellteden Hypothekenbanken Treuhänder, bieallewichtigen Urkunden 
und Werthpapiere zu prüfen und mitzuverfchließen haben, dafür forgen follen, 
daß die vorgefchriebene Dedung ſtets vorhanden ift, und unterfuchen lönnen 
— nicht: müffen —, ob der feſtgeſetzte dem wirklichen Werth entipricht. Auch 
diefe Beamten warnten nicht vor der nahen Gefahr. Aus der Lifte der ber» 
Iiner Treubänder wieg Herr Eugen Richter nad, „daß man hier neue Stine 
furen für die Vortragenden Räthe aus den Dlinifterien einrichten zu können 
geglaubt hat“. Er fragte, „ob die Herren mitigrer Stellung im Dinifterium 
dabei nicht unter Umftänden in Konflikt lommen müßten“ ; und ber konſer⸗ 
vative Herr von Arnim nannte dieſes Doppelverhäftniß in „hohem Grabe 
unerwünscht und dem Anjehen der StaatSbehörde ſchädlich.“ Wir erfuhren 
dann noch, daßdieTreuhänder von den Banken, deren Thun fie aldunbefangene 
Kontroleure beauffichtigen follen, „gewöhnlich in fehr honoriger Weife be- 
joldet werden”. Einerlei; die Vortragenden Treuhänder warnten nicht, fan⸗ 
den nichts auszuſetzen, hätten am Ende gar für bie Mündelficherheitgeftimmt. 

Herr Schulg, der damals noch junge Direktor der Bommernbant, 
war oft, zu Beſprechungen“ ins Landwirthfchaftminifterinm gelommen, hatte, 
al8 Eandens gelehrigfter Schüler, aber auch noch Höher hinauf führende 
Treppen erllettert. Zu feinen Gönnern gehörte der Freiherr von Mirbach, 
Oberhofmeifter und RabinetSchef der Kaiſerin, Excellenz, Kammerherr, Ge: 
neralmajor & la suite der Armee, Ritter Hoher Orden. Da diefer intereffante 
Herr — man muß e8 bedauern und fanns nicht begreifen — nicht al8 Zeuge 
nach Moabit geladen wurde, werden wir wahrjcheinlich niemals erfahren, 
welche S<ummener für feinen Kirchenbaufonds und andere Chriftenzwecke aus 
der Pommernkaſſe empfangen hat; über den Verbleibeiner Million fagt Herr 
Schul hartnädig nur, fie jei „wohlthätigen Ziveden“ zugewandt worden. 
Doch wir wiſſen, daß auf Mirbachs drängende Empfehlung dasKleineJournal, 


Die Bommernprefe. 895 


defjen geheimer Inſpirator und Mitarbeiter der Freiherr war und deſſen Be- 
fißer für die Brachtausgabe der oberhofmeifterlichen Netfebefchreibung forgte, 
gegen Papierſcheine von den Pommern fünfzigtaufend Mark erhielt und daß 
ein paar Tage danad), abermals auf Mirbachs Empfehlung, das von Schult 
geleitete nftitut durch Verleihung des Titels „Hofbant Ihrer Majeftät der 
Ratjerin und Königin” geehrt wurde. Diefer Titel war neu, nie noch ver- 
lichen worden und feine Geltung blieb auf die Zeit beſchränkt, wo Herr 
Schultz, der, gegen den Wunſch der Kaufmannichaftporftände, nad) unge- 
wöhnlich kurzer Direltorialthätigleit zum Königlich Preußiſchen Kommer- 
ztenrath ernannt worden war, auf der Zinne der Bommernburg thronen 
würde. Lange währte diefe Herrlichkeit nicht: im Oktober 1900 wurde der 
Hoftitel verliehen und im Mai1901 jaß Schulg fchon in Unterfuchunghaft. 
Doch fieben, acht Monate lang laſen wir in allen Publikationen der Pom⸗ 
mern: „Hofbank Ihrer Majeftät der Kaiferin und Königin; Staatsaufficht 
durch die Königlich Preußische Regirung." Wer durfte da noch dreift an der 
Solidität des Unternehmens zweifeln? Der Köder hat denn aud) viele Kun⸗ 
den berangelodt; hier, dachten fie, find wir fo ficher wie in Abraham Schoß. 
Dann lam der Krach), das Treber⸗Syſtem ber Berjchachtelungen wurde ficht- 
bar: und mancher Gelöderte glich nun wirklich dem Lazarus, den Vater Abra- 
ham tn feinem Schoß gebegt hatte. Und die Staatsaufjicht? Minifter, Des 
zernent, Treuhänder: Keiner hatte Etwas gemerkt; auch nad) der Spiel» 
hagenkataſtrophe noch eine ganze Weile nicht. Trotzdem ihrer Kritil, wenn 
fie drauf beftanden, fein Winkel gefperrt werden konnte. Trogdem die Bank 
längft, mit den von Voigt gelieferten Waffen, öffentlich angegriffen und, 
zum Beijpiel, über ihre Beleiyung des Waarenhaufes Tietz Schlimmes ge- 
munlelt worden war. Die Auffichtbehörde fah nichts, hörte nicht, pries die 
Sicherheit der Pfandbriefe, hatte kein Bedenken gegen den privilegirenden 
Ziel. Dem durch Unfähigkeit oder Fahrläſſigkeit eins Staatsbeamten Ge⸗ 
ſchädigten giebt das preußische Geſetz keinen Regreßanſpruch. Oft hats Paul 
de Zagarde laut bejeufzt. Daß auch in Preußen aber Manches möglich ift, 
lehrt der Nückbli auf den Glanz und das Elend der Bommernbant. 

Doch auch bei anderen Banlen, viel größeren fogar, gehts ja ohne 
Staatsauffiht. Zur Kritik und Kontrole ift die Preſſe berufen. Die hat pfif- 
fige Leute, erfahrene Sachlenner, die tn jedes Kehrichtedichen hineinleuchten, 
jeden Bilanzjchleier befchnüffeln und zu früh Lieber als zu jpät Lärm fchlagen. 
Teren Wachſamkeit darf man mehr als derarglojen Bureaufratie vertrauen... 
Darf man? Während der Pommernfrifis blieben fie merfwürdig ftumm. 
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Voigts Schrift fand bei ihnen, denen fie fchon als Senſationftoff willfom- 
men fein mußte, nur matten Widerhall. Die Herren Joachim Gehlfen und 
Georg Bernhard griffen die Pommerſche Hypothefen-Altien-Bankırndderen 
illegitime Tochter, die Immobilien: Verkehrsbank, fchroff an, blieben aber 
clamantes in deserto. DieRedalteure der großen Zeitungen wollten über 
dieſes Thema nicht reden. Hätten fies gethan, ftatt allesgegen die Mißbräuche 
besBodenfreditverlehrs Vorgebrachtetotzufchweigen, dann wäre HerrSchulg, 
trog höchfter Protektion, nicht Kommerzienrath, ſein Inſtitut nicht Hofbant, 
der Hypothekenkrach nicht zur volkswirthſchaftlichen Kataftrophe geworden. 
Warum fie jchwiegen ? Sch weiß e8 nicht; weiß ja aud) nicht, warum die zur 
Aufficht verpflichteteBehörde nicht jah. Wir müffen und an Indizien halten. 
Das Geheimbuch der Herren Schul und Romeick, das vielleicht manches 
Räthſel löſen Tönnte, ift Leider nicht aufgeblättert worden. Merkwürdig. 
Strafbar ift nad dem Börfengefet freilich nur, wer Journaliften für Dit- 
theilungen bezahlt, „Durch die auf den Börfenpreis gewirkt werden ſoll“. Diek 
Norm det den Pommernfallnicht. Würde aber, Herr Oberftaatsaumait, 
fein öffentliches Intereſſe gewahrt, wenn durch beeidete Ausſagen Feftgeiüt 
werden lönnte, welche Gewalten den Zufammenbrud der Schachtelbanten 
fo lange aufzuhalten vermochten, daß der Krad) unferen Nationalwohlſtand 
mit gedoppelter Wucht treffen mußte? Welche Sünden im proteftantiichen 
Preußen vergeben werden, wenn da8 Geld im Kaften der Kirchenbauer und 
Holzpapierpfaffen Hinge? Welchen „Organen der öffentlichen Meinung“ 
die Funktion von beftochenen Wichten vorgefchrieben wird? Muß wohl nidt; 
jonft hätten wir während der Prozedur, die jegt drei ‘Jahre überdauert hat 
mehr PBreßinterna vernommen. Bekannt wurden nur: die Sanirung de 
Kleinen Journals; ; drei Fälle, in denen Kritiferder Handel8vorgänge vonden 
Pommern Geld annahmen; unddie Bettelſchande des Berliner Breffe. Klubs. 
Nac offizieller Angabe war der Zweck diefes Klubs: „im Anſchlußan 
den Verein Berliner Preſſe deſſen Mitgliedern einen Mittelpunft für den ge 
jelligen Verkehr zu bieten.” Herr Romeick— Herr Schulg ftrebte wohl höher 
hinauf — war Außerordentliches Deitglied de8 Vereins Berliner Preffe. u 
diejer Eigenschaft hatte er fein einziges Recht, aber die Pflicht, fih in Celd⸗ 
ſachen niemals lumpen zu laffen. Die hat er redlich gewiß auch erfüllt. So 
redlich, daß die Schreiberzunft fich vertrauensvoll an ihn wandte, al. fie 
ihren Klub einrichtete. Zuerft, fagte er am zweiten Juni in Moabit, wu: bem, 
mir fünfzehntaufend Mark abverlangt; die gab ich gern. Dann follt: id 
noch zehntaufend Dark für einen Fahrſtuhl geben; darüber mußte id erfı 
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mit dem Kollegen Schulg fprechen. Die Ausfagen der an der Verhandlung 
Betheiligten weichen in faft allen Einzelheiten von einander ab. Wollten bie 
Bommern das Geld schenken, die Emiffärebes Preffevereins es nur als Dar- 
lehen nehmen oder beftand gerade Romeick darauf, dag von einem Geſchenk 
nicht Die Rede fein dürfe? Nur Helios vermags zu jagen, der alles Irdiſche 
bejcheint. Alles und Wichtige ift heute aber thatjächlich feftgeftellt. Die 
fünfundzwanzigtaufend Mark find gegeben worden ; in einer Form, die dem 
Berein Berliner Preſſe ermöglicht hat, den Geheimrath Budde zu der Aners 
fennung zu zwingen, daßer die Rüdzahlung nicht verlangen kann. Die Quit⸗ 
tung lautete auf die Namen Schulg und Romeid. Die Spender follten vom 
Klubvorſtand ein Danfichreiben erhalten, deſſen Anhalt in der Bettelaudienz 
beiprochen wurde ; e8 jollte „den Charakter des Darlehens befonders bervors 
heben.“ Diejen Brief jchrieb Herr Sudermann, der. dem Klub präfidirte, 
verlas ihn im einer Plenarfigung des Vorftantes, der begeiftert zuftimmte _ 
und Herrn Romeick in Hochrufen feierte, und fchiefte ihn ab. Diefes „warme 
berzige Dankſchreiben“ Liegt indem von der Staatsanwaltſchaft eingezogenen 
Privataltenbündel der Pommern, in dem auch andere intereffante Briefe zu 
finden find. Warum verlas es der Staatsanwalt nicht? Weil Herr Suder⸗ 
mann dem getreuen Nothhelfer eine Bürgerfrone flocht? Die Tonart würde 
uns lehren, was von dem „Charafterdes Darlehens” zu haltenijt. Soguters 
vermochte, Hat Herr Romeid für Klarheitgejorgt. Gerade nad) Gehljeng An- 
griffen, fpracher,war ung die intime Beziehung zur Preſſe erwünſcht ;und: „Die 
Herren konnten doch nicht glauben, die große Summe werde um ihrer ſchönen 
Augen willen gezahlt”. Daß er — oder der ſchlauere Schultz — dieäußere Form 
des Darlehens wählte, iſt leicht begreiflich. Ein Geſchenk konnten die Preß⸗ 
leute einſtecken und nach ein paar Monaten dann in ſittſamer Empörung ge⸗ 
gen die Pommernbank wettern, deren Leiter ſich doch nicht am Ende gar ein⸗ 
gebildet hatten, ihre zuſtäändigen Richter ſeien durch ein Trinkgeld zu kirren. 
Die Leihquittung blieb immerhin ein nügliches Schreckmittel. Aus eigener 
Kraft konnte derKlub, der auch vorjeinemTodnieeineStyunde lebensfähig war, 
das Geld nicht zurückzahlen. Hat nun das Schreckm ittel gewirkt oder lähmte 
Dankbarkeit den Arm der Richter? In die große berliner Preſſe drang von 
allen Fehderufen gegen die Bommern faum ein Hauch. Propter hoc? Der 
Kauſalzuſammenhang zwischen Geſchenk und Schonung tft nichtzwerweljen . 
Jedenfalls: post hoc. Als Herr Bernhard, der jegtden „Blutus“ herausg iebt, 
die Schachtelſyſtematiker angriff, juchten Preßklubgenoſſen iyn zu überzeugen, 
daßes unzerechtund unartig fei, jo wohlthätige Männer zu zauſen. Dann kam 
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die Berhaftung. Nun wurde Alles nachgeholt, aus Kübeln Schmutzſpülicht auf 
. bie Häupter der wehrlofen Angellagten gegofjen. Nur ihr Geld erhielten fie 
nicht; das Kapital nicht und noch weniger Zinfen. Zu ihrem Glück hatten 
fie die Schuld Tängft acht aufdas Kontoder Immobilien⸗Verlehrsbank abge⸗ 
ſchoben, die der Preßgunftnod) dringender bedurfte als die Mama aus Pom- 
mern. Den wehklagenden Nachfolgern Schulgens und Romeicks bot im vori- 
gen Hochſommer ber Berlagsdircktor Felir Lehmann, Vorftandsmitglied des 
Prejjellubsund Manager Sudermanns des Großen, einen Alkord an: drei- 
taujend ftatt fünfundzwanzigtaufend Mark. Nicht viel, aber Etwas; faftein 
Achtelchen. Das Unerbietenwurde abgelehnt und im Berliner Tageblatt „ein 
Schwerer Verftoß gegen das berechtigte Standesgefühl und gegen die Grund⸗ 
ſätze des Ehrbewußtſeins“ genannt. Wie Orgelton Hangs von Engelstippe. 
Und nun? Am zweiten Juni 1904 fragte der Vorſitzende den Zeugen Budde: 
„Glauben Sie, daß die Summe zurückgezahlt wird?“ Und belam keine Ant- 
wort. Bon Standesgefühl und Ehrbewußtfein iſts aber fill geworden. 

| Herr Romeick aber, den die Zeitungphrafeologie nach feinem Sturz 
raſch zum „cyniſchen“, „abfolut untergeordneten, doch in hohem Grade ge- 
meingefährlichen Menſchen“ gemacht hatte, wurde im Juli 1903 aus dem 
Berein Berliner Pıefje geftogen; mit Schimpf und Schande: unter Be 
rufung aufden Paragraphender Bereinsjagung, der deneinerehrlofen Hand⸗ 


lung ſchuldig Befundenenmitbem Ausschluß bedroht. Dieſe Nachricht brachte | 


ihm ein Eingefchriebener Brief achtundvierzig Stunden nach der Straflam- 
merenticheidung, die ihm, nach zweijähriger Unterfuchung und fünfzigtägiger 
Hauptverhandlung, als einer Strafthat nicht mehr dringend Verdächtigen, 
die Freiheit wiedergab. Nicht der Gerichtshof: nur die Preſſe fand ihn einer 
ehrlojen Handlung jchuldig; under hatte für fie doch fo vielgethan und durfte 
mit ruhigem Gemifjen behaupten, daß er vom Kopf bis zur Zehe noch der 
Selbe war wie an dem Lage, da er das „warmherzige Dankſchreiben“ aus 
der Dichterhand des Herrn Sudermann empfing. Wenn er jebt num freiges 
ſprochen oder wegen eines harmloſen Bilanzſchleiertänzchens verurtheiltwird? 
Dann, hoffe ich, werden wir lefen, daß die berliner Preſſe, Gott ſei 
Dank, nicht nur die Handlungen verwirft, die der Strafrichter ahndet; daß 
fie ftreng auf Ehre und Anftand Hält und moralifche Forderungen pünktlich 
bonorirt, noch pünftlicher als Wechjel und Darlehensaccepte; daß es zwar 
auch in ihrem Bereich, wie in jedem, „ſchlechte Elemente” gebe, die berliner 
Preſſe als Geſammtheitaber thurmhoch über derSumpfjittlichleit eines Ro⸗ 
meidjtehe und auch den ſchnoͤden Anwürfen eines Jarislowsty unerreichbar jei. 


* 
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9 ie Verfaſſungſtufe der Alterthumsvölker weiſt ſehr feſte und beſtimmte 
Merkmale auf. Königthum und Staatsverwaltung haben ihr einen 
ficheren Stempel aufgeprägt. Weit reicher und mannichfaltiger, deshalb aber 
auch unbeftinmter ift das Bild, das ihre mirthfchaftlichen Verhältniffe ge- 
währen. Der Ausgangspunft ſcheint in den meilten Fällen höherer Ent- 
widelung der Zuftand reiner Aderbaumirtbfchaft zu fein. Das alte Reich 
in Egypten zeigt dies Geſicht und die chinefifche Uckerlieferung läßt es ebenfalls 
vermuthen. Unter diefer Höhe find die Staatsbildungen der mittelaſiatiſchen 
Mongolen nicht nur zu Anfang, fondern noch auf lange Streden ihres Weges 
zurüdgeblieben. Sie beruhten auf ſchweifender Hirtenwirthfchaft, wie fie den 
auch lange nicht zu Sefhaftigfeit und feſtem &ebiet vorgedrungen find, — 
was man fehr irrthümlicher Weife manchmal zu einer der unerläßlichen Bor- 
ausfegungen des Staatöbegriffes erhoben hat. Doch Gaben fich unter ber 
ftarfen Obhut der neuen Staatsgewalt, vielleicht auch fchon zuvor im Schatten 
hoher Tempel und unter dem Schuge mächtiger Prieit:rfchaften, Märkte und 
Sewerbepläge, Anfammlungen von Handwerkern und Kaufleuten, Keime bürgers 
licher Stadtwirthfchaft geregt, die unter günftigen VBorausfegungen, in Egypten, 
China, befonders früh in Babylonien, fi raſch entwidelten und der Volks⸗ 
wirthfchaft ein neues, viel lockereres, viel bürgerlicheres, manchmal felbft wohl 
ſchon Kapitaliftifches Anfehen gaben, jedenfall der Geld- gegen die Natural 
wirthfchaft zum Emporkommen und zur Ausbreitung verhalfen. Hier wurde 
alfo vorweggenommen, was die in Staat und Gefellihaft zu höheren Stufen 
emporgefliegenen Völker in der Regel erft in ihrem Mittelalter erreicht haben. 
Babylonien hat wicht allein für einen weiten Völkerfreis die Münze ‚erfunden, 
fondern ein fcharf geprägtes Handelsrecht, eine hoc, entwidelte Geldwirthſchaft 
ausgebildet; China hat eine ungeheure Städtekultur erzeugt; die altamerilanifchen 
Böller haben weit gedehnte Stadtruinen hinterlaffen. Diefe Unregelmäßig: 
feit darf nicht an der Nichtigfeit der Stufentheilung überhaupt irrmachen. 
Denn erftens ift die Ordnung der öffentlichen Angelegenheiten das weitaus 
ſtärkſte Erzeugniß des gefellichaft:feelifchen Verhaltens der handelnden Menſch-— 
beit und kann und foll deshalb die ausfchlaggebenden Merkmale der Stufen: 
theilung liefern. Zweitens aber kann nicht Wunder nehmen, daß bei Völkern, 
deren ftaatlich:gefellfchaftliche Entwidelung für manches Jahrhundert — oder gar, 
. wie bei Egyptern und Ehinefen für Jahrtaufende — im gleihen Zuftande verharrt, 
doch nicht auch alles fonftige Lebendie"gleihe Stetigkeit erweiſt. | 

Ueber diefe Dinge zu reden, ift heute faum erft in den allgemeinften 


*, &, „Zukunft“ vom 9. April 1904. 
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Umriſſen möglich. Und noch gewagter wäre es, eine Summe geiftesgefchichtlicher 
Merkmale aufftelen zu wollen. Dennoch ift an zwei Stellen anzufegen mög- 
lich, vielleicht vor Allem deshalb, weil fi an ihnen ber innerfte Zuſammen⸗ 
hang alles handelnden und alles geiftigen Lebens erweift, auf den die gefchicht- 
liche Betrachtung immer von Neuem Hinführt. Gewaltige Bauten find fafl 
überall die Begleit-, in Wahrheit doch wohl die Folgeerfcheinungen der flarfen 
Konigsherrſchaft der Alterthumsftaaten. Sie firebt danach, ſich ſinnlich greif- 
baren, prachtvollen Ausdrud zu verfchaffen. Sie thürmt Grabmäler, Tempel, 
Königsburgen und, mehr als Das, fie folgt dabei gewifjen Regeln des künft- 
leriſchen Formens, die über Tauſende von Meilen und Jahren fort diefen 
Werken ein ähnliches Bepräge geben. Die mittelameritanifchen Tempelpyra- 
miden und die egyptiſchen, die chineftfchen und wieder die egyptifchen Denkmal: 
Alleen, die babylonifche und die altnerifanifche Bildnerei: fie alle zeigen un⸗ 
zweifelbafte Aehnlichfeit der Kunſtweiſe, die, den Göttern fei Dank, andy durch 
die Hirnverbrannteften Gelehrteuvermuthungen nichtauf gegenfeitige Beeinflufſung 
zuruckgeführt werden können. Es müßte möglich fein, was hier nur im Rohe⸗ 
sten angedemtet ift, durch taufend Einzelzüge zu belegen. 

Biel tiefer in den Geiſt diefes Zeitalters führt eine Betrachtung feiner 
Glaubensformen. Die innere Berwandtichaft zwifchen dem Verhalten der 
Menfchen zu ben von ihnen auf ben Thron erhobenen Göttern und dem 
anderen zu ihren irdifchen Herrſchern tritt hier fo deutlich wie nirgends fonft 
in ber Entwidelungsgefchichte des menfchlichen Geiftes hervor. Der felbe 
Zug flarrer Größe, fteiler Einſamkeit, der die übermächtigen Könige dieſes 
Weltalters kennzeichnet, iſt auch feinen Göttergeftalten aufgeprägt. Ent⸗ 
fcheidend allein ift die Richtung auf die Einzigkeit, die zur Einzelherrfchaft 
hier, dort zum Glauben an einen Gott führt. Es ift doch erftaunlich, wie 
das bunte Göttergewimmel ber Urzeit num zufammenfchwindet und faft überall 
in den Alterthumsreichen einer vorherrfchenden oder gar einzigen Gottheit 
Platz macht. Bon verbildlicder Folgerichtigfeit ift in biefem Betracht bie 
egyptifche Glaubensgefchichtee Sie hebt an mit einer Schaar von oberen 
Gottheiten und einer noch größeren niederer, ganz beſonders vom Volle ver- 
ehrter, die durchaus der von der Urzeit ererbten Mannichfaltigkeit entfpricht. 
Aber die Geftalt des Sonnengottes überftrahlt mehr und mehr alle anderen 
in ihrer Einheitlichfeit und Einzigfeit, lange verhült durch die Fülle ber 
Dienfte und der Geftalten, unter denen fie verehrt wird, zulegt doch fiegr 
durchbrechend. Diefer Steg wird ihr bereitet durch lange zujammenmwirfen: 
Vorarbeit der Priefterfchaften, zulegt aber, bezeichnender Weife, durch das 
gewalttHätige Eingreifen eine® großen Könige. Nachher hat es an heftigen 
Rückſchlägen freilich nicht gefehlt. 

Und wunderbar: fo viel Förderung diefes Einigungwerk auch durd 
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ſtaatliche Einflüffe erfahren haben mag, nicht ſelten wurde es durch fie auch 
gehindert. Die Bielheit der Sonnengötter in Egypten ift ficherlich zum größten 
Theil durch die ftaatliche Zerfpaltenheit bes alten, noch vor dem Großfönig- 
thum der Bharaonen liegenden Zuſtandes zu erklären, der in ben Gauen und 
dem Gaufürſtenthum fih ja lange nod in halber Selbftändigleit erhielt. 
Aber da die Meberwindung diefer Zeriplitterung eben Ziel und Aufgabe der 
Königsherrfchoft war, jo lag ed nah, daR es auch bie von ihren Vorgängern 
herrührende gleihfam ſtaatliche Bielgötterei überwand. 

Egypten aber iſt nur ein Fall von vielen. Die Richtungsgleichheit, in 
der ſich der Glaube die Alterthumsvolker entwickelt hat, iſt erſtaunlich. Nicht 
nur der Durchbruch des Ein-Gottes-Gedankens, der natürlich niemals die ge⸗ 
zingeren Dienfte verdrängt, wohl aber fie überftrahlt, mehr noch auch die 
Torm dieſes Gedankens ift von denkwürdiger Uebereinftimmung in dem ent- 
legenften Fällen. Faſt immer ift e8 die Sonne, die unter den zu Gottheiten 
erhobenen und verehrten Naturkräften obenan fteht —: für unfere Erkenntniß 
zugleich die befte, wahrfte Entſcheidung. Oſiris, Horus, Ra, Amon find 
allefammt Sonnengötter und zuletzt zeitweife zu einer begrifflidden Einheit 
verfhmolzen. In Babylonien beftehen fchon in vorfemitifcher Zeit mehrere 
Sonnenbienfte; der Baal von Nippur, der Zeus der Babylonier, überragt fie 
alle, feine Verehrung jcheint dem größten Theil von Vorderafien gemeinfam 
gewefen zu fein: fie überwiegt in-Syrien, Bhönizien, Karthago, in Paläſtina, 
wo auch der Heine Gau⸗Gott des jüdifchen Zwergſtaates, der einft zu fo viel 
höherer Stufe aufrüden follte, diefer Reihe angehört. Der höchfte, der Licht⸗ 
gott, der älteften Iranier und Perfer, ift der Sonnengott. Nur bei den älteften 
Sundern theilt Surya, der Sonnengott, feine Uebermacht mit einem Himmels⸗ 
und einem irdifchen Fenergott. Den Himmel, ja das AU umfaſſend, tritt 
‚der höchſte Gott der älteften Ehinefen auf: immerhin ift die Sonne die erfte 
unter feinen Berlörperungen. In Japan aber fteht wieder eine Sonnengottheit, 
hier als Weib gedacht, an einfamer Spige der Göttergeftalten. Und in Alt: 
Umerila überwiegt der Sonnendienft vollends: der Kukulkan der Maya, der 
Huitzilopochtli der Aztelen, der Inti des älteren Inka-Reiches vertreten ihn. 

Die Aehnlichkeit ift befonders fchlagend da, wo ſich die unmittelbare 
Einwirkung der neuen Staatsform auf den Glauben zeigt. In Egypten 
hatten freilich fchon ganze Reihen von Prieftergefchlechtern daran gearbeitet, 
die Örtlichen Berfchiedenheiten der Sonnengottfagen auszugleichen; fie hatten, 
um die einzelnen Gaue zu befriedigen, eine heilige Erdkunde des Oſiris⸗Lebens 
ausgearbeitet, feinen Leichnam hatten fie für von je her zerftüdelt erflärt, um 
nur möglichft viele Tempel mit Veberreften des göttlichen Leibes ausftatten 
zu lönnen. Aber erſt der Pharao Amenhotep IV. machte um das Jahr 1450 
den fühnen Verſuch, durch einen Gewaltftreich den Ein-Vottes:-Gedanlen rein dar 
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zuftellen, gegen den erbitterten Widerftand der Amon-Priefterfhaft por allen 
einen einzigen Sonnengott ftatt mehrerer Geftalten zur Anerkennung zu bringen. 
Im Ueberſchwang feiner Begeifterung nahm er felbft den Namen bes neu- 
geichaffenen Gottes an und nannte fid) Chuenzaten, Abglanz der Sonnenfcheibe. 

Und wieder um das Jahr 1450, nur nad Beginn unferer Zeitrechnung 
und auf der entgegengefeitten Seite des Erdballes, trat ein Großkönig auf, 
der eben fo den Begriff des Sonnengottes reinigen und einigen, der ihn von 
dem menschlichen Beitandtheil des bisherigen Zuftandes befreien, ihn von 
der Stille eines Ahnengottes des eigenen Herrfchergefhlechtes zu dem Höheren 
Plat des wirklich höchſten Gottes erheben wollte, — und eben fo im Gegenfag 
zu flarfer Priefterüberlieferung. Er war der Vorgänger des Inka Yupanti 
und auch er legte feinen alten Namen ab, auch er nannte ſich nach dem neuen 
Gotte Huirapocha. 

An mannichfachen Unterftufen und einzelnen Abweichungen fehlt es 
nicht im Mindeften. Befonders denkwürdig ift der Unterfchied zwiſchen den 
- finnlih greifbaren Sonnen= und Himmelsgöttern umd jenen anderen, ber 
Wirklichkeit ferneren, abgezogeneren, 'geiftigeren &ottheiten, die dem reinen 
Ein:Gottes-Gedanken näher rüden. Nur ift dabei wohl zu merken, daß diefe 
— von unferen Vorftellungen ber gefehen — höhere Gottesform nicht immer 
eine Errungenfchaft diefer Stufe ift, fondern oft fchon das Erbe früherer 
Beiten, wie fich denn in der Götterwelt polynefiicher und afrifanifcher Natur 
völfer diefer Begriff eines höchften Gottes unmittelbar über einem breiten 
und rohen Göttergewimmel noch fehr einfacher Art findet. An zwei Stellen 
aber ift freilich — und zwar durhaus mit den geiftigen (beffer: ftaatlichen) Ans 
ſchauungen diefer Stufe — eine Vorſtellung von einem höchſten Gott ausgebildet 
worden, die allmählich vom Ein-Gotted: zum Al: Ein: Gottesgedanten geführt 
hat, zur Annahme eines einzigen, das Daſein aller anderen Gotter aus 
fließenden Gottes. 

Auch für biefe unzweifelhaft großartigere, weil ausjchlieglichere Form 
des Gottesgedankens find Staatsweſen und Königsherrſchaft des Zeitalters 
maßgebend geweſen. Auch der jüdiſche Gott iſt ſo wenig wie alle anderen 
Baale Vorderaſiens denkbar ohne die innere Verwandtſchaft mit dem Selbſt⸗ 
herrſcherthum dieſer Stufe. Und auch die unvergleichlich viel weiter gehende 
Entwickelung gerade dieſes Gottesbegriffes hat zu einem Theil offenbar ſtaat⸗ 
liche Urſachen. Gewiß: nur ein mit tiefbohrender Glaubens⸗- und Bor« 
ſtellungskraft ausgeftatteter Stamm, mie der jüdiſch-iſraelitiſche, konnte dieſen 
Gedanken fo außerordentlich ſteigern; aber was zunächſt als Hiuderniß er 
ſcheint für dieſe Entwickelung, die Zwerghaftigkeit dieſes, an babyloniſch⸗ 
aſſyriſchen Verhältniſſen gemeſſen, nur kleinen Reiches: Das iſt vermuthlich 
eine Förderung geworden. Denn eben, weil das Land ſo klein war, brauchte 
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hier nicht ein hoher Aufwand geiftiger Kraft verbraucht zu werden, um, wie in 
Egypten, erſt Dutzende von San: Göttergeltalten zu einer Einheit zufammen- 
zujchweißen. Wiederum aber mag bie Kleinheit der Unterthanenfchaft, die 
diefer Gott befaß, dazu beigetragen haben, daß er bei aller Steigerung nie 
die menſchlich-perſönliche Greifbarfeit verlor, auf die man als fein aus— 
zeichnendes, ihn von allen höchſten Göttern fcheidendes Merkmal ficher mit 
Recht hingewiefen hat. Gerade diefe Miſchung von Leiblich-perfönlicher Menſch⸗ 
lichkeit, wie fie fonft nur Meine Urzeitgötter Hatten, mit einer Allmadt und 
Austchlieglichkeit, die nicht einmal die ftärkiten unter allen anderen Ein-Gött.rm 
der Alterthumftufe erreichten, mag dem Judengott und der an fich umgeänterten 
Form des hriftlich:jüdifchen Gottesgedankens zum Sieg über alle anderen 
Glaubensbekenntniſſe, zur Herrſchaft über ben Erdball verholfen Haben. 

In hohem Maße abhängig von der jüdilch-hriftlichen Gottesvorftellung 
it die arabiſch mohammedaniſche von Anfang an gewefen. Sie ift in feinem 
Sinn urſprunglich. Auch an ihr aber ift der innige Zufanımenhang von 
Gefelfchaft: und Glaubens-Entwiclelung nachzuweiſen, nur freilich) im umge- 
fehrten Sinn. Die Araber der Zeit vor Mohammed waren in eine Anzahl 
von Heinen und Meinften Staatsgebilden zerfpalten: die braufende Stärke 
der neuen Glaubensbewegung aber übte eine fo ungeheure einigende Wirkung 
aus, dak nun all die Hunderte von wilden Giekbächen der Gefchlechterber- 
bände zu einem Strom zufammenrannen, der breit und ſtark genug war, 
halbe Erdtheile zu überſchwemmen und doc für lange Jahrzehnte nichts von 
der reißenden Wildheit jener Heinen Gebirgswafler zu verlieren. Solche 
fördernde Wirkung von Glaubenseinrichtungen auf die Entftehung von Alters 
thumsſtaaten fteht nicht allein da: insbefondere bei den Nahua- und Maya- 
Bölfern liegt diefer Zufammenhang trog mangelhafter Weberlieferung klar 
zu Tage. Aber ficherlich hat die Wucht des All-Ein⸗Gott-Gedankens die 
Macht diefes Einfluffes außerordentlich vermehrt: hier mag die irdifche einmal 
der himmlifchen Einzelherrfchaft uachgebildet worden jein. Ja, felbft den 
höchften Ehrgeiz, den Gedanken der Weltherrfchaft, den die Araber fo ſtark 
und bewußt wie zuvor nur die Perfer genährt haben, fie haben ihn ans 
ihrem Glauben gefchöpft. Denn ihnen galt als Pflicht des Glaubens, Alle 
zu befämpfen, die auf Exrdeu nicht den wahren Bott und feine Verkünder ehren. 

Unternimmt man, was in mehreren Yällen mit aller Sicherheit, in 
anderen nur al8 Wagniß gefchehen ann, über der Stufe des Alterthumes noch 
eine höhere mittelalterlicher Gefellfchaft: und Geiftesbildung nachzumeifen, fo 
handelt es ſich zuerſt um bie Aufftellung fefter Eigenmerfmale diefer Stufe. 
Auch fie find zunächft der gefelfchaftlichen Entwidelung zu entnehmen, und 
zwar bier nicht ihrer Oberfläche, der Gefchichte der Staatsform, fondern ben 
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‚tiefer Liegenden Wandlungen der Klaffengefchichte. Auf ber Alterthumsftufe 
ift nächft der Entftehung von Großſtaat und hohem Königthum das auffälligfte 
Kennzeichen das Aufkommen eines Adels, eines aus bem mebdiatifirten Gau⸗ 
fürftenthum bervorgehenden Hochadels oder eines niederen Dienſtadels. Defien 
Sortentwidelung rüdt auf der mittelalterlichen Stufe in den Vordergrund: 
alles Mittelalter ift Adelszeit. Manchmal fchwillt diefe Bewegung fo über- 
mädjtig an, daß die Staatsform felbft dadurch verändert, daß eine wirfliche 
Adels⸗ an die Stelle der Einzelherrfchaft des Königthumes gefettt wird. Aber 
diefe Fälle find felten: meift bleibt wenigftens der Form nad) die bezeichnende 
Berfaflungart des Alterthumes, das Königthum, beftehen, aber e8 verliert an 
Stärke und Unbedingtheit feines Einflufjes, eben zu Gunften des Adels. Bei 
den ſtarken Schwankungen, denen diefe Machtverhältnifie unterworfen zu fein 
pflegen, bei der Häufigfeit der Rückſchläge oder Rüdichlagsverfuche von der 
Seite des Königthumes ber kann aber die Entfcheidung darüber, ob der Zus 
ftand eines Volkes als mittelalterlich anzufehen fei, nicht von diefen Ruck⸗ 
wirfungen der Klafiengefchichte auf den Staat abhängig gemacht werben. 
Entfcheidend ift vielmehr das Vorhandenfein eines zahlreichen, geſellſchaftlich, 
wirthfchaftfich, meift auch geiftig flarfen Adels. In den häufigften Fällen 
treten hoher und nieberer Adel gemeinfam in diefer Stärke auf: ausfchlag- 
gebend aber ift der niedere, nicht Überreiche oder übermächtige, aber zahlreiche Adel. 

An fi ift felbftverftändlich, daß auch Hier breite Uebergangsftreifen 
und nicht fcharf gezogene Grenzen die Zeiträume trennen; aber eine beſonders 
irreführende Meifchftufe ift befonders Tenmtlich zu machen. Sie entfteht da⸗ 
duch, daß die Entwidelung gewiffermaßen einen Rüdfall in Urzeitverhältnifie 
erlebt. Es ift, ala ob die Hochfluth der Alterthumsverfaſſung fich fenkte und 
bie viel ungleichförmigeren, viel zerfpalteneren Geftaltungen der Urzeit wieder 
hervorträten. Großſtaat und KönigSherrfchaft des Alterthumes hatten die 
überaus zahlreicheren und überaus zwerghafteren Gebilde der Urzeit über- 
wunden und in der Einheit ihrer neuen Ordnung verjchwinden oder doch 
untertauchen laſſen. Insbeſondere da8 Gau= und Klein-Fürftenthum der Urzeit 
war jo unterworfen, oft freilich nur zu mittlerer, halb beamten-, Halb fürſten⸗ 
mäßiger Abhängigfeit herabgedrüdt worden. Erlitt nun das Königthum wefent- 
lie SKräfteverlufte, fo war nichtS natürlicher, als daß die alten, nicht voll⸗ 
ftändig befeitigten Gewalten ſich wieder erholten. Nicht immer brauchen ” 
gerade die felben Gefchlechter zu fein, die diefe Träger find; gar nicht el 
werden felbft die alten @ebietSeinheiten der Ausgangspunkt für folde Rei 
bildung. Vorgänge biefer Art, von denen man nicht weiß, ob man fie al 
Nüdbiegungen zur Urzeit oder al3 halbe Vorſtöße ins Mittelalter anfeh 
foll, können dann ein noch reichere8 Bild darbieten, wenn e8 nicht nur dx. 
Hochadel ift, der mit ihmen fich höher, zu ftaatähnlicher Unabhängigkeit auf 
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reckt, ſondern in feinem Gefolge etwa auch ein niederer, zu ihm in ähnlichen 
Dienftverhältniß ftehender Adel fich weiter entfaltet. Sie täufchen fo in mannich⸗ 
fahen Graben ein Mittelalter vor oder leiten e3 geradezu ein; nur kommt 
es nicht zur ‘vollen Entfaltung ber neuen Geſellſchaftform, weil die mwieber- 
erftarkten Mächte des Alterthumsſtaates und der unbedingten Fönigäherrichaft 
ihr bald ein Ende bereiten. 

Der Zweifel, ob e8 fih um Räuckfälle in Urzeiten oder um Vorſtöße 
ins Mittelalter handelt, darf nicht in die Irre führen. In ihnen-tommt 
nur eine innere Wahlverwandtfchaft beider Stufen zum Ausdrud. Wenn 
der furchtbare Zwang einmal wich, den die Koͤnigsherrſchaft der Alterthums⸗ 
ftiufe dem Eigenwillen und dem Selbftbeftimmungrecte der Hleineren Ge— 
noſſenſchaften, namentlich aller Gefchlechterverbände, und der zwar ſtark bevor: 
rechteten, aber nicht bis zu eigentlicher Königshöhe gelangten Einzelnen, alfo 
der Saufürften nnd Kleinkönige angethan hatte, fo war nur natürlich, daß 
fie oder ihnen gleiche ober ähnliche gejellichaftliche Gewalten fih regten. Und 
wie den alten Fürften der neue Hochadel entjprach, fo bat der neue niedere 
Adel oft allein in den Böllern die fo denfwärdig aus Freiheit: und Ge— 
nofjenfchaft- Trieben gemifchten Gedanken bes alten Geſchlechterſtaates wieder 
erneuert. Das gilt vom voll ausgerriften Mittelalter eben fo wie von den 
BZwitterbildungen eines angebahnten, aber nicht vollzogenen Weberganges zu 
biefer höheren Stufe. 

Solches vorgetäufchte Mittelalter zeigt die altegyptif che Geſchichte in 
mehreren Fällen. Schon der Verfall des alten Reiches, etwa von 2700 ab, 
Scheint fih in der Form eines Wiederemporlommens der Theilfürften voll- 
zogen zu haben. Das Königthum des mittleren Reiches, des elften Herrjcher- 
hauſes, mußte jich erft mühfam, vermuthlich felbft aus gaufürftlichen Anfängen 
emporarbeiten und die Aufgabe der Grofftaatsbildung von Neuem vollziehen. 
Und wieder ein halbes Jahrtauſend fpäter, als auch das mittlere Reich zu 
fterben kommt, find es wieder örtliche und Gebietöherren, die das Haupt er= 
heben und den Zerfall des Geſammtſtaates herbeiführen oder doch ihn fich zu 
Nuten machen. Auch das neue Reich mußte die Gründung eines Alter 
thumsftantes auf fi) nehmen, wenn ihm die Fremdherrſchaft der Hykſos nicht 
zuvorgefommen ift. Trotz all biefen Zwifchenfällen ift Egypten nie dauernd zu 
mittelalterlichen Berhältniffen emporgeftiegen. Und die chineſiſche Geſchichte, die 
an bie egyptifche in fo vielen Stüden erinnert, fcheint ihr hierin in Bezug auf 
die ftaatlichegefellichaftliche Entwidelung ähnlich zu fein. Bon mehr als einem 
der Rüdfchläge, die auch hier das fonft fo ſtarke Königthum erlitt, ift hin- 
länglich ficher überliefert, daß fie die Form eines Aufkommens von örtlichen 
oder ganze Bezirke umfaflender Sondergewalten annahmen. m fechöten 
Jahrhundert vor Beginn unferer Zeitrechnung ift vollends ein Zuftand ver= 
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wirklicht, der nicht nur das Reich in viele Fürſtenthümer des Hochadels zer- 
fallen, fondern diefen felbft wieder mit feinen Lehnsträgern, alſo mit dem 
niederen Adel im Kampfe begriffen zeigt. Trotzdem ift es auch hier nicht zu 
dauernder Feſtſetzung mittelalterlihen Weſens gelommen. 

Bei einem Volk der mongolifhen Kaffe tft aber der ausgeprägtefte 
Tal mittelalterlicher Entwidelung zu finden, den die außereuropäijche Ge⸗ 
ſchichte überhaupt aufzuweilen hat. So ſtark der Aufihwung geweſen war, 
mit dem der Königsftaat des japanifchen Altertfumes die Geſchlechterſpaltung 
der Urzeit überwunden Batte: verhältnigmäßig früh ift es wieder abwärts ge 
gangen. Man kann ihm kaum mehr als zweieinhalb Jahrhunderte unge: 
flörter Herrſchaft zumeſſen. Das durch ein Hausmeiergeſchlecht um feine 
Macht gebrachte Königthum verliert von 932 an allen Einfluß, den auch 
die in ihrem Amt nunmehr erblich werdenden und geradezu an Königsftelle 
tretenden Yujimara nicht feitzuhalten vermögen. Ein auf feinem großen 
Srundbefig mit Immunitäten ausgeftatteter Hochadel fommt auf und ihm 
folgt fpäter eine neue Adelswelle, die der Schwertträger, ein Ritter- und 
Minifterialenftand. Gegen Ende des unbeftritten mittelalterlichen Zeitraumes 
der japanischen Gefchichte, im fechzehnten Jahrhundert, blüht ein in mannich⸗ 
fachem Stufenbau gegliederter Adel vom bäuerlichen Landedelmann aufwärts 
bi8 zu den großen Daimios, den Fürften, denen ganze Bezirke unterthan 
find. Und alle Erfcheinungen, die folches reich entfaltete Adelsleben zu bes 
gleiten pflegen, treffen zu: wachfender Yauerndrud, gefteigerte Frohndienfte, 
erhöhte Abgaben ber Hörigen, unabläffige Fehden, eine dem Lehen fehr ähnliche 
Beligabhängigfeit und fo weiter. 

Weniger fcharf als in Japan hebt fih in Indien der mittelalterliche 
vom Alterthumszujtand ab. Die fehr ungemwilfe Ueberlieferung läßt Bieles 
im Dunkel. Noch da die Arier in Indien eindringen, ſcheinen in ihrer Vers 
faffung Ürzeitverhältniffe Uberwogen zu haben. Ein ſchwaches, noch erft feim- 
haftes Königthum, ftarfe Gefchlechterverbände bezeugen e8. Dann aber fcheint 
während der langen Eroberungarbeit, die da8 Stromgebiet des Ganges den 
arifchen Eindringlingen eröffnete und das Jahrtauſend zwifchen 1500 und 
500 eingenommen haben mag, das Königthum erftarkt zu fein. Aber geraume 
Zeit bevor das Werk vollendet war, muß fich der Zuftand vorbereitet haben, 
den das dicht vor 500 entitandene Gefegbud) des Manu erkennen läßt. Und 
er ift ein ganz mittelalterlicher: ein zahlreicher, waffenluftiger, beweglicher Adel, 
eine lange Reihe auch von mittleren und Meinen Fürftenthämern beftent 
und nur die außerordentliche Macht des neuen Priefterftandes der Brahmanen 
verdunfelt etwas den Glanz diefed lauten und reichen Adelslebens. Vielleicht 
baben in diefem Beitalter und im nächſten, das von 500 vor bi8 1000 nach 
Beginn unferer Zeitrechnung reiht, ſtarkes Königthum und Meine Fürften- 
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thümer manchmal neben einander beftanden; aber die Königsherrfchaft hat 
felbft dort und dann, wo fie in voller Blüthe ftand, fo unter König Aſola, 
an dem Abels-Unterbau, über dem fte fich erhob, nicht® geändert. - Und neben 
den größeren Reichen beitand auch damals eine große Fülle von kleineren 
Staatögebilden, in denen eine mittelalterliche Adelsherrichaft unter einem 
Fürftentyum galt, das felbft der Form nad; kaum nennenswerthe Rechte hatte; 
fo in dem Fleinen Land am Süöhang des Himalaya, in dem Buddha um 
die Mitte des fjechsten Jahrhunderts vor unferer Zeitrechnung geboren 
wurde. Die Stufenmifhung geht hier fo weit, daß man faft ben Eindrud 
bat, al3 hätten ſich in zurfdgebliebenen Rand» und Bergländern des inbifchen 
_ Bereiches noch Reſte von Urzeit- und Geſchlechter-Verfafſung erhalten. 

Aehnlich unficher umriffen ift das Bild, das die arabifhe Ent: 
widelung in einer gewifien Höhe ihres Wachsthumes bietet. Das Khalifat 
von Bagdad, das Hauptftüd der neu ſemitiſchen Staatsbildung, ift zwar auch 
zeitweife in Theile zerfpalten und fo in die Hänbe eines zu fürftlicher Ges 
walt emporgeftiegenen Adels gerathen und es fehlt nicht an fonftigen Anzeichen der 
Mittelalterlichkeit, von der als dauernd erreichter Stufe aber trotzdem nicht 
gefprochen werden barf. Anders in Spanien, das fi fo bald unabhängig 
gemacht hat. Die Berfaffungform, die die neu gegründeten Gebilde aus 
nehmen, ift zwar nad) dem Mufter des Mutterlandes durchaus bie des Alters 
thumslönigthumes. Aber fchon bei der Eroberung muß der Abel zahlreich und 
mächtig gewefen fein: viele weftgothifche Edelleute, die den Iſlam annahmen, 
fonnten in bie Reihen: des arabifchen Adels eintreten, ohne Stellung: unb 
Standesverluft zu erleiden. Und wiederum haben arabifche Edle nicht jelten 
die Stelle und den Beſitz gothifcher Landherren eingenommen und bie. Bauern 
in ähnlicher Hörigkeit gehalten wie Jene. Später ift das Khalifat wieder 
ftärter geworden, zulett aber zerfiel e3 in Splitterftaaten, die einem zu lehen⸗ 
artiger halber Selbftändigfeit gelangenden Hochadel anheimfielen, während an 
der Spige die Krone obenein noch durch ein ſtarkes Hausmeierthum gefchwächt 
war. Das enticheidende Merkmal der Stufe verleugnet ſich aber nie: das Vor⸗ 
hanbenfein eines zahlreichen niederen Adels, der, ritterlichen Waffen- und Geiſtes⸗ 
fpielen ergeben, mehr, al8 man heute annimmt, für feine germanifch-tomantfchen 
Standesgenofien Mufter und Borbild gewefen fein mag. 

Fragt man nach den wirthfchaftgefchichtlichen Ergänzungen biefer Stufen- 
bildung, fo wird in der indifchen und japanifchen Geſchichte die BVegleit- 
eriheinung langſamen Aufwachſens frädtifch-bürgerlichen Weſens und alfo 
auch berufmäßig abgefonderten Handels und Gewerbes nicht zu leugnen fein. 
Entfinnt man fi) aber, daß die gewaltigen Alterthumsſtaaten faft aller Erdtheile 
dieſes Wachsſsthum dann, wenn fie nur lange genug dauerten, auch hervor⸗ 
gebracht haben, fo wird man darauf nicht den entfcheidenden Ton legen dürfen. 
Die Maflengefchichtlichen Kennzeichen überwiegen durchaus. 
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Laßt man vergleichende Blide in die Bezirke des geiftigen Lebens jchweifen, 
fo mag das Schaffen ber Stünfte, der Redenden wie der Bildenden, auch Bier 
als grenzbildend nachzuweifen fein. Vielleicht dürfen als Merkmale wirklich 
oder annähernd mittelalterlicher Wegftreden für die Dichtung die eigentliche 
Ausbildung des Helbenfanges, die Entftehung des Liedes, in Fällen feltener 
Reife auch die des Schaufpieles, für die Baukunſt eine erregtere, leidenſchaft⸗ 
lichere, feelifch und finnlich bewegtere Weife, als fie die Starrheit des Alter 
thumes und feiner großen Königsbauten fannte, angenonmten werden. An 
einer Stelle bietet ſich aber auch für diefe Stufe die Hilfe ficherer geiftesgefchicht- 
licher Grenzmarlen an: im Reich de8 Glaubens. Es giebt eine Form gläubiger 
Erregung, die den Mittelaltern der Weltgefchichte eigenthämlich ift. 

Ob nicht ſchon die Entwidelung polynefifher Glaubensvorftellungen 
als eine Keim⸗ und Vorform diefer Mittelalter-Gläubigkeit aufzufaffen if, 
fet dahin geftellt. Den Klaffengefchichtlichen Thatfachen würde es entfprechen; 
benn es fcheint, al8 fei in den von Natur zur Sleinheit beftimmten Juſel⸗ 
reichen der Samoaner, der Tonganer und einiger anderen Völker des Stillen 
Meeres auf eine Zeit ftärkeren Königthumes eine andere weitverziweigten und 
gegliederten Adelsweſens gefolgt. Auch die gefteigerte Ausbildung der Redenden 
Künfte, der unendlich umfangreichen Heldenfänge der Maori, des Tanzliebes 
und die Spuren felbft von Schaufpielfunft auf Tahiti würden dieſer Annahme 
entfprechen. Wunderbar ſchwimmen in den Glaubensfagen der Infelländer 
die farbigeeinfältige Märchenwelt der Uxzeitgötter, die ſtärkere Bildung von 
höheren Göttern und eine neue Myftil in einander, die man als mittelalterlid 
zu empfinden große Neigung ſpürt. Nicht jelten knupfen fich diefe verfchiedenen 
Borftellungweifen an die felben Götternamen; aber wie viele andere Erfahrungen 
der Glaubensgefhichte lehren nicht, daran feinen Anftog zu nehmen? “Der 
felbe Zaaroa, von dem es auf Raiatla heikt, er fei, in eine eiförmige Muſchä 
gehüllt, in der Luft umbergefahren, wird doch auch als der Unerfchaffene, 
der vor der Zeit der Nacht her Lebende, als AU, als Himmel ſelbſt verehrt. 
Und die ſtarken Brieiterfchaften Hawaiis, der Tonganer, der Neufeeländer haben 
überwirkliche Glaubensgedanken ausgefponnen, die fich mit den hier wurzelnden 
Borftellungen von Allbefeelung der Natur feltfam mischen. Zu märchenhafter 
Schönheit miſchen fih da fchon die Erzeugniffe grübelnder Ahnung mit dem 
der bildhaften Borftellungsfraft, der alten Zeiten. Die Maori laflen all-r 
Sein mit der Nacht beginnen. Nachdem fie undenklih lange Zeit geherrfi 
hat, erwacht da8 Sehnen, dann dasz Fühlen. Auf den erften Athemzug di 
Lebens folgt die Geburt des Gedankens, des Geiſtes. Dann wird die 2 
gierde geboren, die fi auf da8 heilige Geheimniß, anf das große Näth| 
des Lebens richtet. Nach ihr entftehen aus ber Zeugungsfraft des Leibes L 
Luft am Dafein, die freudvolle Wolluft. Zulegt fluthet Atua im Raum 
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das Weltall; und indem es ſich in Mann und Weib ſcheidet, entſtehen Himmel 
und Erde. Atua aber bedeutet von je ber Geiſt, Seele, Schatten, Gefpenft, 
Gott und vergötterter Menſch. J 

Die Hinefifch= mittelalterlichen Glaubensvorſtellungen find weit höher 
gebiehen, aber entiprechend dem nüchternen, überaus verſtandesmäßigen Geift 
der Mongolen hatten fie auch in der Zeit ihrer höchften Blüthe, die durchaus 
mit der Zeit der entwideltften gejellfchaftgefchichtlichen Mittelalterlichkeit zu- 
fammenfällt, weit mehr den Grundzug wiflenfchaftlich-begrifflicher als gläubig- 
ahnender Weltanſchauung; dabei fehlte ihnen nicht all das ungewiß Dämmernde, 
Phantaftifche, das recht eigentlich Merkmal und Wefen mittelalterlicher Gläubig⸗ 
feit ausmacht. Lao⸗tſe, der halb von Sagen umjchleierte Gründer diefer 
ganz wifienfchaftfichen Myſtik des fechsten Jahrhunderts, lehrte das Tao, 
von dem er fagt: e8 war unbeftimmt und volllommen vorhanden vor Himmel 
und Erde; ruhig war ed und nicht greifbar, allein und unmandelbar, Alles 
erfüllend und unerfchöpflich, die Mutter aller Dinge; ich weiß feinen Namen 
nicht und ich nenne es das Tao; groß fließt e8 immerdar; es entfernt 
fih und kehrt zurüd; darum ift das Tao groß. Diefe Mifchung erfennender 
und ahnender Befchauung der Welt hat lange Zeit hindurch die feineren Stöpfe, 
die flilleren Geifter beherrſcht. Aber fie ift fpäter in Zeichendeuterei und 
Scheibelunft untergegangen unb bat, bezeichnend für bie etwas banale Nüchtern: 
heit der Mongolen, nit Stand gehalten gegen die feichte Nüslichkeit- und 
Sittenlehre des Kungsju:tfe, der etwas fpäter, gegen Ende des ſechſsten Jahr⸗ 
hunderts, den ſtolzen Perfönlichleit-Folgerungen, die der Taoismus, wie nod) 
jeder All-Gottes-Glaube, aus feinem Weltahnen gezogen hatte, eben fo gegen- 
übertrat wie ber Nächitenliebe des nah China übergreifenden Buddhismus 
und Beiden das Juſte-Milien feiner Philiftermoral entgegenhielt. Bielleicht 
iſt diefer Abftieg der einzigen tiefen Lehre von Welt und Sein, die je on 
Mongolenköpfen erdacht worben tft, Sinnbild und Zeichen dafür, daß China 
fich auch gejellfchaftlich nicht auf Mittelaltcrhöhe halten konnte. Die Japaner 
aber, deren Geiftigfeit ſich zu der chineſiſchen verhielt wie die der Römer zur 
griechifchen, haben überhaupt feinen ſolchen Aufſchwung ihres Glaubens auf- 
zubringen vermocht. 

Die größte Schöpferkraft haben auch an dieſen Dingen die Arier be⸗ 
wieſen, vor allen anderen die Inder, von denen überhaupt zu ſagen iſt, daß 
bei ihnen, troz Jeſus und Mohammed, der tiefſte Bronn gläubigen Ahnens 
geſprudelt hat, von dem die Weltgeſchichte weiß. Nur bedeutet nicht eigent⸗ 
lich der Buddhismus, ſondern die Lehre der Brahmanen den Gipfel ihrer 
Entwickelung. Wem es um eine Rechtfertigung allen Prieſterthumes auf 
Erden zu than iſt: er findet fie hier fo ſtark wie nirgends fonft. Die felbit 
unter den Glaubensformen der Altertbumsftufe nicht eben hoch ftehenden Götter: 
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borftellungen der älteften Inder haben fich erft vertieft, feit nicht mehr jeder 
Hausvater fein eigener Geiftlicher war, fondern Priefterfchaften walteten, die 
duch verroidelte Dienfte und Bräuche die Alleinherrfchaft im Bereich der hei 
ligen Dinge an fich gezogen hatten. Und was fie fchufen, mar wirklich das 
vertieftefte Denten über Bott und Welt, der umfafjendfte All⸗-Gottes Glaube, 
der je in Menfchenhirnen geboren wurde. Das Brahman, Weltfeele und 
AN zugleich, ift ohne Anfang, ohne Ende, zunächſt feiner felbft nicht bewußt, 
unperfönlih. Erft als in ihm der Drang zum Thätigfein erwachte, wurde es 
zum perfönlichen Allvollbringer und ſchuf als folder die Welt. Alle Götter, 
alle Dienfchen, alle Thiere bi8 zum Wurm herab find Ausflüffe diefes Allweſens 

Gewiß: diefer All-Gottes-Gedanke duldete neben ſich, unter ſich, wie 
in mildem Verzeihen, die bunte Götterwelt der Väter, wie heute etwa All⸗ 
Gottes-Verehrer dad Dafein des chriftlichen perfönlichen Gottes zugeftchen 
wollen. Aber die Abmefjungen eben diefer chriſtlichen Gottesvorſtellung, die 
doch die Welt erobert hat, ſchrumpfen zufammen neben denen des Brabman. 
Sie hat unendlich viel mehr vermenfhlichende Gedanken, Familienvater-, 
Weltfchulmeiftergedanfen zur Borausfegung. Der riklichen Gottesvorſtellung 
als folcher fehlt ferner, was viel mehr noch fagt, ganz bie Tiefe und Unbes 
greiflichfeit der ins AN verſchwimmenden Gottanfhauung der Brahmanen. 
So menſchlich ſchön die Gedantenkreife des Nenen Teftamentes find, fo rein 
und väterlich die Stellung ift, die diefem liebenden Gott zugewiefen ift: fie 
erfcheint ind Traulich-Kleine zufammengezogen neben dem unendlichen All⸗ 
Einen der Inder. Er ift nicht zu Mein für all die Vorftellungen unferer 
erfahrenden Wiflenfchaft von der Unermeßlichleit unfere8 Sonnen-Stern-Bes 
reiches und von der Kleinheit wieder dieſes Bereiches im Vergleich zu den 
nieberfchmetternden Fernen der dem bewaffneten Auge noch erreichbare 
Sternwelten. Der jüdiſch-chriſtliche Bott dagegen trägt viele Spuren de 
fehr begrenzten Umkreifeg, in dem fein Bild entfland. Und mag man ibn 
noch fo hoch fleigern: er erfcheint doch immer nur dem Schöpfer-Bott gleid- 
geftellt, den die Brahmanen als eine Berirdifhung, Vermenſchlichung, Bers 
gröberung ihres höchften Weſens empfanden. 

Aber noch eine Vertiefung erfuhr der Glaube bei den alten Indern, 
die von kaum abfehbaren Nachwirkungen fein folltee Sie fanden den Leid⸗ 
Gedanken und prägten ihn ihrer Gottesanſchauung ein. Sie fanden be 
leidenden Gott, den leidenden Menfchen. Sie fanden den Gedanken der & 
löfung, des Erlöfungbedürfnifies. Eben indem das Allweſen ſich verkörpe 
licht, zum Alfchöpfer, zu Göttern, zu Menſchen, zur ſichtbaren Welt wir! 
beginnt es feinen urſprünglich feligen Buftand zu verlaffen, thätig — Dar 
heißt: unfelig — zu werden. Und das eherne Geſetz der Urfachenverfettun 
aller Dinge, auch dieſes fanden die indifchen Glaubensweifen fo viele Jabhı 
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hunderte vor griechiſchen Weltweifen; läßt jede Thun immer neue Thun 
gebären. Den Einzelnen aber peinigt Liefe nie aufhörende Raftlofigfeit bes 
Geſchehens in Beftalt der Seelenwanderung, die ihn fort und fort, von Tode 
zu Tode, von Wiederfunft zu Wiederkunft in immer neue Weſen treibt. 

Dffendar hat an der Wiege dieſes Gedankens die Nuhefeligfeit des 
Oſtens, des faft tropifhen Südens geflanden. Aber er felbft it im Grunde 
das Leidenfchaftlichfte, Seelenbewegtefte, was Menfchendichten je erfonnen hat. 
So lange ich fann über den Grund, warum das Chriftenthum die Erde be 
zwungen bat, mir ift nie ein anderer Grund gelommen als der: daß «8 von 
fo viel Leid erzählt, Leiden des Gottes, Leiden der Menſchen. Leid aber 
nimmt nicht etwa darum die Seelen ber Menſchen nachhaltig gefangen, weil 
es an ſich Luft bereitet, die Wolluft de8 Schmerzes, fondern, weil es am 
Tiefften in die Seele greift, weil e8 am Meiften bewegt. Denn fo unlöfch= 
bar ift der Durft des Menfhen nad Beränderung, nah Erneuerung, nad) 
Erleben, daß er da, wo er felbft nicht mehr thätig fein Tann, doch wenigſtens 
I am Stärkiten gefchüttelt, erfchüttert, bewegt fein will. Bewegt im eigents 
lichſien, finnlichften Berftande des Wortes. Leid ift die mächligfte, tieffte, ers 
greifendſte — deshalb, nebenbei gejagt, auch in den äußeren, leiblichen Ans 
zeichen fchönfte — Gefühlserregung, die wir überhaupt erleben können. Wie 
ungeheuer, daß in Indien Glaube und Leid zun erftien Mal fi vermählten! 
Es waren die beiden ftärffien Mächte auf Erden, die ſich da verbanden. 

An Steigerungen, Ausmwüchjen fehlte es nicht: Aflefe, Einjiedler- und 
mönchifches Weſen, Höllenftrafen, fie find hier und damals erfonnen worden. 
Sie paarten fi) mit dem ftarrften Klaſſenhochmuth, den je eine Glaubensform 
zu weihen gewagt hat. Auch biefe Entdedungen im dunklen Land der Seele 
aber follten noch folgenreich genug werden. 

Der Buddhismus wuchs aus dem Brahmanenthum hervor. Aber er 
konn als Glaube nicht als deffen Aufhöhung angefehen werden, denn er war 
gottleer, gottlos. Er verzichtete felbft, von den legten Urſachen alles Wirk⸗ 
lichen und Ueberwirllichen zu fprehen. Er war in gewiffen Sinn unmyſti⸗ 
fer, unmittelalterlicher al3 da8 Brahmanenthum. Seine Sittlichkeitlehre 
freilich fchritt von der brahminifchen fort auf dem Wege nad) dem einen Bol 
menschlicher Verhaltensmeife hin fo folgerichtig bi zum Ziel, wie e8 nie 
vorher gefchehen war: er hat die Nächftenliebe, die Hingebung an alle Men⸗ 
fehen, auch die niedrigften, zuerft und fo unbedingt gefordert, daß er hierin 
nicht wieder Abertroffen werden Tonnte, auch vom Chriſtenthum nicht. 

Aber über Indien hinaus, über die Welt hin haben dieſe Entdedungen 
gläubigen Ahnens gewirkt. Die Zufammenhänge indifcher und chriftlicher 
Ölaubensüberlieferung werden heute von der peinlichften, vorjichtigiten Einzel» 
forfhung in hundert kleinen Zügen nachgewiefen. Aber vielleicht kommt 
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einmal der Tag, wo anerlaunt wird, daß die allerwefentlichften Beftandtheile 
bes chriftlichen Giaubensbeſitzes auf Indien zurüdgeführt werden können. 
Db der Gedanke der unbegrenzten Nächitenliebe ganz auf jüdifchem Boden 
entftehen konnte, mag, aller Hingebung der jüdifchen Sittlichleit zum Trotz, 
eher fraglich erfcheinen. Daß aber bie Vorftellung eines leibenden Gottes, 
die in der Ueberlieferung von Jeſus' Tobe jo unbeſchreiblich mächtig wurde, 
von Grund aus unjüdiich war, jcheint mir ficher. Noch Paulus war ganz 
fo lebensdurſtig wie das Judenthum überhaupt; der PBaronfiegedanfe, ber 
Reichsgedanke, ift noch bei ihm fein Himmel-, jondern ein Erdreichsgedanke, 
unmittelbar herfommend von dem ganz irdifch-flaatlichen Traum der Inden 
von zufünftiger Weltherrfchaft, mit dem fie fich ſchon feit einem halben Jahr: 
taufend für ihren verlorenen wirklichen Staat ſchadlos gehalten hatten. Noch 
Paulus Tennt nicht die Höllenftrafen, fondern nur das Erxlöjchen der Un- 
gerechten nad) dem Tode; Jeſus felbft war, bei aller Abgelehrtheit von ber 


. Welt der Macht, der gewollten Schönheit der Kunft und bes Herrenftolzes 


der Wiſſenſchaft. nicht weltfeindlich. Aſteſen und Höllenſtrafen mögen über 
Egupten ihren Weg in das fpäte Chriftenthum gefunden haben. In Wahr: 
heit alfo ift diefer Weltglaube nicht allein ein Erzeugniß jüdifch-fenritifchen, 
ſondern auch indifchearifchen Geiftes. 

Auch Semiten haben Myſtik und Mittelalter in ihrer Glanbensent- 
widelung erlebt. Aber die fchiitifche Bewegung, die im Mohammedanerthum 
den Gipfel erklomm, ift perfifch:arifcher Einwirkung ſtark verdächtig. Und bie 
tiefen Glaubensgedanken, die fpanifche Araber, ſpaniſche Juden gefaßt haben, 
fönnen an Wucht und Geheimniß doch nicht mit dem Grübeln indiſcher 
Glaubensformer verglichen werben. 

Der tieffte, ernfthaftefte Antiſemitismus unferer Tage, der autichrii 


. liche, wird fo, tragitomifch genug, volllommen widerlegt: Alles, was die ke: 
geiſterten Vertheidiger germanijchen Geifteß gegen das Chriftentyum am 


Meiften einnimmt, feine Leidfeligfeit, feine hingegebene Schwäche, ift nicht 


ſemitiſchen, ift vielmehr ariſchen Urfprunges. Und doch ift eben diefe Ex- 
kenniniß für eine umparteiifche Betrachtung der Weltgefchichte eher ein meuer 


Ruhm der Arier: den leidenſchaftlichſten Gedanken, den Menſchenvorſtellung 
erträumt, am dem Mienfchenherzen je gelitten Haben: aud er iſt ihr Eigen! 


“ Sie haben in allen Dingen, in Madt und Schönheit und fo auch im Fapi 


das Letzte, das Aeußerſte gefunden, gedacht, verwirklicht. Sie find in We 


heit die Herren dieſes Geſtirns Erbe. 


Schmargendorf. Profeffor Kurt Breyfis 
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Neue Forihungen Über den Marquis de Sade und feine Zeit. Mit 
befonderer Berüdfichtigung der Serualphilofophie De Sades auf Grund 
des neuentdeckten Originalmanuffriptes feines Hauptwerkes „Die hundert- 
zwanzig Tage von Sodom“. Mit mehreren bisher unveröffentlichten Briefen 
und Fragmenten. Berlin 1904, Mar Harrwig. 10 Marf. 

Seit dem Ericheinen meines erften, in dieſer Zeitſchrift angezeigten Wertes 
über den Marquis de Sade ift die Forſchung über diefe merkwürdige Perſon⸗ 
lichkeit durch die inzwilchen erfchienenen Schriften und Abhandlungen angejehener 
franzöfiicher Schriftjteller gefördert worden, unter denen namentlich Dr. Cabanes, 
Baul Ginifty, Bictorien Sardou zu nennen find. Ihre wie meine eigenen fort 
geſetzten Unterſuchungen ergaben ein wejentlich anderes Bilb des „divin Marquis“ 
und feines berüchtigten „oeuvre“, als es in meinem erften Buch gezeichnet war. 
Denn da3 jet von mir entdedte, Über Hundert Jahre verjchollen geweiene Haupt- 
wert des Marquis de Sade, die ſchon von Rotif de la Bretonne erwähnten 
„120 journses de Sodome ou l’Ecole du Libertinage“ läßt uns ben Berfafler 
in ganz neuen und überrafchendem Licht ericheinen, nämlich als erſten wifjen- 
ſchaftlichen Syſtematiker der Psychopathia sexualis, al3 Vorläufer Krafft-Ebings, 
da De Sade als bewußte Tendenz diefes erftaunliden Romanes die wiffenfchaft- 
lie Erforihung aller jeruellen Verirrungen verfündet und, fo weit es ihm 
damals möglich war, auch Tonfequent durchführt. Das iſt das Hauptergebnik 
meiner „Neuen Forſchungen“. Boran geht eine ausführliche Kritil der neuften 
archivaliſchen Forſchungen Über die franzdfiihe Sittengefhichte des achtzehnten 
Jahrhunderts, ohne die ja die Perjönlichleit De Sades unverftänblich wäre. 
Diefer ſozialpſychologiſchen Erklärung habe ich aber noch eine eingehende Studie 
über die Perfönlichkeit des Marquis hinzugefügt, wie fie auf Grund der neuen 
Thatſachen fich darftellt. Die Schrift ift, als ein Beitrag zur Geſchichte der Medizin, 
dem berliner Ordinarius dieſes Faches, Herrn Profeſſor Dr. Pagel, gewidmet. 

Dr. Eugen Dübhren. 


5 
Sturm und Stille. &. A. Brodmann, Erfurt 1904. 

Gedichte und Skizzen, die braufenden Sturm, Frühlingsfturm und Pauſen 
andächtiger Stille in einem jungen Menſchenleben zum Ausdrud bringen. Bilder, 
Geftalten und Stimmungen. Tele Sonnenſehnſucht Elingt in leife klagende 
Mefignation aus. Dazwiſchen Qumpenlieder von Troß und Frechheit; zünftige 
Dichterei wird verullt. Brünftige Liebe jtammelt in Efftafen. Die Skizzen find 
ruhig, von einheitlicherem Gepräge. Silhouetten; Frauenprofile. Die Lyrik 
herrſcht vor und giebt dem Buch die Phyfiognomie. Jugend; moderne Jugend, 
shne Zuſatz von Gelbveiglein und Vergißmeinnicht. Nur eine Probe: 

Der Frühlingsdichter. 
Da lieg’ id nun ſchon wieder 
Auf dem verdaummten Kanapee 
Und dichte Frühlingslieder, 
Und weil ih mid im Schnee 
Erfältet, jauf’ ich Flieder, 
Den ſchönſten Frühlingsthee. 
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Das iſt die alte Leier 
Der Berfemaderdufelei: 

. 0 Kein Hund wirft einen Dreier 
In meinen Hut; vorbei 
Schleicht jeder Biedermeier — 
Nun, mir ifts einerlei. 


Der Teufel joll mid holen, 

Mich wilden Lyra-Leiermann! 

Mich ſelbſt möcht’ ich verlohlen, 

Denk' ih manchmal daran, 

Daß man fich ſelbſt verkohlen 

— Und Andre plagen kann! 
Oldenburg. Leon Holly. 
Bulfe des Lebens. Bon Helene Swoboda. Pierfons Berlag, Dresden. 


Der Gedichtband der Frau Swoboda, geborenen Freiin von Thüngen, 
wird viele Freunde lyriſcher Kunſt erfreuen. Die Urſprünglichkeit und quellende 
Friſche des Inhaltes rechtfertigt den Titel. Nur ein paar Verſe als Probe: 

Nachſommer. 


Den Ton des Jubels dämpfen 
Will Mutter Erde nicht, 

Sie will noch einmal kämpfen 
Um Farbe, Duft und Licht. 

Am Hügel ſummt der Schäfer, 
Halb wach im Sonnenglanz: 
„Nun flieg, Marienkäfer, 

Zum letzten Hochzeitstanz!“ 

Es plaudert leis die Quelle, 
Leis fällt ein Blatt vom Baum, 
Der Tod fteht auf der Schwelle 
Sp leis ... Man hört ihn kaum. 


Münden. | Maria Janitſchek. 
% 
Revifor Morgelhahn. Humoriftifch:politiiher Roman aus dem ehemaligen 
Kuchefien. Bon Wilhelm Bennede. Otto Janlerin Berlin. 


Es gab eine Zeit, da die Blide aller Deutſchen in allen dreiunddreißig 
Bundesländern nad) dem nod einzig bejtehenden Kurfürſtenthum und deſſen da- 
mals viel genannter Hauptjtadt gerichtet waren. Nicht gar Biele leben nod, 
die fih daran erinnern können; aber — ih nehme die junge Generation aus — 
die meilten Reichsdeutſchen haben doch wohl von den merkwürdigen politifchen 
Sreigniffen gelejen oder reden gehört, die fi dort zur Zeit des kurheſſiſchen 
Berfajfungitreites abfpielten und die bei dem Mangel an die Welt bewegenden 
Begebenheiten ganz Deutjichlarıd Jahre lang in gelpannter Erwartung erhielten. 
Biele der dabei zu Tage tretenden abjonderlihen Erſcheinungen dienten denn 
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auch zu den beliebteften Späßen und Karikaturen ber Wigblätter und fie hätten 
wohl den Stoff zu mehr als einem ſatiriſchen Roman abgegeben, wenn fi) bie 
rechte Feber dafiir gefunden Hätte. Der dazu berufene Poet wurbe uns aber 
nicht geichenft und fo ſchien dieſe Fundgrube für politiſche Satire dankbarfter 
Art für immer verjchlittet zu fein. Um fo froßer war meine Ueberrajchung, 
als mir Bennedes Buch in die Hände kam, das, wie mir fcheint, alle Eigen. 
haften eines komiſchen Romans in fi) vereinigt. Faſt auf jeder Seite dieſer 
ſchalkhaften Geſchichte tritt uns eine unmwiberftehliche Komik entgegen, die von 
dem gequälten Humor manden modernen Beitbilbes fich wohlthuend unterjcheibet. 
Münden. Martin Greif. 
* 


Die Aera Manteuffel. Federzeichnungen aus Elſaß⸗Lothringen. Unter Mit⸗ 
wirkung des Staatsſekretärs a. D. Mar von Puttlamer. Stutigart, 
Deutſche Verlagsanſtalt. 1904. 

Meine Federzeichnungen beanſpruchen durchaus nicht, ein ganz erſchoͤpfendes 
geſchichtliches Charakterbild Manteuffels zu geben. Das konnten ſie auch nicht, 
denn fie behandeln nur eine Epoche aus dem Leben des bedeutenden Mannes, 
in der d’e Hauptſeite feines Berufes, die militärtfche, neben anderen faft ver- 
ſchwindet. Nach der Anlage der Arbeit, die ih ja auch ausbrüdlih „Die Hera 
Manteuffel” nennt und die erſte Statthalterfchaft in Eljaß- Lothringen behanbelt, 
mußte die militärifche Seite unbeachtet bleiben; und ich wäre auch nicht tompetent 
zum Urtheil darüber geweien. Es ift verftändlich, vielleicht ſogar natürlich, daß 
eine Darftellung, die Manteuffel in feinem Geſammtwirken, nicht nur in feinem 
politifhen, diplomatischen und admtniftrativen, fondern auch wor Allem in jeinem 
militärifchen ſchildern und Eritifiren wollte, zu viel fchärferen Urtheilen Tommen 
koönnte. Da ich von einem ganz anderen Standpunkt ausging und ben Marſchall 
in ganz anderem Milieu fah, als, zum Beifpiel, General von Stojc in feinen 
Memoiren es that, muß ich auch ein anderes Endurtheil fällen. Trotzdem werden 
beide Urtheile ihre Berechtigung und Gerechtigkeit in fih haben... Manteuffel, 
mit feiner fomplizirten Geiftigkeit, in eine Zeit beſonderer politiider Kompli⸗ 
fationen, in eine gefchichtliche Uebergangszeit geftellt, erſcheint oft in Aktion und 
Rede ſchwankend. Das ergab fi aber nicht etwa nur aus feinem Weſen, das 
man für gewiffe Unſicherheiten in der Verwaltungzeit der erften Statthalterfchaft 
allein verantwortlich machen wollte, jondern vor Allem eben aus der erwähnten 
Wechſelwirkung von Komplizirtheiten der geichichtlicden Bedingungen mit Man⸗ 
teuffels geijtigem Weſen. Dieſe Blätter ftreben nad) einer objektiven und ge 
echten Werthung bes Marſchalls und zeichnen ihn in feinen ſtaatsmänniſchen 
Aptrationen, Tugenden und Yehlern; vielleicht dienen fie auch dazu, einige falſche 
Linien, die in das Bild diefer intereffanten hiſtoriſchen Geſtalt durch andere zeit- 
gendffifche Urtheile gekommen find, zu berichtigen. Möchte die „Aera Manteuffel” 
als erfter Beitrag zur politiſchen Entwidelungsgeidichte des Reichslandes einen 
Heinen Pla in ben Büchern deuticher Hiftortographie finden! 

Baben- Baden. Alberta von Puttlamer. 
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ine Woche ift verftricden, feit die Generalverfammlung, die den Plan einer 
Fufion der Berliner mit ber Deutſchen Bank ſcheitern jah, aus dem Munde 

des Auffichtrathspräfidenten, des Kommerzienrathes Lucas, bie reine Wahrheit 
Aber die finanziellen Wechjelbeziehungen des Direktors Chrambach zu dem von 
ihm felbft geleiteten Inſtitut erfuhr. Mehr als eine Woche; und noch immer 
zeichnet. Herr Chrambad die Tyirma der Berliner Bank. Warum aud nidt? 
Schuldet er doch der Bank, deren bisponible Mittel ihm zur Berwaltung am 
vertraut find, „nur“ ein Sümmden, das fi „in fünf Ziffern ausdrüden“ läßt; 
und die Bürgfchaften, die ex feiner Bank gegenüber für faule Geſchäfte fanler 
Freunde auf fi genommen hat, überſteigen die niedrigfte aller ſechsſtelligen 
Biffern nur um die Kleinigkeit von 200000 Mark. Das hat Herr Lucas au& 
drücklich feitgeftellt, um Angriffe abzumehren, denen Herr Chrambach ausgeſetzt 
war, meil er feiner Bank Geld fchulde. Dieſe Abwehr beweift, daß bei einem 
Attienkavital von 42 Millionen der Betrag von 599999 Mark noch immer nidt 
das Marimum Defien überfchreitet, womit ein deuticher Bankdirektor die &e- 
ſellſchaftkaſſe für feine perſönlichen Zwede in Aniprud nehmen darf Im Eelek 
fteht davon zwar nichts; aber e8 wäre nicht ber erfte Fall einer Vergeßlichkeit 
des Gefeßgebers, der bei der Bearbeitung des Altienrechtes ja mit mancher Ab 
weichung von den kaufmänniſchen Gepflogenheiten rechnen mußte. Nach einem 
Gewohnheitrecht, von dem nur der Deffentlichkeit Teine Kenntniß ward, wär 
alfo auch hier, wie jchon oft, innerhalb der Berwaltung ein Bedürfniß befriedigt 
:worbden, das fi im Lauf der Zeit als unabweisbar herausgeftellt Hatte. Was 
dem einen Direktor erlaubt ift, muß natürlich auch dem anderen geftattet ſein 
Wenn Herr Chrambach ein Siebenzigftel des Aktienkapitals feiner Bank für 
eigene Rechnung aufs Spiel fegen darf, dann darf auch jeder feiner Kollegen 
über den felben Betrag verfügen. Woraus ſich dann zunädft die theoretilde 
Gewißheit ergiebt, daß eine Bank neunundfehzig Direktoren vertragen kant, 
ohne die wollftändige Aufzehrung ihres Kapitals fürchten zu müſſen. In de 
Praxis wirb es freilich ftetS bei einer Heineren Anzahl bleiben; wenn die Bart 
fih entichließen folte, fi einer mädtigeren Rivalin anzugliedern, muß ded 
Geld für die Provifion des Wermittlers da fein. Diefe Provifion betrug Im 
Hal der Berliner Bank nur ein Prozent des Kapitals (420000 Mark von #3 
Millionen); doch nicht jeder Vermittler ift fo befcheiden wie Herr Landau, de 
erftens Tagen Tann, daß ers eigentlich gar nicht ndıhig Hat, und der feinen Lohn 
woeitens in dem erhebenden Bemwußtfein gefunden hätte, daß .ihm eine hiſtoriſche 
— That gelungen ſei. Bon der Summe, die Herr Chrambach der Berliner Aanl 
ſchuldet, ift der Eleinere, fünfitellige Theil, der auf jeinem perfönlicdhen $ te 
fteht, nach der beruhigenden Berficherung des Herrn Lucas durch „Eurshabı "’ 
Effekten gedeckt. Noch größer als die Ungewißheit, die der Ausdrud „fünff ige 
Ziffer“ hervorruft — denn fünfitellig ift Alles zwildden 10000 und 9991 -, 
ift die durch das auch ſprachlich allerliebfte Wort „kurshabend“ bewirkte. „S ı# 
habend“ ift ſchließlich Alles, was an irgend einer Börfe der Welt zum He bel 
zugelafien iſt; darum braucht es noch lange nicht verfäuflich zu fein. € mn 
der berliner Surszeitel, der doch nur einen winzigen Theil aller kursbabe wi 


Berliner Bank, 417 


Bapiere nennt, zählt recht viele Effekten auf, die nur ſchwer einen Käufer finden. 
Zur Aufzählung all der Papiere aber, die an fremden Börjen Kurs haben, ohne 
von Käufern auch nur eines Blickes gewürdigt zu werben, reicht vielleicht ſelbſt 
die famofe Fünfitellenziffer nicht, die Herr Kommerztenrath Lucas dem neidiſchen 
‚Auge der Mitwelt noch immer verbirgt. In welde Kategorie kurshabender 
Effekten gehören nım die, mit denen Herr Direktor Chrambach für feine Schuld 
Baftet? Der verkäuflichen oder der unverfäuflihden? Die Schweigfamleit bes 
Evangeliſten Qucas läßt das Bedenken aufiteigen, daß die fünfitellige Ziffer 
hart an die Maximalhöhe grenzt und daß die zur Dedung benupten Papiere 
mindeſtens in den Bereich ber ſchwer verfäuflicden gehören. Und da trogdem 
Herr Chrambad noch immer für die Berliner Bank zeichnet, jo muß man au 
bier wiederum die Eriftenz eines überlieferten Gewohnheitrechtes vorausfegen, 
das den Direktoren der Aktienbanken folche Freiheit in der Wahl der Dedung 
“einräumt, wenn fie ihr Siebenzigftel vom Kapital der Bank mit Beſchlag be 
legen. Nur um der guten Sade willen möchte ich Übrigens, gratis und franko, 
‚der Berliner Bank eine dee zur Berfügung ftellen, ein Mittel, fi) jpielend 
— was ihr gewiß zujagt — neue Betriebsmittel zu verfchaffen. Sie veranftalte 
eine Preiskonkurrenz mit entſprechenden Einſätzen; die Gewinne fallen Denen 
.zu, deren Schägung a) der wirkliden Schuldziffer Chrambachs, b) der wahren 
Natur der für dieſe Schuld gebotenen Dedung am Nädften kommt. Die Be: 
‚winnbeträge könnte ja die Summe liefern, die Herr Landau nicht ald Provifion 
erhalten bat; und da dieſer Eingeweihte virleicht die Haupttreffer machen würbe, 
wäre durch das Walten ausgleihender Gerechtigkeit Allen geholfen. 

Doc die Frage, bis zu welcher Höhe ein Direktor bei feiner eigenen Bank 
Schulden kontrahiren darf, ift noch lange nicht die interefjantefte, die Diefe wunder. 
liche Generalverſammlung entftehen lich. Biel wichtiger roch wäre, zu erfuhren, 
wie es gegen alles Erwarten dazu fam, daß die Fuſion im legten Augenblid 
‚aufgegeben wurde. Glauben naive Seelen etwa wirtlid, die Öffentliche Meinung, 
‚der Unmille über die Methode einer allzu weit gretienden Konzentration habe die 
Deutihe Bank von ihrem lan abzubringen vermocht? Ach habe der Verſamm⸗ 
Xung beigewohnt, muß die Fertigkeit einzelner Nebner anerkennen und nament: 
lich zugeben, daß fie von ihrem eigenen Werth die denkbar befte Privatmeınung 
zeigten; vom Wirken Öffentlicher Meinung war aber nichts zu merfen. Der Ein 
ige, deffen Rede nach diefer Richtung wies, war ein graubärtiger Herr, der firh, 
ganz ftilgemäß, ald den Rentier Schmidt aus Köſen entpuppte — wer denkt da 
nicht an das Perſonenverzeichniß einer Lokalpoſſe? — und mit der fonoren 
Stimme eines Kernmenſchen feine rüdhaltlofe Offenheit, feine Gradheit und 
Schlitheit betonte. Sein Herz jei voll, aljo müffe der Mund übergehen; fo 
ſtehts ja bet Lucas (dem anderen) 6,46. Doc diefe Faſſade eines mahnenden 
Gewiſſens bereitete mir eine fürchterlich: Enttäufhung. Nach all den Angriffen, 
begann Herr Schmidt, die hier wegen bes Abkommens mit der Deutichen Bank 
auf unjere Verwaltung gemacht worden find, muß ich als ehrlicher Menſch doc 
erllären, daß ich die Sache vierzehn Tage lang burditubirt habe und zu ber 
Uebergeugung gelangt bin, in unjerem eigenjten Intereſſe fei die Annahme ber 
Dffeıte zu empfeb.en. Das war der Anfang. Und der Schluß? „Glauben Eie 
‚mir: nit dei geringfte Grund ift vorhanden, weshalb wir unjere Selbſtändig⸗ 
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feit aufgeben, weshalb plößlich die Berliner Bank aus der Welt gejchafft werben 
follte, um in bee Deutfhen Bank unterzugehen.” Das war nicht etwa ein 
lapsus linguae. Natürlich entftand ftürmifche Heiterkeit, als Herr Schmidt, der 
fi des Widerſpruches zwiſchen Anfang und Enbe feiner Rede gar nicht bewußt 
geworben war, fih nad) diefem Appell wieder ſetzte. Aus ihm aber ſprach, troß 
allem Gelächter, die vielgerühmte Öffentliche Meinung, der man bie Kraft zu 
traute, die Wege ber Deutſchen Bank zu kreuzen. Dieje Öffentliche Meinung 
bätte fi) mit der Fuſion genau fo abgefunden wie mit dem Entſchluß, fie nicht 
zu vollziehen. Und Herr Schmidt aus Köfen hatte vielleicht mehr Aktien und 
ältere al3 die Herren, die fo ungemein eifrig fürs öffentliche Intereſſe ins Beug 
gingen. Der Führer der Oppofition, Herr Jarislowsky, deſſen oftpreußiſches 
Spradkolorit mir übrigens in einem ſeltſamen Gegenſatze zu feiner liebevollen 
Sorge um das Wohl der bodenftändigen berliner Kleinkundſchaft zu ftehen jchien, 
ereiferte ſich ſo Higig, daß es jchwer war, zu glauben, ihm feis wirklich nur um 
die Sade zu thun. Um zu beweiſen, daß jebt, da die Großbanken den Truſt⸗ 
weg geben, erſt recht die Zeit für kleinere Inſtitute gekommen fei und daß man 
in kritiſchen Tagen erlitiene Verlufte nur offen zu befennen brauche, um al# 
bald wieder des Aufſchwungſegens theilhaft zu werben, führte er fein eigenes 
Banfgefhäft ins Feld. Wozu? Fühlte Herr Jarislowsky das Bebürfniß, von 
den, wie er fagte, ausgezeichneten Sjahren, die er 1902 und 1903 batte, Kennt 
niß zu geben, fo war bie Adreſſe, an die er fich wenden nlußte, die Kommiſſion 
für die Beranlagung zu den bireften Steuern; Hinter dem Gießhaus oder Prö- 
fidentenftraße, jedenfalls nicht weit von der Borſe. Da ift die einzige Stätte, 
wo bie Deffentlichfeit an dem „ichönen Verbienit” des Herrn Jarislowsky inter: 
effirt ift; die Generalverfammlungen von Altienbanten Tönnte er mit Mitthei⸗ 
lungen ſolcher Art füglich verſchonen. Als er mit biefer Selbſteinſchätzung fertig 
war, 30g er „gegen bie Preſſe“ vom Leder, bie, fchrie ex, der Berliner Bank in 
Schmähartikeln zugejegt und fie dadurch gejchäbigt babe, nur „um Inſerate zu 
erprejlen.” „Schmeißen Sie diefe Redakteure raus, wenn fie zu ihnen kommen, 
und machen Sie fie unſchädlich; alle Banken von Berlin follten gegen dieſes 
Erpreſſervolk ein Kartell ſchließen. Ach weiß, ich werde in den nächſten Tagen 
von ben Zeitungen heftig angegriffen werden. Das genirt mich aber nicht. Ich 
bin eben der Erfte, ber den Muth gehabt hat, gegen dieſe Leute aufzutreten.” 
Pardon, Herr Jarislowsky; der Erfte find Sie nicht. Das Treiben der Ge 
legenheitblättchen, die von Finanzinſeraten leben, tft in ber „Bulunft“ oft genng 
nad) Gebühr gebrandmarkt worden. Gerade von diejer Seite aber blieb bie Ber: 
liner Bank ganz verfhont; und wenn fie fi) diefe Schonung erfauft hätte, wäre 
fie, im Berhältniß zu ihren übrigen Aufwendungen, noch immer billig wegge 
fommen. Bon der Berliner Bank und denen ihrer Direktoren, die das Inſtitut 
heillos Tompromittirt haben, wurde nur in Blättern geſprochen, bie ber Vorwurf 
ber Erpreflung wahrhaftig nicht treffen fann. Weiß Herr Jarislowsky es anders, 
jo mag er recht deutlich reden und Namen nennen. Auch bat nicht perlönlice 
Feindſchaft diefe Angıiffe bewirkt; fie waren von der Pflicht geboten, das Handeln 
und Unterlafien einer öffentliden Geſellſchaft zu Eritifiren. 
Warum aber ift aus dem Plan der Yufion nichts geworden? Herr Eugen 
Landau faß im VBerfammlungfaal; er ſah recht nervös aus. Der ift geladen, 
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fagte die Nachbarſchaft. Da er als Wiflender kam und nicht erft zu hören 
brauchte, daß aus feinem Projekt nichts werde, wollte er offenbar nur anweſend 
fein, um fih zum Wort zu melden, jobald jein Name genannt werde. Er hatte 
wohl das Bebürfniß, ſich nach al den lauten Nedereien und leiſen Mißgunſt⸗ 
zeichen, die ihm, weil er die fette Provifion des Vermittler einheimfen follte, 
geipenbet worden waren, Luft zu machen. Herr Jarꝛislowsky that ihm aber nicht 
den Gefallen, von ihm zu ſprechen: und fo mußte Landau ſtumm der Blamage 
zuſchauen; er durfte Inirfchen, nicht reden. Denn ohne angegriffen zu jein, konnte 
er, wenn er nicht ganz komiſch erfcheinen wollte, nicht und Wort bitten. Tröſten 
Ste fi, Herr Senerallonful; das Volk jagt; Man kann nie willen, wozu es 
gut ift. Ihre Rede hätte Ihre Situation-vielleicht noch verſchlimmert. Daß eine fo 
heifle Lage, wie die Generalverfammlung der Berliner Bank fie ſchuf, ſelbſt welt- - 
männifhen Naturen gefährlich werden kann, wenn fie fich perfönlidh betroffen 
fühlen, bat der gewandte Kommerzienrath Lucas am eigenen Leib erfahren. In 
dem Streben, fi) wegen der rüdhaltlofen Offenheit zu rechtfertigen, mit der er 
den Leitern der Deutihen Bank den Status der Berliner Banf enthüllt bat, 
Teiftete er den folgenden Sag: „Meine Herren, ich glaube, es ift ein gutes Zeichen, 
wenn jemand fich vor einem Anderen bis aufs Hemd ausziehen und auch noch das 
Hemd abitreifen kann; und noch mehr als das Hemd.” Wer wollte den Waderen 
denn das Tell abziehen? Uebrigens muß ich, da es fih um einen Königlich 
Preußiſchen Kommerzienrath handelt, feftftellen, daß Herr Lucas tief erröthete, 
als er fih plöglih ohne Ausweg in feinem Gleichniß gefangen ſah. 

Noch aber haben wir auf die Smuptfrage feine Antwort. Und wir dürften 
nah Erfenntniß. Wird fie uns für immer verfagt bleiben? Das hängt zum 
Theil wohl davon ab, wie lange die Herren Lucas und Chrambach noch an der 
Spige ber Banf bleiben werden, der fie zu fo trauriger Berühmtheit verhalfen. 
Inzwiſchen Bat die Deutfhe Bank die Nichtigkeit meiner Auffaſſung beftätigt, 
daB die Mebernahme der Berliner Bank nur der Vorwand für die Kapitals- 
erhöhung war, nicht deren eigentlicher Grund. Die-20 Millionen Junger Aktien 
fommen und die Glasziffern auf den Fenſterſcheiben der Depofitenkaflen — es 
thut mir weh, Herr Harden, Ahnen widerſprechen zu müſſen — werben wieder 
geändert. Mit den neuen Millionen werden die Herren Steinthal und Gwinner, 
darauf Eönnen die Herren Jarislowsky und Eugen Gutmann, diefe Herzens 
freunde der Deutichen Bank, ſich verlaflen, mindeftens fo gute, am Ende gar 
noch beilere Gejchäfte machen, als das mit der Berliner Bank geplante eins war. 
Denn die in der Generalverfammlung in allen Tonarten variirte Behauptung, 
juft eine kleine Bank jei für Berlin ein Bedürfniß, weil fie fih um den Fleinen 
Mann kümmert, der bie Bank noch mehr verdienen laſſe als der Große, — dieſes 
ganze Gerede ift feinen Nickel werth. Nein, theure Herren von der Oppofition: 
weil der Kunde Klein ift, Braucht nicht auch die Bank klein zu fein. Die Zukunft 
gehört — aud beim Fleinen Dann — den großen Banken. Und die Deutiche 
Bank beſorgt in ihren Depofitenfaflen, wie ſelbſt bei kurzem Verweilen in biefen 
Bienenkörben Jeder merken muß, auch das Einzelgeichäft fo mufterhaft, daß die 
Heinen Leute, um zu ihrem Recht zu kommen, nicht zu warten brauchen, bis 
Herr Jarislowsky fie, zu ihrem Heil, mit feiner — vorläufig und wohl nod) 
Lange nur in feiner Phantaſie — erftarkten Berliner Bank beglüdt. Dis. 
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I“ Profeſſor Mag Weber, der vierzigjährige Ordinarius ber Heidelberger Ru⸗ 
perto-Sarolina, Hat gegen die braven Männer, die eine Wahlrehtsänderung, 
einen Staatsftreih und ähnliche Kleinigkeiten empfehlen, einen Artikel verdffent- 
licht, aus dem ein paar Säße wenigitens dem Deutſchen länger im Gedächtniß nach⸗ 
hallen follten als das Eintagögerede der Holzpapieinen. Im engeren Kreis fagte 
Fürft Bismard Manches, was für feine Staatspraxis nicht maßgebend war; fo, 
zum Beifpiel, daß die Monarchie eigentlich eine recht ‚läftige‘ Staatsform jet; dern 
„diefer Dann‘ (der alte Kaifer) ‚Eofte‘ ihn ‚täglich zwei Stunden‘. (Deshalb fei auch 
gleichgiltig, od Bismard in irgend einer Stimmung einmal von der Möglichkeit 
geſprochen Habe, ‚auf die Einzelftaaten zurüdzugreifen und den Bund wieder auf- 
azuldjen‘.) Um einen Verfaſſungskonflikt herbeizuführen und dann, auf die Bayonnette 
des ſtehenden Heeres gejtüßt, eine Weile ‚„fortzumurfteln‘: bazu bedarf es wahrlich 
feines großen Staatsmannes, nicht einmal eines (im heutigen Sinn) ‚itarfen 
Mannes‘. Dazu genügt ein gewifienlofer Dummkopf oder ein politifcher Abenteurer 
an der Spigeder Neichöverwaltung. Aber aus diefem Konflikt wieber berauszubelfen, 
ohne daB nicht nur unjere Weltftelung, unfere Einheit und Unabhängigkeit vom 
Ausland, fondern aud die Mechtsficherheit all unferer Inftitutionen in die Brüche 
gingen: dazu bedürfte e8 nach der Eigenart unferes Staatsweſens und unferer Lage 
eines Staatsmannes, ber eine ganz andere Taille hätte als Alles, was heute in 
Deutſchland irgendwo an ‚tommenden Männern‘ berumläuft. Selbjt die Bermin⸗ 
derung unjeres Heeres wäre eine geringere Gefahr alsein ſolches Experiment, unter- 
nommen von dem Epigonengefchlechte, das uns regirt... Der Spieß fünnte auch 
einmal umgebreht werden. Seit bald fünfzehn Jahren leben wir unter einem Re⸗ 
gime, das einen fo ftarfperfönlich-monardifchen Charakter trägt, wiees jelten irgend« 
wo ber Fall war. Würden wir nun fragen, was denn eigentlich diefes Regime ger 
leiitet hat, jelbjt auf dem Gebiet, wo angebli dad monardiiche Regiment feine 
ſpezifiſche Leiſtungfähigkeit zeigen jol, dem der äußeren Politik: jo würde ber Ber» 
gleich mit den demokratiſch verwalteten Großſtaaten ein für ung ficher nicht ſchmei⸗ 
helbafter fein. Der beijpiellofe Rüdgang des deutſchen Preftige ift fein unver- 
ſchuldeter; und es find ganz andere Inſtanzen als etwa bie deutſchen Parlamente, 
die ihm verjchuldet haben. Genug davon. Die breiten Schichten des deutfchen Bürger- 
thumes find, aus guten Gründen, Anhänger der Monarchie als Inſtitution; und fo 
viel an ung liegt, werden wir es bleiben, auch wein, wie wirs erlchen mußten, die 
Monarcie in ihrem konkreten Träger einmal den Erwartungen nicht entſpricht, die 
wir auf fie zu ſetzen berechtigt waren. Aber wir müflen uns entfchieden ausbitten, 
dag man für die parlamentariichen Snftitutionen gefälligft das Selbe gelten läßt. 
Denn bei der Fortſetzung folder Debatten würde die Monarchie nicht befjer fahren 
als der Parlamentarismus.” Daß ein Ordentlicher Profeſſor folche Wahrheit mit 
feinem Namen vertritt, ift erfreulich; für Den befonders, der noch nicht vergefien 
bat, welche wachsweiche Banalitäten ein mit Recht berühmterer Profeflor, Herr 
Schmoller, im Herrenhaus jüngſt vonfihgab. Weniger erfreulich tft, daß wir ſolche 
harte Wahrheit fo felten, am Wenigjten, daß wir fie jet erjt hören. Wie oft haben 
wir jeufzend gefragt, wo denn in Deutjchland die Männer vom Schlag der Böttin- 
ger Sieben noch zu finden feien. Jetzt ifts faſt [don zufpät; find ſolche Sätze eigent- 
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lich nur noch Denen ein tröftendes Labſal, die ſeit fünfzehn Jahren durch Verfolgung 

und Schimpf, durch den Vorwurf, fie ‚negirten nur”, fi nicht abſchrecken ließen, aus⸗ 

zuſprechen, was ift, zu zeigen, von wo der Reichsgemeinſchaft Gefahr drohen konnte. 
* 


* 

Nicht von den Parlamenten; ſo gering man ihre Leiſtung auch einſchätzen 
mag. Was hindern fie denn? Sie knickern ein Bischen, namentlich in Kolonialange⸗ 
legenheiten, die in großem Kaufmannsftil, ohne ängftliche Speienfcheu, betrieben 
oder ganz aufgegeben werden müſſen. Doch auch dieſe Kalkulatorenpolititwärdeleicht 
Bberwunden, wenn die Regirenden feiten Willen und die Fähigkeit zeigten, die Ge⸗ 
chäfte gut zu beforgen. Den Parlamenten ift nur vorzumwerfen, daß fie dem gouver- 
nementalen Uebel nicht zäh genug widerſtreben. Daß fie, nach einigem Zögern, Alles 
bewilligen. Nie wurden ungeheure Forderungen für Heer und Flotte jo Leicht durch⸗ 
gejeßt wie in bernachbismärdifchen Zeit. Trotzdem einerafchere Vermehrung unferes 
Sriegsflottenbeftandes nur bewirken könnte, daß auch die anderen Broßftaaten mehr 
Geld für ihre Marineausgeben, das Berhältniß der Kräfte alfo unverändert bliebe, und 
trotzdem maneinerzuernfter, vorausfehender Behandlung Internationaler Rebensfra- 
genunfähigenRegirung nicht bie Möglichkeit bieten bürfte,mit einer noch theureren, noch 
wudtigeren Waffe herumzufuchteln, ift zu befürchten, daß der Heichstagim Winter fich 

- zum Bau neuer Kriegsſchiffe beſchwatzen läßt. Trotzdem ein Kind einſehen müßte, dab 
heutzutage, in einer Zeit, die vor der nahen Pflicht zur Elektrifizirung ber Eifen- 
bahnen fteht, die Anlage theurer, in jedem Jahr mindeftens drei Donate lang un- 

brauchbarer Kanäle unzeitgemäß tft und unrentabel bleiben muß, ift zu befürchten, 
daß auch der Stanalplan durch den Yandtag geſchmuggelt wird, wenn nicht etwa bie 
Handelsverträge den Agrariern allzu ſehr mißfallen oder im legten Augenblid eine 
neue, modernere und rentablere Möglichkeit des Maſſengütertransportes auftaucht. 
Die Parlamente bewilligen viel zu viel; und Die Regirungen haben gar keinen Grund, 
fi) andere zu wünfjchen. Keinen ftichhaltigen auch, durch eine Aenderung bed Wahl- 
rechtes die Sozialdemokratie um ihre Reichstagsfige zu Bringen. Welche Fürchter⸗ 
licjfeiten begeht denn dieſe Partei heute noh? Sie giebt dem Leben der Mermiten, 
von der Wiege bis zur Bahre in farblofes Einerlei Gebannten einen Inhalt, Glauben 
und Hoffnung; fie verhindert, in einer Epoche nie vorher gefehener Klaſſengegenſätze 
und Beſitzee verſchiedenheit, Straßenputfche und ernftere Aufftandsverfuche bie jonft 
unvermeidlich geweſen wären; benn fie lehrt, daß nur die der kapitaliſtiſchen Entwide- 
lung immanente Logik das Keil herbeiführen fann, nicht der noch fo forgfam vorbereitete 
Verſuch einer Maffenerhebung; und fie fchärft den im Beligreht Wohnenden ben 
Sinn für foziale Verpflichtung. Das ift nicht wenig. Und fie fönnte, mit ihren ſchlecht 

»überk ebten Riffen, in dem Srifenzuftand ihres von allen Fiebern demofratiichen 
und demagogiſchen Wehs geſchüttelten Leibes, im Staatsleben überhuupt kaum Unheil 
ſtiften, wenn ſie eine im Vertrauen des Volkes feſt verankerte Regirung vor ſich hätte. 
Würde fie heute aus dem Reichstag gejagt — daß ihr in Fährniß und Dürftigkeit 
ein höheres Glück nicht beſchieden fein Fönnte, braucht nicht zum hundertiten ‘Mal be: 
wielen zu werden —, dann müßte ınorgen eir.e bürgerliche Fraktion, gern oder ungern, 
die Pflicht auf fih nehmen, dem Minimum an Wahrheit und Kritik, das jeßt in den 
Partamenten geleiftet wird, ans Licht zu Helfen. Das Hrrrenhausgerede, über das 
jeit vier Wochen ſchon allzu viel Tinte geflofien ift, war auch gar nicht fo ernft gemeint. 
Der Freiherr von Manteuffel-Croſſen würde, wenn er endlich Minifter bes Inneren 


422 Die Zukunft 


! 


wäre, ſich fanft, wie feine Vorgänger, im die Zeit ſchicken und die Reichsverfaſſung 
ſicher nicht umftälpen; und der kluge, nur allzu ſchlaue Graf Mirbach wäre am Tag 
des erjehnten Staatsſtreiches — oder wie ers ſonſt nennen will — ſchließlich vielleicht 
aufder Auerhahnjagd. Warum mußtet Ihr das Speftafel auch juft in den Herbft der⸗ 
legen?. Zweck ber Redeübung war nur, den Kanzler, von dem man auch oben nichts 
Nechtes mehr hält, als einen Schwachmatikus hinzuftellen, ber die Monarchie nicht 
mit Starker Hand vor Verunglimpfung ſchütze. Daß ihm der Tadel, der feine der 
Landwirthſchaft unfreumdliche Politik trifft, ganz oben nur nützt, wiſſen bie Herren, 
denen in ber Hoflphäre wichtige Vettern leben; deshalb zupfen fie immer wieder 
an dem blutrothen Strippcen und preifen ben Segen, den ein neues Ausnahme 

gejeß übers Reich bringen würde. Sie wiſſen aber auch, da Fein heute, Maßgebender“ 
zu einem irgendwie ſchwierigen Experimente die Nerv:n hätte, und fpielen nur mit 
dem Feuer, das ja in abjehbarer Zeit doch nicht hell auffladern wird. Zu ſolchem Ge⸗ 
tändel, dem die ernitefte Staatöfrage, das politiiche Recht des deutſchen Dlillionen- 
heeres, nur ein agitatorijches Mittel ift, gehört freilich einrobufte3 Gewiſſen. Langer 
Nedeiftsabernicht werth. Höchſtens, daß Herr vonWedel, berHausminifter, ein unmit- 
telbar abhängiger Hofbeamter, wagen darf, Öffentlich gegen das Wahlgeſetz, aljo einen 
weientlichen Theil der Reichsverfaſſung, zu reden. Und baß Graf Bülow fich bereit 
erklärte, diefes vielbeſchwatzte Gejeg zu ändern, wenn eine Mehrheit ihn dazu dränge. 
Einen falſcheren Standpunkt fann ein Reichskanzler und Minifterpräfident nicht 
wählen ; wo e3 fich um Lebensfragen handelt, darfmanin folder Stellung nicht gemäd)- 
lih,wie ein Segler auf guten Wind, auf Mehrheiten warten, jondern man muß fie ſich 
ichaffen oder, wenn mans nicht vermag, vom Pla weichen. Entweder können wir 
mit der Berfaffung weiterleben und ftaatlich gedeihen: dann find die Rezepte der 
Manteuffel & Co. fchroff abzuweifen. Oder die Aenderung der Reichdgrundlagen 
ſcheint nöthig: dann darf der Verſuch, die Volksſtimmung dafür zu gewinnen, nicht 
geſcheut werden. Auch Herr Brofeffor Shmoller — der ben fräftigeren Junkern un⸗ 
gemein Schmeichelhaftes fagte und, nach zierlich gedrechjelten Komplimenten, fait 
flegentlich, doch erfolglos bat, feine Wahrhaftigkeit nicht anzuzmeifeln —, aud) er 
biegt diefer Wahl allzu grichmeidig aus. Die von Karl Marx mit der „Leidenſchaft 
Hlinden Haſſes“ großgejäugte Sozialdemokratie ift auc) ihm eine ungeheure Ge- 
fahr; „bier ftehe ich ganz auf dem felben Boden wie die Herren rechts". Aber 
er hofft, daß die Marxiſten fi den Gedanken des Klaſſenkampfes abgewöhnen und 
den Werth der Friedensordnung erkennen werden, in der ihnen zu leben gegönnt ift; 
um fo fchneller, je mebr an fozialreformatorijcher Arbeit geleiftetwird. Darauf kann 
ex lange warten. Das dürfteer garnicht hoffen. Denn nur in leidenſchaftlichemſtlafſſen⸗ 
kampf können die Arbeiter Nennenswerthes für fid) erfechten. Gewiß wird die So⸗ 
zialdemokratie fi noch fihtbarer wandeln, jobald die alten Führer ausgeftorben find; 
doch die Erben, die neuen Rcalpolitiker, die nit mehr an Marxens Allheilmittel der 
kapitaliſtiſchen Entwidelung glauben, werbender Staatsgewalt unbequemer fein und 
fürdieMaffen mehr fordern als die jegt mählich ausfterbende Drthodogie. Herr Schmol⸗ 
ler bat viel höher und weiter reichende Kenntniſſe, hat, als Wirthichafthiftoriker, viel 
mehr Bergleiche möglichkeiten als „die Herren rechts“; nur ſind ſie als Politiker ſtärker. 
Sie haben manchmal wenigſtens den Muth, Ja oder Nein zu ſagen. Herr Schmoller 
iſt der Mann ewiger Klauſeln und Konjunktive. Da er in der Sozialdemokratie eine 
Rieſengefahr ſieht, wäre er nicht nur berechti zt, ſondern verpflichtet, zum Kampf gegen fie 
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zu rufen. Und da er „Gott dankt, daß wir keine parlamentariſcheRegirung haben, ſondern 
die Miniſter BertreterSeinerMtajeftät find‘ konnte er ihm auch gleich noch dafür danken, 
daß nur dieſe Vertreter Seiner Majeſtät fürs Deutſche Reich zu ſorgen haben. Er hat na⸗ 
türlic) manches geſcheite Wort geſprochen, meiſt aber die Hörer auf Gemeinplätze ge⸗ 
führt und leider erkennen gelehrt, um wie viel ſtärker er war, als er vor dreißig Jahren 
die große Fehde über bie Sozialdemokratie gegen Treitſchke ausfocht... Das Nettſte in 
dem Dreitagewert war Bülows Elegie. Schon im Reichstag hatte er, ein paar Tage 
border, einen weichen Wehmutbston gewählt, der Eisrinden von ben Herzen hinweg ˖ 
ſchmelzen jollte. $a, wir find verhaßt, find heruntergefommen und jo ziemlich allein; 
gerade deshalb aber müffen wir unfergutes Schwert [härfen. Im Herrenhaus begrub 
er ſich wieder einmal. Sein Nachfolger werde gewiß nicht fo zärtlich für die Landwirth⸗ 
Ihafterglühen. „Warten Sienurab, meine Herren Agrarier: Sie werden ſich noch nad 
meinen Fleijchtöpfen zurückſehnen“. Dasalte Mittel. Sn .ner lauert im Hintergrund 
ein graufig liberaler Kanzler, der wie Reineke ein ſchwaches Gänslein, die Ugrarierab- 
würgen und nad dem Rhythmus der Tante Voß regiren wird. Und immer wieder Die 
Unbeutung, dann werde für die berühmten „Intereſſen der Geſammtheit“ nicht mehr 
mit ſo gewiſſenhafter Treuegeforgt werden wie in der Wonneperiode, die Sanft Bern- 
bardden Deutfchen gab. Daß in einer Debatte, deren Biel fein follte, der Monarchie 
feftere Schutzwälle zu ſchaffen, vom höchſten Reiche beamten dieMöglichleiteiner minder 
gewiſſenhaften Regirung eingeräumt und als wirfiames Schredmittel benußt wird: 
Das, würde Falftaffs großmäuligerr Diener Nym jagen, ift ber Humor davon. 
* x 


* 

Schlimmer al3 der Redner ift der Schreiber Bülow; doch ungefährlicher, 
wenn ſichs nicht gerade um diplomatijche Roten handelt. Im Herrenhaus Altpreuße 
vom Scheitel zur Sohle; zeigt das fefte Händchen und ift beinahe ftramm. Sonft 
modiſch frifirter Kulturmenſch mit Artiftenneigungen, Wollte natürlich dabei jein, 
als Herrn Detlev von Liliencron gratulirt wurde, und fendet ihm „Dank für die 
vielen Gaben feiner ſchneidigen Mufe“. Ohne Spaß: „die „Ichneidige Muſe“ fteht 
in ber Depefche des Kanzlers. In Glückwünſchen der Kameraden Reiflingen oder 
Berfewig hätte der Ausdrud weniger Staunen erregt. Das war der eıfte Streich. 
Ungefähr um die felbe Zeit ſchreibt er über Beethoven, den er — hattet Ihrs nicht 
geahnt? — im ſchönſten Zeitungftil „den großen Meiiter Ludwig“ nennt: „Die Eigen⸗ 
art vieler beethovenſchen Schöpfungen fchließt neben ihrem ewig menjchlichen Gehalt 
einentiefnationalen Zug ein; und jeder Deutfche,auch wenn er nie eine Taſte angerührt, 
wird im Zentpel unjeres nationalen Ruhmes Beethoven mit williger Verehrung 
begrüßen“. Kann man über den „großen Meifter Ludwig” mehr jagen? its nicht dag 
bier Gefagte, was ihn haarſcharf harakterifirt und differenzirt? Ya, Excellenz, eine 
Rede ift, nach Viſchers Wort, feine Schrribe ; zu Ihrem Heil. Wenn Sie öfter ſchrie— 
ben, wär8 auch um den Ruhm Ihrer Dialeftik bald getfan. So fpoitbillig dürfen 
wir Schreiber es doch nicht geben. Doc) ich plaidire für mildernde Umftände; denn: 
cosi fan futte. In einem zur Veröffentlichung beftimmten Brief des Herrn von 
Eynern, der im Abgeordnetenhaus als guter Redner gilt, fand ich unter anderen 
Wippen ben Sag: „Mit Genugthuung erfuhr man, daß die mächtige konſervative 
Partei bereit war, den alten Startellgenoffen die Hand zu geben, um den Stegeslauf 
der Ultramontanen zu hemmen, der unfer ftaatliches und politiſches Leben mit totem 
Geſtrüpp überwuchert und anfängt, auch die Stellung Deutſchlands zu den großen 
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europãiſchen Mächten zu beeinfluſſen und zu iſoliren.“ Eine Minute erſt einmal Athem 
holen. Wie wars nun aljoP Zwei Hände hemmen einen Siegeslauf; ber Siegeslauf 
Aberwuchert mit totem Geftrüpp und beeinflußt; und Deutſchlands Stellung zu ben 
Großmächten wird ifolirt. So reden fie alle Tage; ein faljches oder von Schielaugen 
sejehenes Bild wirb Hingenommen; wer will der Haft des Mebners ein Berfehen an⸗ 
freiden ? Exit wenn die politiciens zu fchreiben anfangen, lernt man die Zeitung. 
macher ſchätzen. Was der höchfte Reichsbeamte zu Lilieneron und Über Beethoven ſprach, 
hätte ſchließlich auch unfer Alfred Holzbod, der Stolz des Lofalanzeigers, geletftet. 
E } % 


" e 

Die Aufnahme ber folgenden Erklärung wurde dringend erbeten: 

„Rund zehn Sabre nad Beginn meiner Bufammenarbeit mit Johannes 
Schlaf wurde die literarifche Welt durch die ‚Enthüllung‘ ülerrafcht, dab alles 
Wefentliche irn unferem Buch ‚Neue Gleife‘ von Schlaf allein berrühre und daß 
ausfchließli er der ‚Snitiator der neuen deutſchen Dramas‘ Tel. Ich wählte 
die Ausdrücke ‚Äberrafgt‘ und ‚Enthüllung‘, weil wie bis dahin, Jeder für den 
Anderen, energiſch den gleichen Anthril betont Hatten. Als Autor des ‚nibül- 
lenden‘ Artikels ftand gezeichnet? Schlaf. Was war diejes fonderbaren Räthſels 
Löſung? Ich ſuchte Schlaf zu Ionen und vermied daher auf biefe Frage bie 
Antwort. ch begnügte mid, Schlaf durch Schlaf ſelbſt zu widerlegen, inbem 
ich betaillirt nachwics, wie feine plötzliche Behauptung, die burdh etwas Beweis: 
ähnliches nicht verunftaltet war, in direktem Widerfpruch zu früheren Bekun⸗ 
dungen von ihm jtand, die ih Schwarz auf Weiß befaß; und ber Zuntichenfall 
war bamit erledigt. Schlaf, der nichts erwidern Tonnte, ſchwieg. Das heißt: 
Öffentlih. Privatim ‚verbot‘ er mir durch einen Rechtsanwalt ‚die Verdffent 
lichung feiner Briefe‘ und behielt fich ‚weitere Schritte‘ vor wegen angeblich in 
meiner Abwehr enthaltener ‚Beleidigungen‘. Diefe ‚weiteren Schritte‘ erfolgten 
nit. Statt ihrer — abermal3 nah Jahren — kam eine neue Attaque auf 
mid, und zwar diesmal nicht blos mit einem Artikel, ſondern glei mit meh» 
reren, in verichiedenen Beitjchriften; und den geräufjchvollen Schluß bildete eine 
Brochure. Schlaf Behauptung war jebt noch zugefpigter und lautete in ihrem 
Resten fo, als hätte ich außer meinem Namen auf dem Titelblatt Überhaupt 
Nennenswerthes zu unferem ‚Semeinfamen‘“ eigentlich nicht beigetragen. Eine 
Beweisführung war von Schlaf wieder nicht verſucht worden, chen fo wenig eine 
Erklärung, warum er wieder fo lange gefchwiegen hatte. Als Erſatz dafür war 
der Ton von einer Heftigkeit, die mich zwang, jene Löſung, die ich ihm und mir 
anfangs hatte eripıren wollen, endlich in die Deffentlichleit zu geben: Schlaf 
ift feit Jahr und Tag geiſteskrank. Cr leidet an Fixen Ideen — Größen. und 
Berfolgungmwahn — und ift ſchon im Jahr 1893 von dem erften Arzt, der ihn 
behandelte, Profeſſor Siemerling, nach mehrwöchiger Beobachtung in der Irr 
abtheilung der berliner Charitce für unheilbar erklärt worden. Kine Diagnı 
die ſeitdem von anderen Aerzten betätigt wurde. Das für mi Bedauerlid 
an feinem Buftand ift, daß Schlaf ſich einbildet, ich hätte ihm feine Krankh 
anhypnotiſirt. Er glaubt fi dur ‚Mentel-Suggeftion‘ ‚telepatifch“ von r- 
‚verfolgt‘ und läßt in feinen Briefen durchblicken, ich hätte mid) biefes ſataniſc 
Mitteld nur bedient, um mid) von feiner überragenden Bedeutung zu befrei 
Schlafs Anſpruch, durch den er eine Weile in Kreifen, die über feinen Zuſt 
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nicht genügend informirt waren, eine gewiſſe Senſation erzielte, iſt alſo nur die 
literariſche Form feines Wahns. Diejes behauptete ich nicht etwa nur, fonbern 
belegte es. Dan vergleiche meine Schrift „Johannes Schlaf, ein nothgedrungenes 
Kapitel‘; Berlin, Johann Saſſenbach 1902; jept R. Piper & Co., München, 
Königinfiraße 59. Auf meine erfte, fpielende Abwehr, bie faft ſcherzend war, 
wie man ein Kind zu beruhigen fucht, hatte Schlaf mir durch einen Rechtsan⸗ 
walt gedroht. Auf dieje zweite, ernite Abwehr, die, wern fie nicht auf Wahrheit bes 
ruht hätte, einfach ungeheuerlich geweſen wäre, ift Schlaf bis Heute ſtumm geblieben. 

Die dur nichts geftägte Behauptung Schlafs, die unter dem unmittel- 
baren Eindrud meiner Brodure damals Niemand zu folportiren wagte, ift jebt 
durch einen Dritten — Herm ©. Lublinski in feinen Buch ‚Die Bilanz ber 
Moderne‘ — weitergegeben worden, als hätte ich mein ‚Nothgedrungenes Ka⸗ 
pitel‘, in dem Schlafs Behauptung durch einen lücenlofen Indizienbeweis wiber« 
legt ſteht, gar nicht geichrieben Ich figurire in diefer ‚Bilanz‘ zwar ehrenvoll 
als ber geijtig bebeutfamfte Poſten meiner ganzen Beitgenofienichaft, da Herr 
Zublinsti mich den ‚Vater des neuen Stil und damit ber modernen Literatur‘ 
nennt, aber dieſes Stückchen Buder, jo jüß es fein mag, genügt mir nidt, um 
dafür Das in Kauf zu nehmen, was ich in meiner angeführten Schrift, Seite 
85, ben ‚Vorwurf der geradezu erbärmlichften literariſchen Hochftapelei‘ genannt 
babe. Gegen Schlaf Tonnte ich nicht anders vorgehen, da man gegen einen geiftig 
Geftörten nicht Prozeſſe führt; Here Lublinski wird fh auf Grund bes Para- 
graphen 186 St GB zu verantworten haben. Es würde fih für die Herren 
Kritiker feines Buches empfehlen, die Berleumdung nicht weiter zu verbreiten, 
da ich negebenen Falls gegen jeden Anderen den jelben Weg einfchlagen müßte. 

Wilmersdorf. Arno Holz.” 
* * 

Herr Lißner, Inhaber der Firma GC. H. Rohll, ſchreibt mir: 

„Sch muß anerkennen, verehrter Herr Harden, daß Sie in ihrem Artikel 
‚Alfons Roͤhll‘ bie gefammte Situation unferer Firma richtig aufgefaßt haben. Ge⸗ 
rade deshalb möchte ich, mit Ihrer Erlaubnriß, einzelnes von Ihnen Angedeutete noch 
ſchärfer unterftreichen. In einer berliner Zeitung wurde der entflohene Rechtsanwalt 
und Notar Merlefer als das beflagenswerthejte Opfer der Kataſtrophe bezeichnet, 
von unjerer Firma gefagt, fie werde wohl ohne allzu fühlbaren Schaden die Kriſis 
überwinden, und, ein paar Tage fpäter, behauptet, wir feien nicht von jeber Schuld 
freizufprechen. Sch habe Herrn Merleker hier nicht anzuflagent, barf auch, ohne Beweis, 
nit Böswilligkeit vorausfegen und muß deshalb annehmen, daß der Herr, der dieſe Ur⸗ 
theile gefällt Hat, die Verhältniſſe, Über die er vom Richterſtuhl ſprach, nicht kannte. 
Unfere Schuld oder Mitſchuld ſoll darin beftehen, daß wir Herrn Alfons Röhll zwar 
privatim verpflichteten, nicht die Firma zu zeichnen, ihm aber ſolche Zeichnung nicht 
dadurch unmöglich machten, bag wir ihm die Eintragung ins Handelsregiſter ver⸗ 
weigerten. Darüber möchte ich ein paar Worte jagen. Der alte Herr Guſtav MOHN 
war als Menſch und Kaufmann der vornehmfte Charakter, demic in meinem Leben 
je begegnet bin. Er bat perjönlich meine — feines viel jüngeren Schwager8 — Er⸗ 
ziehung geleitet, was ich zu leiten und an Sympathien zu gewinnen vermochte, 
danke ich ſeiner Lehre und ich werde ſtets in aufrichtiger Berehrung zu dieſem Vorbild 
aufbliden. Nach jeinem Wunfch jollte, wenn er fih zurüdziehen müſſe ober wolle, 
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ſein einziger Sohn Alfons mit mir zufammen das Geſchäft übernehmen. Er liebte 
diejen Sohn zärtlich; und Alfons zeigte, wie Sie ja auch angebentet haben, fo viele 
glänzende Eigenichaften, daß dieſe Liebe doppelt begreiflid erſchien. Richt einmal 
mit bem letfeften Vorwurf möchte ich meinen unglüdlichen Neffen belaften : nur That» 
ſachen führe than. Alfons wolltenicht in das Geſchäft eintreten; zu meinen Bunften, 
fagte er, verzichte eriauf feinen Antheil, — und ſchien gar nicht zu fühlen, wie tief 
diejer Entſchluß feinen Vater ſchmerzen müſſe. Um erften Januar 1892 übergab 
der alte Herr mir und dem von mir unter feiner Zuftimmung gewählten Sozius, 
Herrn Bennig, das Geſchäft. Er behielt, zu unferer Freude, fein Privatkoutor, an 
das er feit fünfzig Jahren gewöhnt war, und hat bort bis in die leßte Lebenszeit 
viele Stunden verbradt. Wir waren glüdlih, ihn als Schußgeift in der Nähe zu 
haben, und ftolz, wenn wir ihm, der aud) nach feinem Rüdtritt die Entwidelung des 
Geichäftes mit regftem Intereſſe verfolgte, einen Fortſchritt melden, eine Frucht un- 
feres Fleißes zeigen konnten. Als wir Beide vier Jahre, jo gut wirs vermodten, ge 
arbeitet hatten, wollte Alfons eintreten. Mein erites Gefühl, als er mir dieſe Abſicht 
mittheilte, war: der alte Herr wird fich freuen. Mein zweites: Alforsiftleichtfinnig 
und paft als Perfönlichfeit, nach der ganzen Art jeiner Lebensführung, nicht in unfer 
Haus, nit zum Geſchmack unferer mir genau bekannten Rundichaft. Mein Sozius, 
nicht vonder Berantwortlichfeit des nah Verwandten bedrückt, gab ſich ganz der felbit: 
loſen Freude über eine Wendung hin, die unferen verehrten Senior beglüden werbe. 
Und wärs ſelbſt anders geweſen: was ſollten wirthun? Alfons hatte dem alten Herın 
ſeinen Wunſch ſchon ins Vaterohr geflüſtert und wir hätten wie Undankbare dage⸗ 
ſtanden, wenn der Plan an unſerem Widerſtand geſcheitert wäre. Wir ſtimmten 
alſo zu; und wecden die Stunde nie vergeſſen, in der Guſtav Röhll uns ſagte: „Ich 
danfe Euch.” Er war überglüdlich; fein Erde, der Träger feines Namens blieb alje 
doch in der zirma.Unddiefem Erben follten wirnunden größten Schimpf anthun, der im 
Taufmännifchen Leben zu erdenken ift, ihm jollten wir, vor ded Baters Auge, unfer 
Mißtrauen dadurch zeigen, daß wir ihn nicht als Theilhaber ins HandelSregifter ein 
tragen ließen? Das war unnöglid Nie hätten wir gewagt, dem alten Herrn, der 
aud uns ein Vater war, diefes Schaufpiel zu bieten. Er, der immer ſparſam gelebt 
und nur für feine Kinder erworben hat, hätte lieber fein ganzes Bermögen geopfert 
als geduldet, daB auf dem Namen, den fein Sohn trägt, auch nur der Eleinfte Fleck 
blieb. Und ſchließlich hielt ich meinen Neffen zwar für leichtfinnig, fonnte aber nicht 
vorausſehen, daß er fich fo weit verlieren nürde, wie ers leide: geihan hat. Keiner 
hats vorausgeſehen. Aile fannten ihn als einen gutmüthigen. liebenswürbigen und 
ungewöhnlich begabten Menſchen von fehr jenfiblem Weſen un) freilich etwas leicht— 
fertigem Optimismus. Noc, heute, troß allem uns angethanen Leid, würbe ich ihn 
eher für pſychiſch abnorm als eines Verbrechens fähig halten. Eı hatte, wie jo Viele, 
den Reichthum des alten Herrn überichägt, glaubte, fein Erbtheil würde ihm, nad 
der Abzahlung aller Schulden, noch ein beträhtliches Vermögen laffen, unb war 
entichloffen, wenn diejes befriedigende Arrangement erreicht war, feine ganze Lebens⸗ 
führung zu ändern. Vorher konnte er fi, wie er glaubte, aus der Verſtrickung nit 
löſen. Die Laft feiner Schulden erdrücte ihn, die Nothwendigkeit, nur für den 
nächſten Zag wenigitens Nude und neue Mit’el zu haben, raubte ihm den Reſt 
feiner inneren Klarheit, den fiheren Bliet für Recht und Unredt. Die Leute, bie 
ihm borgten, mußten feine Schwachheit geſchickt auszunutzen. ‚Auf Ihren Namen‘, 
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ſagten ſie, bekommen Sie kein Geld mehr; wenn Sie bie Firma zeichnen dürf⸗ 
ten: dann freilich könnten Sie noch einen ganzen Haufen haben.“ Alfons war 
zum MWiderftand wohl ſchon zu ſchwach. Er dachte auch: Ich erbe eines Tages ja 
doch genug, um Alles bequem gutmarhen zu Tönnen. Und brach das ung durch Unter 
ſchrift beftätigteWort. Ich glaube, objektiv und gerecht zu fein, wenn ich age: Nicht 
wir find ſchuldig; auch nicht mitſchuldig Die Prozefle werben beweifen, daß wir 
fleißig gearbeitet ur.d für bas uns Üübergebene Geſchäft gethan haben, was irgend in 
unferen Kräften ftand. Als wir Alfons Röhll in die Firma aufnahmen und als 
Theilbaber ins Handelsregifter eintragen ließen, folgten wir der Stimme des Ge⸗ 
wifjens, das uns befahl, einem verehrten Mann Keränkung zu eriparen. Anders zu 
handeln, hätte uns unfittlic gedüntt. Und über Ungemach und Berkennung tröftet 
uns das Bewußtjein hinweg, durch unfer Verhalten erreicht zu haben, daß Guſtav 
Rohll aus dem Leben ging, ohne zu ahnen, daß feinem Geſchäft, an dem er mitallen 
Faſern Bing, von feinem Sohn eine Lebensgefahr drohen konne. 


In größter Hochadhtung 
Ihr ergebener 
Eugen Lißner”. 
% [| 


% 

In der Tägliden Rundſchau wurde verjucht, den Inhalt der über den Stab 
des Herrn von Trotha bier vor acht Tagen veröffentlichten Notiz als falſch zu er- 
weifen. Dem Verfaſſer, hieß es da, fehlt jede Sachkenntniß. Was rechnet er denn 
zum „Stab“? Hinter der Front einer faft fünftaufend Mann ftarten Truppe find auf 
folddem Kriegsſchauplatz natürlich ungemein ſchwere Aufgaben zu bewältigen. Selbſt 
wenn ein paar Offiziere mitgenommen find, die man nicht unbedingt Braucht, iſts 
fein Fehler. Nach den großen Berluften des Offiziercorps hat die Regirung eben 
eingejehen, daß „reichlich Offiziere“ hinausgeſchickt werben müſſen; fie hat, ſchneller 
als die „Zukunft“ aus den Ereignifjen gelernt”. Wirklich? Seit langen Monaten, 
früher als an einer anderen ſichtbaren Stelle ift hier verlangt worden, man folle fo 
ſchnell wie möglich mehr Soldaten und Offiziere nad Südweſtafrika ſchicken; viel 
mehr. Die von meinem Gegner gepriefene Regirung hat recht lange gezögert, allzu 
lange, und bat endlich gethan, was bier verlangtworben war; gewiß nicht, weils hier 
verlangt worden war. Ihre raſchere Einficht follte man aljo nicht rühmen. Der 
Borwurf, mir fehle Sachkenntniß, trifft mich nicht; denn nie Habe ich mid, für einen 
in Milttärfragen Sadverjtändigen ausgegeben. Was ich ſchrieb, war das Ergebniß 
ber Gefpräde, die ich mit hohen beutichen Offizieren über da8 behandelte Thema 
hatte; ihrer, nicht meiner Sachkenntniß traute ich. Traue ich noch. Nicht vom Offi⸗ 
jiercorps ber Truppe, ſondern vom Stab war die Rede, vonder Militärbureaufratie; 
und zum Stab „rechnete” ich die fünfunddreißig Offiziere, die in der offiziellen Mel⸗ 
dung als zum Stab gehörig aufgezählt wurden. Daß diefer Stab in der beutfchen 
Heeresgeſchichte mindeftens den Heiz der Neuheit hat, Haben ergraute Truppenführer 
mtr jeitdem in Briefen beftätigt. Auch Herr von Wiſſmann hatte, als er vor fünfzehn 
Fahren nad) Oftafrika ging, um den Araberaufitand niederzuzwingen, eine ſchwere 
Aufgabe vor fich und nahm doch nur einundzwanzig Offiziere und im Offizterörang 
ftehende Beamte mit hinaus. Mit ihnen und vierzig deutichen Unteroffizieren — 
dreißig andere und zehn Offiziere führte ihm Tpäter noch Major Liebert zu — ſchuf 
ex fih aus Bulu, Subanefen und Somalileuten eine Kolonialtruppe, die Buſchiris 
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Macht brach und dem Lande die Ruhe zurüdgab. Wer fi dieſes Kampfes und ber 
Feldzüge gegen die Matabeleleute und die Buren erinnert und bebenft, dab doch aud 
Oberft Leutwein, als Oberfilommandirender, über einen Stab verfügt, Der wird 
mein Staunen Über den gegen die Hereros für ndthig befundenen Apparat vielleicht 
nicht al8 Todſünde rügen. Was getadelt wurde, grenzt an das Gebiet der militäri- 
ihen Schaufpiele, von denen man jeßt leider fo oft reden muß. Nächſtens wieder 
zeden wird. Ober läßt die zweijährige Dienftzeit Naum für das Aufgebot von 3200 
deutfchen Soldaten, die beim Gordon Bennett⸗Rennen als Wachpoften verwendet 
werden? Bei einem Privatiport der Automobilfahrer? Mit dem einen Renntag 
allein tft8 ja nicht gethan: die Soldaten müſſen vorher inftruirt werben und nachher 
ruhen Und nicht eine Minute follte man jegt ohne Zwang dem Dienft noch entziehen. 
* = 


* 

Da wir geradevon Südweftafrifa ſprachen: wiewars eigentlich mit der Wars 
nung, die nad Trothas Ernennung aus Windhuk einlief? Herr Dannhauer, Haupte 
mann a. D. und Sefandter der Großmacht Scherl im Hauptquartier unferer weit 
afrifanifchen Krieger, telegraphirte damals, Oberft Leutwein werde, ſobald Trotha 
in Swakopmund lande, nad) Deutichland zurüdtehren; dann aber würden alle bi 
ber treu gebliebenen Stämme abfallen und zu den ſchlimmſten Morbthaten bereit 
fein. Das jet die Ueberzeugung unjerer älteften Afrikaner. „Die Situation tft alfo 
fehr ernft * Diefe Meldung mußte überrafchen; im „Borwärts" wurde gefragt, wie 
fie wohl in den Rofalanzeiger gelongt ſei, defien Leiter einenfo ſenſationell wirkenden 
Bericht fiher nicht veröffenlicht hätten, ohne in der Wilhelmſtraße die Benehmigung 
zu erbitten. Unfinn, wurde in der Norddeutfhen Allgemeinen Zeitung offigids ge 
antwortet ; die Herren der Wilhelmftraße haben bie Meldung, die fie für grundfalſch 
balten, nicht früher kennen gelernt al8 andere Leſer des Totalanzeigers. Diefe An- 
gabe war mindeſtens objektiv unwahr. Denn der Bericht war vorher in ber Wilhelm- 
ftraße gelejen worden; Herr Dannhaner hat in Windhuk fogar gejagt, er Habe dafür 
gejorgt, daß feine Depeche zuerft „im Amt“ gelefen werde. Und fie wurde nicht 
etwa von einem Geheimrath gelejen, fondern vom Kanzler jelbft; bevor fie gebuudt 
wurde. Bon dem Sanzler, der vierundzwanzig Stunden vorher im Reichstag Trothas 
Ernennung für nöthig erklärt Hatte und nun die Veröffentlichung eines Berichtes 
erlaubte, defjen Zwed nur fein fonnte, Trothas Entiendung zu hindern; eines Be⸗ 
tichtes, der die Ausführung bes vom Kaiſer gefaßten Eutjchluffes ‚eine eminente 
Gefahr für ganz Deutſch Südweſtafrika“ nannte. Daß oifiziöfe Angaben manchmal 
falſch find, falich fein müſſen, ift nur den Naivften neu; kluge Leute forgen aber da⸗ 
für, daß die Unwahrbeit ihrer Angaben nicht Öffentlich Feftgeftellt werden kann. Und 
auf die politifchen Zuftände, in denen wir leben, fällt ein unfreundlich grelles Licht, 
wern wir, nach der jchroffen Ableugnung, erfahren, daß der Reichskanzler ficheiner Zei⸗ 
tung — dereinzigen, die, wie uns erzählt ward, der Kaifertäglich, nicht nur in zuge 
teter Form, ſondern in ihrer urwüchſigen Schönheit fiegt — bi dient, um einen kaiferl; 
Entihluß,den er im Kronrath nicht zu hindern vermochte, Durch das Telegramm 
Berichterſtatters zu bekämpfen, den er öffentlich noch am felben Tage barfch für fu. 
unterrichtet erklären läßt. Oder wars nit jo? Gab es ein anderes Motiv? % 
wollen hoffen, daB im Reichstag recht bald ein Neugieriger fragt, warum Graf | 
low dem Lokalanzeiger die Veröffentlidung des Anti-Trotha geftattet hat. 
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SL times, am achten Tage des Junomonats, wurde mir viermal die 
felbe Botſchaft durchs Telephon zugerufen; von vier Aemtern aus 
foft in den ſelben Worten. „Sie habens endlich erreicht. ‘Die Mirbad)« Sache 
ift heute in Moabit zur Sprache gefommen. Große Senfation. Budde hat 
ausgepacdt. Die Abendblätter werden Khnen Freude machen.” Oft waren 
mir, wenn id) an dieſe Gefchichte dachte, Logaus Verfe durch den Kopf ges 
gangen: „Nenne mir den weiten Mantel, drunter Alles fich verftedet; Liebe 
thuts, die alle Mängel gerne hüllt und fleißig dedet.” Diesmal war der 
Mantel aljo doch nicht weit genug gewejen. Seit anderthalb Jahren behaupte 
ich, in der Lebensgefchichte der Bommerfchen Hypotheken-Aktien⸗Bank habe 
ber Freiherr von Mirbach eine wichtige Rolle gejpielt. In keiner einzigen 
Zeitung wurde die Behauptung weiterverbreitet. Im Juli 1903 fagte ich: 
„Das höfische Weihezeichen hat den Direktoren der Pommernbank — die 
Spaten pfeifen e8 von den Dächern — der Freiherr von Mirbad) ver- 
ſchafft ... Als der Direktor Schul vom Staatsanwalt gefragt wurde, für 
welche ‚mohlthätigen Bmede‘ er denn die ſpurlos verſchwundene Million aus⸗ 
gegeben habe, verweigerte er hartnädig die Ausfage. Einen großen, vielleicht 
den allergrößten Theil bat ficher der freiherrliche Kirchenpatron befommen, 
der in feiner Arglojigkeit den urchriftlich frommen Hypothekenbankdirektor 
lieben lernte und in dem Hochgefühl, eine ſchöne Menſchenſeele gı funden zu 
haben, ‚an maßgebender Stelle‘ befürmwortete, dem Bommerninftitut für die 
33 
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Dauer der ſchultziſchen Aera den privilegirenden Titel einer Hofbant der 


Kaiſerin und zugleich das nicht minder wichtige Necht zu verleihen, fich der 


‚Staatsaufjiht durch die Löniglich preußifche Regirung‘ rühmen zu dürfen. 
Auch wurde, gegen den Wunjc der Kaufmannſchaftvorftände, Herr Schul 
zum Kommerzienrath ernannt. Das geichah in Preußen, kurz vor dem 


Pommernkrach. Undein paar Tage nad) der Verleihung des Hofbanttitels 


ließen die Herren Schul und Romeid fünfzigtaufend Reichsmark in die Kaffe 
desKleinen Journals fließen, das damals das Organ des Freiherrn von Mir⸗ 
bach war und ohne neue Zufchüffenicht zu halten gewejen wäre. Ich behaupte — 
und der halbe Thiergarten weiß —, daß der Befiger des Kleinen Journals, Herr 
Dr. Leipziger, der wigige Comtpletreimer und Berfaffer der ‚Ballhausanna‘, 
von dem Oberhofmeifter und Kabinetschef Freiherrn von Mirbach, Ercellenz, 
der Gunſt des Bommernbankdireltors empfohlen wordenift.” Das mar deut: 
lich; wurde aber wiederum in Leine bourgeoije Zeitung aufgenommen. Viel⸗ 
Teicht, weildte Redakteure fürdhteten, ih der Verbreitung nicht leicht als wahr 
erweislicher Thatfachen ſchuldig zu machen ;vielleicht, weil fie — die, Zukunft“ 
darf in den meiften Blättern ja nicht genannt werben — den Urfprungsort 
der Behauptung nicht angeben wollten. (Auf die Erfüllung diefer Pflicht 
hätte ich gern verzichtet; denn ich will nicht citirt noch gar gelobt werden, ſon⸗ 
dern wirken.) Ohne diefes thörichte Totſchweigeſyſtem wäre die Sache in der 
vorjährigen Hauptverhandlung wider Schul und Genoſſen ans Licht ge- 
fommen. Auch feitdem hatte ich fie mehr als einmal erwähnt; zulegt am vier» 
zehnten Mai 1904. Abermals tiefes Schweigen. War es fo unwichtig, zu 
wiffen, wer furz vordem Krach der Ban den Nimbus des Hoftitels verfchafft 
hat? Feitzuftellen,ob dieferZitelder Dank füreine Spende von etlichen Hundert⸗ 
taufenden war? Sicher; jonft hättedieehrenwerthe Preſſe derReichshauptftadt 
nicht geſchwiegen. Dennoch hatte ein Gerechter nun das Geheimniß enthüllt. 
Herr Juſtus Budde, Geheimer Staat3rath a. D., der die auf ben 
Trümmern des Bommerninftitutes errichtete Berliner Hypothekenbank leitet 
und dem Auffichtrath der Immobilien-Verkehrsbank vorfitt, erzählte als bes 
eideter Zeuge dem Gerichtshof, aus der Provinz jeien ihm „Briefe von g 
ſchädigten Pfandbriefbejigern zugegangen, die darin behaupten, dag Geld d. 
Pommernbanf fei für Wohlthätigkeitzwecke verfchleudert worden, um d 
Herren Angeklagten Titel und Ehren dadurch zu erwerben. Das ift nad) m 
nen Ermittlungen richtig”. Alles vermag alfo doch die Preſſe noch nicht. Nı 
aus der „Zukunft“ koͤnnen die gefchädigten Provinzialen erfahren haben, wı 
fie dem Erben Schulgens vorftöhnten. Der erzählte nun weiter, der gröf 
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Theil dieſes „verſchleuderten“ Geldes fei an den Freiherrn von Mirbach, 
Oberhofmeiſter Ihrer Majeſtät, gelangt;zuerft 130 000, dann 102 000, noch 
etwas ſpäter 50000 Mark. Die vierte Rate — von 350 000 — ſei in der 
Beitvomelften bis zum fechzehntenftober 1900 auf das Kontodes Freiherrn 
— „Konto K“ — eingezahlt worden. „Freiherr von Mirbad) hatte bei der 
Bank noch ein anderes, perſönlichesKonto, auf dem er Geſchäfte machte, auch in 
Wohlthätigkeitſachen, mit Geltbeträgen, die bier gar leine Rolle ſpielen.“ Im 
Ganzen hatte der Oberhofmeiſter danach 652 000 Markerhalten. Als Zeugen 
benannte Herr Buddeſechs Banlbeamte, deren Aufenthaltsort er angab. Ge⸗ 
richtshof und Staatanwaltſchaft ftellten ihm keine einzigeFrage, luden auch 
die von ihm benannten Thatzengen nicht zur Ausſage. Die Angeklagten wollten 
einſtweilen keine, Erkllärung abgeben“. Am nächſtenTag ließen ſie durchSello, 
ihren Hauptvertheidiger, erllären, der Oberhofmeiſter habe auf den Check 
von 350 000 Mark nur 25000 Mark abgehoben; „über die Verwendung 
des Reſtes wird nach wie vor von den Angeklagten das Prinzip der Diskre⸗ 
tion gewahrt.” Der Angeklagte Schulg fügte noch hinzu: „Ich geniche nach 
wie vor das volle Vertrauen des Freiherrn von Mirbach, habe mich diefes 
Vertrauens ftet3 würdig gezeigt und glaube, Anſpruch darauf zu haben.” 
Herr Budde nahm von feiner Ausfage nichts zurüd. Wieder wurdediefem 
Juſtus feine einzigefgragegeftellt;weder vom Gerichtshof noch von den Anwalt 
des Staates auch nur der ſchüchternſte Verſuch gemacht, den Widerſpruch der 
Ausſagen zu beſeitigen. Für ung, ſagte der Vorfitzende, iſt der Punkt er- 
ledigt. Für die Vertheidigung auch, rief Sello raſch. Die Epiſode erinnerte 
mich an eine Stelle aus dem Prozeßbericht, die ich ſchon am vierzehnten Mai 
anführte, heute aber wiederholen muß. „Angeklagter Schultz: Unſere Bank 
war zur Hofbank ernannt worden. Vorſitzender: Wann war Das? Schultz: 
Im Oktober 1900. Vorfigender: Können Sie uns aud) die Gründe fagen ? 
Schultz (nad) einigem Befinnen): Nein. Angellagter Romeick: Die Gründe 
find ung nicht befannt. Vorfitzender: Nun, dann verlaffen wir diefen Punkt“. 
Gegenftand des Verfahrens, das feit drei Jahren ſchwebt und bisher unge- 
fähr achtzig Situngtage einer Straflammer gefüllt hat, ift die Frage, ob die 
Direltoren der Pommernbank des Betruges, der Untreue, der Bilanzver- 
jchleierung ſchuldig find. Daß diefe Vergehen durch den alle Zweifel be- 
Ichwichligenden Hofbanttitel erleichtert worden wären, braucht nicht bewieſen 
zuwerden. DieFrage, wie, durch welche Mittelund durch weſſen Vermittlung 
dieferZitelerworben wurde, wirdin Moabit fürunerheblichgehalten. Weil dem 
Gerichtshof die Zeitzufolcher Erörterung fehlt? Er hat Zeit, Stunden lang, 
33* 
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Tage lang Angeklagte und Sachverſtändige über einzelne Grundſtücktaxen 
reden zu laſſen, beidenenes oft ſchließlich auffubjeltive Schägung, auf die Vor⸗ 
ausſicht moͤglicher Konjunkturen ankommt und die Werthungdifferenz nicht 
immer hunderttauſend Mark beträgt. Jetzt tritt ein glaubwürdiger, in die 
Interna der Pommernbank eingeweihter Mann auf und jagt, unter Be- 
rufung auf ſechs lebende, erreichbare Zeugen: Die Angeklagten haben das 
Bermögen der Banf und der Bfandbriefbefiger um 652 000 Mark gefchäpdigt, 
die fie verſchleuderten, um ſich Titel und Ehren zu verſchaffen. Und Niemand 
fragt, obdicfe Behauptung erweislich wahrift. Die Richter lönnten, wenn man 
Auskunft erbäte, antworten: Die Angeklagten haben von vorn herein erlärt, 
der fragliche Betrag jet für Wohlthätigkeitzwecke ausgegeben worden; ift darin 
das Vergehen der Untreue zu finden, jo haben fie die ftrafrechtlichen Folgen 
zu tragen; wie viel von der Summe für diefen oder jenen Zwed verwendet 
wurde: Das ift für die rechtliche Beurtheilung der Sache gletchgiltig ; und 
in diefem prozeſſualen Sinn ift für ung, da wir nicht Politik zu treiben, nicht 
zu prüfen haben, ob im Staat Preußen Etwas faul ift, der Punkt erledigt. 
Das wäre unantechtbar, wenn Herr Budde nicht behauptet und „glaubhaft 
gemacht” hätte, daß die fech3hunderttaufend Mark für den Erwerb von Tıteln 
ausgegeben worden jeien, die eine unſolide oder betrügerifche Geſchäftsführ⸗ 
ung erleichtern follten, fonnten und erleichtert haben. Und da diefe Angabe, 
wennfie als wahr erwiejen würde, für Urtheilund Strafmaß wefentlich wäre, 
durfte fie in der Beweisaufnahme nicht, als unerheblich, mißachtet werden. 

Herr Budde hat fie beſchworen und, nad) einigem Zögern, auch die 
nach der Entdedung gethanen Schritte gefchildert. Er ging zu dem Minifter 
für Landwirthichaft, dem Chef der Aufjichtbehörde, der die Hypothelenbanken 
unterftellt find, trug ihm den Thatbeſtand vor und fragte, ob es möglich fei, 
den Freiherrn von Mirbach zur Nüderftattung des Geldes aufzufordern. 
Herr von Podbielsfi, der ein ungemein tüchtiger Geſchäftsmann ift, zog Er- 
fundigungen ein und antwortete dann: Nichts zu machen das Geld ift längft 
ausgegeben. Die Prüfung der Gefegbücher überzeugte Herrn Budde, daß ein 
Necht auf Rückerſtattung nicht zu begründen fei, und er verzichtete deshalb 
darauf, „dieſes Anfinnen an den Freih:rrn von Mirbach zu ftellen“. Das ges 
jchah „voreinem Jahr" Warum prach Herr Buddeinder vorjährigen Hanpt- 
verhandlung kein Sterbensrörtd en über die Sache? Er Hatte auch damals 
geſchworen, nichts u verjhmeigen. Wuß e er noch nicht davon? Undenkbar. 
Nach dem Krach, wäyrend der Reorganhation ſollte der neue Leiter der Banl 
nicht gefragt, nichaus denihm offenen Buchern feitgeftellt hahen, wo die 652000 
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Mark geblieben feien, über deren Verwendung ſechs Beamte Auskunft geben 
tonnten? Das wirdkein Banfdirektor für glaublich halten. Und wenn ers wirl⸗ 
lich erſt fpäter, als der Prozeß fchon vertagt war, erfuhr: warum ſagteers nicht 
jetzt wenigſtens, in der zweiten Hauptverhandlung, bei ſeiner erſten Verneh⸗ 
mung? Warum mußten fünfundzwanzig Sitzungtage verſtreichen, ehe er in 
ernem Nadıtrag zu feiner Ausſage enthülfte, was ihm doch jelbft wejentlich 
ſchien und was er unter der Eidespflicht nichteine Stunde verfchweigen durfte? 
Nicht jedem Zeugen wäre folche Zurüchaltung ungerügthingegangen; und 
begreiflich ift, daß der Geheime Staatsrath vor dem Zugeftändniß zauderte, 
er tenne den Sachverhalt Schon feit einem Jahr. Doch wir mäfjen uns freuen, 
daß Juſtus der Juſtitia überhaupt den Schleier gelüftet hat. Was er fagte, 
ift ficher wahr und die „Erklärung“ der Angeflagten dagegen ohne Gewicht. 
Die brauchen weder Eide zu leiſten noch ihrem wichtigften Mecht, dem auf 
falfche Angaben, zu entfagen. Deren Privattaltil, erworbenes Vertrauen 
nicht durch Indiskretion zu verſcherzen, ann uns nichtbeirren. Obder Ober⸗ 
hofmeifter nur Vermittler war, nur für die einem Anderen erwiefene Gefäl⸗ 
ligleit den Namen bergab: auf jein Konto wurde das Geld gebucht und er 
hats empfangen. Sonft hätte Herr von Podbielski dem Direktor Budde ge- 
antwortet: Sie find ſchlecht unterrichtet; Mirbach hat aus der Bankkaſſe nichts, 
von Echulg und Romeid im Ganzen nur fünfundzwanzigtanjend Marl er- 
Balten. Seine Antwort lautete aber: Die Hunderttanjende, die Mirbach von 
Schultz empfangen bat, find ausgegeben, alfo nicht wieder zubelommen. 
Seit dem neunten uni wird ber Oberhofmeifter in bonraeotfen Zeit» 
ungen angefleht, doch gütigft „vor der Deffentlichkeit eine Erklärung abzu- 
geben”. Dabeiwerden ihm Robhudeleien fredenzt, die er ſelbſt wohl kaum ers 
wartet hatte. Er fei natürlich getäuscht worden. Einem Hofbeamten fehle 
die Möglichkeit, zu prüfen, ob eine Bank folid oder unfolid fei. Er hätte das 
Geld ficher nicht angenommen, wenn er geahnt hätte, daß Schulg und Ro⸗ 
meid nicht reinen Herzens dem Gemeinwohl dienen, fondern für ſich Etwas 
erreichen wollten. Und fo weiter. Zum Speien. Man legt ihm förmlich in 
den Mund, er jolle Schultz preisgeben. Dazu fcheint er, als frommer Chrift, 
mindeftens vor Schluß der Hauptverhandlung feine Luft zu haben. Alles 
Weſentliche wird von den Greinern verfchwiegen oder entftellt. Der Frei, 
herr ift nicht getäufcht worden; er mußte wiſſen, daß die Bank morjch war, 
und hat gewußt, daß die Direktoren für ihr Geld — nein: für das Geldihrer 
Aktionäre — Etwas haben wollten: denn er hats ihnen ja, gewiß nicht un: 
gebeten, verjchafft. Was ſoll er num noch erflären? Ob mit dem Pommern⸗ 
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geld Kirchen gebaut oder Brominenzen geftügt worden find? Jacke wie Hofe; 
daß ers nicht als Trinkgeld in die Tasche geſteckt hat, bezweifelt fein Menſch. 
Das Winfeln nad einer Erklärung ftammt nur aus dem feigen Wunſch, 
der Pflicht zu rückhaltloſem Urtheil über die heifle Sache enthoben zu fein. 
Der Thatbejtand ift auch ohne neue Erflärung Har. Der Freiherr 
von Mirbach Hattebeider Pommernbank ein perfönliches Konto. Merkwürdig. 
Warum nicht bei einer Depojitenbanl, nicht bei der des Reiches? Er wollte 
ja nicht Hypotheken⸗ nod) Immobiliengeſchäfte machen. Er hatteeinzweites 
Konto,das nicht unter feinem Namen, ſondern unter dem Buchſtaben K ge- 
führt wurde. Warum? Gefchäftsgeheimnig. Auf diefes Konto K find — 
nicht als erjter Betrag — z wiſchen dem elften und dem fechzehnten Dftober 
1900 von der Direktionder BPommernbant 350 000 Marleingezahlt worden. 
Am achten November hat Mirbach 25000 Mark, am achtundzwanzigften 
Dezember 327358 Mark — „die Reftfumme mit Zinfen”, fagt Budde — 
abgehoben und quittirt; daß er im Ganzen 652000 Mark erhalten bat, ift 
durch den Dialog Podbielski-Budde erwiefen. Ich bitte, auf die Daten zu 
achten. Im Dftoser 1900 wird der Hauptbetrag eingezahlt, im November 
und Dezember 1900 vom Oberhofmeifter der Kaiferinabgehoben. Zwiſchen 
Ein- und Auszahlung liegt der Tag, der die Ernennungzur „Hofbank Ihrer 
Majeſtät der Kaiferin und Königin“ brachte, (Dietechnifch merkwürdige Seite 
der Sache ift noch nicht gezeigt worden: auch die Frau des Kaiſers macht ja feine 
Hypothefengefchäfte; warum wurde alfo nicht eine Depofitenbant für ſolche 
Auszeichnung gewählt?) Der Titel wird an die Direktorialthätigfeit des 
Herrn Schultz gefnüpft; mit ihm würde aud) das Weihezeichen verjchwinden. 
Leder Unbefangene kann fich nad} folchen Indizien den Verlauf der Sache 
ungefähr vorftellen. Schulg fagt: Wenn wir ung mit dem nie verliehenen 
Titel der Hofbank pugen dürften, würden wir für Die Zwecke Eurer Ercellenz 
gern eine halbe Million oder mehr hergeben. Der Pug wird verfprochen, das 
Geld eingezahlt; dann wird der Titel verlichen und das Geld ausgezahlt. Es 
wäre nicht der erſteFall geweſen. DieHerren Sanden und Schmidt, Direktoren 
der Spieldagenbanten, haben dem Oberhofmeifter der Kaijerin beträchtli 
Summen für Kirhenbauten gegeben ; Herr Sauden wurde Kommerzient.. 
und fellte, als er verhaftet ward, juft einen neuen Orden befommen; Hr“ 
Schmidt konnte ſich Hofbankier der Raiferin nennen. Der Erwähnung weı 
iſt noch, daß im felben Oktober 1900 dag Kleine Journal vom Direltor Sch 
50000 Mark erhielt. Vorjähriges Zeugniß des Herrn Dr. Xeon Leipzige 
„Die Zufage der Leiter der Pommernbant ift zur Glanzzeit des Inſtitu 
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erfolgt, wenige Tage, nachdem es zur Hofbank der Kaiferin ernannt worden 
war”. Schul hatte zuerſt abgelehnt; er fagte zu, als der Oberhofmeifter, dem 
er fich gerade im diefen Tagen zu Dank verpflichtet fühlte, ihm das subsi- 
dium charitativum ans treue Pommernberz gelegt hatte. Auch dieje fünf: 
zig Bräunlinge find eigentlich) aufs Konto K zu buchen. Macht zufammen 
702 000 Marf. Habe ich übertrirben, als ich im vorigen Juli fagte, der aller: 
größte Theil der ſpurlos verſchwundenen Million werde gewiß im Bereich) 
des freiherrlichen Kirchenpatrones verfidert fein? Im November 1900 er» 
ſchien dann ein Rellameheft der neuen Hofbant, deſſen Titelblatt das Königs⸗ 
wappen von Preußen zeigte und das flink namentlich an die Vorftände evan⸗ 
gelifcher Kirchengemeinden verjchickt wurde. Diefe Progerei wurde im der 
Frankfurter Zeitung getadelt, der Tadel offiziös aber als unberechtigt zurüd- 
gewiejen und „die moralifche Unantaftbarkeit des Inſtitutes“ vor Alldeutſch⸗ 
lands laufchendem Ohr fejtgeftellt. November 1900. Fünf Donate danach 
gab es feine Hofbank mehr. Das Wappenheft war Malulatur geworden. Die 
Pfandbriefbefiger in Preußen und Umgegend Hagten über fchmerzhafte Ver- 
luſte. Schulg aß in Unterfuchunghaft. Zwei Jahre lang. Dann wurbe er plöß» 
lich enthaftet, nach einer Weile wieder verhaftet und nur gegen hohe Kaution 
auf freiem Fuß gelajfen. Daß er imganzen Umfang der Antlage freigeiprochen 
wird, glaubt er wahrfcheinlic) felbft nicht mehr. Doch per varios casus, 
per tot diserimina rerum ift die höchfte Gunſt Seiner Excellenz ihm er- 
halten geblieben. Er, den die Königliche Staatsanwaltſchaft, „die objektivfte 
Behörde der Welt”, feit drei Jahren mit ſchwerem Geſchütz verfolgt, durfte 
jagen: „Ich genieße nach wie vor dad volle Vertrauen des Freiherrn von Mir⸗ 
bad und glaube, Anſpruch auf diefes Vertrauen zu haben.” Und der Ober- 
hofmeiſter Ihrer Diajeftät wies diefen Rechtsanfpruch mit feiner Silbe zurück. 

Was wäre an Alledem nun noch zu erklären? Höchitens, daß die Auf- 
fihtbehörde nicht ſah; trog den Warnungen Voigts, der Frankfurter Zeitung, 
der Herren Gehlſen und Bernhard. Doch woher follte Herrn von Hammer- 
ftein-Lorten, dem Diinifter für Landwirthichaft, ein böfer Verdacht gegen In⸗ 
ftitute lommen, an deren Sp:te die frommen, von der Hofgunft beftrahlten 
Herren Sanden und Schult fanden? Als es bei den Spielhagenleuten und 
den Bommern ſchon jämmerlich ausfah, fprad) er im Landtag: „Gegen die 
Sicherheit der Hypothefenpfandbriefe können begründete Bedenken nicht er: 
hoben werden." Königswappen, Hofbanktitel, Bürgſchaft der Minifterial- 
inftanz: das liebe Vaterland durfte ruhig fein. Und Schul ließ ſich die Pro- 
paganda was koſten. Breslauer Diskontobant für die Einführung der neuen 
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Pfandbriefe:500000 Mark; Mirbach + Kleines Journal: 700 000 Marf; 
Berein Berliner Kaufleute: 10 000. Mark; Berliner Breffe- Klub: 25000 
"Markt. Aufammen: 1235000 Mark, Das find aus zwei Jahrgängen ein 
paar Poften, diewir zufällig fennen. Sgnferate, Schweigegelder, Journaliſten⸗ 
prämten find nicht dabei. Selbft eine aus feiterem Holz gezimmerte Bank 
fönnte unter jolcher Belaflung brechen. Und die berühmte Oeffentlichkeit ſoll 
nach Erflärungen lechzen! Wäreder Thatbejtand aus Paris gemeldetworden, 
dann hätte die Majeftät der öffentlich Meinenden das verdammende Urtheil 
längft gefällt. Ich wäßte auch wirklich nicht, worauf man noch warten follte. 
Herr von Mirbad) hielt fid) einft für einen von der Preife leidenfchaft- 

lich gehaßten Dann. Des Satans Tüde, ſchrieb er — nad) Empfang bes 
Pommerngeldes —, ftreite mit Macht und Liſt wider ihn. „Daß ich mir in 
meinem Amt und in meinem Wirken Mühe gebe, unferem Herrn und Heiland 
zu dienen, daran nimmt die Welt ein Aergerniß. Aber gegen alle: Mächte des 
Haffes und der Xüge bleibt es bei dem Lutherwort: Und wenn die Welt voll 
Teufel wär’, es fol uns doch gelingen!” Jetzt muß er den Irrthum erfannt 
haben; Haß hätte ihn in diefer Woche ſchlimm zerzanft. Doch welcher liberale 
Mann könnte einen Oberhofmeifter haffen, der gegen Stoecker gefprochen, 
gegen Antifemiten Prozeſſe geführt, unzähligen Iſraeliten Bejuche gemacht 
und den fozialdemofratifch organifirten Arbeitern feine Baupläße geſperrt 
bat? Solcher Excellenz werden mindeftens mildernde Umftände zugebilligt. 
Mirbach meint es fo gut, lefen wir; er ift nur weltfremd und hält Jeden für 
reinen Sinnes. „Sein frommer Eifer war größer als feine Menſchenkennt⸗ 
niß“, ſchluchzt Tante Voß. Er hat an die Reinheit der Pommernſeele geglaubt. 
Der niederträhtige Schulk hat den Arglofen hinter Licht geführt. ‘Den 
jorquitter Mirbach, den Agrarier, würde die Börfenpreffe anders behandeln. 

| Ich weiß nicht, ob Herr Schulg ein Schlechter Menſch ift, auch nicht, 
ob er gegen ein Strafgejet gefündigt hat, und habe nicht die Gewohnheit, 
Angefchuldigte zu fchelten, als feien fie der Schuld ſchon überführt. Aber ich 
weiß, daß der Oberhofmeifter gehandelt hat, wie er, als Chrijt und als Be: 
amter, nicht handeln durfte; nicht nur im Pommernfall. Weiß, daß er nicht 
längerim Amt bleiben dürfte. Und bin ficher, daß Yuther ifrinicht loben würde, 
Herr von Mirbach ift durchaus nicht der Weltfremdfing, als der er jetzt 

der Huld empfohlen wird; gar nicht einfältiges Kindergemüth. Sonft hätte 
er für fein Amt auch nicht getaugt. Die Hofleute halten ihn für einen Schlan- 
Topf und fürchten feine Feindfchaft. Und feine eigenen Angelegenheiten hat 
er mit ungewöhnlicher Gewandtheit verwaltet. Als er bei den Gardefüfilieren 
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ftand, gings nod) ziemlich knapp bei ihm zu. Jetzt ſoll er zwiſchen Pfingftberg 
und Diarmorpalais fo viel Grundbeſitz haben, daß die Offiziere ihn ſcherzend 
den König von Potsdam nennen. Ein guter Haushalter und Braftifus. Den 
Status der Pommern hätte er leicht zu erforfchen vermocht; ihn genau ken⸗ 
nen zu lernen, wäre doppelt feine Pflicht geweſen, nachdem an den von ihm 
protegirten Herren Sanden und Schmidt manche Kirchenkaſſe ihr Geld ver» 
Ioren hatte. Er hats nicht gethan oder gehofft, mit höfiſcher Hilfe werde bie 
Bank allen Fährniffen trogen. Schultz ift keine komplizirte Natur; wer dem 
- Mann ins Auge fieht, ihn ein Weilchen nur reden hört, muß wiſſen, daß kein 
von frommer Inbrunſt erfüllter Urchriſt vor ihm ftcht. Auch warrafch zu er⸗ 
fahren, wie der Mann hier und, als Jungeſelle, an der ivieragelebt, wie er 
durch Milliardärtrinfgelder die vermöhnteften Kellnerherzen entzüdt hat. Ein 
Herr, der die Ehre hat, die Geſchäfte der Frau des Kaifers führen zu Dürfen, 
ift verpflichtet, fich die Leute fcharf anzujehen, die er der Gunſt feiner Herrin 
und, mit dem Lockzeichen folder Gunft, dem Vertrauen deuticher Kapitaliften 
und Kirchengemeinden empfiehlt. Iſts nicht grotesk zugleich und beſchäͤmend, 
daß Sanden, als er verhaftet wurde, gerade für einen Orden vorgeſchlagen 
und daß der Hofbanktitel an Schultzens hehre Perſon geknüpft war? Doch es 
kommt ſchlimmer. Keine Bank, auch die reichſte nicht, kann Summen ver; 
ſchenken, wie Schultz ſie dem Oberhofmeiſter gab; ſelbſt die DeutſcheBankloönute 
es nicht. Wenn ſies einmal, vielleicht im Türkenland, thut: Juſtus Budde hat 
auch hier der Katze die Schelle umgehängt. „Ich bin in Konſtantinopel ge⸗ 
weſen und kenne die Zuftände*, ſprach er vor Gericht; „man nennt es Bak⸗ 
Ichifh und weiß, wozu mans giebt.” Herr von Mirbad) mußte fid) jagen, 
daß den Aktionären der „Pommerſchen“, die nie eine Großbank war, nicht 
700 000, nicht 300 000, auch nicht die 50000 Mark fürs Kleine Journal 
fo einfad) entzogen werden durften: und nahm fie dennoch; wie e3 fcheint, 
ohne aud) nur zu fragen, ob der Aufjichtrath davon wiſſe und ein regulärer 
Beſchluß gefaßt worden fei. Er ift Fein Knabe und mußte wiſſen, daß Schulg, 
wenn er das Bebürfnig und das Recht hatte, Hunderttaufende aus der Bank⸗ 
kaſſe zu nehmen, ringsum Leid genug lindern konnte, ohne erft lange auf 
Einen zu warten, von dem ein Aequivalent zu hoffen war. Der Geruch des 
Geldes mußte Herrn von Mirbach, der auch preußifcher Generalmajor ift, 
abjchreden. Ein militärifches Ehrengericht wirde ihn wahrjcheinlich fanft, 
Martinus Luther ganz ficher ftreng tadeln. Der Lie feine fünfundneungig 
Bornthejen ind Land gehen, weil Bapft Leo der Zehnte im Deutſchen Neich 
gegen Ablaßzettel für den Neubau der Peterskirche Geld zu fammeln befahl. 
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Der Freiherr meint es gut; gewiß. Das Moraliſche verſteht fich immer 
von ſelbſt. Er glaubt, dem Heiland zu dienen. Ob der Herr Jeſus ſich ſolchen 
Mühens und Mächelns freut, mögen Theologen entſcheiden; am Ende wäre 
er lieber hienieden obdachlos ala in einer von Sanden, Schmidt, Schultz und 
Konſorten erbauten Kirche angebetet. Das fürchtet der Oberhofmeijter nicht; 
ihm heiligt die Gabe den Geber. Kleine und große Flecke bedeckt er mit dem 
Mantel konjtantinifcher Chriftenliebe; wie die Kutten und Nonnenmäntel 
im „Renner“ Hugos von Xrimberg manec untaetelin zudedten. Und 
nicht nur mit den im Belenntniß ihm Nächiten verfährt er fo. Proteflanten 
und Katholiken, Atheijten und (namentlich) Juden find von ihm ſehr oft und 
jehr eindringlich um milde Spenden gebeten worden. Einjt wähnteman, ein 
Kirchenbau fei nur dann ein dem Glauben nügliches, Gott wohlgefälliges 
Werk, wenn jeder Steinvoninniger Frommheit geftiftet, jedes winzigfte Ziers 
ftüc von froher Inbrunſt dargebracht fei, und hätte fich geichämt, einem Katho- 
liken ein Scherflein für ein Iutherifches Haus abzubetteln. Veraltete Anſicht. 
Wer nachrechnen könnte, was Katholiken, Juden, Gottloſe zu den berliner 
Kirchenbauten der Ietten Luſtren beigefteuert Haben, würde ftaunend vor der 
Ziffernhöhe jtehen. Das ift das Werk des Freiherrn von Mirbach. Schon vor 
vierzehnJahren brachte mir ein iſraelitiſcher Induſtrieller den folgenden Brief: 

Euer Hochwohlgeboren 
beehre ich mich davon Mittheilung zu machen, daß ein Komitee unter dem Protektorat 
Ihrer Majeſtät der Kaiſerin und Königin zum Bau einer Kaiſer Wilhelm Gedächtniß-⸗ 
Kirche zuſammengetreten iſt. Es werden daher vorausſichtlich im ganzen Lande in allen 
Kreiſen, oft wohl auch unter nicht Evangeliſchen, fi) Viele finden, welche dieſen Pian 
gern unterſtützen. Es ſollen indeſſen dazu feine Kollekten veranſtaltet werden, um nicht 
die bereits beſtehenden zu ſtören. Wir erhoffen auch ohne Kollekte von Allen, welche 
Liebe und Intereſſe für die Sache haben, freiwillige Spenden. Beſonders bitten wir die 
mit irdiſchen Gütern reicher Geſegneten, durch eine einmalige große Gabe die Aus 
führung eines ſchönen Monumentalbaues zu ermögliden. Euer Hochwohlgeboren 
erlaube ich mir num ganz ergebenft zu erfuchen, dieje Sache gütigft unterftügen zu 

wollen. Mit vorzügliher Hodadtung Euer Hochwohlgeboren ergebenfter 
Freiherr von Mirbach, 

Oberhofmeiſter Ihrer Majeſtät der Kaiſerin und Königin. 
Der Mann war in heller Wuth. „Was ſoll ich nun machen? Der Brie‘ '? 
an mid) adrejjirt, mit Tinte gejchrieben, vom Oberhofmeifter perfönlich un 
zeichnet. Und — fehen Sie? — oben links in der Edle Krone und War 
mit der Umfchrift ‚Kabinet Ihrer Majeſtät der Katferin und Königin.“ 
Kaijerin kann ic) dod) keinen Korb geben. Daß id) Jude bin, wiſſen die Lei 
deshalb der Appell an die ‚nicht Evangelifchen‘. Und unter dem beigeleg 
Aufruf ſtehen Namen! Unfer Munckel, denken Sie, der Fortſchrittsmun 
den wohl noch Keiner füreinen Gottesmann hielt ; und Hainauer, der * 
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getaufte Großſpelulant, der wegen wüjten Jobberns der Dreinhauer hieß. 
Die find gewiß auch fo herangekriegt worden wie ich jet. Man will fich doch 
. nit mit Gewalt mißliebig machen!" So war es damals und ſoiſts noch heute. 

Nur ift inzwilchen ein Syſtem draus geworden; das längjt auch ſchon 
profanen Zweden nugbar gemacht wird. Mir fcheint Höchft unpaſſend, fcheint 
fajt eine Prefjion, daß auf Briefbogen, die den Wappenftempel der Kaiferin 
tragen, fremde Menſchen, gar Heterodoxe, um Gaben für eine Broteftanten» 
firchegebeten werden. Biellinwahrjcheinlicheres ward ung aber Ereigniß. Rein 
Geld zum Anlauf eines Altmeifterbildes? Kommerzienrath Hinz oder Ges 
heimrath Cohn wird, wenn man nur Fräftig die maßgebenden Wünfche bes 
tont, das Nöthige ausipuden. Der Bompfirche fehlt noch elektrifches Licht? 
Wenn Siemens in der legten Beit zu viel in Anſpruch genommen ift, follen 
Die um Rathenau oder Loewe ihrem jüdischen Herzen einen Stoß geben. Wer 
bat denabjcheulichen Röhrenroland im Thiergarten bezahlt? Berliner Groß: 
faufleute. Die Puppen für den großen Stern? Die Straßenbahngefellichaft, 
der dafür eineläftige Vorſchrift geftrichen wurde. Anderthalb Millionen fürs 
Friedrichsmuſeum und nicht viel weniger für die Drientgefellfchaft? Herr 
James Simon, der Titel und Orden verjc;mäht, in feinem Haus aber den 
Kaifer als Gaft jah und eine Photographie mit allergnädigfter Unterfchrift 
erhielt. Tauſend Beifpiele wären anzuführen;; doch nicht für jedes ift der Be⸗ 
weis jo leicht zur liefern. Was den „mit irdiſchen Gütern reicher Gefegneten“ 
heutzutage zugemuthet wird, würde man ahnen, wenn etwa die Kommerzien- 
räthe Arnhold und Friedländer zu beeidetem Zeugnißgeziwungen wären. Oft 
folgen die Auserwählten knirſchend undftöhnend dem Ruf, kreiſchen oft wü⸗ 
thend auf: Könnte ich nur, wieid) wollte! Den Meijten freilich ift ein Kronen» 
orden, ein Titel, ein Danlſchreiben aus dem Kabinet fogar reichlicher Erſatz. 
Und in zehn von fünfzehn Fällen hat Mirbad) fein Kammerheirnhändden 
imSpiel.Erift unermüdlich im Dienft des höchſten Herrn und der Allerhöchſten 
Herrin und ſcheut im Bemwußtfein jo hohen Wirkens aud) die Ausnutzung 
menschlicher Schwächen nicht. Man muß die Eitelfeit fanalifiren, um Zus 
fuhrftraßen für die heiligften Güter zu ſchaffen. Wer ängftlidh erft dem Ur- 
jprung des gejpendeten Geldes und den Motiven des Gebers nachfpüren 
wollte, fäme nicht weit. Mirbach ift weit gelommen. Bis zu Sanden und 
Schmidt, Schul und Romeid. Er blieb ſich, blieb dem von ihm erdadhten 
Syſtem getreu. Da er des guten Zweckes fich ftetS bewußt ift, darf er die 
Mittel auch aus Pfügen aufheben. Nie naht ihm der Gedanke, einem Gott und 
einem König dürfe nur die Gabe wohlgefällig fein, die, unerbeten, unerfleht 
amWilligiten, vom nüberfäwingenden Sei ühl reiner Herzen dargebracht wird. 
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DIS“ ih bier niebderfchreibe, tft das Ergebniß eines Jahrzehnte langen 
Studiums, Prüfens und Ningens. Ich bin mir bewußt, daß es mandjes 
fromme Gemüth verlegen, den Zorn der Eiferer und den Tadel der klugen 
Leute bes laisser faire, laisser aller gegen mich herausfordern wird. Aber ich 
meine, der Arzt, der die einmal nothwendig gewordene Operation mit entjchlofiener 
Hand vornimmt, leiftet dem Kranken einen größeren Dienjt als die allzu Aengſt⸗ 
lihen und Beſchränkten, die durch Duaffalbereien das Siechthum des Patienten 
zwecklos verlängern. Daß aber In dieſem Fall eine Operation nöthig, das 
fchon .Yahrtaufende währende Anfämpfen des Judenthumes gegen niemals zu 
überwindende Mächte ausfichtlos, daß es ein nur durch Unwiſſenheit und Leichtſinn 
entſchuldbares Verbrechen ift, diefes unglüdliche Volt in feinem Wahn zu be 
ftärfen und bis ins Unendliche in einem Zuftand zu erhalten, in dem es weder 
leben noch fterben kann: davon hoffe ich Alle zu überzeugen, die nicht nad) Ge⸗ 
müthsſtimmungen, fei es religidfer ober weltlicher Natur, fondern nad Klaren, 
einleuchtenden Bernunftgründen urtheilen. Damit ich diejen Zwed erreiche, will 
ih zunächſt die Verhältniſſe, aus denen ich hervorgegangen bin, darftellen und 
zeigen, welden Borausfegungen meine Gedanken entſtammen, in welder Art 
ih die Begriffe mir denke, wie bas Weltbild in meinem Geiſt ſich fpiegelt. 
Dann will ich vor dem Lejer meinen Gedanfengang Bug für Zug entftehen 
lafien. Nur auf diefem Wege können Mißverftändniffe und Irrthümer bejeitigt, 
grundfäßliche Meinungverjchiedenheiten gellärt, nur jo fann endlich dem allgemein 
empfundenen und beflagten Uebel abgeholfen werden: dem Uebel, da vorurtheil- 
Iofe Menichen fo oft beim beiten Willun nicht fi verftändigen können, weil fie 
wohl ſprachlich, aber nicht feelifch einander verjtehen. 

Sch bin in einem galizifchen Ghetto geboren worden und aufgewächſen. 
Meine Eltern, die ftreng orthodore Juden waren, erblidten das Wohl und Heil 
ihrer Stinder einzig in dem Studium der Bibel und des Talmuds und Hielten 
alles andere Willen für verdammenswerth. So verbrachte ih meine Jugend 
denn im Cheber und Bethamidraſch, alfo in Schulen, wo alles weltlide Willen 
vernacdhläfjigt. und nur das Studium ber Bibel und des Talmuds gepflegt wird. 
Erft als berangereifter Züngling wurde id durd die Belanntihaft mit ber 
modernen hebräiichen Literatur auf die auferhalb des Ghettos Tiegende Welt 
bingemwiefen. ch lernte durch hebräiſche Heberfegungen manche modernen Philo- 
fophen und Klaſſiker kennen und eim ummiderftehliher Drang nad moderner 
Bilvung ergriff mid. In meinem adtzehnten Lebensjahre verließ ich die Hei- 
math und zog in die Fremde hinaus, um meinem Bildungdrang freien Lauf 
zu laffen. Nachdem ich mir einige Borbildung angeeignet Hatte, bezog ich Die 
Univerfität, um Philojophie zu ftudiren. Ich beichäftigte mich mit befonderer 
Vorliebe mit dem platonifchen Sofrates, mit Ariitoteles, Cartefius, Spinoga, 
Sant und Schopenhauer. Von ihnen ausgehend, in vielen Punkten aber über 
fie Hinmweggehend, habe ih mir meine Weltanfhauung zuredtgelegt. 

Man kann die Welt von drei Geſichtspunkten aus erfaſſen: vom ethiſchen, 
älthetiichen und logiſchen. Die Ethik fragt nad dem „Wozu und antwortet, 
je nad) der Entwidelungftufe, mit „nützlich“, „gut“ und „heilig“. Die Aeſthetik 
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fragt nad) dem „Wie“ und antwortet mit „angenehm“, „ſchön“ und „erhaben“. 
Die Logik fragt nad dem „Was“ und antwortet mit „richtig” und „wahr“. 

Da „gut“, „Ihön“ und „wahr“ als bloße Anſchauungweiſen für uns nur 
einen relativen Werth baben können, jo bleibt als die einzig maßgebende Norm 
für unfer Thun und Denken das Geſetz ber Willensidentität, wonad Niemand 
da3 Selbe zur felben Zeit wollen und nicht wollen kann. So können wir gegen 
eine Handlungweile, die uns mißfält, mit Vernunftgründen nichts einwenden, 
jofern fie mit klarem Willen geſchieht. Erft wen Jemand uns den Willen 
fundgiebt, daß er nach recht? gehen und Gutes thun will, und bennod nad) links 
geht und ſchlecht Handelt, können wir ihn durch Vernunftgründe vom Wege ab» 
bringen, indem wir auf den Gegenfaß zwijchen jeinem Wollen und feinem Handeln 
binweifen. In diefem Fall Haben wir aber nur eine dem Thäter komplizirt 
erfcheinende Handlung in einer einfacheren Geftalt gezeigt und ihm dadurd bie 
Bergleihung zwiſchen der Handlung und dem Gewollten erleichtert. Etwa wie 
wir den Anfänger, der zweimal Zwei Fünf fein läbt, dadurd von feinem Irr⸗ 
thum überzeugen, daß wir ihm die beiden Zahlengruppen in ber einfachften Form 
zeigen, die ihn in ihnen vier Einheiten erkennen läßt, und daß wir ihm Llar- 
maden, wie thöricht es wäre, ben jelben Einheiten, denen er durch einen Willens 
akt die Zahl Vier beigelegt Hatte, nun die Zahl Fünf beigulegen. Ein ſolches 
Berfahren nennt man analytifc. 

Nach diefem Geſetz der Willensidentität ift die Yrage, welchen Einfluß 
wir der Eihik, Aeſthetik und Logik auf unſer Leben gewähren follen, gleichbe- 
deutend mit ber Trage, in welchem Verhältniß umer Wille oder, was ja das 
Selbe ijt, unſere Natur zu diefen drei Anſchauungweiſen fteht. Wer diefe Frage 
beantworten will, darf nicht nur einzelne Erfcheinungen und Willensäußerungen, 
jondern muß den gefjammten Verlauf der Menjchengeidichte betrachten. Und 
da zeigt fich, daß dieje drei Anfchauungweilen wefentliche, unausrodbare Funk⸗ 
tionen des Intellektes find und daß deshalb die Menſchheit in allen Zeiten und 
Kulturftufen ſtets von dem inſtinktidven Streben befeelt war, auf einer aus dieſen 
drei Anfchauungweifen rejultirenden Linie, die man Civilifation nennt, fortzu⸗ 
fhreiten, gleih dem erkrankten Organismus aber von ficberhaften Zudungen 
und Erſchütterungen ergriffen wurbe, jo oft fie von diefer Tinte wid. Das Ber- 
bältniß diefer Anſchauungweiſen im menſchlichen Leben erſcheint dein einer Fa⸗ 
milie ähnlich, in dem ber Vater bie Logik, die Mutter die Ethik und die Kinder 
die Aeſthetik repräjentiren. Die Neigungen und Intereſſen diejer drei Familien⸗ 
glieder find im Grunde verfchieden und gehen aud häufig weit auseinander. 
Soll aber das Zuſammenleben gebeihlich fein, fo müflen fie ihre Neigungen und 
Wünſche verfiehen und achten lernen. Der Bater muß ben Sindern das Spiel« 
zeug gewähren und die Herzensbedürfnifje der Frau befciedigen, wenn er aud) 
für Beides weder Sinn noch Neigung fpürt. Die anderen Glieder müſſen bieje 
Rückſichten als Rückſichten zu achten verftehen, mit gleichen Rückſichten vergelten 
und endlich, da fie ſelbſt ſich zu leiten uı fähig fir d, die Leitung dein Hausherren 
überlaflen. Die Logik, die mit der möglichſten Rückſichtnahme die Ethik und 
die Aeſthetik leitet, nenne ih Vernunft. 
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würfen drängen fi jedem — auch dem flüchtigſten, forglofeften — Betrachter 
zwei Gedanken auf: Wie Eonnten die Juden fich fo lange erhalten? Und woher 
ſtammt der Haß, mit dem faft alle Nationen dieſes Volt verfolgen? 
- &o lange ih im Ghetto unter dem Einfluß des Talmubs lebte, fiel mir 
die Antwort nicht ſchwer. Gott Hatte die Juden zum ewigen Voll ausgewählt 
und dem Haß und den Berfolgungen der Völfer preisgegeben, um fie zu prüfen, 
zu läutern nnd der Fünftigen Weltherrſchaft würdig zu machen. Seit ich, durch 
bie in das Ghetto eingedrungenen Strahlen einer fremden Kultur geblendet, das 
Bertrauen zur talmudifden Weltunfhauung verloren hatte, konnte mich biefe 
Antwort nicht mehr befriedigen. Ich mußte nun eine natürliche, in dem Weſen 
der Dinge begründete Löſung meines Problemes finden. Und ich war überzeugt, 
daß ich diefe Antwort nur bei den Aufgeflärten, bei den von moderner Bildung 
und Erkenntniß erleuchteten Männern da drüben finden konnte. Und fo zog 
ich Hinaus zu ben Männern des Landes, von dem die Strahlen der Aufklärung 
mir gefommen waren, und trat vor fie bin und ſprach: Saget an, Ihr erleud): 
teten Geifter, die Ihr den Himmel entgöttert, den Planeten neue Bahnen zu: 
gewiejen, Raum und Zeit überwunden und der Natur nie geahnte Geheimniſſe 
entriſſen habt, — faget an, nach welchen Geſetzen diefe vor achtzehn Jahrhun⸗ 
derten nad) allen Windrichtungen zeriprengten, von Land zu Land, von Volk zu 
Boll gehegten Judenhaufen gegen die Alles auflöjende Macht der Zeit in ihrer 
nationalen Kraft unverjehrt fi) zu erhalten vermocht haben, während alle anderen 
Bölfer, den Blumen des Feldes gleich, blühen, welfen und vergehen? Und als 
ich jo geiprochen Hatte, zudten meine Gewährsmänner die Achſeln und fagten: 
Unfere Kenntniß des Judenthumes ift gering und fla und reiht nicht Bim, 
um Deine Wißbegierde zu befriedigen. Aber wende Di doch an bie hochweiſen 
Lehrer und Führer des modernen Judenthumes, die ja jo viel über die Geſchichte 
ihres Volkes gejagt haben; fie werden Dir wohl Auskunft geben können. 

Und ic that, wie mir gerathen wurde; und fiehe: bei den Lehrern bes 
modernen Judenthumes wurde mir die gewünſchte Antwort. Gott Hatte einſt 
den Juden eine der erhabenjten Ideen offenbart: die Idee des Monotheismus. 
Um diefe dee zum Gemeingut der Menfchheit zu maden, hat er die Juden 
unter die Nationen al3 Lehrer und Ermahner zeritzeut; und nicht eher wird er 
fie aus diefer Zerſtreuung erlöfen, bis fie ihre Miljion erfällt haben werden. 
Bis dahin aber wird es ihnen ergehen, wie es ftets allen Propheten und edlen 
Männern ergangen ift, die dem Pöbel irgend eine Wahrheit beibringen wollten: 
fie werden gejteinigt und gefreuzigt. Sc ſprachen die modernen Lehrer und Führer 
Iſraels. Und ich fand ihre Rede flug und ſchön und glaubte mid) befriedigt. 
Als ih aber in mein Kämmerlein ging und mir dieſe Rede näher betrachtete, 
fie ihres phrajenhaften Schmudes entkleidete und den Stern herausſchälte, *- 
grinjte mich das altbefannie Sprüdjlein an, mit dem man und da drüben 
Ghetto feit jo vielen Generationen eingelullt hatte: Gott hatte die Juden zur 
eigen Volk auserwählt, — und jo weiter. Und dieje Ghettomenſchen konnte 
wenigitens ihr Sprücdjlein mit voller Ueberzeugung berunterleiern. Yür fie war 
die ganze Erſcheinungwelt nur ein Stompler von wunderbaren Gottesfügunge 
Die Menfchheit Hatte für fie Feinen anderen Dajeinszwed als den einen: bis 
Läuterungprozeß des jüdischen Volkes zu fördern. Die modernen Juden aber 
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die in Schule und Leben Natur und Menſchen kennen gelemt baben, fie burften 
nicht jagen, daß Gott auf eine wunderbare Weife ein Volk zu einem beftimmten 
Zweck fih ausgewählt babe, daß die Kulturvölfer, unter denen fie leben, deren 
Ideen fie achten und bewundern gelernt Haben und beren Kulturleiſtungen fie 
‚nicht mehr entbehren können, daß dieſe Bölfer Barbaren jeien, die erft von ben 
Juden Heilund Erleuchtung erhalten müßten. Sie durften vollends nicht den Juden⸗ 
haß als die Folge eines fittlihen und kulturellen Tiefftandes der Völker erflären. 

Enttäufht gab ih nun jeden weiteren Berfud, auf diefem Wege eine 
Löſung meines Problemes zu finden, auf und machte mich daran, dieje Löſung 
auf eigene Fauſt zu ſuchen. Ich lich alle Phaſen der jüdiſchen Geſchichte an 
meinem ®eift vorüberziehen. 

„Und ich werde Di zu einem großen Bolt machen und Di jegnen und 
duch Dich werben gefegnet werben alle Bölfer der Erde.” Mit diejen kühnen 
Erwartungen läßt die Bibel den erften Juden in bie Ferne ziehen. Wie ganz 
anders aber follten fich die Dinge in ber Wirklichkeit geftalten! Schon bet feinem 
eriten Auftreten jehen wir ihn in Konflikte mit jeiner Umgebung verwidelt. Und 
dieje Konflikte fteigern fi) mit der Zunahme feines Gefchlechtes und erreichen in 
Egypten den Höhepunft. „Und es graute den Egyptern vor den Stindern Iſraels.“ 
Endlid war es den Iſraeliten gelungen, ein Heim fih zu gründen. ber innere 
Zwiſtigkeiten und äußere Feinde rüttelten unabläjfig an den Grundlagen ihres 
Staates, bis er endlih zuſammenbrach. Seitdem bildet die jüdiſche Gejchichte 
eine ununterbrochene Kette von Berfolgungen. Griehen, Römer, die tjlamijchen 
und chriſtlichen Völker des Mittelalter und der Neuzeit: fie alle wetteifern mit 
einander, die kühne Verheißung, mit ber ber Stammpvater des Judenvolkes in 
die Welt gezogen war, zu Schanden zu machen. 

Bei dieſer Betrachtung drängte fi mir ein Gedanke auf, den ich, jo ſehr 
auch das durch Erziehung und Vererbung mir überkommene Gefühl dagegen fidh 
fträubte, nicht abzumeijen vermodte. Wenn ein Unternehmen nad) Tangem Ge⸗ 
deihen ins Stoden gerathen ift, fo mag man das Recht Haben, über die Ungunft 
der Beit und der Umftände zu Magen und auf eine beſſere Zukunft zu hoffen. 
Wenn aber das Unternehmen von Anfang an al3 unglüdlich fih erwiejen hat 
und im Lauf der Zeit immer ungünftiger ſich geftaltet: mit welchem Recht will 
man da über Zeit und Umſtände lagen und auf eine beflere Zukunft hoffen? 
Es ilt eben ein verfehltes Iinternehmen, für das es nur einen einzigen Ausweg 
giebt: die Liquidation oder den Konkurs. 

So fah ich vor eine ganz neue Frage mich geitellt, in deren richtiger 
Beantwortung die Löſung des Problemes, von bem ich ausgegangen war, liegen 
mußte. Welde Grundidee hat das Judenthum? Daß dieje dee verfehlt war, 
hatte ich duch Induktion feitgeftellt. Woran aber das Verfehlte diefer Idee 
lag und wodurd fie troßdem Bis jeßt fi) zu erhalten vermodte: um Das zu 
erklären, mußte ih das Weſen diefer Idee oder das Weſen des Judenthumes 
überhaupt ermitteln. 

Drei Quellen boten Ach mir: die Bibel, die talmudiſch-rabbiniſche Literatur 
und das praftijche Leber der modernen Juden. ALS eine vierte Duelle hätte 
mir die aſſyriſch-babyloniſche Keilfchriften-Literatur dienen können. Und fie wäre 
die werthvollſte, weil fie die Urgefchichte der Juden aufzuhellen und bie von 
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fpäteren Einflüffen ungetrübten Weſenszüge biefes Volles zu zeigen vermocht 
hätte. Doc bei genauerer Prüfung fand ich bie Ergebnifle diejer Literatur für 
die Geſchichte des Judenthumes zu gering und diefe geringen Ergebniffe auf zu 
ſchwachen Füßen ftehend, als daß ich fie für meinen Bwed hätte gebrauchen 
fönnen. Die übrigen Quellen gaben zwar die gejuchten Züge nicht ohne Trübung 
wieder, aber fie lagen doch in dem Bereich meines Erfahrung. und Präfung- 
verımögens; und ich glaube, durch eine bier anzudeutende Methode das Weſent⸗ 
liche vom Unweſentlichen jcheiden zu können. 

Hat Jemand, fagte ich mir, durch die Einwirkung der Berhältnifie Eigen- 
Ihaften angenommen, die feinem Weſen fremd odır entgegengefegt find, jo wird 
er offenbar dieſe Eigenichaften einbüßen, wenn er unter neue Verhältniſſe ge 
rathen ift, die von den früheren verjchieden ober ihnen entgegengefebt find. Bebält 
er aber irgend welche Eigenjchaften unter den mannichfachſten Umftärden, jo find 
diefe Eigenfchaften offenbar weſentlich oder — da ſchließlich alles Wefentliche 
in irgend einer Zeit geworden fein muß — der Niederjchlag von Verhältnifien, 
die intenfiver und länger gewirkt haben müflen als die uns bekannten Verhält- 
nifie. Nun ſuchte th beim Judenthum die Züge auf, die die ganze biblifche 
und talmusifch-rabbinifche Literatur durchlaufen und noch jegt bei den Juden zu 
finden find. Dieſe dem Judenthum unzweifelhaft weientlihen Züge führte ich 
auf eine Einheit zurück und erhielt das folgende Reſultat: Die Grundidee oder 
das Weſen des Judenthumes bejteht in dem Streben, die Alleinderrfchaft der 
Ethik zu begründen und bie Logik und die Aeſthetik, fofern fie nicht ethiſchen 
Zwecken dienen, rüdjichtlos zu befämpfen. 

Nach dem Beiſpiel der orientalifchen Familie Haben die Juden ihren Gott 
al3 einen weijen, guten, frommen Patriarchen gebildet, der mit liebevoller Hin- 
gebung, aber unumjchräntt, über Die Seinen ſchaltet und waltet und mit unnach⸗ 
ſichtlicher Eiferſucht auf feiner Selbftherrfchaft befteht. Er ift ein Held, unbe 
fiegbar im Kampfe und unerbittlich, wo es gilt, die Seinen zu rächen. Und 
wie nad) außen, jo veriteht er auch nad) innen die Sache der Seinen zu leiten. 
Er fennt feinen anderen Zwed als den, feine Kinder zu braven, frommen und 
tüchtigen Bürgern beranzuzichen. Diefem Ziel führt er fie mit fiderer Hand 
entgegen, auf geradem Weg, über alle Sinnesverlodungen und Berftandes- 
grübeleien bin. Nie fragt er, ob Etwas ſchön oder wahr ift, fondern nur, ob 
ed nüßlih, gut und Heilig ift. Was diefem Zweck nicht entjpricht, tft verwerflich, 
mag es noch fo Schön und wahr fein. 

„Ehre Pater und Mutter, damit Du lange Iebeit in dem Lande, das 
Dein Gott Dir giebt.” „Das Leben und den Tod habe ich Dir vorgelegt, den Segen 
und den Fluch, Du follft das Leben erwählen“, „Heilig ſollt Ihr fein, denn 
heilig bist ich, der Herr, Euer Gott”. 

Diefe die ganze Stufenleiter der Ethik durdlaufenden Grundfähe bes 
berrichen die gefamınte Literatur des Judenthumes und treten in den marlanteften 
Zügen no heute im Leben diejes Volkes hervor. Und wahrlid: wer Sinn 
und Verjtändnig für fittlihes Wollen und ſittliche Größe hat, muß mit ftaunender 
Ehrfurcht zu der ſittlichen Höhe binaufbl:den, die das Audentfum im Berlauf 
feiner Geſchichte erflommen hat, Was feinen anderen Volke aud nur annähernd 
gelungen ift und kaum je einem gelingın wird: bei der höchſten Bewerthung des 
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Einzelnen das möglichſt beite und glüdlichfte Gemeinwohl zu gründen: Das 
bat das Judenthum Bis zu einem gewiſſen Grade dadurch erreicht, daß es feinem 
himmliſchen Bater zu Liebe Gut und Leben ftetS dem Gemeinwohl zu opfern 
bereit war. Aber freilich nur bis zu einem gewijlen Grade. Denn troß der 
beijpiellofen Energie, bie bie Juden aufboten, um ihr Biel zu erreichen, mußten 
fie doch bei der Einfeitigfeit ihres Strebens auf Grenzen ftoßen, an denen alles 
menjchlide Wollen zerſchellt. Da nur die Ethik Berrichen follte, hatten die Juden 
den Kampf gegen die von der Natur den Menſchen eingeprägten äfthetiichen und 
logiichen Anfchauungweifen aufzunehmen. Und im Kampf gegen die Natur 
mußten fie unterliegen. . 

Der in der Bibel immer von neuen auftaudhende Abfall der Juden von 
ihrem Gott und die faft von allen Propheten mit leidenfchaftlicher Erbitterung 
gerügten Frevelthaten dieſes Volkes waren im Grunde nichts Anderes-als das 
elementare Hervorbreden ber unterbrüdten äfthetiiden und logiſchen Bedürfniſſe. 
Man war e3 müde, zu einem ftet3 nach Zwecken fragenden, den ſinnlichen Ge⸗ 
nüffen feindlich gegenüberftehenden Heiligen und unnahbaren Gott hinaufzubliden. 
Immer von Neuem brad das unabmweisbare Verlangen nad Göttern hervor, 
die nach gemeiner Menfchenart lebten und leben ließen, die das Fleiſch nicht 
veradhteten und den Schönheitfinn ihrer Anbeter befriedigten. So fehen wir 
während des ganzen bibliſchen Zeitalterd die beiden Gegner in gigantifchem 
Ningen gegenüberftehen. Plump der eine, aber von unverfiegbarer und unzer: 
ftörbarer Kraft; minder ftark der andere, aber fchlau und behend mit unerſchöpf⸗ 
liher Energie dem Anprall des Gegners ausweichend oder, wo es nicht mehr 
möglich ift, vor ihm jih dudend, um ihn dann rüdlings anzıfallen. So ftanden 
Ethik und Aeſthetik einander gegenliber. 

In den erften Anfängen der jüdifchen Geſchichte bewegte fih der Kampf 
gegen die Aefthetil noch in engen Grenzen. Man begnügte fi) mit der Be 
fämpfung des dem Naturfinn des Menſchen entiprungenen Götzendienſtes. Als 
aber das Fleiſch ſich ungeberdig zeigte und die ihm gejeßten Schranken immer 
wieder durchbrach, nahın der Kampf an Heftigkeit und Ausdehnung zu und artete 
endlich in eine alle Grenzen bes Möglichen überfchreitende Naferei aus. Man 
ſuchte die Duelle zu verftopfen, aus der die unbefiegbare Neigung zum Gößen- 
dienft floß. Da man ihr nicht beizufommen vermochte, ſuchte man ihren Ein- 
fluß durch Entfernung und Abfonderung zu unterbinden. Alles, was nicht 
ethiſchen Zwecken diente: die Menjchen ringsum, das pulfirenbe Leben, bie ganze 
Natur wurde für unrein erflärt; fie zu berühren, zu genießen, war erſt geftattet, 
wenn es unumgänglich nöthig wurde, und auch dann nur unter zahllofen Be: 
Ichränfungen. Den ungeheuerlihen Zuftand, in dem das Judenthum vor dem 
Zufammenbrud feines Staates lebte, zeichnet grell das bittere Spottwort: Sie 
wollen den Sonnenball reinigen! 

Mit dem felben Fanatismus, aber, da der Gegner feinen fo jchroffen 
Widerftand entgegenfeßte, in etwas milderer Form, wurde der Kampf gegen die 
Logik geführt. Wenn Jehova fi Iſrael zum Lieblingjohn auserkoren Hatte, 
fo mußte bei diefem winzigen Bolf der Wahn ſich Herausbilden, daß alle Na⸗ 
tionen, wie nad damaliger Anfchauung die Planeten um bie Erbe, um Iſrael 
fi drefen. Ob fie zu Madt und Sieg gelangen oder der Schmach und dem 
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Untergange preisgegeben würden: das Alles hing von dem Intereſſe Iſraels 
ab und von dem jeweiligen Berhältniß, in dem es gerade zu feinem Gott ftand. 
Denn Jehova war nicht nur ein guter, fondern auch ein ftrenger Vater, der 
unnachſichtlich Über feinem Liebling, wenn er gefrevelt hatte, die Zuchtruthe 
ſchwang. Er führte Nationen als Geißel herbei und verlieh ihren Macht, den 
widerfpenjtigen Liebling zu züchtigen, bis er reumüthig zu feinem Vater zurück⸗ 
kehrte. Dieje Auffallung konnte fich bei den Juden jo lange ungeftört erhalten, wie 
fie noch mit einigen nomadifirenden Räuberbanden ihrer Umgebung ſich herumzu- 
Schlagen Hatten. Da Iuden fie ihren Jehoza, nachdem fie ihn in gute Laune 
gebracht hatten, auf einen Wagen und zogen mit ihn, unter Paufen: und Trom- 
petenſchall, frifch und fröhlich gegen den Yeind. Und wenn fie dann fiegreid 
zurüdgefehrt waren, ftimmten fie ein Qoblied auf die Heldenthaten Jehovas an, 
der fi) wieder als den mächtigſten unter den Göttern gezeigt hatte. War aber 
der Krieg mit ihrer Schmad und Niederlage beendet, jo war eben Jehova wegen 
ihrer Sünden erzürnt und hatte fie züchtigen laflen. Sie braudten fi alfo 
nur ihrem Gott wieder zu verjöhnen: dann Eonnten fie an ihren Bedrückern 
blutige Rache nehmen. 

Aber diefe idyllifche Zeit follte nicht lange währen. Um Kreuzpunkte der 
die ganze alte Welt daritellenden drei Welttheile lirgend, konnte Paläftina für 
die Dauer dem Geſchick nicht entgehen, in das Gewühl der um die Weltherrfchaft 
ringenden Nationen hineingezogen zu werden. Eroberer famen und gingen, zer: 
ftampften die Gefilde Iſraels, machten jeine Bewohner tributpflichtig oder jchleppten 
fie in die Gefangenfchaft. Nun war die Fiktion von dem unbefiegbaren Jehova 
nicht mehr jo leicht zu erhalten; denn die Thatjadyen bewieien unzweideutig, daß 
Rad, Bel, Aſchur, und wie fonft die Götter der jeweiligen Großmächte hießen, 
mädjtiger waren als der Gott Iſraels. Und während jedes andere Voll in 
dielem Fall jtets aus den Thatſachen die Konfequenzen zu ziehen gewußt und 
zu dem Gott jid) befehrt hat, dem der Sieg zugefallen war, blieb. für Sfrael 
Jehova nah wie vor Leiter und Lenfer der Schlachten, die zwilchen den Broßen 
der Erde geichlagen wurden. Er lich die Wölfer fteigen und finfen, — um 
Iſraels willen, . 

Uber der gemeine Dann vermodte die Nathichläge Jehovas nit zu em 
gründen. Das konnten nur einige Ausermwählte, denen Jehoda von Beit zu Zeit 
feine Abſichten zu offenbaren pflegte. Die wußten ganz genau, warum die Aſſyrer 
die Egypter, die Babylonier die Ajiyrer, die Perſer die Vabylonier fchlugen. 
Das Alles war für und dur Iſrael geichehen. Und fie wußten aud, wie bie 
Juden fi zu verhalten hatten, um der drohenden Gefahr zu entgehen und den 
heranzichenden Feind in die Flucht zu fchlagen. Sie brauchten nur vertrauen 
voll an ihren Jehova fi zu wenden, ihm reuevoll um Wergebung für ihr: 
Sünden zu bitten und ihm fortan treu und gehoriam zu dienen: und Alles 
wandte ji pröglih zum Guten. Doch Ifrael war von je ber ein trenlofes, 
undantbares und verlogenes Volk. So viele Beweiſe feiner Allmacht Jehod 
ibn auch fhon gegeben und mit fo vielen Wohl:haten er es überhäuft Hatte 
jtet3 war diefes Wolf geneigt, Jehova zu verratben, feine Gebote zu verachten 
und mit fremden Söttern zu bublen. Und wenn fie fi) demüthig ihrem Gott 
nahten und ihm Reue und Gchorjam gelobten, trugen fie Heuchelei im Herze 
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und Zug auf den Lippen. Niemals hörten fie auf, heimlich Götzen zu dienen, 
von den Geboten ihres Gottes abzuweichen. Als Warnungen und Drohungen 
nidt halfen, rief Jehova Völker Herbei, um Iſrael zu züchtigen und zu bemüthigen. 
Und als aud Das nichts half, kannte Jehova kein Erbarmen mehr. Er ließ 
Iſraels Männer und Frauen und Säuglinge niedermetzeln und die eberlebenden 
in die Gefangenjchaft ſchleppen. Aber als der Born verraudt war, erbarmte 
ſich Gott feines Lieblings und führte ihn zuräd in fein Land. 

Nun war Iſrael von feinem Troß und Leichtſinn geheilt. Es hatte er» 
fahren, wie unnadfidtig und erbarınunglos ftreng Jehova fein Fonnte, wenn er 
zürnte. Und man nahm fi vor, ihn nie mehr zu erzürnen. Spurlos ver» 
ſchwand bald der Gößendienft aus dem jüdiichen Leben. Man warf fi mit 
einem unermüdlichen, fein Opfer [cheuenden Eifer auf das Studium der Heiligen 
Schriften, um die Gebote Jehovas zu erforfhen und getreulich erfüllen zu fünnen, 

Aber ein tragijches Geſchick waltete über Iſrael. Man mochte noch jo 
peinlich die Gejege Jehovas beobachten, noch jo fehr den Leib Eafteien und in 
Sad und Aſche Buße thun: nie wollte e8 gelingen, das Verhältniß zu es 
hova fo innig wie in den Tagen der Vorzeit wieberherzuftellen. Jehova ſchien 
feine Sinder immer mehr zu vernadläjjigen. Er ließ fie unter dem Joch ber 
Heiden feufzen, [hmadten und zufammenbrehen. Und als das Maß der Leiden 
voll, der Drud der Griechen und Römer unerträglich geworden war, begann man, 
an Jehova ire zu werden. Hiobnaturen traten auf und fchleuderten Jehova 
verzweifelte Anklagen ing Geliht. Treulos und ungerecht bift Du, riefen fie 
ihm zu. Wir Haben für Dih Alles getdan, was in unferen Sräften lag, wir 
hıben Dir gedient mit Habe und But, mit Gerz und Seele. Wir haben unjer 
Beſtes bingeopfert, um Deinen Namen zu heiligen. Du aber haft Deine Ge 
treuen verkauft, verrathen, Baft jie den mordgierigen Heiden erbarınunglos pretd« 
geg:ben. Und Andere riefen ihm mit bitterem Spott zu: Wade auf, o Herr! 
Warum ſchläfſt Du? Hörft Du nicht, wie die H:iden toben und höhnen? Wo 
iſt denn der Gott, dem Ihr vertrauet habet, Euer allmächtiger, unbefiegbarer 
Jehova? Tod folge Verzweiflungausbrüche glichen im Grunde einer Selbft: 
zerfleiſchung. Jehova war tief in das Herz der Juden hineingewachſen: er war 
ihr Odem, ihr Leben. Und wenn fie fich von ibm loßreigen wollten, mußten 
fie verbluten, verenden. 

Sp waren die Führer der Juden in der Page eines Menſchen, der, um 
zu Ipefuliren, dein Vermögen feiner MRündel anfangs kleinere Summe entivendet, 
in der euten Abjicht, ihr Vermögen zu vergrößern; da aber jeine Unternehmungen 
mißglüden, ninmt er, in verzweiieinder Waghatfigfeit, inner größere Summen, 
Bis er ſich und ſeine Mündel ins Nerderben gebracht hat. Mit einer harmloſen, 
bei den obwaltenden Verhältniſſen wohl nützlichen Lüge Hatte man angefangen, 
als man den Juden einredete, der alimüchtige Jehoda Habe jie zu jeinem Liebling 
und Schützling auserkoren. Und um den Bankerot der erſten Lüge aufz ıhalten, 
mußte man zu immer größeren Yügen greifen. Als es endlich feinen Ausweg 
mehr gab, wagte man einen Scheitt, der für das Judenthum die Urſache Jahr: 
tauſende langer qualvoller Leiden werden follte, Um der läjtigen, jedivedeg Lügen» 
geſpinnſt Shonunglos zerſtörenden Kritik der Wirklichkeit zu entgehen, verwies 
man die Leute auf einen in der ferneren Zukunft zu erwartenden Meifias, auf 
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einen Jüngſten Tag, wo Jehova Generalabrechnung halten und Iſrael zu Glanz 
und Herrlichkeit gelangen laſſen und jeinen Widerſachern Schmach und Pein zu- 
fügen würde. 

Aber auch hierbei blieb man nicht ftehen. Man ftellte dem einzelnen 
Juden für feine Leiden bienteden Genugthuung und Belohnung in Ausficht und 
gab ihm die Hoffnung ins Grab mit, am Jüngſten Tag gewedt zu werden, um 
an der Herrlichkeit feines Volkes Leibhaftig theilzunehmen. Und da es nicht Jeder⸗ 
manns Sade ift, auf fo allgemeine, in weiter Ferne liegende Verſprechen bin 
jein Qebensglüd zu opfern, wurde auch noch eine zeitlich näher liegende unb bie 
individuellen Anſprüche mehr befriedigende Belohnung in Ausficht geftellt. Jehova 
fehrieb genau die Thaten und Leiden jedes Juden auf. Und Jehova war ein 
guter und genauer Zahler, — im Tenjeits, nach dem Tode. Unter jolchen ver 
zweifelten Unftrengungen, die Alleinherrichaft der Ethik auf Koften der Logik 
umd Aeſthetik zu erhalten, krachte das jüdiſche Staatögebäude in allen Fugen 
und brad unter Titus ſchließlich zufammen. 

Es iſt das Geſetz aller organiichen Gebilde, daß fie ben benachbarten Ge 
bilden fih anpafien, mit ihnen fich verbinden und nad Berldichen ihrer Funktion⸗ 
kraft in andere, fräftigere Gebilde fich auflöjen. Im gewöhnlichen Leben jpricht 
man da von Entwidelung und Tod; der Grieche aber jagt: Alles fließt. Ent- 
- zieht fih ein Gebilde aus trgend welden Gründen diefem Yluß, jo geräth es 
in einen Buftand, den man Yäulniß nennt, und dieſe Fäulniß greift auch auf 
die benachbarten Gebilde über und bewirkt bei ihnen eine Erjcheinung, die man 
Krankheit nennt. Dieſes Geſetz des Werdens und Vergehen gilt allgemein. 
Pflanze, Thier, Menſch und Staat: fie blühen, entwideln fi und gehen, wenn 
ihre Zeit gelommen ift, in andere Gebilde auf. Und nicht nur die Gebilde ber 
Erſcheinungwelt, fondern auch alle deengebilde, mögen e8 Meinungen einzelner 
Menſchen fein oder Wahrheiten, die die ganze Menſchheit als ewig giltig an— 
erlannt bat: alle müflen, wenn ihre Blüthe und Entwidelungzeit um ift, ver- 
ſchwinden und neuen Meinungen und anderen ‚ewigen Wahrheiten‘ Pla machen. 
So jehen wir im Berlauf der Menjchheitgefchichte Völker auftauchen, die im 
mädtigem, unaufhaltſamen Siegeslauf die Welt durchichreiten und am Ende in 
andere Völker untertaucdhen und mit ihren Göttern, Herden, Ideen und Wahr. 
beiten verjchwinden. Tot find die Egypter, tot die Aſſyrer, die Babylonier, 
Berjer, Griechen, Römer; rot ift Alles, was fie verehrt und erdacht Haben. Und 
nie wird e8 gelingen, die dem Moder entriffenen Mumien und Schriftzeichen diefer 
Völker für uns wieder lebendig zu wachen. 

Nur den Juden war e8 vorbehalten, ſich gegen biefes Gejeß des Werbens 
und Vergehens aufzulehnen und zu ihrem und ihrer Mitmenjchen Unglüd ihren 
Auflöfungprozeß Jahrtauſende lang aufzuhalten. 

Aus dem eigenen Land veririeben, macht und ſchutzlos nad) allen Wind⸗ 
richtungen verjprengt, hätte jedes andere Volk den unabänderlichen Verhältnifien 
fi) gefügt und von den Bölfern, unter die es gerathen war, ſich auffaugen laflen. 
Nicht fo die Juden. Für fie gab es feine nnabänderlicden Verhältniffe, fein 
allgemein giltiges Kaufalgejeg. Für fie mußte alles Gejchehen einen Zweck 
haben, mußte der Ausfluß einer fittlicden Ordnung fein. Und das höchſte Prinzip 
der Sittlichfeit war Jehova. Jehova hatte fie zum ewigen Bolle auserkoren; 
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durch feine Propheten hatte er ihnen verkündet, daß Himmel und Erde eher ver 
gehen, als daß fie je aufhören würden, ein Bol zu fein. Und Jehovas Wort 
mußte in aller Ewigleit wahr bleiben. Bon diefem Standpunkt aus betrachtet, 
fonnte der Bufammenbruh ihres Staates nur eine Epifode fein. Nicht durch 
die Uebermacht der Römer waren fie befiegt worden, ſondern Jehova hatte fie 
wegen ihrer Sünden für eine Weile aus ihrem Lande vertrieben. Und es lag 
nah, daß man nun nicht mehr mit ben Römern, fondern mit Jehova ſich abzu⸗ 
finden hatte. Man braudte ihn nur durch ftrenge Befolgung feiner Gebote 
gänftig zu ftimmen: und er war bereit, feinen Meſſias zu fenden und feinen 
Liebling zu erlöfen. 

Aber die Naturgeſetze gleihen dem Fyluthen des Meeres und die Menſchen 
gleihen den Kindern, die zur Zeit ber Ebbe am Meeresftrand ihre Burgen unb 
Schlöffer bauen. Mit Genugthuung bliden fie auf das mühevoN errichtete Werl, 
wie es, auf feften Grund ruhend, ftolz in die Höhe emporragt, und wähnen in 
ihrer Unerfahrenheit, daß ihre Gebilde für alle Ewigkeit unerſchüttert bleiben 
werden. Doch ehe man ſichs verfieht, tritt die Fluth an diefe Gebilde heran 
und nagt mit unerfchöpflicher Zähigkeit an ihren Grundlagen, bis fie endlich wie 
ein Kartenhaus zufammenftürzen. 

Bon einem ſolchen Geſchick hätte auch die Wahnvorftelung von einer 
allem Gejchehen immanenten Ywedmäßigleit, deren Endziel das Heil Iſraels 
war, ereilt werden müſſen. Sie wäre bei der Berührung mit ber Wirklichkeit 
zufammengeftürzt und Hätte das jüdiſche Volk, das ſich von dieſer Vorſtellung 
nicht befreien konnte, mit fi in den Abgrund gerifien, wenn nicht die Pharijder 
— oder, wie fie fpäter genannt wurden, die Talmudiſten — gelommen wären 
und den Dingen eine neue Wendung gegeben hätten. Man mag die Letftung 
diefer Männer vom Standpunkte der Kultur und Humanität nod fo jehr be 
dauern und verurtheilen: Bewunderung verdient ihr genialer Blick und die bei- 
fpiellofe Energie, mit der fie ihre Werk in Angriff genommen und vollbracht haben. 

Bis zur völligen Auflöſung feines Reiches hatte das Judenthum ſtets 
an dem Widerfpruch gefrankt, daß es Jehova zwar als den Lenker jeines Ge⸗ 
ſchickes anſah und dennod, um ſelbſt fein Schiejal zu geftalten, wie andere 
Bölfer gegen den Feind in den Krieg zog. In ben Anfängen der jüdiſchen Ge 
fhichte, wo man fich Jehova als einen Feldherrn dachte, der feinem Volk in den 
Krieg voranzog, kam diefer Widerfpruch noch nicht fo fehr zum Bewußtfein. 
Seit der ethiſche Grundgedanke des Judenthumes aber ftärfer hervortrat und 
Jehova zum einzigen, unumjchränkten Lenker alles Geſchehens gemacht hatte, 
wurde der Widerſpruch immer ftärfer fühlbar. So fehen wir zuleßt Propheten 
mit der erniten Forderung auftreten, im Kriegsfall auf jede Selbfthilfe, die nad 
ihrer Auffafjung ein Mißtrauen gegen die Allmacht Jehovas bedeutete, zu ver 
zichten und vertrauensvoll ihr Geſchick in die Hand Gottes zu legen. Und da 
fie zur Unterftügung biefer Forderung auf zahlreiche Thatſachen in der biblischen 
Geſchichte hinzuweiſen vermochten, wo Jehova ohne Schwertitreich gewaltige Heere 
niedergeworfen hatte, fanb ihre Forderung, fo unfinnig fie auch klingen mochte, 
immer mehr Beifall. 

So lange die Juden noch in ihrem Land waren, konnten fie aber ber 
Berfudung nicht entgehen, dba, wo Jehova ihrer Sünden wegen von ihnen ſich 
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abgewandt und fie dem Fend preißgegeben hatte, ihr Heil jelbft zu verfuchen. 
Erſt nad dem furdtbaren Ende des Ichten Aufftandes unter Hadrian wurde bie 
Selbfthilfe für immer aufgegeben und die Partei de3 Gottvertrauens die allein 
berrichende.. Und diefe Partei waren die Talmudiſten. Bor mannichfache Auf 
gaben fahen fie fich geitellt. Die an dem paläftinenfifhen Boden beftenden und 
an dem Dualismus zwilchen Gottvertrauen und Selbjthilfe krankenden Eimich— 
tungen und hiſtoriſchen UWeberlicferungen der Bibel paßten nicht mehr für em 
Bolf, das verfolgt, verachtet it und in der Fremde ſich umbertreiben und gegen 
alle Angriffe einzig durch Beugen, Duden und zeitweiliges8 Untertanden fich 
vertheidigen fol. Und jo madten die Talmudiſten aus dem in der Bibel mit 
Ktroßender Jugendfraft, mit Banzer und Schwert gegen den Feind zichenden 
Schova einen frommen, hypochondriſchen reis, der nachts von feinem Lager 
aufiteht und jammert, daß er jeine Stinder aus ihrem Lande verftieben habe, 
der morgens nach der Weife der frommen Juden die Gebetriemen anlegt umb 
.jetne Gebete verrichtet, der für die Verpflegung der Seinen forgt und über das 
Benehmen eines Jeden genau Buch Führt und nach verrichteter Tagesarbeit zur 
Erholung fih mit Heirathoermittlungen befaßt. Und wie Jehova, erging es 
allen biblifchen Helden. Aus dem in Raub und Sriegszügen ergranten David 
wurde ein Mann, der Tag und Nacht in feiner Klauſe gehodt und über tal« 
mudiſchen Problemen gebrütet hatte. 

Das ſelbe Schickſal hatten die bibliſchen Feſte. Das urfprüngliche Achrenfeft 
war [hun in einer früheren Periode in ein Paſſah- und Erlöjungfeft umge 
wandelt worden. Nun wurde auch ans dein Feſte der Erftlinge ein I fferbarung- 
feft, aus dem Poſaunenfeſt ein Tag des Gerichtes. Der Ejthertag, dieſes echte 
Golusfeſt zur Erinnerung an die dur Faſten und Gebete bewirkte Errettung 
der Juden, wurde als das größte aller Feſte gefeiert, während die Erinnerung 
an die in der jüdischen Geſch'ichte beiſpiellos daſtehenden Heldenthaten der Makka— 
bäer zu dem klang- und janglojen Seit eines wunderbaren Oellämpchens herab» 
fant. Alle Einridtungen und Erinnerungen, die man nidt in diele Golus— 
ſchablone hineinprejjen fonnte, wie der Opferdienſt und die levitiſchen nnd pricjters 
lien Funktionen und Aemter, wınden einfad abgejihafft oder — wie man vor 
gab — bis zur Ankunft des Meſſias aufgeichoben. 

Aber damit war nur der von der Vergangenheit überfommene Ballaſt 
befeittat oder durch zeitzemäße Modifikationen brauchbar gemadt. Die Haupt 
aufgabe war nun, die in zeriprengten Daufen und unter den verjdjiedenften 
Bölkern lebenden Juden fo auszurüjten, daß fie von den Wirthvölkern nidt 
aufgeſogen werden können. 

In der richtigen Vorausſicht, daß die Juden unter jo abnormen Lebens— 
bedingungen einer ſehr trüben Zukunft entgegengehen müßten. waren die Talm 
dijten vor Allem darauf bedadjt, den Werth der diesfcitigen Lebensgüter auf de 
niedrigite Daß hrabzudrüden Das Leben bi nieden war nur ein Norhof | 
das jenſeitige Leben und alles Thin und Leiden in diejer Welt hatte nur da. 
Werth und Bedeutung, wenn es für das jenfeitige Heil fördernd war, Fördern] 
für das jenfertige Heil waren nicht Reichthum, Macht und Yebenegenuß, fonden 
ein frommer, bußfertiger Lebenswandel, Wohltbätigfeit un das Studium dei 
Heiligen Schrift. Und weil das jenjeitige Leben einen abjoluten, das diesfeitiar 
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aber nur einen relativen Werth Hatte, konnte man da, wo die Nothwendigkeit 
einer Wahl an den Einzelnen herantrat, feinen Augenblick zögern, das Dicsfeits 
für daS Jenſeits hinzugeben. 

Mar nun jedem Verſuch, die Juden auf gemwaltfamem Wege von ihrem 
Gott abtrünnig zu machen, vorgebeugt, fo wurde noch durch eine möglichft voll- 
ftändige Sfolirung dafür gejorgt, daß nicht der Nachahmung- und Anpaſſungtrieb 
freiwillig bewirfe, was der Zwang nicht vermochte. Das biblifche Speifeserbot, 
die Unterfagung der Vermiſchung mit fremden Bölfern wurde fo ftreng ver: 
Ihärf:, daß jede nicht rein gefchäftlihe Berührung mit Andersgläubigen un⸗ 
möglid war. Alles, was den Gojim heilig war, ihre Gebräuche und Sitten, 
die Erzengniffe ihres Geiftes und ihrer Hände, wurde für unrein und verdammens⸗ 
werth erklärt. Man gab jchlieglich die Parole aus, der Inde müſſe ftet3 anders 
handeln und denken als die Gojim. 

« Um die Juden unter diejen abnormen Lebensbedingungen geiltig und 
phyſiſch zu erhalten, wurde ihnen das Stubium des Talmuds, des aus den ver- 
ſchiedenſten griechifch-rönifchen und perfiihen Wiſſens- und Crfenntnißgeßieten 
zulammengerafften Schaßes, den man von dem Beifte dee Golus sehe und 
auffaugen ließ und durch eine vor keiner Willfürlichkeit zurückſcheuenden Inter— 
pretation durch die erigen, unmeafamen Kanäle der bibliihen Weltanfhauung 
gepreßt Hatte, zur wichtigiten Lebensaufgabe gemadt. Daum wucden fie, die 
unter deu [chwierigiten und traurigiten Verhältniffen zu leben hatten, mit einer 
Menge guter, vernünftiger Lebensregeln verfehen. Bon der Anjicht ausgehend, 
daß cin reines, tugendhaftes Kamilienleben die Grundbedingung der Lebenskraft 
und Lebensfähigfeit fei, haben die Talmudiſten den Vorſchriſten über die Ehe- 
ſchliehung, das Zuſammenleben der Eheleute und die Kindererziehung die größte 
Sorgfalt gewidmet. Nicht Geld und Schönheit, fondern Tüchtigkeit und Tugend 
follten bei dem Eingehen einer Ehe entfcheidend fein. Der Mann mußte das 
Meib höher als fih achten; das Benehmen der Eheleute gegen einander jollte 
ernjt und ſchamhaft fein: doch durfte das freundliche Entgrgsnfomm:n, das ben 
Aufenthalt Gottes im Haufe ermöglicht, nicht fehlen. Bejonders ftreng wurde 
das Laſter befämpft. Das achtzehnte Tebensjahr war der legte Termin für den 
Junggeſellen. Wer bis dahin nicht geheiratet Hatte, verficl den Fluch Gottes. 
Die Selbſtbefleckung war ein ungeheurer Frevel und ſelbſt ein unjittlicher Ge» 
danke Schon ein Verbrechen. Verboten war, eine fremde Frau anzujchen oder 
mit ihr allein tim Zimmer zu verweilen. Und wie dag Familienleben, wurde 
auch das Bejelichaftleben durch einen reinen, gelunden und guten Ton gefräftiat, 
gehoben und geklärt. Stolz und Uebermuth waren einer Sottesläfterung gleich. 
Die Lüge wurde als das abicheulichite Tafter bekämpft. Freundliches und liebe 
volles Betragen gegen Jedermann wurde dringend empfohlen. Gaftfreundfchaft 
gehörte zu den Schönjten Tugenden und Mildthätigfeit mar die Meltjtüge. Wer 
nicht ſchamhaſt, barmherzig und danfbar war, durfte fih nicht zum jüdijchen 
Stamın zahlen. 

Auch für die Erhaltung der Geſundheit wurde geiorgt. Mer nicht täglich 
ein Bad nehmen fonnte, mußte c8 wenigſtens jeden Freitag thun. Freiwilliges 
Faſten, der Verzicht auf den Genuß des Fleiſches und des Weines ift eine Sünde. 
Kur dürfen auch nicht die Grenzen der Mäßigkeit und Beſcheidenheit überjchritten 
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werden. Der Erinnerung an die Zerftdrung Jeruſalems muß dur mande 
Entbehrungen im Eſſen und Trinken, in der Kleidung und häuslichen Einrichtung 
Ausdrud gegeben werden. Sang und Tanz und Zechgelage, bie au den rituellen 
Feſtlichkeiten nicht gehören, find unterfagt. Hazardſpieler find ihrer Glaubwärdig- 
feit verluftig und dürfen zu keiner Zeugenausſage zugelafien werden. 

Das tft die Entwidelungsgefchichte der bee bes Judenthumes. Diele 
Idee, die Alleinherrichaft der Ethik zu ftubiliren und Aeſthetik und Logik, ſofern 
fie nicht für ethiſche Zwede zu brauden waren, rüdhaltlos zu befämpfen, hat 
alle ftaatlihen und nationalen Feſſeln geiprengt, die Juden von der Natur gelöft 
und fie dann mit einer Kruſte umgeben, die fie von außen gegen jeden Reiz 
unempfindlih madte und von innen mit jo viel Lebenskraft ausjtattere, wie 
nöthig war, um fie in ihrem lethargifchen Zuftand bis zu der Zeit zu erhalten, 
da ihr deal Wirklichkeit werben konnte. Das war der Entwidelungögang des 
Judenthumes bis zum Abichluß des Talmuds. Seit diejer Zeit hat das Juden⸗ 
thum fich nicht mehr entwidelt. Wenn ih vom Judenthum ſpreche, meine id) 
nicht die modernen Juden, die mit dem Talmud bewußt oder unbewußt gebrochen 
und von der jede Entwidelung hemmenden Kruſte fi befreit Haben, fondern 
die großen ofteuropäifhen Judenmaſſen, die noch ftreng: unter ber Herrſchaft 
des Talmuds leben. Menſchen, die wie Schatten durch das Leben huſchen, die 
nicht8 für das Land, in dem fie leben, eınpfinden, die ihre Wirthvölker als unreine 
Geſchöpfe veraditen, die Sprade, Sitten und Gebräuche und Alles, was diefen 
Böltern heilig ift, verabjchenen. Menjchen, die dad Leben als Warteraum be 
traten und ſtets darauf harren, wann fie der Meſſias nad) dem Belobten Lande 
oder der Tod in die Gefilbe der Seligen bringen wird. Diefe Menſchen, deren Augen 
verlernt haben, Freude an den Schönheiten der Natur und Kunjt zu empfinden, 
bie feinen Sinn für eine harmoniſche, wohlgeorönete und ſyſtematiſche Gedanken⸗ 
entwidelung haben, die bei allem Empfinden, Denken und Handeln ftets nur. 
nach Zwecken fragen, wenn es auch nicht immer gemeine Nüblichleitzwede find, 
jondern jehr oft gute, edle und heilige Zwecke. Diefe Menichen leben ober 
vegetiren noch genau jo, wie fie vor etwa anderthalb Jahrtauſenden gelebt Haben. 
Sie find nicht um eines Fußes Breite vorwärts gekommen. 

Bor beinahe achtzehnhundert Jahren war eine Kleine Schaar jüdijcher 
Männer in die Welt hinausgezugen. Ste waren arm an Geiſt, Geld und Anfeben. 
Und was fie mit fich ffihrten, war einzig eine “bee: die jüdiſche Idee von ber 
Alleinherrfchaft der Ethik, gelöft von allen ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Banden, 
gelöft von dem jüdifchen Seremonialgejch, in dem di:fe Idee, um fich nicht zu 
verflüchtigen, eingeengt gelebte hatte, dafür aber in einen myſtiſchen, jeden natür⸗ 
lihen und vernünftigen Keim erftidenden Dunft gehüllt. Mit diefer Idee zog 
die Kleine Schaar hinaus, um das gewaltige, mächtige Nömerreich über den Haufen 
zu werfen und Alles, was eine Jahrtauſende alte Kultur erdacht und gefchaffen, 
zu vernichten. Anfangs unbeadtet und verfpottet, wurden fie endlich, als bie 
Gefägrlichkeit ihres tollfühnen Unternehmens bemerkt wurde, mit Feuer und 
Schwert verfolgt. Aber ihre dee fpottete aller Gcmwaltmaßregeln. Immer 
ftärker wurde ihr Anfchen, ihr Anhang, ihre Macht, und ehe ein Jahrtauſend 
vergangen war, hatten fie die mächtigſten Reiche befiegt, deren Götter und Denter 
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und Künftler in den Staub gezerrt, hatten fie den Riefenleib der indogermanifchen 
Völker gebändigt, gezähmt und feine ungeichladten Glieder in ein jede freie 
und natürliche Bewegung und Entwidelung hemmendes Gewand gezwängt. 

Doch was bei dem jüdifchen Volk, das von Haufe aus nad der Ethik 
Ginneigte, noch nach Jahrtauſende langen verzweifelten Kämpfen und unter An 
wendung der ungeheuerften Mittel kaum gelungen ift, Das konnte bei den indo- 
germanischen Völkern, deren Grundweſen ein äfthetifches ift und die, wenn fie 
erjt zu reflektiren beginnen, zuerit an die Logik und zulegt an die Ethik fich 
wenden, unmöglih für die Dauer gelingen. So ſehen wir denn dieſen unge- 
ſchlachten Rieſenleib fi reden und ftreden und aus ber Zwangsjacke hinaus 
wadjen. Und fo oft eine Naht geplagt ift, Kommen die Hüter der jüdiſchen 
Idee mit Nabel und Zwirn hinterhergelaufen und fuchen fie wieber zuſammen⸗ 
zunäben; wenn es nicht mehr geht, fliden fie dem Gewande einen Lappen nad 
dem anderen an. Uber all ihre Mühe ift eitel und vergebend. Schon hängt 
das Gewand nur nod oje, in Teen, an bem indogermanifchen Körper: bie 
Beit, wo biefe Fetzen ganz abgeftreift werben, kann nicht mehr lange ausbleiben. 

Welche Konjequenzen ergeben fi} aus biefer Betrachtung für die modernen, 
vernünftig dentenden Juden? 

Ein ftrenggläubiger Talmudjude würde fagen: „Ich weiß, daß ich gegen 
den Zeitgeiſt, die Kultur und Natur lebe, aber ich pfeife auf Euren Zeitgeiſt, 
Eure Kultur und Natur: ich will ſo leben, wie es mir paßt!“ Dieſen Mann kann 
man vielleicht bedauern, aber mit Vernunftgründen iſt ihm nicht beizukommen, 
da er genau nach dem Geſetz der Willensidentität denkt und handelt. 

Ihr modernen Juden aber, die Ihr mit der Kultur fortſchreitet und nach 
. den Geſetzen des Landes, dem Ihr angehsret, lebt und dennoch Juden bleiben 
wollt, Ihr gleicht dem des Rechnens Unkundigen, der zweimal Zwei Fünf ſein 
läßt. Ihr kennt eben das Judenthum nit und glaubt deshalb, es ſei mit 
Dem, was Ihr wollt, zu vereinigen. Ihr kommt in die Schule. Wenn Eud 
die Natur nicht zufällig mit einer ariſchen Nafe audgeftattet bat, werdet Ihr 
bald die jchmerzliche Erfahrung machen, daß Eure ariſchen Kameraden von Euch 
abrüden. Aber ich will annehmen, ein anftändiges Geſicht und anftändige Ma: 
nieren haben Euch geholfen, mit Euren Mitſchülern in ein letdliches Verhältniß 
zu fommen. Tiejes leibliche Verhältniß wird, ſobald Ihr auf die Univerfität 
gelangt, ein jähes Ende nehmen. Selten wird ein Corps oder eine Burfchen- 
haft fi) bewegen laſſen, Euch aufzunehmen. Und wie bei den Kommilitonen, 
jo gebt e8 Eud beim Militär, bei jeder Bewerbung um irgend ein Staatsamt, 
in allen Berufsklaffen und Geſellſchaftſchichten, im öffentlichen und im Yamilien- 
verfehr. Ueberall werdet Ihr binausgebrängt, höflich oder fchroff, je nad) dem 
berrfchenden Ton. Ich frage Euch nun: Wie könnt Ahr, die Ihr doch aute 
Batrioten und mit einer modernen Bildung und mit modernen Ehrbegriffen 
ausgeftattet feid, unter folden ſchmachvollen Berhältniffen leben? Und wie denft 
Ihr aus biefem elenden Zuftand herauszukommen? 

Ihr antwortet, diefer Zuftand fei von irgend einer Berfon oder Strömung 
fünftlih hervorgerufen worden und müſſe daher mit dem Verſchwinden biefer 
Perjon oder Strömung aufhören. Aber wie erklärt Ihr, daß diefer Hab — 
offen oder verſteckt — noch heute faft in allen Ländern, wo Shr in erheblicher 
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Zahl vorhanden ſeid, vorherrichend tft? Und wie erklärt Ihr die unbeftreitbare 
Thatjache, daß zu allen Zeiten und überall, wo Ihr mit anderen Bölfern in 
Berührung gekommen feid, diefer Haß ftetS unter ben verſchiedenſten Namen, 
Forwänden und Formen gelebt Hat? Oder ift Euch die Aehnlichkeit der jüngiten 
Morde in Rußland mit den Exzeſſen in Speier, Worms und Mainz, in Ma 
roffo, Fez und Tunis, im Mittelalter und in der Neuzeit, in Alerandrien, An- 
tiodien und Cypern im Alterthum nicht aufgefallen? Habt Ihr nie die Ach 
Lichfeit zwtichen der Sprache eines Stocder, eines Yuther und Apion und Haman 
bemerkt? Meint hr wirklich, das Alles fei nur künſtlich gemacht worden? 

hr feid Optimiften und glaubt, troß allen Gegengründen, an ein der- 
einjtiges Aufhören diefer WUbneigung. Aber wie denkt Ahr Euch denn Eure 
Bufunft? Erwartet Ihr einen Meſſias, der Euch nad) dem Yande Gurer Väter 
zurückführen joll? hr habt dieſen Wunfch ja aus Euren Gebetbüchern geftrichen 
und die Wenizen, die es noch nicht gethan haben, geftehen offen, daß ſie in 
ihrem Vaterland bleiben wollen und daß fie, wenn fie zu Gott beten, er möge 
fie nad Zion zurüdführen, e8 nur jymbolifch meinen. „Aber“, jagt hr, „wir 
baben die Milfion, der Menjchheit den wahren Monotheismus beizubringen.” 
Ich will hier nit auf den Werth und die Berechtigung diejer Miſſion eir:gehen. 
Sch will nicht unterfudhen, ob der Monotheismus die Kultur der Menſchheit mehr 
zu fördern vermag als die Trinität. Ich frage nur: Wann Habt hr je dieſe 
Miffion praftiich ausgeübt? Vor achtzehnhundert Jahren zogen einige Männer 
aus Eurer Dritte in die Welt hinaus, um Eure Idee zu verbreiten. Das war 
aber gegen Euren Willen geſchehen und Ihr protejtirt ja noch heute gegen dieſes 
Unternehmen. Dann habt Ihr im Vitstelalter den abendländtihen Mölfern einen 
in Berzejienheit gerathenen Gedankenſchatz übermittelt. Aber dieſer Gedanfen: 
ſchatz war fein jüdticher, auch kein femitiicher, fordern ein ariſcher: es waren 
die Schriften des Ariltoteles. Seit diefer Zeit aber habt hr feinen Einfluß 
mehr auf das Stulturleben der Menſchheit geübt. 

per ift etwa der Sinn Eurer Miſſion erfüllt, wenn Ihr Euch an jede 
neuentjtandene Bewegung herandrängt und fie darch Euer Mitreden und Tüit- 
thun zu Grunde ridjtet? 

Der Riberalismus war in der. Mitte des neunzehnten Jahrhunderts eim 
kräftiger Schößling, der vielleicht manche gute Frucht getragen hätte. Da kam 
hr ungerufen heran, hinget Euch wie Kleiten an ihn, mi: Eurer Noth, Eurem 
Schnen nad Emunzipation und bürgerlider Sleidhitellung, big er unter Eurer 
Laft zuſammenbrach. Und meimt hr, daß es der Sozialdemokratie, dem Börfen« 
und Zeitungwejen unter Eirer Meitbetheiligung bejjer erachen wird? 

Aber Ihr fogt: Was bisher verabiäumt wurde, fann ja in der Zufft 
gefchehen; wir wollen zeigen, melde Kaltur: und Wirfeneihäge wir mit 3 
berummtragen! Gut. Aber wie wollt Ahr denn big au der Zeit, da die Ma + 
heit zu Cuch mit ehrerbietiger Bewunderung beranfblifen wird, Cud erhal ? 

Wenn ein Öyettojude auf der Straße geht und ohne jeglide Bıranlaj 7 
von dem Goj mißhandelt wird, jo weiß er gerau, warım er mißhandelt w : 
weil er eben im Golus ift und weil er von dem Goj gar nichts Anderes 3 
Mißhandlurgen erwartet. Und wenn er wie ein mildes Taier gehetzt, ge t 
und erſchlagen wird, fo jiheidet er don dannen mit dem genugthuenden Bew * 
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fein: für Alles, was er bienieten gelitten, im Jenſeits reichlich belohnt zu werden. 
Welche Genugthuung Tönnt Ihr Euren Kindern für die Schmach und BZurüd- 
feßung, die fie täglich erleiden müflen, bieten? Könnt Ihr fie mit einer jen- 
feitigen Belohnung vertröften, da Ihr ihnen zu Hauſe und in ber Schule die 
Meinung beigebracht habt, daß fie eben folde Menjchen find wie die anderen 
und daß fie das felbe Recht haben, hienieden zu (eben und zu genießen wie die 
anderen? Und wenn hr fie auch mit einer jenfeitigen Belohnung vertröften 
wollt: meint hr, daß Ihr, die Ihr Euren religiöfen Pflichten nicht nachkommen 
fönnt und wollt, Anspruch auf eine jenfeitige Belohnung habt? Ihr entweiht 
ja den Sabbath, ſetzet Euch über die Speifeverbote und über fo Vieles, was 
geichrieben fteht, Hinweg, und wenn Ihr nad talmudilchem Maß gerichtet würbet, 
hättet Ihr im Jenſeits nur Hölle und Verdammniß zu erwarten. 

Ihr fagt: Wir haben ja mit dem Talmud nichts mehr zu thun; wir 
leben nach der Bibel. Nun, Ihr kennt wohl die Gejchichte von Uriel Akofta, 
dem Marannen, ber von Porto nah Amfterdam ſich geflüchtet Hatte, um bier 
zur Religion des Alten Teſtamentes frei fih zu befennen, und ber, al er nad 
feinem Uebertritt entdedte, daß die Religion der amfterdamer Juden der Religion 
des Mojes und der Propheten nicht ähnlich fei, Lärm ſchlug und die Phariſäer, 
die er mit Recht für die Urheber des amjterdamer Judenglaubens hielt, in Wort 
und Schrift ald Betrüger und Fälſcher anklagte. Diejer gute Mann war fo 
naiv wie Ihr. Tür ihn war Alles, was jeit der Zeit, da die Iſraeliten in der 
Sinaihalbinfel fi) herumtrieben, bis fie nah Amfterdam gefommen waren, fi) 
zugetragen Hatte, ſpurlos vorübergegangen. Er kannte nit das Geſetz des 
Werdens und Vergehens, nah dem nicht blo3 die Menſchen, jondern aud) ihre 
Ideen und Einrichtungen, und wenn fie noch jo offenbar den Stempel Gottes 
tragen, mit der Beit verwelfen, vergehen müffen. Und er glaubte deshalb, die 
jelben Einrichtungen und Anschauungen, die für Paläſtina vor vielen ahr- 
taujenden paßten, müßten auch für Auiſterdam paſſen. 

Ihr fragt: Was follen wir denn thun? 

Tauchet unter, verſchwindet! Verſchwindet mit Euren orientaliihen Phy- 
fiognomien, dem von Eurer Umgebung abjtehenden Weſen, Exrer Diijfion und 
vor Allem mit Eurer ausſchließlich ethiihen We tanſchauung. Nehmet tie Sitten, 
Gebräuche und die Religion Eurer Wirtprölfer an, ſuchet Euch mit ihnen zu 
vermifchen und jehet zu, daß Ahr jpurlos in fie aufgehet. 

Ihr meint, Das ſei leichter gejagt als gethan. Aber, hr guten Leute, 
glaubt Ihr denn, daß ein Nolf, das vor vielen Jahrtauſenden von der Heer. 
ftraße der Menjchheit abgewichen ift und fich feitdem immer weiter von der Stiaße 
entfernt bat, mit einer Wendung auf dieſe Heerftraße zurücgelangen fann? Wenn 
Ihr mit noch jo ernitem Wollen und noch fo großer Energie diefen Auflöfung- 
prozeß unternehmt, werden noch viele Generationen vergehen und Ihr werdet 
Euren Wirthvö.fern noch jo manche Verdauungbeſchwerden verurjachen, bis hr 
ſpurlos verihwunden feid. Tod einmal muß der Anfang gemadjt werden, in 
Eurem Intereffe und im Intereſſe der Wirthuöifer, die, wenn fie nit an Euch 
zu Grunde gehen jolen, Euch früher oder fpäter einmal verbauen müffen. 

Saget nit: Wir wollen unjere Kinder nicht mit einer Qüge in die Welt 
ſchicken. Mehr Lug und Trug und Unglüd, als hr bisher Euren Stindern auf 
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ben Weg mitgegeben habt, Tönnt Ihr ihmen nicht mehr geben. Ihr habt fie 
zeligidöfe Bräuche gelehrt, die fie nicht ausüben können. Ihr ließet fie Gebete 
verrichten, an die fie nicht glauben. Ihr habt mitverſchuldet, daß ihr kindliches 
Gemäth durch Schmah und Hohn nnd Zurückſetzung früh verbittert und ver- 
giftet wurde. Wie könnt Ihr da von einer Züge fprechen, die Ihr den Kindern 
erfparen wollt? Oder meint Ihr, dab Eure Offenbarungsgeidichte wahrſchein⸗ 
licher Tlingt als die chriftlicden Dogmen? 

Und faget nicht: Wir wollen nidt eine Religion unterftäßen, die durch 
den Fortſchritt der Menſchheit bald ‚überwunden fein wird. Gewiß: früher oder 
fpäter werden bie ariſchen Völker die ſemitiſche Zwangsjacke abftreifen. Das 
aber ift eine Sache, bie dieje Böller unter fih abzumadjen haben. Drängt Ihr 
Euch aber an dieſe Bewegung heran, jo werbet hr fie in Mißkredit bringen 
und für lange Zeit hemmen. 

Sehet zu, daß Ihr Euren Wirthoölfern gleich werbet! Sehet zu, daß 
Ihr die aus der Logik, Aeſthetik und Ethik reſultirende Linte erreicht, bie die 
Civilifarion bezeichnet und auf der Eure Wirthvölker, trog ihrem Chriftenthum, 
fortfcdreiten: dann erft dürft Ihr mitreden und mitthun! Um aber diefe Linie 
zu erreichen, nrüßt Ihr als Juden untertauden und ſpurlos verſchwinden. 


Lemberg. Dr. Elias Jakob. 


Fr 


Die Stage. 


er Abend, der in weher Pracht verblutet, 
9 Rührt Peine Seele ftets mit gleicher frage. 


Denn täglich finfft Du mit dem toten Tage 
Ins Dunfel nieder, das das AU umfluthet, 


Bijt eingefangen in dem ftummen Ringe, 

Ein fladernd Kicht im fahlen Weltenraume, 

Und fpürft nur, horhend aus verwirrtem Traume, 
Die no‘,e fluth der unnennbaren Dinge. 


Nimmſt Du ein einzeln Ding aus Deinem Leben 
Und wägft es prüfend in der hohlen Band, 
Du fühlft darın das große Dunkel beben; 


Und jedes ift zu neuen Wundern Welle, 
Sanft hingewiegt zu jenem lebten Strand, 
Doch Weg ift Alles: Feines tft die Schwelle. 
Wien. Stefan Sweig. 
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Selbſtanzeigen. 


Poetenphiloſophie. Verlag von Georg Müller in München. 


Diefes Werk will nicht von Underen vernommene Wahrheiten in ſchön⸗ 
rednneriicher Form wiederbringen und will auch nicht das @old bedeutender Denker, 
in Heine Münze umgetaufcht, der Aufnahmefähigkeit der: Menge anpaflen. &s 
will allgemein verjtänblich fein in edlem Sinn und eigen Gedachtes anſchaulich 
zum Ausdrud bringen. Es vermeidet jeden Schein von Gelehrſamkeit und läßt 
ben Kundigen doch durchblicken, was der Verfafler von Anderen gelernt, bevor 
er feinen eigenen Weg eingeichlagen Hat, um bem Urfprung von Etwas nah zu 
fommen, da3 ſchon von fo Vielen als gefunden bezeichnet wurde. Ich meine den 
Urfprung der Ethik, die Entjtehung unjerer Dioralgefühle. Als Idee durchzieht 
mein Werk: die Entwidelung des Gottmenſchlichen aus dem Thiermenjchlichen 
und das Ideal bes reinen Chriftenthumes. Der erfte Theil enthält die allgemeine 
Darftellung diefer dee, deren genetiſche Entwidelung erſt der zweite Theil bringt. 

Graz. Wilhelm Fiſcher. 
$ 
Brashalme. Bon Walt Whitman. Deutfh von Karl Federn. Verlag 
von J. C. C. Bruns in Minden. 


Geflüfter vom himmliſchen Tob. 
Geflüfter vom bimmlifchen Tod Höre ih murmeln, 
Lippengeihwäß der Nacht, hauchgleiche Choräle, 
Schritte, die leife Binanfteigen, einen myſtiſchen Windhauch wehen, fanft und tief, 
Ein Wellenkräufeln auf ungejehenen Flüſſen, das Schwellen eines Stromes, der 
fluthet, ewig fluthet. 
Ober ift es ein Plätſchern von Thränen? Die unermeßlichen Waſſer menſch⸗ 
licher Thränen? 
Ich ſehe, ich ſehe zum Himmel empor, ſehe große Wolkenmaſſen, 
Düſter, langſam rollen ſie hin, ſchwellen ſchweigend an, verſchwimmen in einander 
Und von Zeit zu Zeit wird ein halb getrübter, trauriger, ferner Stern 
Sichtbar und wieder unſichtbar. 
Mir aber erſcheint es ein Kreißen, eine feierliche unſterbliche Geburt. 
An fernen Grenzen, die kein Aug' durchdringen kann, 
Schreitet eine Seele ins andere Land! 


Der Fregattvogel. 
Du, der die ganze Nacht ſchlief auf dem Sturm 
Und nun erfriſcht erwachſt auf Deinen Wunderſchwingen, — 
Raſte der Sturm? Du ſtiegſt hoch über ihn empor 
Und ruhteſt auf der blauen Luft, der Sklavin, die Dich wiegte. 
Nun wie ein blauer Punkt, der hoch im Himmel ſchwebt, 
Erſcheinſt Du wieder, 
Da ich, zum Licht empor aufs Deck geſtiegen, nach Dir blicke, 
Ich ſelbſt ein Fleckchen nur, ein Punkt im weiten All. 
Weit, weit auf hoher See, 
Nachdem die wilde Fluth der Nacht mit Trümmern den Strand beſtreut, 
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Und nun ber Tag fo froh und heiter wieberkehrt, 

Mit rofig ichwebender Dämmerung und flammender Sonne 
Unb feiner morgentlaren blauen Quft, 

Erſcheinſt auch Du mir wieder. 


Der Du mit Himmel und Erde ringft, Orkan und Meer, 
Du Schiff der Quft, das nie die Segel ftredt, 
Der Du Tage, Wochen unermüdet ſchwebſt, durch Länder und Reiche Freifend, 
Der Du beim Dämmern fchauft den Senegal, beim Morgengraun Amerila, 
Der Du bei Bligen fpielft und Donnerwollen, 
D Du, Du Bielerfahrener, 
Wenn Du meine Seele hätteft, 
Welche Freuden wären Dein! Karl federn. 
$ 
Der Kampf der Geſchlechter. Wiener Verlag. 1904. 2 Marl. 


Sch babe verjucht, den Kampf, den Mann und Weib um den geſchlecht⸗ 
lihen Befig ohne bindende Berpflidtung und um die Ehe führen, aus feinen 
piycho phyſiologiſchen und wirthichaftlihen Elementen zu erklären. 

Wien. s Philipp Frey. 
Lieder aus dem Ninnftein. Zweiter Band; gefanımelt von Hans Oft: 
wald, verlegt von Karl Hendell, Berlin und Leipzig, 1 Mark. 


Den Freunden diefer Lieder verjprad ich eine Ergänzung, einen zweiten 
Band. Hier ift er. Und ich glaube, er ijt nicht fchlechter ala der erite. Ich 
denfe ſogar, er ift beſſer, uriprünglicher und interefjanter. Stonnte ich im eriten 
Band nur Proben des Volflichen bringen, fo iſt es mir jegt vergönnt, mit Liedern 
aufzuwarten, die zum größten Theil aus dem berzen und dem Munde des Volles 
ſtammen. Derüberreiche Einzang folcher Kedichte hat mich überzeugt, daß die Quellen 
des Volksliedes noch nicht völlig verlandet find. Alles, was ich von früher her beſaß 
und was mir zugeſchickt wurde, fonnte ich auch diesmal nicht veröffentlichen. 
Manches war eben doch zu ftarl. Trotzdem glaube id, daß Lieder wie der 
„Schnapshimmel“, „Im wiedner Spital”, die Lieder der Orientkunden und viele 
andere aus Pennen, Kaſchemmen un) von der Straße einen ausreihenden Ein: 
blit in die Volksjeele geben. Den moraliiden Schnüfflern und Heuchlern jet 
gleich hier gefagt, daß das Buch nicht für fie beſtimmt iſt, daß diefe Lieder rein 
aus pſychologiſchem und äſthetiſchem Intereſſe gedrudt wurden und daß ſchmutzige 
Lüſtlinge und ähnliches Ge.itter hier niht auf ihre Nehnung kommen jollen. 
Der erit: Band Hat nsben Freunden anch Feinde gefunden. Einige Herren. 
darunter alte Piteraturkönige, die im ihrer \Sugend zu Lutetia und deren Xi 
tern ſchworen, glaubten, fi) ein Berdienft nın die Moral erwerben zu müſſ 
Sie nannten das Buch zotig. Nun iſt man ja gewöhnt, daß Greiſe ihre ug. 
vergeilen. Aber wegen zweit, drei derber Lieder einen Bind, der Hundert © 
dichte bringt, zotig ſchilten: Das iſt doh ein Bishen viel. Eine Genugthur 
war mir, daß die eriten deut; hen Qyrifer meinen Verſuch lobten und man 
jogar meinten, das Buch werde jedem ſpäteren Kulturhiſtoriker unentbehrlich je 

Großlichterfelde. Hans Oſtwald. 


* 


An Wilhelm Wiuternit, 459 


An Wilhelm Winternig. 


Hochverehrter Altmeifter! 


Sy" Wafjerheillehre, die erft durch Ihre Achtung gebietende Kunſt und 
Er willenfchaftlihe Begabung für unjer Zeitalter wieder zu der ihr ge 
bührenden Bedeutung und Bewerthung gelangen Tonnte, fieht in Ihnen mit 
Recht einen Schöpfer und Begründer. Denn Sie waren e8, der in raſtloſer 
Arbeit die unüberbrückbar erfcheinende Kluft zwilchen Theorie und Praxis 
für das Wafferheilverfahren an den wichtigften Uebergangäftellen fchlog. Wenn 
wir heute wenigftens in den bedeutfamften Grundfragen für die Anwendung des 
Waſſers in der Heillunde einen erften gangbaren Weg von ber Betrachtung 
zur Berwerthung hergeftellt fehen, fo verdanken wir ihn Ihrem mittelbaren 
wie unmittelbaren Wirken. 

Teshalb muß die Gefhichtfchreibung der Heiltunde Ihren Namen feits 
halten, als einen Punkt in der Entwidelumng, an dem alte, wiederaufgenommene 
Üeberlieferungen zufammenfliegen, um, in ein neues Bett geleitet, ihte bes 
fruchtende Kraft den Forderungen einer gemandelten Zeit dienftbar zu machen. 
Denn wenn die Berwendung des Waffer8 zur Pflege und Behandlung leidender 
Menſchen auch fchon fehr früh duch Inſtinkt und Empirie in Aufnahme 
gebracht und fpät erft von beobadhtenden und abwägenden Herzten zu einem 
retionellen Verfahren ausgeftaltet wurde, fo war es diefem in feiner Eins 
fachheit werthvollſten Hilfsmittel nicht befchieden, den ihm gebührenden Rang 
in der Heilkunde fich erhalten zu fünnen. Immer wieder vergeflen, fehrte 
es auch immer wieder auf dem felben Weze in den Dienft der kranken Menſch⸗— 
beit zurück. Stets hob ein einfichtreicher, im Zufammenleben mit der Natur 
ftill und vorausſetzunglos beobachtender Laie den weggeworfenen Schag ans 
Tageslicht, von Vorurtheilen freie und mweitlichtige Aerzte entrüdten ihn dem 
Krei3 abergläubigen Wuhnes und münzten feinen Werth für die Noth des 
Leidens, für das Bedürfniß gefteigerten Anfprud)8 an das Leben im Altag. 

er wohl der erite Laie war, der den vorgeſchichtlichen Aerzten dem 
Meg wies? Welche Umftände mögen Hippofrates und Astlepiades für die 
praftiiche Verwendung des Waflerd nach theoretijchen Erwägungen gewonnen 
haben? Wichrfach giebt die Geſchichte Aufſchluß über die Wiederkehr ſolcher 
Ereigriffe. Zweimal kam in das Kaiferliche Rom, gleich einer Heilsbotſchaft 
aufgenommen, die Verfündung ven den Segnungen der „Piychrolufie“, der 
Behandlung des Franken, der Pflege des gefunden Organismus durch inner= 
ihn und äußerlichen Gebrauch des Waſſers. Den Auguſtus rettete, ald 
alle ärztliche SFunft verfagt hatte, die berühmt gewordene „Waſſerkur“ feiner 
freigelafienen Mufa aus ſchwerem Siehthum; unter Nero brachte Charmis 
aus Maſſilia die wieder Halb vergeſſene Kunſt zu neuer Blüthe. Unter den 
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Aerzten, die bier große Berbienfte ſich erwarben, fleht in vorderſter Reihe 
Antyllus, der für uns bie Tradition des Agklepiabes fortfeßt und das Waſſer 
in allen erdenklichen Formen und Anmwendungweifen empfiehlt und befchreibt. 

Es Tann nicht in meiner Abficht Liegen, hier eine &efchichte der Waſſer⸗ 
heilkunde zu fchreiben und das Werk fortzufegen, das der alte Dertel in fo 
verdienftvoller Weife begann. Ich ehe nur in Ihrem Namen, verehrter 
Meifter, die Reihe einer großen Zahl Fühner und ernft firebender Männer 
fortleben, die im Dienft richtig erlannter Wiffenfchaft und am rechten Drt 
geübter Humanität fich Aber die VBorurtheile von Schulen, Theorien und 
Autoritäten hinweg emporzuheben verftanden, ihrem Wirken Sieg und An- 
erfennung zu erarbeiten. Deshalb feien in banfbarem Gedenken neben dem 
Ihren die Namen einzelner von diefen Männern, die nur in Biographien 
oder im engften Kreis der Yachgelehrten noch genannt werden, unverbienter 
Bergeflenheit entriſſen. Mancher diefer Namen, der wegen anderer Verbieufte 
weiterlebt, wie Ambroife Pare, Hufeland, Currie, Friedrich) Hoffmann, Hahn 
Bater und Sohn, Saudez, erinnert uns daran, daß felbft von den Großen 
und Größten gewonnene und gelehrte Erkenntniſſe immer wieder verloren 
gehen, bis Kleinere, oft Bergeflene, im ftiller Arbeit den Sieg vorbereiten helfen. 

Der große Friedrich Hoffmann hat ſchon vor bald zweihundert Jahren 
gefagt: „Wenn in der Natur es irgend ein Heilmittel giebt, daS auf den 
Namen einer Univerfalmedizin Anfpruch machen kann, fo ift es das Waſſer 
allein.” Deun es fei für alle Perfonen und Zeiten geeignet und das befte Präfer 
vativ gegen alle Krankheiten. Und doch mußten nad) Hoffmann erſt wieder die 
Engländer Floyer und Jadfon, die Ftaliener Todaro, Bernardo und Erefcenze, 
ber Franzoſe Ziffot, die Deutfchen Zimmermann, Dertel, Horn, Bischoff, Pfeuffer, 
Fröhlich, Naſſe, Reuß, Hildebrand, Pitſchaft und Andere auftreten und arbeiten, 
damit — für eine leider nur allzu kurze Spanne Zeit — der Hydriatil ein Theil 
des ihr gebührenden Einfluſſes zurückerobert werden konnte. 

Der ftete Wechfel in den ärztlichen Anfchauungen vom Weſen de 
kranken Menfchen und von der Wirkfamfeit der Mittel führte im erfien 
Drittel de8 neunzehnten Jahrhundert8 bald wieder den Verfall ber Lehre vom 
Waſſer als „Heilmittel“ herbei. Bon ffrupel- und kritillofen Geldjägern 
wurde die uralte Lehre aufgebentet, das Waſſer zu kümmerlichem Dafein als 
Hausmittel im Vorrat der täglichen Praxis verurtbeilt, jo dag e8 Hin 
neuere therapeutifche Empfehlungen approbirter Syfteme zurüdgeftellt werde 
fonnte. Burlard Eble, der Sprengel3 Lebenswerk weiterführte, durfte ı 
Mären: „Und fo gefchah e8 nun, daß die fogenannte neue Waflerheilfuni 
den Weg der Bernunft und des Heile8 verlafiend, fich förmlich zu emt 
zipiren, als eigene, für faſt alle Krankheiten, ohne Unterjchied, paflende u. 
ausreichende, alſo univerfale Heilmethode zu geftalten verfuchte und, al3 wi 
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diges Seitenftäd zur Homöopathie, bauptfächlich in Deutfchland blühte, zur 
Freude der geldgierigen und gewilfenlofen Aerzte, aber auch zum wahren 
Bebauern der echten Diener der Heilkunſt.“ Er weiſt die „moderne Hydro⸗ 
pathik“ feines Zeitalter8 mit Zug in den Bereich der medicina magica. 

Als diefe Säte gefchrieben wurden, war aber fchon ber Keim neuen 
Lebens entftanden. Was Bincenz Prießnitz ber Heilkunde geſchenkt hatte, 
war. lange von treulofen Dienern verfchlendert werden. Die ernite Wiſſen⸗ 
Schaft war nun an ber Urbeit, das gewiſſenlos verthane Erbgut wieder nutz⸗ 
bar zu machen. Schreber, Fleury, Kuechenmeifter, auch Ziemfjen und viele 
Andere retteten in ſyſtematiſcher Arbeit Stüd vor Stuck. An die Bedeutung 
des Stettiner8 Brand, an ben Einbruch der urwüchſigen Handwerlertüchtigfeit 
des Pfarrers Kneipp in die zünftige Medizin braucht heute kaum erinnert zu 
werden; dieſe Ereigniſſe haben fich ja vor unferen Augen abgeipielt. 

Das Erträgniß biefer ganzen umfafienden Arbeit haben Sie, verehrter 
Meister, feit Jahrzehnten in umfichtigfter Weife zu verwalten verflanden. Ste 
haben mehr gethan: Sie haben den Befig vergrößert, indem Sie den Theil 
unferer technifchen Hilfsmittel, den uns die Anwendung des Falten Waflers 
liefert, zu höchſter wifienfchaftlicher, nicht nur praktifcher Verwendbarkeit aus⸗ 
geftalteten. Damit haben Sie fi den Preis der Führerfchaft auf einem 
gewaltigen Theilgebiete ber Heillunde erworben. 

Dit Freude und Genugthuung leiften mir — ich und meine Schüler — 
deshalb Fhrer ung ehrenden Erlaubnig Folge, an Ihrem Blatt mitzuarbeiten; 
und wir hoffen, zum weiteren Ausbau der. Kenntniffe pou der Berwerthbarleit 
des Waflers zur Behandlung kranker Menfhen zunächſt buch Kafuiftik ein 
Weniges mit beitragen zu können. Denn es ift fein Zufall, daß aud wir, trotz⸗ 
dem wir natürlich alle der ärztlichen Kenntniß und Erfahrung zur Verfügung 
ftehende Hilfsmittel benugen — von der Drogue biß zum chemifchen Kunſtpro⸗ 
dukt, vom mechanischen Kunſtgriff bis zum Meſſer, von der Krankenpflege bis 
zur fuftematifchen Regelung aller fubjektiven und objektiven Wechfelbeziehungen 
im Organismus und in der Lebensberhätigung unferer Kranken —, daß auch 
wir im Waſſer einen der wichtigften Behandlungfaktoren gefunden haben. Da 
unfere erfte Pflicht fein muß, eine Möglichkeit zu finden, die uns erlaubt, 
da8 Minus, den Defekt an dem kranken Menſchen auszugleichen, durch ben 
er fi von feinem Verhalten in gefunden Tagen unterfcheidet, find wir zu⸗ 
nächſt genötbigt, in erſter Kinie den gefammten und den lokalen Kreislauf und 
alle Funktionen zu unterftägen, zu ergänzen, womöglich zu fleigern. Dieſe 
Abfichten brachten ung immer mehr dazu, in dem Waffer ein ausgezeichnetes, 
faft nie verfagendes Hilfsmittel zu fehen. Nur darf man feiner Anwendung 
bie Grenzen nicht nad) Pebantenart eng ziehen. Temperatur und Aggregat- 
zuftand, Dauer der Applikation, Wahl, ob fe lokal oder auf größeren Flächen 
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angewandt werben fol, Abftufungen in ber Häufigkeit der Verwendung: all 
diefe und ähnliche Fragen find, je nach dem Bilde, das uns das erkrankte In⸗ 
divibuum bietet, zu beantworten. Ort, Tages: und Jahreszeit, allgemeiner und 
augenblidticher Zuftand des Kranken fpielen dabei eine in erfter Linie zu berüd- 
fihtigende Rolle. Hier entfcheibet das Können de Arztes, der mit raſchem 
Blick zu ermitteln hat, wie die für den Einzelfall günftigften der Erfolg ver 
beißenben Bedingungen am Beften zu erreichen find. Mit den einfachften 
Mitteln können wir ja auf fehr verfchiedene Weife einwirken. Für eine große 
Anzahl unferer Kranken Haben wir die lofale Hyperämilirung mit ihren 
brauchbaren Folgen unter mannichfach abgeftuften Bedingungen in Anwendung 
bringen gelernt. Die Fülle der Verſuche lehrte und das Wafler als das am 
Reichteften anmendbare, den meilten Anforderungen entfprechende Mittel er: 
Iennen. Wenn wir auch zwifchen Warm und Kalt hier, was die Einwirkungen 
anlangt, feinen grundfäglichen Unterfchted machen, fo hat uns doch die Er 
fahrung gelehrt, daß die höheren und höchften Temperaturen bei der von und 
bevorzugten lokalen Applifation die beiten Dienfte leiften. Auch bier fühlen 
wir uns, im Kleinſten wie im Größten, ald Ihre dankbaren Schüler. 


Großlichterfelde. Profefſſor Dr. Ernſt Schweninger. 


Sachverſtändige Richter. 


I Hranffurt am Main iſt vor einigen Monaten ein Berein entftanden, der 
Ö ih Geſellſchaft für wirthichaftlihe Ausbildung nennt und nach einem 
jehr löblichen Ziel ftrebt. Nicht eine Anftalt filr die ftudirende Jugend ift ge 
plant, fondern die Unterweiſung reifer Männer, die als ſtaatliche oder ftädtiſche 
Beamte, als Richter oder Anwälte, Berg- oder Maſchinen-Ingenieure, Elektro 
techniker oder Chemiker ſchon im Ermwerbsleben ftehen und für irgend eins ba 
vielen Rädchen im Medanisnus moderner Volkswirthſchaft verantwortlich find. 
Der Wunſch, folden Berein zu gründen, ijt aus der traurigen Erfahrung her 
vorgegangen, daß in all den aufgezählten Berufen oft nur wenig Verftändnis 
für die Erittenzbedingungen der Menjchen zu finden ift, deren Wohl zum er 
heblichen Theil von ihnen abhängt. Bom Main fam uns manchmal ſchon das Li 

Aus Frankfurt jtammen Goethe, Rothſchild und die beliebten Wärftchen, in Fra. 

furt tagte das Paulskirhenparlament, wurde nad dem großen Krieg der Frie 

geſchloſſen und neulich erjt eine kubaniſche Anleihe zugelaffen, die den Entr'- 
der Achtundvierziger Gelegenheit bot, mit Hoher Genehmigung der Deutfd 

Bank ihrem bewundernden Gefühl für ein Volk von Freiheitlämpfern an t 

Börſe flingenden Ausdrud zu geben. Trotz Alledem eignet fi Frankfurt ſchle 
rür die Zivede des neuen Bereins: nur in Berlin könnte er gedeihen; und aud 
dier nur, wenn er auf die Feſtſetzung eines Treffpunftes weniger Werth Legt 
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als auf bie Propaganda für feine Grundidee. Wie richtig bieje Idee ift, wurde 
mir wieder Mar, als in der vorigen Woche jo viel Über den gegen bie früheren 
Direktoren der Pommernbank geführten Prozeß geiprocdhen wurde. Man muß 
bedauern, daß wir von dieſem Prozeß eigentlich nur hören, wenn eine Sen 
fatton zu melden tft, ſonſt aber beinahe nichts erfahren. Zwar ift die Deffent 
lichfeit nicht ausgefchloflen, bie Thür zum Schwurgeridhtsjaal nicht gefperrt; da 
wir aber nicht mehr in der glücklichen Zage der alten Römer find, bie für foren- 
fie Dramen ihren ganzen Tag übrig Hatten, find wir auf die Berichte der 
Prefie angewiejen, — und biefe Berichte bieten diesmal fait nichts. Den Bericht. 
eritattern muß von den Herren der Zeitungen wohl gejagt worden fein, ber 
Prozeß Tönne die Dienge nicht intereffiren. Leider giebts fein Tribunal, vor 
dem man biefe ber Pflicht Ungetreuen zur Verantwortung ziehen könnte. Die 
Preſſe pocht- ftolz auf ihre Rechte. Weh dem Stantsanwalt, dem Richter, der 
einem ihrer zuverläjfigen Kriegsknechte auch nur ein Härcdhen zu krümmen wagt! 
Noch aber wird nicht anerlannt, daß die Preſſe, wie der Befit, nicht nur Nechte, 
ſendern auch Pflichten hat. Daß ein Monftreprogeß wie der gegen die Pommern⸗ 
bank. Direktoren geführte einfach totgefchwiegen werden kann: dafür bürfte es 
nirgends einen Präzedenzfall geben. Weil das Verfahren, für das der Gerichtshof 
neue Beweisunterlagen herbeigefchafft jeden wollte, abgebrochen und nad) Jahres⸗ 
frift zum zweiten Mal begonnen wurde, dekretirt der Sanhebrin ber Haupt 
ftädtiichen Brefie, daß die Sache „zu langweilig“ ſei und höchſtens von Zeit zu 
Beit ein paar Worte verdiene. Wenigſtens die Börjenblätter, follte marı meinen, 
mäßten bemüht fein, die Verhandlungen ausführlich wiederzugeben; Bier find ja 
die harafteriftiihen Züge des Hypothelenbantwejens fichtbar, das, bei der weiten 
Berbreitung der Pfandbriefe, mindeftens eben fo viel Beachtung verdient wie 
der Rentenmarkt. Aber auch da feine Spur von Pflichtgefühl oder Ehrgeiz. 
Ob nur gefchäftlihe Rüdfihten auf das Wohlergehen der Übrigen Hypotheken⸗ 
banfen, ob andere Erwägungen mitwirken: zu entfchuldigen ift das Schweigen 
nidt. Wenn man uns wenigitens gefärbte Berichte Liefertel Nein; aud bie 
Fachpreſſe ſchweigt; auch fie, deren Leferfreis doch geſchult und für bie Sprache der 
Biffern empfänglich iſt, findet den Gegenftand nicht langer Rebe werth. 

Wenn Aehnliches in Frankreich oder in Rußland gejchehen wäre, würben 
wir ficher in unferen Zeitungen lejen, bier zeige fich eine Fäulniß, die am Marf 
des Volkswohles zehrt; eine Stilblüthe diefer Sorte könnte uns nicht entgehen. 
Nur den Balken im eigenen Auge fieht man nicht; will ihn nicht jehen. Gerade 
weil die Hauptverhandlung fo lange währt, muß man biefe Haltung ber Preffe 
bedauern. Nicht aft und nicht laut genug kann den Deutfchen gejagt werden, 
wie unzulänglich unfer GerichtSapparat in all den Fällen ift, wo er den Ges 
häften ber Börje, der Banken beizulommen ſucht. Eine Mobdernifirung ift 
dringend nöthig; und der Pommernprozeß ift der befte Beweis für diefe Noth— 
wendigkeit. Deshalb mußte er, auch in der zweiten Auflage, mit allen Details 
dem Lefer vors Auge gebracht werden: bann hätte Jeder eingefehen, daß es fo 
wirklich nicht weiter geht. Warum dauert denn diefer Prozeß jo lange? Den 
aflergrößten Theil der Zeit füllen die Ausfagen der Sachverſtändigen, auf bie, 
wie die Verhältniſſe bei uns nun einmal liegen, weder die Anklagebehörde noch 
die Bertheidigung verzichten kann; auch die Vertheidigung nit: fie muß alles 
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Mögliche aufbieten, um die von ber Staatdanwaltichaft gelabenen Gutachter durch 
Fachleute ihrer Wahl widerlegen zu laffen. Das Richterkollegium dankt zu 
Bunften der Sadiverftändigen ab, weil ed ben ihm völlig fremden Prozekitoff 
nicht beherrſcht. Im Prozeß Kwilecka verlündeten zwei Sachverſtündige unter 
ihrem Eid Anſichten, die mit einander unvereinbar waren. Zwei Profeſſoren, 
die über einen gynäkologiſchen Schulfall auszuſagen hatten. Was ſoll man nad 
folcher Erfahrung von den Sachverftändigen in einem Prozeß erwarten, in dem 
es auf bie Interna der Geſchäftsführung, auf Buchungen und Schäßungen am 
fommt? Weber dieje Dinge find ja aud aus ben Munde ber ehrlichſten Leute Tag 
vor Tag grundverfchiebene Meinungen zu hören. Ein beeideter Bücherreviſor 
kann, obne feine Beugenpfliht zu verlegen, jagen: „‚Diefe Art der Buchführung 
verftößt gegen die Norm‘, aber aud: „Dieje (jelbe) Buchführung zeigt keine 
wejentliden Mängel”. Er kann jagen: „Diejes Geichäft fteht gut“, aber auch: 
„Dieſes (jelbe) Geſchaäft fteht nicht gerade fehr gut“. Der Bücherreviſor ift 
chlieplih ein Diener des Kaufmanns und kann fi, wenn er als Sachverſtän⸗ 
biger vorgeladen ift, nicht plößli ganz aus ben Gedankenkreiſen Idfen, in bie 
er fi nad und nad) Bineingelebt hat. Und wie mit ben Bücherreviſoren, fo 
iſts, mutatis mutandis, aud mit den anderen Sachverſtändigen, die in folden 
Prozeſſen zum Wort kommen. Entſtand nicht zwifchen dem Direltor Mankiewiß 
und dem Bankier Alfred Löwenberg, die Beide von ber Staatsanwaltſchaft als 
Gutachter geladen waren, neulich ein Streit darüber, ob man Altien für die Dauer 
einer Generalverfammlung einem Anderen übertragen dürfe? Weder Herrn Maw 
fiewig noch Heren Lowenberg darf man unlautere Motive zutrauen; auch feinen 
der übrigen Gutachter. Entjcheiden aber müßten nicht biefe Herzen, jonbern Hichter, 
bie nicht num unparteilcher find, fondern auch von ber Sade mindeftens eben 
fo viel verftehen wie die Experten. In England, wo die Richter ein Jahres 
gehalt von jechzig: bis Hunderttaufend Mark (nebjt reihlichen Gebühren) beziehen, 
alfo ſchon als Kapitalijten mitſprechen können, würde fein Menſch daran benfen, 
zu einem Gründer: oder Bankprozeß Sadverftändige zu laden. Der Lord⸗Ober⸗ 
richter würde die Leitung ber Sade vielleicht einem bewährten Spezialiſten 
übertragen, ber in Handelöfragen heimiſch ift und als Anwalt — in England 
werden bekanntlich berporragende Rechtsanwälte zu Richtern ernannt — früher 
ungefähr eine Praxis hatte wie bei uns der Juſtizrath Kempner. Nöthig wär 
auch folche Auswahl nicht; denn jeder englifche Richter Fennt die Welt der Finanz 
geichäfte fo genau, daß er fich ohne Experten ein jelbftänbiges Urtbeil zu bilden 
vernag. Wo aber ift dem deutſchen Richter, ehe er in ben Staatsbienft tritt, 
die Gelegenheit geboten, fih in ähnlid unabhängiger Stellung die theoretiſchen, 
befonders aber die praftiichen Kenntniſſe anzueignen, die ihn von ben kaufmänniſch 
Sacdpverftändigen unabhängig machen könnten? Auch anno 2000 wird man "" 
bei ung nicht entſchließen, die Richter wie Reichskanzler zu bezahlen, alfo ı 
jelbft wenn man ihn fuchte, ein Kempner für den Richterſtuhl nicht zu fin 
Da fönnte denn wenigftens die franffurter Geſellſchaft recht näblich wirken; 
müßte der Unterricht, den fie ertheilen läßt, obligatorifch und nicht blos 
Main zu haben fein. Wie viele Kriminal-Nichter mag es wohl in Berlin ge 
die aud) nur in die Geheimnifje Doppelter Buchführung eingeweiht find? 

Dit 
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Ir: den Naivſten, jagte ich vor acht Tagen, tft Die Thatjache neu, daß offtzidie 

Angaben mandmal falſch find, falſch fein müffen. Zu den Allernaivften ge- 
höre ich leider nicht mehr; und war deshalb auch nicht erftaunt, als man meiner Be» 
bauptung widerſprach, der Kanzler bes Deutſchen Reiches habe die Depefche, in der 
erzählt ward, bie Erfegung Qeutweins durch Trotha werbe „eine eminente Gefahr 
für ganz Deutſch Suüdweſtafrika“ heraufbeſchwören, gelejen, bevor fie im Lolalan- 
zeiger veröffentlicht wurde. Man? Nicht einmal. Nur die Norddeutſche Allgemeine 
Zeitung. Die ſich obendrein noch gegen die Möglichkeit einer durchs Preßgefeg zu 
erzwingenden Berichtigung dadurch abiperrte, daß fie ben Urfprungsort ber Behaup⸗ 
tung verſchwieg. Niedlich; auch jo Heine Gefchidlichkeiten muß man loben, ſchon 
weil fie bei uns fo jelten geworben find. Wahr bleibt troßdem natürlich, daß der 
Kanzler die Depejche vorher gelefen hat; daß fie ihm, auf Wunſch des Abſenders, vor: 
gelegt werden follte, vorgelegt und als zur Beröffentlihung geeignet bezeichnet werben 
ift. Erweislich wahr. Das, ſagte ich ſchon im vorigen Heft, ift daS Unangenehnean 
ber Sache. Zu viele Leute willen drum; und wenns zu Schwüren fäme, bliebe von 
dem Dementi fein Buchftäbchen ftehen. Daß mans trotzdem risfirt hat, ift ganz in 
der Ordnung. Man tennt jetne Leute. Die Zeitungfchreiber, bie fi) Überhaupt um 
mich Eilmmern, willen zwar, daß ich ſolche Dinge nicht vorbringe, wenn ich fie nicht 
beweifen kann; aber fie tbun, als wäre mit ber offiziöfen Ableugnung Alles erledigt. 
Iſt die läftige Gefchichte auf diefem bequemen Weg zu vericharren, jo läßt ſich da- 
gegen nichts einwenden. Nicht das Mindeſte auch gegen die edle Ruhe der Nord» 
deutfchen Allgemeinen. Wozu ift fie denn da? Und daß, wie bei fat jedem Schritte 
täglichen Lebens, fo auch, fo erft recht in der Bolitif ber Zweck die Mittel beiligt, wird 
nur von Menſchen beftritten, bie harmlos genug And, um den offiziöfelten Evangelien 
blind glauben zu können. Und deshalb auch vor Loyolas Söhnen Angſt haben. 

% “= 


Herr Lublinski ſchreibt mir: 

„Herr Arno Holz hat es in feinem Brief an die „Zukunft“ fo dargeftellt, als 
ob ich in dem zwilchen ihm und Schlaf entbrannten Streit unbedingt für Schlaf 
Partei ergriffen hätte. Das ift nicht der Fall; ich habe mir nad) reiflicher Prüfung 
eine eigene Anficht gebildet, die von beiden Betbeiligten beftrittenwird. Nach meiner 
Darftellung iſt Arno Holz ber eigentliche Verfaſſer der Novellen der ‚Neuen &leije‘ 
und aud) an der ‚Familie Selide‘ habe ich ihm einen bedeutenden Antheil vinbizirt, 
einen jo bedeutenden, daß ich ausdrüdlicherklärte, ohne ihn wäre in diefer Weiſe die 
Dichtung nicht möglich gewejen. Den Hauptantheil an diefem Werk ſprach id} frei- 
lich Schlaf zu; und dieſe Anficht, die fich mit ben Mittheilungen der Brochure von 
Arno Holz jehr wohl vereinbaren läßt, entipringt einer äfthetifchen Ueberzeugung 
vom literarifchen Geſammtcharakter der beiden Autoren.“ 

Herr Johannes Schlaf fchreibt mir: 

„Trotz Allem, was Arno Holz im legten Heft der ‚Zukunft‘ fagt, erkläre ich 
hiermit noch einmal: 1. Bon den in den ‚Neuen Gleiſen‘ gefammelten Studien tft 
die für die Entjtehung des naturaliſtiſchen deutſchen Dramas ſo bedeutungvolle der 

Papiernen Baffion‘ von mir allein während eines Aufenthaltes in Magdeburg ver⸗ 
faßt und niebergejchrieben und über bie Bisherige Art unferer anderen, mehr ober 
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weniger gemeinfam verfaßten Stubien hinaus jelbftändig auf den Dialog hinaus 
gearbeitet worden. 2. Ich bin eigentlicher Berfafler des Dramas ‚Die Familie 
Selide‘; von mir allein ſtammt dee, Konzeption, Plan, Aufbau, Ausarbeitung 
und Niederjchrift biefes Dramas und Holzens Zeichnung als Mitverfafler ift durch 
nichts weiter gerechtfertigt al8 durch wenige gemeinjam vorgenommene Feilungen auf 
den erften fieben Seiten des erften Aufzuges und auf der legten bes dritten. Was 
aus dieſen beiben Erklärungen zu fließen ift, überlaſſe ih Jedem, der fidh für bie 
Angelegenheit intereſſirt. Holz glaubt ja wohl, mit ſeinem Kunſtgeſetz‘ („Die Kunſt. 
Ihr Welen und ihre Geſetze‘) eine neue Wefthetif der Zukunft begründet zu Haben. 
Mir ift, als gebe e8 Leute, denen Das nad Größenwahn ſchmeckt. Und feine Bro: 
Auren, alle, tragen den Stempel des ‚Pro domo‘; es giebt Leute, die bier von Ber 
folgungwahn jprechen. Sollten fie jo Unrecht haben?... Schnurrige Welt!” 
Sp. Nun durfte derweltgeſchichtliche Streitpunkt von allenSeiten beleuchtet ſein. 
* = 


® 

„Stirbt Eduard, dann lebt er als Glückbringer im Britenlied. Wird er ge- 
rettet, dann ift er ein Märtyrer und ein Held und kann den Reſt feiner Tage nüßen, 
um der Frage nachzudenken, weshalb es fo ſchwer iſt, Kronprinz, fo finberleicht, König 
gu fein.” Bor zwei Jahren ſchrieb ichs; als Eduard den Stebenten die Uppenbizitis 
plagte. Er war ſtärker als fie und hat ſeitdem erfahren, wie kinderleicht es ift, König 
zu fein. Selbft in Deutichland, wo Schimpf und Hohn ihn empfing, wird er jegt 
Ihon für ein Diplomatengenie ausgegeben. Weil er fein Leben lang viel mit großen 
Bejchäftsleuten aller Sorten verkehrt und in Paris, Monte, New⸗York Mandes 
kennen und nad) bem wahren Werth ſchätzen gelernt hat, was Torreftere Prinzen nie 
ſehen. Weil er durch folches Erleben moderner, ſmarter geworben ift und — auf 
Das ward bier damals vorausgefagt — feine Sache geſchickter macht al3 andere 
Potentaten. In fein erftes Herrfcherluftrum fiel die Eroberung Südafrikas und die 
Berftändigung mit Frankreich. Zwei Ereignifje, von denen man noch reden wird, 
wenn alle feit 1890 im Deutfchen Reich gefebten Markfteine längſt übers Häuflein 
geweht find. Jetzt kommt er nach Stiel. Wieder jchlau. Deutſchland Toll glauben, der 
Ranalvettcr liebe es immer noch zärtlich, und nicht, weil es ſich tfolirt fühlt, allzu dicht 
an die Reuſſen heranräden. Und vieleicht läßt fich eine Intervention verabreden, bie 
nach dem erften winzigen Erfolg der ruffiichen Waffen in Oftafien ben erſehnten Frie 
ben ftiftet. Dem Mikado Korea, dem Zaren die Mandſchurei und Beiden höchſte, aller 
höchſte Anerkennung ihrer Bravour. Das gäbe für England ein Frefſen. Zwiſchen 
Suppe und Eis ließe fih dannüber Rußlands Verhältnif zum Zweibund ber Welt 
mächte reden. Abwarten. Einftweilen kommt Eduard nah Kiel. Die Spezial 
reporter find ſchon aus dem Häuschen. Alle Kriegsichiffe werben zur Feier bes Tages 
eleftrijch beleuchtet; „eine folhe Nachfrage nad) Glühlampen bat Deutſchland noch 
nie erlebt”. Unwahr ift hoffentlich die Behauptung, dem Reihsmarineamt fei bi 
fohlen worden, einen Luxusdampfer für die Gäfte des Kaifers zu chartern. Das; 
thun — und das Schiff zu bezahlen —, ift Sache der Marjchallämter, nicht ein 
Reichsbehörde, die mit dem Privatiport des Kaiſers nicht eine Stunde lang zu thu 
haben darf. Die Notischen geben ſchon einen hübjchen Vorgeſchmack Deſſen, was 
erwarten ijt. Eduard hat der „Kieler Woche“ nur noch gefehlt; jeßt kann fie auı 
offiziell zur Reihsinititution erhöht werden. Wenn nicht alle Zeichen trügen, gehe 
wir noch herrlicheren Tagen en entgegen, als fie ung bisher ſchon beſchieden waren. 
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ft nun wirklich noch Etwas zu erklären? Mit dieſer Frage ſchloß ich vor 

acht Tagen; mit einer Nhetorenfrage, auf die man feine Antwort er- 
wartet. Heutemußich mirjelbjtantworten: Ja; Manches iſt noch zu erklären. 
Richtiger wäre, zu ſagen: Erſt jetzt find Erklärungen nöthig. Denn der Frei— 
herr von Mirbad) ift al3 Zeuge vernommen worden und feine Ausjage bat 
den Thatbeftand nicht Harer, fondern viel unflarer gemacht. Am vierzehnten 
uni 1904 fehrieb der Oberhofmeifter an den Oberftaatsanwalt Dr. Iſen⸗ 
biel: „Euer Hochwohlgeboren erlaubeich mirergebenft zu benachrichtigen, daß. 
ih, mit Rückſicht auf die im Pommernbank- Prozep am achten Juni gemachten 
Ausführungen, es für wünſchenswerth halte, meine Bernehmung vor Gericht 
eintreten zu lafjen, und bitte Dem gemäß, mich baldigft vorladen zu wollen”. 
So verfehren große Herren mit der Profuratur ; wenn fie e8 für wünſchens⸗ 
werth halten, erbitten fieihreBernehmung: und ihrWunfch wird, aud) ohne 
ſachliche Motivirung, „baldigſt“ erfüllt. Mirbachs Brief kann am vierzehnten 
Sunierftipätindie Hände des Oberſtaatsanwaltes gelangt fein. Am nädhjten 
Morgen las ihn der Vertreter der Bommernanflage, Staatsanwaltſchaftrath 
Bee, dem Gerichtshofe vor und fügte hinzu: „Seine Ercellenz Freiherr von 
Mirbach iſt eingetroffen und id) beantrage, ihn zu vernehmen, um dem durd) 
die Schweren Angriffe in der Deffentlichfeit beleidigten Mann Gelegenheit zu 
einer Erflärung zu geben.” Auch der Ankläger empfahl dieVernehmung alfo 
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nur im perfönlichen Intereſſe des Zeugen, nicht als ein für die Sache erheb- 
liches Beweismittel. Tas Gericht;dachten die Meiften ini Saal, wird den An- 
trag ablehnen, wie es vor zehn Zagen den Autrag des Geheimrathes Goldberger 
abgelehnt hat, der beſchwören wollte, daß er nicht, wie der Angeklagte Schultz 
behauptet hatte, als Gegenleiſtung für erwieſene Gefälligkeiten, der Bommern- 
bank zehntauſend Mark für den Verein Berliner Kaufleute abgendthigt habe. 
In der erſten Stunde des ſelben Verhandlungtages, an dem Mirbachs Brief 
verleſen wurde, hatte der Vorſitzende geſagt: „Wir können uns in öffentlicher 
Sache nicht auf perſoͤnliche Dinge einlaſſen“; und einem Zeugen das Wort 
abgeſchnitten. Jetzt fand er die Vernehmung des Oberhofmeijtersnöthig; im 
Intereſſe der Sache, verſteht ſich, nicht etwa der Perſon.‚Zur Aufllärung des 
Sachverhaltes über die Hingabe der Gelder iſt die Vernehmung von Werth.“ 
Soſprach eramfünfzehnten Juni. Am neunten $unihatteer, nahBuddesAus- 
jage, über den felben Gegenftand als GerichtSbefchlußverlündet: „Für ungift 
ber Punkt erledigt”; und weder Mirbach noch die von Budde genannten That- 
zeugen vorgeladen. Nun war der Punkt nicht mehr erledigt, war die Vernehm⸗ 
ung zur, Aufklärung des Sachverhaltes von Werth." Dann, ſcheint mir, mußte 
der Gerichtshof fie auch ohne Mirbachs Brief anordnen. Der Oberhofmeifter 
Hatte jech8 Tage lang geichtwiegen ; vielleicht geſchwankt, vielleicht Math eins 
geholt. Jetzt brauchte er nicht zu warten. Vorfigender: „Iſt Excellenz Mir: 
bad) zur Stelle?’ Excellenz betritt, fünf Minuten nad) der Verlefung des 
Briefes, den Saal. Ernſt Freiherr von Mirbach, evangelifch, dreiundfünfzig 
Jahre alt, leiſtet den Eid, nach beftem Wiffen die reine Wahrheit zu fagen, 
nicht8 zu verſchweigen und nichts hinzuzufegen. Niemand darf nun nod 
behaupten, unfere Gerichte ließen es an Promptheit und Höflichkeit fehlen. 

Der Zeuge, der natürlich auch in foro als Excellenz und Pluralper⸗ 
jon angercdet wird, will feinen Zweifel darüber auflommen lajfen, daß und 
warum er freimilligerjchtenen ift. Statt aufdie — ungemein artige — Trage 
des Borjigenden präzis zu antworten, fagt er: „Ich möchte erwähnen, daß 
ich um meine Vorladung gebeten habe, um perfönlid; mich und meine PVer- 


eine, um die es fich hier Handelt, vertreten zu fönnen.” Der dazır geeianete 


Ort ift der Schwurgerichtsſaal, in dem gegen Schulg, Romeickund Gen., 
verhandelt wird. Dann geht es weiter; woAnführungftriche ftehen, ijt, « 
im vorigen Abſatz, immer nach dem ftenographirten Verhandlungberich 
tirt. „Öerade hier in Berlin ift die Noth in den Arbeitermaffen fo über 
groß, dag Staat, Kirchengemeinde und politijche Gemeinde gar nicht a. 
reichend helfen können und wir deshalb auf Moflthätigfeit-Arbeit im " 
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faffendften Mage angewieſen find ;und meine Hauptarbeit beftehtjeit fünfzehn 
Jahren nicht nur in Kirchenbauten, jondern vor allen Dingen darin, für das 
Wohlder armen Arbeitermaffen zu forgen; ich darf wohl jagen, daß ich gerade 
für diefe Zwecke meine ganze Lebenskraft einſetze.“ Das find ja furchtbare Zu⸗ 
ftände; härter als die Oberfte Hofcharge fönnte jelbft ein Sozialdentofrat die 
Staatliche und fommunale Politik nicht tadeln. In der reichften Stadt der 
Monarthie ift die Noth der Maſſen am Größten? Staat und Gemeinde 
fönnen nicht helfen? Dann dürfte fein Pfennig mehr für Feſte und anderen 
Krimsframs ausgegeben werden. Dann wäre aber auch die Gefelfichaft- 
ordnung, die mitten im proßigften Luxus folche Noth ungelindert läßt, kei⸗ 
nen Nidel werth; und die Hofbcamten follten ihrem Herrn empfehlen, jede 
zu anftändiger Zebenshaltung nicht unbedingt nöthige Mark den Aermiten zu 
fpenden. Bisher hatten wir immer gehört, unter normalen Berhältniffen 
fönne gerade in Berlin fein Menjch ohne Nahrung und Obdach bleiben. Wir 
wiſſen aus dem Etat, daß die Reichshauptſtadt für die Armenpflege jährlich un» 
gefähr zehn Millionen Dlarfausgiebt und für Wohlthätigfeit, für Stiftungen 
und Legate vierzig Millionen zurBerfügung hat. Gern erführen wir nun Nä⸗ 
heres über das wohlthätigeWirfen der vom Oberhofmeijter der Kaiſerin gelei- 
teten Vereine. Es wäre fehr nüglich, wenn Herr von Mirbach Hipp und Har 
jagte, welche Summen er in den lebten fünfzehn Jahren für Kirchenbauten, 
welche zur Unterftüung armer Arbeiter verwendet hat; wir möchten den 
Werth feiner „ganzen Lebenskraft“ in Ziffern ausgedrüdt fehen. Vor Ges 
richt Hat er nur gejagt: „Jährlich gehen ſechs- bis achthunderttaufend Mark 
durch meine Hand”. Davon fann, wenn die Koften der Kirchenbauten und 
Kirchenausftattungen abgezogen find, für dieNoth der Armen nicht allzu viel 
übrig bleiben. Dafür brauchte eine Excellenz, die man bisher früh und fpät 
im Hofdienſt beichäftigt glaubte, nicht ihre ganze Lebenskraft einzuſetzen. Das 
fönnte die Schatulle, die königliche Domänenverwaltung auch noch leiften, 
ohne daß der standard der Hofhaltung darunter wefentlich litte. 

Und woher fommen die ſechs- bis achthunderttaufend Marl? „Bei 
der ungeheuren Noth der Arbeitermaffen find große Stiftungen in Berlin 
durchaus nichts Seltenes. Hier werden von reichen Reuten fortwährend Stif- 
tungen von hundert» bis dreihunderttaufend Mark gemacht; ich kenne Fa⸗ 
milien, die jährlich joldhe Stiftungen machen.” „Fortwährend“, „jährlich“: 
Das Fönnte die ungeheure Noth eher lindern als das Scherflein der Kirchen 
vereine. „Es ift natürlich, daß folche Leute, die größere Stiftungen machen, 
nicht genannt fein wollen. ‘Das hat jehr viele verftändige Gründe. Vorallen 
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Dingen ift es der, daß jich hier in Berlin ſeit Jahren die Leute geniren müſſen, 
wern große Gaben an die Deffentlichfeit kommen und fie von der Preife in 
der ſchlimmſten Weije verdächtigt werden.” Das Allerneufte. Mer wohlthun 
und für die Wohlthatnicht bezahlt jein will, kann feinen Namen getroft nennen; 
verſchweigen muß ihn nur, wer für fein Geld einen Titel, Orden, eine, Aus⸗ 
zeichnung” einhandeln will. Denn ſelbſt unjere zahme, devote, nach dem 
Dffiziöfenruhm ftrebende Prefje kann ein Teifes Spottwörtchen nicht immer 
unterdrüden, wenn fie heute die Gabe und übermorgen die „Auszeichnung“ 
melden muß. Wie plump farifirt aber eineDarftellung, die einen preußiſchen 
Gerichtshof zu dem Glauben bringen will, uneigennüßige Menjchen müß- 
ten heutzutage zittern, ald Spender großer Summen genannt zu iverden! 
Eine Kinderjtubengefchichte pour dormir debout. Doc nicht ohne Geſchick⸗ 
lichkeit al3 Einleitung zu dem folgenden Sat gewählt: „Deshalb“ — weil 
man die Stifter nicht der böſen Prefje verraihen darf — „war es für mid) 
auch ziemlich ſchwer, genau die Bertheilung der Gelder, die von den Herren 
Schultz und Nomeid geftiftet wurden, bei den Vereinen feftzuftellen.‘’ Des» 
halb die lange Nede über die ungeheure Noth, den Einfat der Lebenskraft, 
bie vor der Wuth der Zeitungfchreiber zitternden Millionäre. Mancher Bor: 
wurf träfedas Ziel nicht, wenn der Nachweis gelänge, dag mit den Pommern» 
geld arme Leute unterftükt, nicht Kirchen gebaut worden find. Leider, deutet 
der Zeuge an, ift diefer Nachweis nicht möglich, weil die Namen — auch in 
der Vereinsintimität, wie es ſcheint — verfchmwiegen wurden. Nur in einem 
Fall war der Schleierzulüften: eine Rechnung des Kirchenbauvereins wurde 
mit fünfundzwanzigtaufend Marf aus der Pommernkaſſe bezahlt. Ob die 
größeren Summen für Gotteshäufer oder für Armenpflege verwendet wur: 
den, wird die arge Welt niemals erfahren. Eine Gejchäftsführung, die nad) 
vier Jahren die Verwendung der an leicht feftzuftellenden Tagen eingezahl- 
ten&elder nicht mehr nachweiſen kann, dürfte in Berlin faftfo felten fein wie 
die Wohlthäter, bie den Armen jährlich dreihunderttaufend Mark fchenten. 

Auch über die Genefis der ſchönen Vertraulichkeit, die ein Weilchen 
zwijchen dem Oberhofmeifter und den Hypothelenbanfdireftoren beftand, 
haben wir allzu wenig erfahren. „Schon im Jahr 1899 babe ich die Herren 
Schultz und Romeid für Kapitalsverwerthungen als Berather herangezogen 
und von 1900 an übergab ich ihnen zur Verwerthung fehr bedeutende Kapi⸗ 
talien meiner Vereine, auch Schatullengelder, die fie in ſehr forgfältiger und 
ficherer Weife anlegten und fehr gut verwalteten.” Merkwürdig. Im Finanz⸗ 
minijterium, in der Reichsbank und Seehandlung, in allen großen Vank⸗ 
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häujern waren „Berather” zu finden: Herr von Mirbac wendet ſich an San- 
den und Schmidt, an Schulg und Nomeid. Mit Schatulfengeldern und 
Kirchenbangeldern werden Grundftiidgefchäfte gemacht. Wenn nicht einmal 
jolche Gelder in Konſols angelegt werden, ifts Fein Wunder, daß der Kurs 
unferer Staatsanleihen |pottjchlecht ift. Die Sparkaſſen und die Heinen, auf 
gute Berzinfung angewiefenen Rapitaliften werden ftreng ermahnt, fich an die 
folideftet Firmen unddieficherften Werthe zu Halten ; der Hofaber und Höfifche 
Vereine arbeiteten mit Hypothefenbanfen, die ſchon damals für den Konfurs 
reif waren. Und die Sache hat nod) eine andere, ſchlimmere Seite. Dem Herr⸗ 
Icherhaus Angehörige müfjen den Wunsch haben, alfen irgendwie ſpekula— 
tiven Gejchäften fern zu bleiben; fie dürfen nicht perjönlich an der Boden— 
rente interejjirt jein, deren Steigerung von ihren Beſchlüſſen, von denen ihrer 
Männer, Yäter, Brüder, VBettern abhängig fein kann. Aud) für hriftliche 
Bereine taugen ſolche Gejchäftenicht. Ein Kirchenbau kann den Grundwerth 
einer noch nicht parzellirten oder erjt dünn bevölferten Gegend beträchtlich 
mehren. In Mirbachs Fall konnte die Schatulle oder eine Vereinskaffe für 
ihren Grund» und Hypothekenbeſitz Vorteile davon haben, daß in einem Bes 
zirk eine Kirche gebaut wurde; und die Bodenfreditbanfen, mit denen er ars 
beitete, fonnten, jobald fie von fern eine neue Kirchenglocke läuten hörten, ihre 
‚Dispojitionen dem Bauplan anpaffen. Solche Fährlichkeit ſollte man meis 
den. Wenn das Geld der Kaiſerin und der Kirchengründer 3 oder 31/,Pro- 
zent zinjt, ift8 genug; foll es in Pfandbriefen angelegt werden, trotzdem die 
preußische Regirung dieje Bapiere mitgutem Recht nicht für mündeljicher hält, 
dann find im Kaftanienwald, in der Jäger- und Behrenftraßedie „Berather“ 
zujuchen. Der Oberhofmeifter hatte fich nad) der Pommernbanf erfundigt, 
ehe er „mit ihrin Verbindung trat.“ Die Antwort lautete: „Abſolut gut fun— 
dirt und gut geleitet.” Wer mag diefe faljche Ausfunftgegeben haben? In der 
‚Haute Finance galt die Bank längft für morſch; fie war aud) öffentlich 
‚Schon fchroff angegriffen worden. An die richtige Schmiede kann Herr von 
Mirbach aljo nicht gegangen fein. „Bei meinen Erfundigungen“, fagte er, 
„stellte ich auch fet, daß die Herren, namentlich Herr Schult, bereit3 große 
‚Stiftungen für Wohlthätigkeitzwecke gemacht hatten.” Was trieb ihn zu 
dieſer Feſtſtellung? Er juchte ja nicht Wohlthäter, fondern Berather und 
Verwalter. Wer fein Geldeiner Bank zuträgt, wird, bevor ers ihrgicht, felten 
fragen, ob die Direktoren aud) für „Stiftungen“ zu haben find. 
Die Herren Schulg und Romeid waren dafür zu haben. ‘Der Frei- 
- herr. hat befchworen, daß er „für feine Vereine” von ihnen 150 000, 60000 
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25000 Mar erhalten habe. Im Ganzen 285000 Mark; nicht mehr. Im 
Yauf eines “Jahres 235000 Marf. Er hat geglaubt, dieſes Geld ftamme 
aus ihrem Privatvermögen, nicht aus der Bankkaſſe. Hat ers erbeten oder 
wurde e8 angeboten? Nonliquet. Die Zeugenausjagemeldet nur, dag „An 
fang Oftober“ 1900 wieder 325 000 Marfangeboten und angenommen wur⸗ 
den und daß der Oberhofmeifter auch da nod) glaubte, Schulg und Romeid 
zahlten aus ihrer Taſche. Diefer erfahrene, pfiffige Gefchäftsmann, der für 
fich, feine Herrin und feine Vereine viele Millionen zu verwalten hatte, hielt 
alfo für möglich und fand garnicht auffällig, daß zwei Direkloren einer Bank 
jechsten Ranges in einem Jahr 560 000 Marf für fromme Stiftungen auss 
geben fonnten. Das hat er befchworen. Außerdem „Sollen im Oktober noch 
50000 Mark geſtiftet worden fein; von diefer Summe ift weder mir noch einem 
meiner Vereine Etwas zugegangen." Ganz richtig: diefe 50000 Mark hat, 
auf Mirbachs Empfehlung, im Oftober 1900 das Kleine Journal von den 
Pommern empfangen; fie wurden, mit gutem Grund, auf das Konto K de8 
Freiherrn gefchrieben und Schulg und Nomeid erflärten den Kaffenbeamten: 
„Mit diefer Sache haben wir weiter nichts zu thun.” Schade, daß der Kirs 
chengründer nicht die „Yukunft” Lieft; ſonſt hätte erfichder Thatſache erinnert 
und nicht nur gefagt; „Bon diefer Summe ift weder mir noch einem meiner 
Dereine Etwas zugegangen. "Denn fie wurde aufjeinen Wunſch ausgezaßlt. 
Am achtundzwanzigften Dezember 1900 hat Herr von Mirbad) der 
Pommernbank eine Quittung über den Empfang von 327400 Mark auss 
geftellt. Die Quittung ift vorhanden, dielinterfchriftwird anerkannt, aber das 
Geld follnichtausgezahltworden fein. Warum hat der Freiherr den Empfang 
einer fo großen Summe beſcheinigt, von der er, nach feiner becideten Ausfage, 
nicht einen Pfennig empfangen hatte? „DieQuittung, die meine Unterschrift 
trägt, jollte dazu dienen — mir wares unbekannt, ich hatte e8 vergeſſen —, das 
Konto einzurichten; ic) habe nicht einen Pfennig davon erhoben.” Daß und 
warum ficeine Tuittung über dreihunderttaufendDlarfunterjchrieben haben, 
pflegen ſelbſt fehr reiche Leute nicht leicht zu vergeflen. Und was ſoll man ſich um» 
terder, Einrichtung des Kontos "vorftellen? Wasnichtgezaplt ift, braucht doch 
nicht al8 empfangen befcheinigt zu werden; denfbariftnurder Fall, daß € 
das Geld nimmt und ein Andererjeinen Namen unterdieQuittung jet. 
aberlagdieSadye nach Mirbachs Zeugniß nicht. ImOktober hatten Schulg: 
Nomeic, die ſchon mit 210000 Marfim Bud) der Stifter ftanden,ihmr 
350000 Marf angeboten, die er dankend annahm und die in der Zeit ı 
elften bis zum fechzehnten Oftober auf das Konto K eingezahlt wurden. ‘ 
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von hob cr im November 25000 Mark ab. „Bald darauf entſtanden die 
Schwierigfeiten für die Pommernbank. Ich ließ die beiden Herren zu mir 
bitten und fagte ihnen, da diefe Schwierigfeiten entitanden feien, würden wir 
auf.diefe Stiftungen unter allen Umftänden verzichten; das Konto müſſe auf- 
gelöftwerden." Warum? Was hatte die Pommernbank denn mit den Stift- 
ungen zuthun? DerOberhofmeifter war ja, wie er beſchworen hat, feft über: 
zeugt, dag Schultz und Romeid das Geld aus ihren Privatmitteln gaben ; und 
dieje Mittel waren im Dezember nicht Heiner als im Oktober. Die „Schwierig> 
keiten“, die für die Bank entftanden, mußten den Hofbeamten und Präfidenten 
auf den Gedanken bringen, die Gelder der Schatulle und der Vereine aus dem 
unficheren Pommernbereich zu ziehen. Hat ers gethan? Nein. Herr Schultz 
konnte auf der Anklagebanf fagen: „Ich genieße nad) wie vor das volle Ver⸗ 
traten des Freiherrn von Mirbad und glaube, Anſpruch auf dieſes Ver⸗ 


trauen zu haben.” Volles Vertrauen, felfenfefte Gewißheit, daß kein Mark⸗ 


ftüd aus der Bankkaſſe ftammt, Betheuerung beider Direktoren, daß die neue 
Stiftung fie nicht im Geringſten bedrückt; trokdem muß das Konto „‚aufge- 
loͤſt“ (oder „eingerichtet‘‘) werden und Mirbach beftätigt durd) Unterjchrift den 
Empfang von 327400Marf, von denen erfeinen rothenHeller erhalten hat. 

Und was ift aus dem Geld geworden? Niemand weiß es. Niemand 
fragt auch nur eindringlich danach. Selbft der Staatsanwalt Fonnte int 
Schlußvortrag nicht behaupten, die Angeklagten hätten es unterjchlagen: er 
ftellte das Urtheil darüber dem Gerichtshof anheim. Auf allen Plägen am 
Richtertifch war das Intereſſe an ben 610000 Mart des Kontos K, diedod) 
dein Vermögen der Aktionäre entzogen wurden, merfwürdig gering. Vielleicht 
it Ausſicht auf Rückzahlung?, Ich Habe hierzu erklären,dap meinegroßen Ver» 
eine, wenn nachgewieſen ift, daß es irgendwie bedenklich ift, dieſes Geld anzu- 
nehmen felbftverftändfich bereit fein werden, dieSumme,biefieerhalten haben, 
zurüdzuzahlen.‘ Alfo ſprach der freiherrliche Yeuge. Sehr ſchön; jehr wirk- 
ſam. Nur hatte er vorher gefagt, der Modus der Vertheilung an bieeinzelnen 
Bereine fei faum nod) feftzuftellen, und etwas jpäter, das Meifte hätten die 
Heinen,armenBereine erhalten undausgegeben. Danad) iftanzunehmen, daß 
im beften Fall nur die 25000 Mark des Kirchenbauvereincs zurüdgezahlt 
werden... „Zur Aufllärung desSachverhaltes über die Hingabe der Gelder 
ift die Bernehmung von Werth‘, hatte der Vorjigende gefagt; wenn ihm 
dieſe Vernehmung den Sachverhalt aufgeflärt hat, ift er zu beneiden. 

Der Staatsanwalt hatte an den Dberhofmeifter feine cinzige Trage 
zu Stellen. Der Vorfigende betätigte ihm eiligft die grundfaljcdye Behaup⸗ 
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tung, Herr Juſtus Budde habe am achten Juni felbft gejagt, daß er „nur 
wiebergebe, was ihm aus der Provinz mitgetheilt worden ift.“ Juſtus, ber 
jeist mit zärtlichen Molltönen austiefiter Bruft die Exrcellenz umwarb und auf 
der Bertheidigerbanf das Bedürfniß nach einem Cognac entitehen ließ, Hatte 
ſich, als er, ein Bischen fpät, der Eidespflicht gedachte, auf jech8 Beamte und 
auf die Geſchäftsbücher der Pommernbank berufen und nurin cinem mefent- 
lichen Punkt geiert: er fonnte nicht, Keiner konnte annehmen, daß Herrvon 
Mirbad) eine Quittung über dreihunderttaufend Mark ausgejtellt Habe, die 
er nicht empfing. Alles Andere ift als richtig erwiefen. Der Oberhofmeifter 
der Kaiſerin hat von den Direktoren einer Bank, über deren ſchlechten Status 
er ohnediealfergeringfte Müheanderdem Schloß nächſten Eteder Burgftraße 
aufgeklärt werden fonnte, im Lauf eines Jahres für feine Vereine und fürs 
Kleine Journal 285 000 Mark erhalten und noch im ſelben Jahr ein neues 
Geſchenk von 327 000 Darf auf fein Konto angenommen. Im Herbft des 
jelben Jahres, in dem er dem von diefen Herren geleiteten Inftitute den Titel 
„Hofbank Ihrer Majeftät der Katferin und Königin“ verichafft hat. Faſt ges 
nau wie im Fall Sanden- Schmidt. Er hat befchworen, daß er überzeugt war, 
Schultz und Romeick gäben diefe Milliardärgefchente ausihrer Taſche; aber 
auch, dag er „die Reſtſumme nebjt Zinfen“ nicht mehr abhob, weil „Für die 
Bank Schwierigkeiten entftanden ſeien“. Er hat Unglück; oder Glück? Erlegt 
das Geld der Kaiſerin auf brüchige Banken, verſchafft Männern, gegen die bald 
danach hohe Gefängnißſtrafe und Ehrverluſt beantragt wird, Orden undTitel: 
und bekommt nicht nur das dieſen Männern anvertraute Geld mit reichlichem 
Profit zurück, ſondern obendrein noch viele Hunderttauſende für ſeine Kirchen. 
Gott giebts den Seinen im Schlaf, fingtein Lied Salomos im höheren Chor. 
Der Hofbanktitel wurdewährend der Vernehmung gar nichtermähnt. 
Für die Schuldfrage wäre die Feftftellung wohl wichtig geweſen, ob die Ange- 
Hagten da8 Geld perjönlicher Eitelfeitoder dem Wunfchgeopfert haben, ihrer 
Bank einen ſchützenden Nimbus zu fchaffen. Ganz zulettfragteder Vorfitende 
freilih: „Haben die Angeklagten irgendwelche Bedingungen an die Uebergabe 
der Gelder geknüpft?“ Als ob fo feine Herren im Erprefferftil mit einander 
verfehrten! Die Antwort konnte nur lauten: „Niemals.“ „Sind fonft noc, 
Tragen an Excellenz?“ Keine. Amnächiten Tag lajen wir invielen Zeitun- 
gen, die Angelegenheit ſei num zu allgemeiner Befriedigung aufgeffärt un 
nur zu bedauern, daß der Freiherr nicht jchon früher gejproden habe. Id 
bedaure noch nıchr, daß er nicht gejagt hat, ob er auch Privatgefchäfte mit der 
Pommernbanf machte. Der Preußenbanf hatte er jein godesberger Terrain 
zum Kauf angeboten; und Sanden ſprach über dieſes Gefchäft nicht gern, 
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enn man nachprüft, was Frankreichs Literatur im neunzehnten Jahr⸗ 

hundert geſchaffen hat, muß dem Kritiker, glaube ich, eine Erſcheinung 
beſonders auffallen: die plötzliche Entwickelung einer Formel, die gegen das 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts zuerſt auftritt und die in der erſten 
Hälfte des zwanzigſten verſchwinden zu wollen ſcheint. Ich ſpreche vom Roman. 

In allen weſteuropäiſchen Ländern hat während dieſer Periode der 
Roman eine beträchtliche Verbreitung gefunden. Es giebt kaum Einen, der 
auch nur oberflächlich in die Literatur hineingepfuſcht und fi nicht daran 
verfucht hätte. Dann aber wurde eine gewiſſe Ermüdung fühlbar. Die Jn- 
duftriellen der Literatut hatten das Publikum mit Büchern überfättigt, die 
die drei oder vier höchſt einfachen Situationen des menfchlichen Lebens unter 
den verfchiebenften, fenfationellften und oft unwahrfcheinlichften Beleuchtungen 
zeigten; nun empfanden fie verwundert die Folgen eines Unbehagens, das fie 
doch jelbft hervorriefen. Dan bezichtigte die Zeitung, das Fahrrad, die Revue, 
das Untomobil, — was weiß ich font noh. Man klagte Alles an, nur nicht 
ben Roman felbft; und dürfte nicht gerade er der Hauptfchuldige fei? 

Der Roman, wie ihn das neunzehnte Jahrhundert entwidelt hat, 
wurzelt in der Periode des achtzehnten, in der das revolutionäre Gewitter 
fih vorbeseitete. Man könnte noch frühere Anfänge fuchen und bis ins 
fiebenzehnte Jahrhundert zurüdgehen, das jo fühlbar von Spanien beeinflußt 
war; aber man würde nur ganz äußerliche, entfernte Analogien ohne weſent⸗ 
liches Intereſſe finden. Der eigentliche Roman, wie wir ihn fennen, bemüht 
fich, die Details und oft recht engen Alltäglichleiten des bürgerlichen Lebens 
zu fchildern, das nun, erft in dem Jahrhundert, in dem neue foziale Formen 
allmählich feſt wurden, der Mittelpunkt alles Gejchehens ward. Sein Diilieu 
ift wefentlih anarchiſtiſch, ohne beſtimmtes fittliches Geſetz, ohne abgegrenzte 
Differenzirungen. Man fieht hier die allerverichiedenften Klaſſen einander 
berühren und fi vermifchen, woraus fih mit brutaler Beredfamfeit der 
brennende Intereſſenkampf ergiebt, der, trog lebendig gebliebenen Rüdfländen 
aus früherer Zeit, die Menge durch ihre Leidenfchaften, ihren Ehrgeiz, ihre 
Tugenden und ihre Laſter gängelt. 

Bon diefem Standpunkt aus fehe ich in Diderot den wahren Vater 
bes modernen Romane. Er hat überhaupt, mehr als Voltaire, der an der 
Dberfläche bleist, den gefammten Gedanfeninhalt des achtzehnten Jahrhunderts 
umfaßt; aber er bleibt ein fonfufer Geift, eine ſchwanlende, regellofe Perſön⸗ 
Lichfeit, die ihre Kraft vergeudet, ohne fie zu zügeln; und biefer Mangel an 
Methode beraubt ihn des Einfluffed, den Voltaire mit feinem durch und 
durch franzöſiſchen Geiſt fih fo lange zu wahren wei. Aber unter ben 


37 


— — — —— er —— ——* 


476 Die Zukunft. 


mannichfachen Dingen, die ihm vorſchwebten, hatte Diderot die Vorſtellung 
vom modernen Roman. Er vertheidigte die Sache des Buches oder Theater⸗ 
ftüdes, das feinen Inhalt den taufend Dramen und abertauſend Szenen des 
gemeinen bürgerlichen Lebens entnimmt. Selbſt den Stoff zu Bildern wollte 
er diefem Milieu entnommen fehen. Diefe Vorgänge, die man fo lange 
verachtet hatte, weil fie allzu nah waren, die die tiefſten Empfindungen auss 
drüden, weil fie die allerwirklichiten find, und. die das Alltagsleben mit feinen 
Freuden und feinen Schmerzen umfafien, fcheinen ihm künfilerifcher Dar: 
ftellung werth. Kühn verwirft er all die Perrüden:Götter und anderen 
heroifchen Fragen, die einzig würdig befunden worden waren, menfchlide 
Reidenfchaften auszudrüden. Die Jagd nad Bermögen, die Liebe, wie fie 
wirklich ift, die Beichäftigungen, wie der Tag fie bringt, innerhalb eines 
vertrauten Rahmens: Das mußte, fand cr, tiefer ergreifen als die Aufregungen 
eines nur übertragbaren Gefühles unter den verfünftelten Formen einer alt 
gewordenen Tradition. Und das neunzehnte Jahrhundert hat, im Roman 
wie im Bilde, die reformatorifcden Gedanken DiderotS zum Siege geführt. 

Die revolutionäre und die ihr unmittelbar vorangehende Epoche vers 
madten ihm einen Reſt von Empfindfamfeit & la Rouſſeau, jener künft⸗ 
lichen Sentimentalität, die ganz an der Oberfläche haftete und den Schredens- 
männern geftattete, in einer Art frömmelnder Andacht zu leben und dabei 
ruhig die Köpfe abzufchneiden. Es war mehr cine intellettuelle Sinnlichkeit, 
eine Mode für Leute, die wir heute etwa „Snobs“ nennen würden; und 
man weiß, daß es nicht Vergänglicheres giebt als folche Moden. Von 
diefer Geiſtesrichtung wird vielleicht die eine oder die andere larmoyante 
Geſchichte aus dem Anfang des vorigen Fahrhundert3 übrig bleiben; vielleicht 
wird man in Goethes „Werther* einen ftärkeren Nefler davon entded:n. 
Aber diefe jentimentale Weltfchmerzlichkeit, dieſe kopfhängeriſche Betiübnik, 
dieſe Schwäche, die zugleich kindiſch und greifenhaft ift, bleiben unfruchtbar, 
wie ein fchnell verwelfter Trieb an dem üppigen Baum des Romans im nem: 
zehnten Jahrhundert. E3 ift kein männlich:ftarker Sproß, der direft aus den 
Wurzeln hervorwuchs; und fo mußte er naturgemäß bald verdorren. 

Wie Chafefpeare mit dem Glanze ſeines Genied die ganze Plejade 
feiner Beitgenoffen beherrſcht und auslöfcht, wie Dantes Gedicht jeden ähns 
lihen Verſuch des Mittelalters der Vergeflenheit geweiht hat, fo wir? 
Zukunft die gefammte ungeheure Leiftung des franzölifchen Romans im. 
zejnten Jahrhundert in zwei gewaltige Geftalten zujammenfaffen. 
be:den Erſcheinungformen drüden fih aus in den beiden Perſönlich! 
Balzac und Stendhal. 

Obgleich Beide feinen befonderen Werth auf korrelten Etil lega 1 
ihnen gelungen, eine Sprache zu ſchaffen, die, trog aller Regelloügkeit 
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gewaltigen Perfönlichkeiten zum Ausdrud bringt. Stendhal, als feiner, 
fcharfer und MHuger Beobachter, zergliedert das Geelenleben, wie ein Anatom 
einen Muskel ſezirt. Ex hält die fubtiliten, in einander überfließenden Ele: 
mente mit einer Slarheit, die and Wunderbare grenzt, auseinander: und fein 
Sagbau analyfirt und jezirt mit ihm. Balzac, der nicht weniger tief, aber 
von impulfiverer, weniger grübelnber Art ift, vesliert ſich manchmal in pom⸗ 
pöfe und etwas fchwerfällige Perioden, die von Stendhals Trodenheit fo 
fern wie möglich find. Beiden aber wird der Stil zum treffenden Ausdrud 
ihree Gedanken und entipriht in eigenthämlicher Weife ihrem Charalter. 
Bei Beiden übrigens beherrfcht die Idee zu abfolut die Form, als daß biefe 
im Vordergrund ftehen könnte. Schwerlich wird man bei ihnen Seiten für 
eine Anthologie finden; ihr Werk ift aus einem Guß. Nicht die Schreib: 
weife, fendern der Gebanfe beftimmt bier den Werth. 

Die Beftalten diefer Dichter find noch Heute nicht veraltet; nur nimmt 
jest da8 Milieu einen viel breiteren Raum ein als zu ihrer Zeit. Der 
Schauplatz, nicht die Beſchaffenheit der Geifter hat fich verändert. Der Geift 
ſchmiegt fih neuen Formen nicht leiht an. Und die intellektuelle Umwälzung, 
die ung den neuen Geift fchaffen Toll, ift noch lange nicht vollendet. 

Die alte Ordnung der Dinge war zufammengeftürzt. Auf den rauchen: 
den Trümmern verfuchten armfälige Politiker, etliche Bruchtheile der früheren 
Gebäude neu aufzurichten. Es war die fichtbarfte geiftige Anarchie; und daß 
die foziale Welt nicht in Trümmer ſank, war mehr die Wirfung erworbener 
Kraft und des Empirigmus al8 die Folge von Yeltigfeit und innerem Zu: 
ſammenhang. Nach diefer Richtung hatte weder Stendhal noch Balzac in 
die Zukunft geblidt. Stendhal, der unter dem Grafen Daru gedient Hatte 
und von dem Faiferlihen Geftirn hypnotiſirt war, erhielt fich fein ganzes 
Leben lang die Bewunderung für und die Trauer um Napoleon. Balzac, 
der Berächter demofratifher Schönreberei, war ein wüthender Konfervativer, 
eine ber legten Stützen der geiftlihen Gewalt und des abfoluten Königthumes. 
‚Keiner von Beiden aber läßt das Gefühl in fein Werk überfliegen, das 
einer ganz anderen Sphäre angehört. Balzac hatte zu Vieles gefehen und 
erkannt, als daß feine politifche Nüdjtändigfeit ihn zu hemmen vermochte, 
wenn er als. Piychologe die Elemente der Welt feines Erlebens unterfuchte. 
Und Stendhals Liebfte Probleme lagen aller Politit fo fern, daß er recht 
gut die Piychologie der Liebe enthüllen und zugleich Leidenfchaftlich den rait: 
Iofen und felbftfühtigen Kondottiere bzwunbern konnte, der am Anfang des 
neunzehnten Jahrhunderts die Befchide Europas in die tolljten Wirbel warf. 

Seit die Literatur da8 Reich der Götter und Heroen verlafien hatte, 
wandte fie ji einem Gebiet zu, wo die Empfindungen, allen Flitter- und 
Raufchgoldes entkleidet, in ihrer nadten Gewalt erichienen, am hellen Tag 
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ohne falihe Scham. Kängft hatten die Menſchen bemerkt, daß bie Liebe bie 
Welt lenkt; die Weſen aller Kosmogonien und Legenden werben ja auf die 
menſchlichſte Art von diefer Leidenfchaft durchglüht. Hier fand das Genie 
Balzacs und Stendhals reihlichfte Nahrung. Stendhal ſtand mit flillem 
Wohlgefallen ver dem Phänomen der Liebe, fiudirte e8 wie ein Arzt, der eine 
unbelannte Krankheit entdedt, und drang im feine intimften, verborgenften, 
abnormften und feltfamften Geheimniffe. Er fpann ſich darin ein, erforfchte 


alle Arten und Klaſſen und ahnte mit der Haren Schärfe feines Auges vor⸗ 


ans, was lange nachher erſt die moderne Pſycho-Phyſiologie ganz zu ent⸗ 
räthjeln vermochte. Balzac erfaßte die Liebe in ihrer unerflärlichen, wunder« 
baren Allgewalt. Ex nahın fie als ein Refultat, nicht als einen zu analy- 
firenden Borgang. Indem er da3 Gefühl aber bis in feine entfernteften 
Berzweigungen verfolgte, umfaßte feine gigantifche Vifion jeben Ehrgeiz und 
jedes Hungrige Streben, alle Hoffnungen und alle Gefühle des Haffes, alle 
Leidenichaften und alle Tugenden, Ungeheuerlichkeiten und Laſter, — kurz: 
die Summe aller Elemente, die das menschliche Leben bewegen. Und wäßrenb 
feine reihe Fülle Herzen und Geifter fpeifte, jah fein Prophetenauge ahnenb 
oft den Niedergang und die Herrlichkeit voraus, die all diefe Elemente fünfs 
tigen Tagen verhießen. Dieſe beiden Perfönlichkeiten vereinen alle anderen 
in fi, werben alle anderen in der Erinnerung verbunkeln. Denn was ifl 
ein Zola neben einem Balzac? Was ein Bourget neben einem Stendhal? 
Diefe beiden Männer umfaſſen eigentlich die gefammte Entwidelung de8 Romans 
im neunzehnten Jahrhundert; und wer ihr Genie verftcht, verfteht ihre Nach⸗ 
ahmer, ihre ganze Epoche. Je mehr wir und zeitlih von ihnen entfernen, 
um fo mehr wachen ihre Geftalten; und während unfere Zeitgenoffen am 
Ende ihrer Echaffenstage uns ſchon einer vergeflenen Generation anzugehören 
ſcheinen, ftehen die Meifter uns ganz nah mit bem Zauber und der unzer⸗ 
ftörbaren Jugend des Genies. 

Stendhal Hält ſich von jeder romantifchen Negung fern. Er ift fein 
Dann von lebhafter Phantafie; fein Geift erftredt ſich in die Tiefe, nicht im 
die Breite. Er beobadtet und analyfirt. Er projizirt nicht aus fi) her⸗ 
aus Geftalten, deren Elemente er in der Siedehige eines fchöpferifchen Ges 
hirns zufammengefchweißt bat. Er ſchaut um fi; und wenn er eine Ex 
fheinung gefunden hat, die ihn intereflirt, fo analyfirt und zergliedert er fie 
mit einer Geſchicklichkeit, Sicherheit und Klarheit, die ihm feinen eigenthum⸗ 
ih gefpannten Ausdruck verleihen. Er häuft moralifche Dokumente, er⸗ 
läutert und enträthielt fie und weiſt bie verborgenften Triebfedern einer Seele 
mit wulnderbarer Sicherheit nah. Diefe Eigenfchaften des Beobachters und 
Analytikers machen fein Buch über die Liebe zu einem fo ganz befonberen 
Wert. Die völlige Objektivität feiner Arbeitart ſtempelt Stendhal faft zu 
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einem Gelehrten, der auf dem Gebiete der Tiebe pofitive Entdedungen machte, 
wie fie den modernen Mathematikern, Phyfiologen und Phyſikern in ihrer 
Wiſſenſchaft gelangen. Es ift wahr, daß er als exakter Analytiler die Meta⸗ 
phyſik verachtete und daß die mit effefthafcherifchen Wortflgubereien über- 
Iadene pſychologiſche Philofophie feiner Zeit ihn feinen Augenblick beichäftigte. 
Er zog es vor, in feinen Romanen Geftalten zu ſchaffen, die menfchliche Typen 
vorftellen und die er zu Trägern feiner Beobachtungen macht. Aber ſelbſt 
feine Vorzüge widerfegten fi der Entwidelung einer künſtleriſchen Natur. 
Ein Künftler war er eigentlich nicht; er verachtete den Ausbrud und entging 
der Gefahr der Weitfchweifigfeit nur, weil unnöthige Wieberholungen ihm ein 
Gräuel waren; er fomponirte feinen Roman mehr wie eine wifjenjchafliche 
Abhandlung als wie ein Kunftwerl, Doch verliehen ihm feine Fähigkeiten 
der Beobachtung und der Analyſe einen Hiftorifchen Sinn, ber ihn in den 
Stand fegte,“entlegene Zeiten zu verftehen. Er durchdrang mit erflaumlicher 
Schärfe und Kraft die Piychologie des italienischen Mittelalter und ber 
Nenaiffance und in feinem Buch über die Liebe finden wir über die Pro⸗ 
vence vor der Zeit der Wibigenfer Seiten, die von einem ganz ungewöhn⸗ 
lichen Berfländniß eines fo entlegenen Miliens zeugen. AU diefe Fähigkeiten, 
neben denen ein Mangel an literarifcher Sorgfalt zu fühlen ift, mußten die 
Form des Romans fchnell ausſchöpfen. Die Ouinteflenz feiner Beobach⸗ 
tungen, den reinen, brutalen, wiflenfchaftlichen Ausdrud von Stendhals Ge⸗ 
danfen muß man in dem Birch über die Xiebe fuchen. Selbſt die Gelehrten 
werden auf diefe Arbeit zurüdfommen, wenn fie uns die Piychologie der Liebe 
entfchleiern wollen. Stendhal gefteht ihnen jelbft zu, daß feinem Buch bie 
phyſiologiſche Bafis fehlt, die er nur ahnen konnte und deren Entdeckang er 
der Zukunft überlaffen mußte, 

Wer ein Portrait von Stendhal betrachtet, Hat beim Anblid diefes 
fhwerfälligen, plumpen, vulgären, von einem Badenbart eingerahmten Ge⸗ 
fichts zunächſt nur den Eindrud: ein dickköpfiger Auvergnat. Langfam erft 
tauchen dein ſcharfen Blid die tieferen Eigenfchaften des Mannes anf: das 
glänzende Auge mit dem ſeltſam gefpannten Ausdrud, der etwas gefniffene, 
eigenwillige, ironifche und feine Mund, die mächtige Form ber Stirn, bie 
ganze Kraft des Beobachterd und Denkers. Der Denter ift in Stendhal am 
Stärffien. Sein Licht ftrahlt durch das fchwerfällige und plumpe Geficht. 

Balzac dagegen erkennt man auf den erſten Blick als einen fchöpfe- 
riſchen Geil. Sein Stiernaden, der zugleich Eigenfinn und Genußfucht ver- 
räth, das energifche und mächtige Geſicht drüden in eigenthämlicher Weife 
008 tumultuarifche, fprudelnde Leben all Deſſen aus, was fich feinem Geift 
entbinden follte. Er ift impulfiv, Stendhal nachdenklich; er berührt im Sprunge 
faſt Alles, Stendhal giebt fi immer nur mit einer Sache ab; aber er geht 
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der fozialen und individuellen Pſyche bis auf den Grund, er perfonifizirt jie 
mit fo verblüffender Sicherheit, daß feine Geftalten zu Typen werden, bie 
der perfönlichen Sphäre entwachfen und in ihren wechjelnden Erfcheinung- 
formen alle Eigenthümlichkeiten einer Epoche, in ihren dauernden alle Eigen: 
Ichaften eine® unvergänglihen Typus zum Ausdrud bringen. Père Goriot 
wird immer das Abbild der Schwäche einer bis zur Ungeheuerlichkeit, bis 
zur GeiftesfrankHeit gefteigerten Vaterliebe fein; Gobſek ift eine neue Auf: 
lage des ewig lebenden, ewig Halbjüchtigen, ewig fchredlichen Harpagon; und 
er ift bei Balzac elementarer und wilder als bei Moliere. Die Blutjauger 
der Finanz, wie Du Tilly und Nucingen, ber gewandte, lüderliche Rauf: 
bold, wie Philippe Brideau, die Ehelofen der Tatholifchen Kirche, wie der 
Pfarrer von Zours, Alle, die im Alltagsleben als Narren cder Entgleijte 
dahintaumeln, wie Couſin Pong oder die Eylvie aus „Pierrette“: all dieſe 
Geſtalten find feft und Har erfaßt, fein analyſirt und ſtretzen von Leben. 
Sie Alle aber, die die brutalen Inſtinkte, Intereſſen und Leidenſchaften eines 
Jahrhunderts verkörpen, werden von zwei Geftalten überragt: Madame te 
Maufrigneuſe wirb lebendig bleiben al3 die geniale Frau einer Epoche, die, 
weil das Milieu fich wandelte, auch eine neue Piychologie der Frau ermög- 
lichte, und Bautrin, der Naroleon des Bagno, enthüllt ung die Nerbrecher: 
feele, — dreißig Jahre vor den Berfuchen der Gelehrten, ung eine Pſycho⸗ 
logie de8 Verbrechens zu fchaffen. 

Auch in Balzac lebt ein Denker, der bie geheimften Motive feiner 
Melt beobachtet. Der Mechanismus des Finanzweſens, der Tapitaliftiicen 
Feld: und Raubzüge ift von ihn Harer als von den Nationalökonomen er: 
fannt worden; und fein Referent einer parlamentariichen Kommiſſion, fein 
Kabinetschef, fein Minifter fah fo ſcharf wie Balzac ben Schaden der großen 
öffentlichen Berwaltungen, die durch eine ungeheuerliche Anftauung verfchwendeter 
Kräfte und unausgenüsgter Intelligenzen gelähmt werden. Ein Reformator 
fünnte aus „Les Employe&s“* lernen, wie folder Kraftvergeudung zu fteuern 
wäre. Das Kleingewerbe, die Finanzwelt, die unjittlihen Praltiken der Reichen, 
die träge, faule Ruhe der Provinz, wo die Leidenfchaften eines ganzen Lebens 
fih täglich in Heiner Münze verausgaben, den Strudel von Paris, wo fie 
fi in wenigen Stunden befriedigen müffen, — Mittelmäßiges und Genir” ” 
Kleinliches, Abnormes, Gewaltiges: Alles findet man in diefem denkwürd 
Werl. Diefer Dichter fpürt dem Seelenleben de3 von firen Ideen behaft 
Erfinders eben fo nach wie dem des Künſtlers, der von Hirngefpinnfien 

Balzac und Stendhal haben von der Oberfläche und aus der 2 
Alles gegeben, was die intime Piychologie und die äußere Entwidelung 
neunzehnten Jahrhunderts dem darftellenden Geift bot. Die bürgerlicde Su 
Ihaft, die fo rafch zu Ehren und Reichthum gelangt ift und die fer 
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Klaffe, in die fie jih eindrängt, fompromittirt und zerfegt, fpiegelt ſich im 
Werk diefer beiden Männer fo Mar, daß nah ihnen nur wenig mehr zu 
fagen blieb; um fo mehr freilich zu wiederholen. Sie erdrüden die übrigens 
üppig wuchernde Romanproduktion ihrer Epoche. Nach Stendhald pſycholo— 
giſchem Realismus und Balzacs lyriſchem Realismus blieb noch eine Geite 
der objektiven Wirklichkeit in ber Literatur zu zeigen. Der e8 vermochte, 
war Flaubert, der Einzige, den man neben den beiden Riefen als originellen 
Schöpfer rühmen lanın. 

Flaubert herrfcht heute als Natural.ft. Man empfindet, dag „Madame 
Bovary“ ein Marlſtein war; fie brachte eine neue Formel in den Roman; „Sa: 
lammbo“ aber betrachtet man immer noch als eine vereinzelte Phantajie und 
mit dent Meiftermert „Die Verfuchung des Heiligen Antonius” befchäftigt 
man jih faum. Und doch hat in der Poeſie Victor Hugo zuerft und Leconte 
de Lisle nad) ihm angeftrebt, was Flaubert in Salımmbo erreicht hat. Tas 
bürgerliche Zeben des neunzehnten Jahrhunderts hat der Roman ausgefhöpft; 
will diefe Literarifche Formel weiter beitehen, fo muß jie ſich erneuen und 
ihre $nfpirationen anderöwo ſuchen. Kann es num eine fchönere, gemwaltigere 
Aufgabe geben als die, dunkle Urfprünge, die wir entdeckt haben und bie 
ohne unfer beleberde8 Wort auf ewig tot bleiben würden, für die Zukunft 
feftzuhalten? Wenn eine blutige Epifode auß der harten und graufsmen 
phönizifchen Kultur eines Tages Flaubert begeifterte, fo gefchah es, weil diefe 
unvollkommene, chaotiſche und barbarifche Welt, aus der wir hervorgegangen 
find, danach verlangte, in die Sprache der Kunft überfegt zu werden, um 
ihre geiftige Befchaffenheit, ihren Charakter, ihre Struftur für die Zukunft 
feftzulegen. Ein trodenes Hiftorifches und kritiſches Werk wedt fie nicht zum 
Leben; die Kunſt allein befeelt jie und macht fie Denen, die das Schöne 
empfinden, unmittelbar zugänglid. Sie erbliden fie heute in dem Licht, das 
nur eine fünftlerifche Kraft Hervorzuzaubern vermag. 

Solche Aufgabe forderte von dem Dichter höhere Bildung, ein ftärferes 
wiſſenſchaftliches Rüſtzeug, als bis dabin genügt Hatte. Die erftaunliche Kultur, 
die ein Balzac aufempirifchem Wege in fih aufnahm, mußte bewußter, rationeller, 
gewollter werden. Die Aefthetil des Kunſtwerkes könnte dadurd an Geſetz⸗ 
mäßigfeit, an Reinheit und folglih an Kraft gewinnen. Die Entwidelung 
des Geiftes führt ung mit großen Schri:ten zu einer Renaiſſance. Wie die 
neue Formel bejchaffen fein wird, köͤnnen wir heute nur ahnen; ben Weg 
zu der neuen Form aber, in der die Vergangenheit unferem Bewußiſein 
näher gebracht werden kann, zeigt uns Flauberts „Verſuchung des Heiligen 
Antonius." Das Bud) ift im wahrften Sinn eine philofophifche Dichtung, 
vol Igrifcher Empfindung und exalter Wahrheit, von einer Gewalt ber 
Halluzination, einer Traumbefangenheit und einer Unerbittlichkeit der Analyfe, 
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Die madhtooll den engen Rahmen aller bisher üblichen literarischen Technik 
fprengen. Es zerbricht ihn, wächft über ihn hinaus und zeigt bem flaunenden 
Auge ein Gebilb, daS zugleich der Kunft und dem reinen Gedanken angehört. 
Sein Stoff erhebt fich bis zu dem ewigen Konflikt zwifchen Vernunft und 
Slauben, ber von je ber die Menfchenfeele quälte und den wir — viel- 
leiht! — zu Löfen berufen find. 

Am Anfang diefer Beratungen nannte ich Goethe. Die Formel, 
die das zwanzigfte Sahrhundert vielleicht entwideln wird, zeigte er als Ziel: 
er fchrieb den ‚Fauſt“. Doch er war uns zu weit voraus. Unter den Männern 
des neunzehnten Jahrhunderts hat Flaubert die prophetifche Seite des Dichters 
am Beften verftanden. Man behauptet, die Anregung zum Heiligen Antonius 
fei ihm aus einzelnen Seiten bed zweiten Faufttheiles gelommen. ch glaube 
nicht, daß es nur einzelne Seiten waren: das ganze Werk wird es gewefen 
fein. Der Franzofe verftand die Zukunft. Das wird ihn kommenden Jahr: 
hunderten noch größer erjcheinen laſſen... Goethe felbft war — id 
erwähnte es fchon — in der Wertherzeit durch feite Bande an die Gedanken⸗ 
welt einer Jahrhundertwende geknüpft. Der Dichter des ,Fauſt“ aber zeigt 
uns bie Möglichkeit einer neuen, großartigen Kunftform. Der ‚germanifche 
Titan, der Dämmerung entiproffen, redt fich in eine Morgenröthe. Seine 
Wurzeln ruhen, gleich denen ber Mytheneiche, tief im Dunkel des Erdreiches. 
Sein Wipfel leuchtet aus beglänzten Wolfen zu und herab. ° 

Nom. ‘ * Profefſor Raffael Petrucci. 


Die böſen Männer. 


— die Frauen ſind alleſammt Märtyrerinnen, die Männer ſind brutal, 
tyranniſch, ſelbſtſüchtig und im beſten Fall eiferſüchtig, wenn nicht auf 
die Liebe, ſo doch auf die Begabung und Fähigkeiten ihrer und anderer Frauen. 
Wir haben feſtgeſtellt, daß man nicht mehr mit ihnen leben kann, da ſie ſchon 
in der Wiege zu ihrer Mutter ſagen: „Und Du biſt doch nur eine Frau!“ Ja, 


in der Wiege jagen ſies wohl; aber was thun fie ſpäter? Ich nehme an, daß 


wir Frauen aud nicht ausnahmelos reine Engel, Heilige und Ideale find — 
wir haben doch immerhin einzelne menicdliche Seiten —, und muß dann zu 
unſerer Schande gefteben, daß die Männer ſehr jelten über ihre Frauen klagen, 
nie über Mutter oder Tochter, über Feine rau, die fie beſchützen können. Sie 
find darin anftändiger als wir, bie über die Männer im Allgemeinen uns ja 
fattihimpfen könnten, ohne intimere Vorgänge anzuführen oder gar von eigenen 
Erfahrungen zu ſprechen. Ich Habe e8 immer jehr anftändig von ben Männern 
gefunden, daß fie ihr Hausfreuz ſchweigend tragen; und ich kannte Manche, 
deren Hauskreuz fchon beinahe ein Hausdrache zu nennen war und von deren 
Lippen bennod niemals ein Wort der Klage kam. 

Selbft jept, wo bie Frauen jo heftig über fie berfallen, fagen fie nichts; 
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was ih wiederum anftändig finde. Hat der Ernährer und Beſchützer einer 
Familie nicht das Recht, fih manchmal wie ein Kapitän oder Lotje zu beneh- 
men? Wenn die Frauen gar nicht mehr thöricht und die Kinder gar nicht mehr 
unmändig fein werden, bann dürfen natürlich die Männer nichts mehr fagen. 
Und rauen und Kinder werden ja jebt jo viel erfahren, daß fie vor lauter 
Erfahrung langweilig und ungraziös werben. Ich habe Huge Frauen gejehen, 
die fi) einen weniger Eugen Dann immer ald Schild vorhielten, ihn fi zur 
Stüße, zum Schub auöbildeten, fogar die Welt überzeugten, wie klug er jet 
und wie viel fie an ihm hätten. Sie lehrten die Kinder am Vater emporſehen, 
mahnten fie, feine Wunſche heilig zu halten, und machten dadurch ihren Mann 
befier. Denn der Mann mußte traten, dad Vorbild auch wirklich zu werden, 
das er ſtets jcheinen ſollte. 

Bis die Zeit kommt, wo e8 feine Ehen mehr giebt, die Kinder aljo auch 
unter Eheſcheidungen nicht mehr leiden können, feheint mir rathſam, es fo zu 
machen wie die Eugen rauen, die fih den Mann zu Dem erziehen, was er 
fein ſollte. Das gebt oft viel leichter als da, wo ein armer Dann eine uner: 
zogene Yrau erziehen fol. Das Bringt er nicht fertig; befonderd nicht, wenn . 
er von morgens bis abends auf Broterwerb bedadt fein fol. 

Es giebt ja wirklich noch Etwas, das man früher Hausfrieden, Eintradt, 
Liebe und gute Erziehung nannte. Natürlih: mit den Männern ift ed gar 
nicht zum Ausbalten. Das willen wir nun fchon fo lange, daß es beinahe an 
der Beit wäre, wieder einmal das &egentheil zur jagen. Ich habe nämlich bes 
merkt: wenn man nur lange genug verheirathet ift, gewinnt Ein dad Andere 
endlich ſehr lieb; jagen wir: fo zwiſchen Sechzig und Siebenzig, manchmal auch 
erft zwiſchen Siebenzig und Achtzig. Hätte man früher damit angefangen, dann 
Tonnte man das ganze Leben lang glüdlich fein, ftatt nur in den lebten zehn 
Jahren. Freilich ift e8 in der Sturm- und Drangperiode ſchwerer; da [lagen 
oft die Felſen gegen einander und die Bäume krachen. Uber es ift doch nicht 
jo fehwer, wie man benft. Es giebt jehr tapfere Frauen, die finden, daß fie 
nicht nur Mütter find, fondern daß e8 Augenblide geben kann, in denen der Dann 
fie nöthiger Braucht als jogar die Kinder. Und das Opfer folder Stunde wird 
oft reich belohnt, im innerften Leben. 

Wenn ih nur nicht al diefe verzweifelten Witwen tröften müßte! Wenige 
haben den Anftand und die Würde, zu fchweigen; die Meijten glauben, bie 
anderen Leute hätten ihre ewigen Klagen vergejfen und könnten nun ihren halt- 
loſen Jammer verftehen. Das tft aber oft gar zu viel verlangt. Das ganze Leben 
lang war der Mann ja nur eine Dual, ein Tyrann oder ein Wafchlappen, mand)- 
mal fogar Beides zugleich. Nun ift der arme Kerl endlich ins Grab geärgert. 
Jetzt wird er rafch ein Heiliger. Die Frau kann ſich ohne ihn in der Welt 
nicht zurecht finden, in ber fie früher allein viel befier fertig werden zu können 
behauptet hatte. Pldotzlich bemerkt fie, was es bedeutet, „auf Händen getragen 
zu werben”. Alles bat jetzt rauhe und ſcharfe Kanten und thut weh... Mancher 
Mann bejorgt das „Aufhändentragen“ ganz ftill, ohne viel Weſens davon zu 
machen, und entwidelt dabei eine bewunbernswerthe Geduld. 

Wenn bie rauen nie mehr Launen, nie mehr Kopfweh haben und auf 
ber Nafe liegen werben, dann jollen fie meinetwegen in Baletot und Kanonen: 
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ftiefeln einhergehen, rauen und fluchen. Bis dahin aber follten fie verſuchen, 


die böfen Männer eben fo geduldig zu ertragen, wie die böſen Männer ihre 
Engel von grauen nicht nur ertragen, ſondern ſogar beſchützen. Ein ganz idiotifcher 
Dann kann cin großer Schuß fein, wenn man ihn nur lieb Bat und hütet und 
pflegt. Willen wir denn jo genau, wozu die Ehe eingerichtet ijt und was mir 
damit jollen? Co ein arıncd Eleines Hauskreunz merkt oft nit einmal, daß 
es den Kürzeren zicht un) daß der böje Mann feine Ucberlegenheit in Langmuth, 
Geduld und Nachſicht bemweift und licher den Hut nimmt und weggebt, nur um 
dag Ginzige, wozu er Luft hätte, nicht zu thun: mit einer Tradt Prügel aller 
Thorheit ein Ende zu maden. 

Die Männer, die prügeln, thun es jo oft zur unrechten Zeit, daB dieſes 
Recht gänzlich in Verruf gerathen ift. Es war jo einfad und oft jo gefund! 
Ich Haube einmal in einem bejonders ſchwierigen Fall dem Vater der jungen 
Frau gejagt, er fole es ſeinem Schwiegerſohn raten; und die junge Frau 
meinte nachher, ih hätte eigentlicd) Necht gehabt. Jung fein ift mandmal nicht 
leiht. Wäre man gleih alt und fünnte auf all die Jahre zurüdbliden, die man 
nicht vorausjicht, Jo wäre es viel leichter. Was denken wir uns denn eigentlich? 
Daß Er, der Herrlichſte von Allen, gar feine Fehler haben darf? Ob Lohengrin 
wohl auf die Dauer gar feine hätte? Das babe ih mich oft gefragt. Man 
möchte gerade Elja gern prüg:In, weil fie jo dumm ift. Aber ganz jo dumm 
quälen recht vice Elfen ihren Lohengrin, bis ſie das Bishen Erdenglüd mit 
ihren eigeren kleinen thörihten Händen in Trümmer gejhlagen haben. Du 
lieber Gott! Die Männer würden ja gar nit heirathen, wenn fie uns nicht 
brauchten! Wir Haben ja Gelegenheit, manch nal zu unferer. Genugthuung zu 
ſehen, daß ein Witwer noch ſchlimmer dran jin fann als eine Witwe. Wir 
bilden uns wol gar ein, wir müßten für den Mann nicht jorgen, — beitändig 
jorgen. Wenn wir nur Eegreifen wollten, daß wir Steinen ändern fönnen! Wie 
er einmal it, muB er durch die Welt fommen. ft bat ers ſchwer, mit der 
eigenen Natur fertig zu werden, und Eraudt dringend cine gute Fraa, die ihn 
vor ich felbjt zu hüten vermag. Kluge rauen fuchen ſich für die feinen Freuden 
ihres Mannes zu interejliren, wenn fie ſchon nicht im Stande find, ihm bei 
ſchwerer Arbeit zu Eelien. Diele Frauen find tie alädlichiten. Aber fühlen 
die anderen demm nicht, wie wohl es dem müden Manne thut, den Tiſch gededt 
und reine, duftende, jauber geflidte Wäſche zu finden? Ein guter Teller Suppe, 
der mit Verſtändniß bereitet tft, hat feinen Werth. Und mit welcher Freude 
fieft man den abgearbeiteten Mann eſſen, ſich erwärmen und die eine furze 
‚Stunde Behegen genießen! Die böſen Männer find nämlich fchr Hungrig, wenn 
man ihnen den Mppetit nicht fortä gert. Wehe der Frau, die Das thut! Sie 
legt oft den Grund 31 ſchwerer Krankheit, über die jie fpäter die Hände riı 

Die böjen Männer bleiben in vielen Dingen ganz große Kinder. LU 
deſto beſſer für fie, wenn fie e8 bleiben. Man jagt, die Ehe jet eine Lotte 
Ich halte den Ausdrud für gänzlich falid. Man follte jagen: Die Ehe ift 
Prüfſtein für Charafterjtärfe und Geduld, für innerli gete Erziehung ı 
Sclbjtüberwindung. Lotterie! Dummes Deug. Gede kann mit Jedem fe 
werden, wenn der Wille eiſern und die Geduld grundfeft, unerſchütterlich 
Barum geht es denn nah Sechzig fo gut? Ja, darum! Das brauche ich i 
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wohl nicht erit zu erflären. So ſpielt doch Schzig, Ihr zwei großen Kinder, 
tdut, als wäret Ihr ſchon fo alt und längit an all Eure Mängel und Gebrechen 
gewöhnt, die jo oft thren Grund in Förperlichen Zuftänden haben! 

Sch ſpreche natürlid nur von ganz afltäglicgen Dingen, nit von ent- 
ſetzlichem Unglüd, nicht davon, daß Eine ji von einem Ungeheuer heimführen 
läßt. Das arme Ungeheuer it ſelbſt am Unglüdlichiten; ces wäre am Ende zu 
zähınen, wenn die kleine Hand federleiht und die Klugheit ganz groß wäre, Ich 
ſah eine Frau mit einem Ungeheuer fertig werden. Ich fage ja nicht, daß es 
angenehin war. Über mich dünkt, daß die Erde im Allgemeinen überhaupt fein 
-angenehmer Aufenthaltsort ift. Der Fehler liegt oft daran, daß man ihn um 
jeden Preis angenehm machen will. Stein Gefängniß ift ongenchm, namentlich 
nit, wenn mon am Ende die Todesstrafe vor ji fieht. Wir gehen von dem 
unhaltbaren Anfprucd aus, glücklich fein zu wollen, und Jeder ſucht das Glück 
“ anderswo. Glück ift Geduld, Glück ift Opferireudigfett. Glück ıft, wo einfade 
Menſchen einander in aller Stille licbhaben. ‚ 

Das Schlimmſte ijt, daß fih andere Veute au viel um ung befüminern 
und daß wird dann machen wie Elfa von Brabant, Statt die Thür zuzuſchließen 
und, wie die Engländer, zu jagen: „Meine Haus ijt meine Burg!“ Die Menſchen, 
die uns das Leben verlcidet haben, fterben nämlich mitunter; und plößlich werden 
wir dann, nach zwanzig, dreißig Jahren Geduld, noh ganz glüdli Und wir 
dürfen die F eude nicht einmal zeigen, die ihr Xod ung bereitet: jonft ver 
ſcherzen wir fie Ganz ftill fein, aber langjam den Kopf in die Höhe heben 
und die Situation in die Hand nehmen; fie ja nicht wieder entſchlüpfen lafjen! 

Die böjen Männer brauden gar nicht zu erfahren, daß fie ihr Glück 
ſelbſt verfcherzt Haben, als fie fo ſchwach waren, fremden Ginflüfterungen ihr 
Ohr zu leihen und ihr Herz zu Öffnen. Klüger, fie merfen es nicht, jondern 
benfen, wir ſeien befjer geworden Klug jein: Das gehört zu unferem Hand—⸗ 
werk, Sehr klug fein, ganz ungeheuer klug fein, ilt das Allerbeite. Darum fünnen 
wir den Dann dod) liebhaben. Die g ößte Klugheit gebietet ſogar, ihn lich zu 
haben. ir wollen verfuchen, fo geduldig zu fein und fo tap’er zu ſchweigen 
wie die böjen Männer. Denn gerade darin zeigt fih unjere Schwäche, daß wir 
Hagen und bedauert jein wollen, one zu merfen, daß die Frau, die uns bes 
dauert, gern unferen Dann, und der Dlann, der uns bebauert, gern uns jelbit 
itehlen möchte. Das ift das berühmte „Verſtehen“, nad dein wir lechzen. Und 
wenn man dann den anderen böjen Mann hat, für den man ſich ſcheiden ließ, 
jo ift der neue Herrlichite cben fo mit Fehlern und Gebrechen ausgeftattet wie 
der erjte Herrlichite; und manchmal noch mehr. 

Wenn do die Romane nicht ſämmtlich mit der Heirath endeten! Wenn 
doch die Ejebrudsftüide nicht Fünjtleriich abgerundet würden! Dann wären bie 
Grauen beſſer vorbereitet für Das, was fie finden follen. Ich habe frauen ges 
jehen, die nur aus Treue gegen fich jelbft feftielten und weiterliebten: „Ich 
babe den Manı cinmal liebgehabt und kanns nicht vergeſſen!“ 

Sch denke, wir wollen es mit den böjfen Männern noch eine Weile ver 
ſuchen. Sonderbar, daß man doch wenigitens für feinen Bater Ihwärmt! Der 
war natürlich fein böjer Mann... Und die Mutter fragt man danad) nic. 


Bukareſt. Carmen Sylva. 
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gen weiter rüfwärts dringt unfer Blid. Gräber längſt untergegauger er 
Nationen öffnen fih und zeugen von ihrer einjligen Kultur. Und bes 
fhämt ftehen wir, die glaubten, es fo herrlich weit gebracht zu haben, und 
num von Königsthronen, aus dem dritten Jahrtauſend Vor unferer Zeitrech- 
nung, die felben Worte hören, die ung auch heute befchert find: von dem 
„hohen Fürften, der Gott fürdjtet und berufen ift, dem Recht im Lande Gel: 
tung zu verfchaffen, damit der Starke dem Schwachen nit Schaden zufüge.“ - 
Klingt Das nicht wie eine moderne arbeiterfreundliche Thronrede? Und doch 
ftehen diefe Worte auf fleinerner Tafel in Keilfchrift in der Einleitung zum 
Geſetz Hammurabis, des Königs von Babel. Schon Der alfo fpielte den 
Beſchützer des „Heinen Mannes“. O diefe fleinerne Tafel! Hättet Ihr fie 
nur ruhig im Schutihügel von Sufa liegen laffen! Eine tiefe Demütbhigung 
wäre ung erfpart. Und obendrein manche Aufregung. Denn die Staub: 
wollen, die aufwirbelten, nehmen uns den Athem. Unfere Gelehrien waren an⸗ 
fangs außer Rand und Band gerathen. Hiftoriker, Theologen, Juriiten, Sozio⸗ 
logen: fie können ih noch immer nicht faffen. Eine neue Babylonifche Ver: 
wirrung fam über ung, feit der Ruf erfholl „Hie Babel, hie Bibel!“ 
Unfere „Heilige Schrift”, die Bibel, der Ehrentitel des Judenthuwes, 
der Feld, auf dem das Chriſtenihum ruht, das in Millionen Exemplaren 
verbreitete Leſebuch Les Proteftantismus ift arg in® Gedräng gelonmen. 
Was allzu fcharfe Kritiker bisher ihr nachfagen zu müffen glaubten — daß 
fie ein fpätes, aus dem achten Jahrhundert vor Chriftus ſtammendes Heri- 
kales Wert ſei —, ließ fich ertragen oder verbieten. Denn für das fpäte 
Datum ihrer Verfaffung giebt es keinem handgreiflichen Beweis; auch bleibt 
ja immer das Argument, daß die fpäteren Berfaffer, die Mugen jerufalemi- 
tifchen Priefter, uralte Aufzeichnungen und Traditionen benugt haben. Trotz 
Alledem blieb fie doch immer die „ältefte Urkunde“, wenn nicht des „Dlenfchen= 
gefchlechtes“, doch des „DMonotheismus“ ; blieb fie immer unfere Heilige Schrift, 
der Stolz der Juden, die Grundlage des Ehriftenglaubend. ‘Da kommt die 
unfelige franzölifche Expedition, durchftöbert den Schutthügel vor Sufa und 
ſcharrt einen Dioritblod aus, der erweislih aus dem dritten Jahrtauſend vor 
Chriſtus ftammt und Rechtsſätze enthält, die mit biblifhen offenbar innig 
verwandt, ja, oft im Wortlaut identifch find. „Der Vergleich mit dem Geſetz 
Moſes drängt ſich überall von felbft auf; die Zeit, welche felbft die Ueber⸗ 
lieferung für die Sinai-Geſetzgebung vorausfegt, würde um mindeſtens ein 
bi Ides Fahrtaufend fpäter liegen als die gefchichtliche des Koder Hammurabis“, 
fagt Windler. Bor diefer Thatfache ftehen alle Theologen, ohne Unter⸗ 
ſchied der Konfefiion, Chriften und Juden, mit verlegener Miene Wenn 
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Hammurabi aud nur anno 2500 auf fleinerne Tafel meißelt, was Mofes 
mehr als taufend Jahre fpäter als unmittelbar ihm offenbarte Gefege Je⸗ 
hovahs verkündet, dann fieht die Sache ſehr verdächtig aus. 

Das merken nun die Schriftgelehrten und bemühen fi, die Bibel und 
mit ihr die „Offenbarung“ zu reiten. In der großen Zahl biefer Rettung⸗ 
verfuche nimmt der des wiener Drientaliften David Heinrih Müller gewiß 
eine hervorragende Stelle eim,*) fchon, weil er eine fehr gründliche juriftifche 
Bearbeitung des im Hammurabiloder enthaltenen Geſetzmaterials giebt und 
es in Iehrreicher Darftellung mit den einfchlägigen Stellen nicht nur des 
Exodus, fondern auch des römifchen Zwölftafelgefeges vergleicht. 

Profefjor Müller fragt zunähft immer, wer entlehnt habe: Hammu⸗ 
rabi oder die Bibel. Das wäre für den Laien allerdings keine Frage; er 
muß fih nur wundern, daß die Gelehrten daraus eine Frage machen. Denn 
der nüchterne Raienverftand fagt: Wenn ein Say aus der Bibel, die im beften 
Fall aus dem Jahr 1400 ftammen Tann (damals ſoll Mofes gelebt haben?), 
im Gefeg Hammurabis fleht, da8 im fchlimmften Fall aus dem dritten Jahr: 
taufend vor Chriſtus ſtammt, fo ift doch fein Zweifel, daß Hammurabi die 
Duelle ift und daß, wenn wir Moſes, der es direlt von Jehovah erhalten 
haben will, keines Plag'ates bezichtigen wollen, nichts Anderes übrig bleibt, 
al8 anzunehm:n, dag Jehovah diefe Entlehfnung (ohne Nennung der Quelle) 
fi erlaubte. Was darf fi ein Gott nicht erlauben? Das wollen aber 
bie Schriftgelehrten auch nicht zugeben. Wenn Müller, zum Beifpiel, findet, 
das im Exodus über den Diebftahl Gefagte biete fortfchrittlich entwickelte 
Bellimmungen, die in primitiver, roherer Form auch bei Hammurabi zu finden 
find, fo fagt er nit: Wir fehen, wie fih die urfprünglicde Norm in diefen 
taujend Jahren (vielleicht aber viel mehr Jahren?) entwidelt hat, wie fie 
humaner geworden ift, fondern er fagt: „Die ganze Größe bes mofaifchen 
Geſetzes zeigt ji da.“ Und folgert aus ſolchen Gegenüberftellungen, daß 
Hammurabi mit feinen graufamen Strafen nicht die Duelle diefer humanen 
biblifhen Beftimmungen fein klann. Da thut er aber dem Hammurabi Unrecht. 
Zwifhen Hammurabi und der Abfaffung der Bibel liegt ein Zeitraum von 
mindeftens fünfzehnhundert Jahren. In diefer Zeit hat ſich die femitifche 
Kultur entwidelt und die Beftimmungen konnten fehr wohl humaner ges 
worden fein. Höchſtens können wir zu Hammurabi fagen: Weh Dir, daß 
Du der Urahn bift! Und zu dem Berfaffer der Bibel: Heil Dir, der Du 
der Enkel bift! Gerade die humaneren Befimmungen der mofaischen Geſetz⸗ 


*) Die Sefege Hammurabis und ihr Verhältniß zur moſaiſchen Geſetz⸗ 
gebung fowie zu den Zwölf Tafeln. Bom Dr. David Heinrih Müller, o. d. Pro- 
feſſor an der k. k. Univerfität. Wien 1903, bei Hölber. 
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gebung (neben der fyftematifchen und inhaltlichen Uebereinftimmung mit Hammu⸗ 
rabi) beweifen, daß die moſaiſche Geſetzgebung aus Babel fommt; denn bie 
größere Humanität der mofaischen Beitimmungen bemweift ja nur, daß fie fid 
von ihrer Quelle [hen weit entfernt bat. Ein Gleichniß fei geftattet. Wenn 
ber die Großſtadt durchſtrömende Fluß durch ftädtilche Unreinlichkeiten gan; 
Ihmugig und fchwarz das Pomdrium der Stadt verläßt, wird er dennod 
im weiteren Lauf einmal rein und Kar werden. Diefe Klarheit ift kein 
Deweis, dag es nicht der felbe Flug, fondern nur, dag die Entfernung von 
der Großftadt ſchon groß ift. 

Biele Zeugniffe, die in jüngfter Zeit aus Babylon befannt wurden, 
liefern den Beweis, daß der Mofaismus eine fpäte Blüte am uralten Baum 
femitifcher Kultur ift. Das aber wollen die Schriftgelehrten aller Konfeffionen 
nicht gelten laflen; entweder, um die „Offenbarung“, oder, um die Vorzugs⸗ 
ftellung der Bibel und des Mofaismus in der Geſchichte zu retten. Ich 
halte ein folches Verfahren vom wilfenfchaftlichen Standpunlt aus für verfehlt. 
Die Wiffenfchaft ift doch feine Rettunganftalt für nothleideude Religionen und 
ſicher durchaus nicht berufen, irgend eine „Offenbarung“ oder gar Bibel und 
Mojaismus zu reiten. Ich will nicht behaupten, daß Müller ſolche Abſicht 
begt; aber die große Mühe, die er fich giebt, und der ungewöhnliche Scharf: 
finn, den er aufwendet, um aus den Detail der Bellimmungen Hammurabis 
und Moſis zu beweifen, daß Moſes nicht entlehnt hat, macht den Eindrud, als 
wolle er Hammurabis Priorität im Intereſſe der Bibel befämpfen. Diefe Pri⸗ 
orität ift aber ganz Har. Hier kommt ja nicht allein der Vergleich de8 moſaiſchen 
Geſetzes mit dem hammurabiſchen in Betradht, fondern mande andere That⸗ 
face, die Delitfch in feinen Vorträgen erwähnt hat und die jedem vorurtheil: 
loſen Menfchen unmiderleglidh bemweifen, daß die Bibel ein ſpäterer Abklatſch 
bafylonifher Traditionen ift.*) Wenn nun da8 Ganze, das bie mofaifchen 
Beſtimmungen al3 einen Theil enthält, offenbar aus Babel ſtammt, fo können 
die gründlichten Nachwrife der Verſchiedenheit dieſer Beſtimmungen von denen 
Hammurabis an der Thatfahe nichts ändern, daß auch der Theil von Babel 
berftammt. In anderthalb Fahrtaufenden hatten die Sitten fich eben gemildert. 
Auch kann aus der Bibel bewiefen werden, dag in den älteften Erinnerungen 
der Juden genug echt bakylonifche „Grauſamkeiten“ zu finden find. 

Mit diefen „Grauſamkeiten“ als Kriterien zur PVerurtheilung urafter 
Geſetzwerke hat e8 übrigens eine eigene Bewandiniß. Wir wiffen, daf 
Genus „homo“ urfprünglih ein blutrünſtiges Naubthier war. Daf 
num in uralten Öefegen Spuren dieſes urfprünglichen Charalters der Mer 

*) Dan denke namentlich an die babuloniiche Sintflutherzälung, dir 
in der Bibel wiederholt, und an die Erzählung von der Geburt Sargons: 
Azupiran am Euphrat gebar fie mich heimlich, legte mich in ein Käjtchen 
Schilfrohr, verihloß mit Erdped meine Thür und legte mid in den F 
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finden, ift begreiflih und moralifche Entrüſtung darüber im zwanzigften Jahr: 
hundert niht am Plag. Denn gar fo viel follten wir uns auf unfere „Hu: 
manität“ nicht einbilden. Müller hebt an einigen Stellen die Granfamleit 
der babylonifchen Strafbeflimmungen hervor. Aber es ift möglich, daß wir 
den Splitter im Auge Babels fehen, den Balten im eigenen nit. Wie 
wärs, wenn Hammurabi unter uns träte und Mufterumg bielte? Er hätte, 
wenn er wollte, vielleicht eben fo viel Anlaß zu moralifher Entrüftung. Bei 
uns wird totgefchoffen, wer auf dreimaligen Anruf eines Wachtpoſtens nicht 
Rede fteht. Haben wir da8 Recht, uns über die Grauſamkeit babylonifcher 
Strafbeftimmnngen zu entfegen? Wegen Gottesläfterung und Majeftätbeleidi- 
gung müſſen Europäer im Kerker fhmahten. Hammurabi kennt dieſe Ber: 
brechen gar nicht, was durchaus nicht „auffallend“ ift, wie Müller und An: 
dere finden, fondern leicht begreiflih. Man hatte nämlich damals von Goit 
und dem König eine viel zu hohe Meinung, als daß man annchmen mochte, 
irgend eine Käfterung reiche an fie heran. | 

Um nun die Bibel nicht direft aus Babel abftammen zu Taffen, bringt 
Müller die Hypothefe, Beide, Hammurabi und Mofes, hätten aus einem 
„Urgeſetz“ gefchöpft, das in feiner Einfachheit dent Exodus näher ftehe als 
dem Babylonier. Diefer Hypotheſe kann man infofern zuftimmen, als nicht 
anzunehmen ijt, die Bibel habe unmittelbar gerade aus der Redaktion des 
babylonifchen Geſetzes entlehnt, die wir heute entdeckt haben; wahrfcheinlich 
giebt fie eine felbftändige Faſſung des gemeinen babylonifchen Rechte in einer 
viel fpäteren, nioderneren, daher Humaneren Entwidelungperiode. Müller fagt: 
n Der Kodex, der beftimmten komplizirten Verhältnijfen angepaßt ift und verz 
widelte jurittifche Erfcheinungen aufweift, kann unmöglid die Duelle eines 
Geſetzes fein, dag file einfache und urfprüngliche Verhältniffe ih am Beſten 
eignet. Niemand ift im Stande, aus einem komplizirten Werk diefer Art 
die leitenden Grundgefege zu abstrahiren, ohne dag Spuren der Komplizirt— 
heit ſich noch nachweiſen lajlen.“ Das ift fehr richtig und einleuchtend, bes 
weit aber nur, daß wir noch im Dunkel tappen und nicht wiſſen, wie nah 
oder entfernt die Verwandtfchaft der Bibel mit Hammurabi iſt. Nicht zu— 
fiimmen kann ih Müller da, wo er fagt, daß „die durch Stlarheit und Ein- 
fachheit ſich auszeichnenden Sätze des Exodus wohl al3 Quelle fowohl des 
Hammurabi als der römiſchen Zwölſ Tafeln gelten können“ Der König 
von Babel hat ganz ſicher nicht das mindeſtens achthundert Jahre ſpäter „offen= 
barte“ moſaiſche Geſetz abgefchrieben. Das wäre felbit ihm ſchwer geworden. Der 
Exodus arbeitet vielmehr mit Hammurabis Gedanken; wie fie dahin fanıen, ift 
freilich noch nicht Mar. Diefen Weg aufzuhellen, ift Aufgabe der Wiffenfchaft. 
Die Löfung wird ihr nur gelingen, wenn fie unbeirrt von „Offenbarungen“ und 
Bibelrettungverfuchen tie hiftorifche Wahrheit ſucht. 

Graz. Bıofefor Ludwig Gumplomicz. 
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25 unferer Zeit der breiten Civilifation blühen bie bürgerlichen Talente. 
Junge Menfchen, durch feinere Artung, fchwächere Lebenskraft mehr 
zum Empfangen und Betrachten beftimmt als zum Fauftdienft des Lebens, 
ſolche etwa, die in früheren Zeiten geiftlichem Beruf zugeführt morden wären, 
erkennen und ermeflen früh den eigenen Kontraft zur befchränfteren Umgebung. 
Selbſtbeobachtung und reichlicher Kunftgenuß, Anerkennung oder Abweifung ihrer 
jugendlichen Ansprüche: Alles trägt fie empor an die Oberfläche des heimische 
Elementes, das ihnen gleichgiltig und unedel fcheint. Aufgetaucht, aber des 
Fluges noch nicht fähig, erbliden fie jegt — zum erften Mal — Ihresgleichen 
im Schwarmgetümmel; zu Dutenden, zu Hunderten, und einerlei von wie 
weit herbeigefhwommen: an Allen erkennen fie das gleiche, ihr eigenes Geficht. 
Nun ringen fie mit einander um Eigenart oder Individualität, weil bieje 
ein Merkmal großer Kunft ift. Wie ernſt und tragiſch ift diefer neue Kampfl 
Haus und Heimath hat fie ausgeftattet und gerüftet, widerftrebend und hoffmung« 
voll und in Sorgen; fo gilt «8 Rechenſchaft und Verantwortung. 

Geœwiß haben diefe Menſchen ichwere Stunden, wenn fie träumen, 
ihr Talisman fei unecht. Aber zur Zuverficht ermwedt fie der Lärm ber 
Waffen und der Zurnf der Freunde. So kämpfen fie, glauben an ſich und 
fordern von ung, an fie zu glauben. 

Das find die Menfchen, deren Bücher wir lefen. 

Aber wir, die Xefer, blättern dann und wann nachdenklich in ihren 
Büchern und fühlen und in diefer Kunft nicht Heimifh. Es ift eine Welt 
unter ber Zupe, ein Marionettentheater als Weltbühne. Alles ift überſetzt, 
auf die Spite getrieben. Kleine Erlebniffe und Empfindungen zu Problemen 
und Ereigniffen aufgeblafen, halbfertige Charaktere ins Licht geſetzt und zers 
gliedert, fchwankende Intereſſen zu Konflilten erhoben; felbit die Sprache 
Scheint, Sat vor Sag, eine Uebertragung alltäglicher Redensarten in priefterlich 
gehobene oder abgerifjen faloppe Stiliftil. Wir fühlen, daß dieſe Literatur 
auf zahlreihen Borausfegungen, Abmachungen und Konventionen ruht, die 
den Berufsgenoffen geläufig, und fremd find, ja, wir müflen vermuthen, daf 
diefe Leute nur für einander, nicht für uns, die Xefer, fchreiben wollten, 
daß fie vielleicht nur einen neuen Beweis ihrer Individualität zu geben ges 
fonnen waren. Und trog aller Individualität ijt e8 immer wieder ba? 
felbe Bud. 

Wie könnte es anders fein? Diefe Menſchen find talentvoll aus 
Shwäde. Die Schwähe macht fie empfängli, feinfühlig, wählerifh und 
geſchmackvoll. Die Schwäche fondert fie von der impafjiblen Brutalität ihre 
Nächſten. Die Schwäche macht fie mittheilfam. Die Schwäche ift ihr Talent. 
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Ohne es auszufprechen, vielleicht unbewußt, fuchen wir heute nach Be 
gabung aus Kraft, die felten ift wie ehedem. Denkwärdiger als Literaten- 
fiteratur find uns die Empfindungen und Exlebnifje Derer, die ftill und ernſt⸗ 
baft,mit Haren Augen, thätig oder leidend das Leben durchfchreiten und deren 
Schickſal ungelünftelt erwächft, fo, wie die Luft und der Boden und dag 
Samenlorn eigener Beranlagung es fügt. Uber diefe Menfchen werben 
ſchweigſam geboren; und vor Allem frei von literarifchem Ehrgeiz. Was 
Beobadtung und Geftaltungskraft in ihnen wirkt, bleibt verborgen, wenn 
nicht ein Schwank beim fpäten Schoppen, eine Zaufrede oder ein Wort- 
gefecht gelegentlich einen theilnehmenden Zuhörer findet. Manchmal gelingt 
es, auf langer Wanderung oder nach gemeinfomer Arbeit einen der Schweig- 
famen lebendig zu machen. Dann erflaunen wir über die Welt feiner Ex» 
innerungen, die Kraft feiner Bilder und die Völligkeit feiner Gedanlen. 
Denn die Gedanken ganzer Menfchen haben etwas Törperlich Greifbares: 
man glaubt, man lönne fie in die Hand nehmen, wägen und von allen 
Seiten betrachten. Aber diefe Menſchen fchreiben nicht. Und fo bleiben die 
Bücher, die wir leſen wollen, ungefchrieben. 

Neulich, an füblichen Küften und fern dem Frühling unferer Heimath, 
las ih das Buch eines ftarken Dienfhen. Es heit „Peter Camenfind“ und 
ift von Hermann Heffe. Obwohl Peter fi) ald Schweizer aufführt, während 
Hermann die Sprache des Reiches fpricht, ſcheinen Beide durchaus bie felbe Perfon. 

Das Buch ift deutſch ohne patriotifche Rempelei und Fromm ohne Pro- 
flitution der Seele. Bon ber Erzählung weiß ich wenig zu jagen. Ein 
junger Menſch, aus altem Bauernblut, wächſt bäuerlich auf, wird in Bildung 
getaucht, die ihn benetzt, nicht lodert. Er bat ein Paar Lieb» und Freunb- 
haften, daheim und in der Fremde, ſtets ohne Glück und Stern; fein Ge⸗ 
winn ift der Heilige Franziskus von Affifi, der ihn Liebe zu aller Kreatur 
lehrt. So ehrt er heim und mwurzelt wieber feft als Das, was feine Väter 
und er zuvor geweſen. 

Das ift einfach; und vieleicht wenig. Herrlich aber if die große und 
treue Liebe des Schreiber8 zu aller Kreatur des Himmels und der Erbe. 
Wenn er Sonne und Wollen, Berg und See, Bäume und Kräuter und 
lebendiges Weſen fchildert umd preift, fo Klingt durch feine Worte der Ton 
der Wahrhaftigkeit, der Gefthle und Gedanken, auch ‚befanntere und geläufige, 
erneut und abelt. Auch ift feine Sprache ehrlich und von dem Tehler neuer 
Stiliften frei, die, wenn fie edle Dinge barzuftellen fuchen, nichts Anderes 
wifien, als prompt und mechanisch nach alterthümlichen, gefalbten und ſakralen 
Redensarten und Wortftellungen zu greifen. 

Die Liebe zum Erfchaffenen führt Peter, den Bauernfohn, im bie 

88 


492 Die Zukunft. 


Lehre des Franziskus, der ein großer Meifter diefer Liebe war. Und alsbald 
bemüht fich der Heilige, ben Schüler für die fchwierigere Xiebe, die Menfchen: 
liebe, zu gewinnen. Das geht, fo weit es bei pofitiven Menſchen zu gehen 
pflegt. Im einem jchönen Kapitel, ba8 vom armen Boppi erzählt, hat Peter 
auch wirklich einen jammervollen Krüppel lieben gelernt; doppelt verbienitlich, 
weil alles kränklich Schiefe ihm von Herzen zuwider ift. Aber biefer Krüppel 
hat wenigftens eine gefutnde, gerade Seele. Ob Peter den Tag erlebt, wo 
e3 ihm gelingt, arme, gebrechliche Seelen zu lieben? Noch ſchmäht er den 
Gallert von Lüge, der den Tagesmenſchen umbällt, und höhnt bie arme 
Seelentreatur, der Bott keine echte Geftalt fchenten wollte, die ſtümperhaft 
und hilflos ſchwankt, im welche geftohlene Fetzen fie ſich kleiden ſoll, und 
doch dem gefunden Auge ſtets ihre Erüppelhafte Nadtheit wider Willen aus- 
ſtellt. Do diefe erbarmungloje Verachtung ift Geſundheit. Selbit er, 
deffen Güte die geiftig Armen felig ſprach, Tieß fein Angeficht den Kompli- 
zirten, Unwahrhaftigen nicht leuchten. 

Neben diefer Schule der Kiebe erzählt da8 Buch vom alten Kampf um 
ten Beruf, von der Auseinanderfegung zwifchen Natur und Neigung, Her: 
fommen und Begabung. Hier trennen fich die Wege des Schöpfers und bed 
Erfchaffenen. Konfequent und ohne Aufheben fcheidet Peter aus der einge 
bildeten Welt des Geiftes und vermählt fi aufs Neue der väterlichen Erde 
und Sitte. Der Andere, — nun, Der bleibt Kiterat; ſonſt befäßen wir frei: 
ih nicht diefe® Buch und manche gute Hoffnung auf Spätere. Las ich 
doch kürzlich von ihm ein paar venezianifche Verſe, kräftig und Mar empfunden, 
wenn auch ftark ftaffirt und nicht ganz in der Richtung feiner beften Begabung. 


Dei diefer ſelbſtverſtändlichen Inkongruenz der wahren und der erdich 
teten Geftalt möchte ich noch eines Zuges gedenken, der vielleicht dem Dichter 
eigen, dem Abbild mit einiger Gewaltfamkeit aufgezwungen fhien. Eine Art 
von fenfitiver Schwermuth, die diefe Figur befchattet, wird als Erbtheil alten 
Geblüte® und langer Inzucht glaubhaft gemacht. Solche Gemuthsverfaffung 
ift nicht im Einklang mit vollen Naturen. Polyklets Kanon ift weder empfäng- 
lich noch melancholiſch. Geſunde Normalität des Körpers iſt Glück, Stärke 
und Optimismus der Seele. Hat hier, als guter Künſtler, der Schreiber 
zu viel des Seinen in da8 Buch gelegt, fo zeigt er dem nach Menſchlichkeit 
fpähenden Blid den Punkt, in dem er mit dem Artiſtenthum unferer 3 
fi berührt. Dann weift er auch die Greuzen der Gedanken, mit denen — 
diefe Erörterung begann. | 

Gleichviel. Das Buch ift gut, ehrlich und gefunb. 

Ernft Reinhart. 
* 
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* Zwiſchendeck. Ein Haufe Elend, durchwärmt von einem Hoffnungſtrahl. Wie 
SL das Irrlicht auf dem Sumpf, jo tanzt auf diefem Knäuel von Missrables 
bie Wahnvorftellung einer jchöneren Welt, die fon im Diesſeits zu erreichen 
ift. Amerika, Du haft es beſſer als unfer Kontinent, der alte. Der goethiſche 
Bers Elingt uns heute, als fei er von Onfel Sams Majeſtät beitellt, die ſich 
Alles, auch einen Olyınpier, bezahlen kann. Tauſende und Mbertaufende, die den 
Verſuchern vielleicht widerftanden hätten, find dem Lockruf dieſes Geflügelten Wortes 
gefolgt, das fie, wie ein fajt eben fo berühmter Pfeifersmann einft die Hatten 
von Hameln, ins Wafler zog. Wer ift den Spuren all der Namenlojen nach: 
gegangen? Der Agent der Schiffahrtgefellichaft, die das Opfer über den großen 
Teich befördert, veripricht ihm ein Paradies. Ignorance et Misere: da drüben 
fennt man fie nit. Les trois problömes du siöcle, die Bictor Hugo im Born 
feiner Einfiht und Nächftenliebe fand, la degradation de l’homme par le pro- 
l6tariat, la döchsance de la femme par la faim, l’atrophie de l’enfant par 
la nuit: alle drei find drüben gelöft, vom Halbrund der Erde verſchwunden. Mit 
den legten Silberlingen, dem Wenigen, was ber Jude im Dorf — er kann aud) 
Belenner des Heilands fein — nebft dem Schuldfchein noch. herausgab, als die 
karge Habe losgeſchlagen wurde, wird die Reife beititten. Uebrig Bleibt nur 
gerade noch genug, um den Peterspfennig zu zahlen, ber am Eingang des Dollar- 
bimmels im Kurialſtil- erhoben wird und in den Augen des Pförtnerd Gnade 
verſchafft. Keine Chronik kündet, wie fi) nach der Zulaſſung in das Reich ihrer 
Träume das Schidfal diefer Enterbten geitaltet. Amerila aber wird groß und 
größer und obenauf thront Pierpont Morgan, Herrſcher zu Land und Herricher 
zur See, König Über zahllofe Schaaren von toilers and moilers, die im Schweiß 
thres Ungefihtes Dividenden ſchaffen. Auch die Elemente find ſchon blafirt. 
Gelaſſen trägt der Ozean das hölzerne Haus, in dem zwei grundverjchiedene 
Welten hart an einander ftoßen, die duftende Stadt ber Kajüten und die ftintend: 
des Zwiſchendecks. Nur felten noch padt ihn die fommuniftifche Laune, Egalits 
zu jpielen und bie beiden Welten in eine Gefahr zu ftürzen, in der den Emi- 
granten die hohe Ehre wird, mit den Rockefellers, Vanderbilts, Liptons in ein 
gemeinfames Grab zu Schauen. Wenn es juſt paffirt, iſts im Preis einbegriffen; 
und der Bauer aus PBodolien, der die Chance Hat, auf folche Weile, ohne drauf- 
zahlen zu müſſen, fich neben eine mit Edelgeftein behängte Marchioneß zu betten, 
kann nicht leugnen, daß man ihm full value für feine money giebt. 

AN diefe Herrlichleiten des Zwiſchendeckes find nun plögli unterm Koſten⸗ 
prei® zu haben. Für zwanzig Thalerftüde ſchon wird der deutiche Auswanderer 
ins „Land der unbegrenzten Möglichkeiten” transportirt. Und diefe Reduktion 
erfolgt durchaus nit etwa auf Koften der Behandlung. Im Gegentheil: man 
reißt fi förmlich um die Gunft der outcasts, die den Staub Europens von ben 
Füßen ichütteln, weil ihnen bier nichts glüden wollte. Das Zwiſchendeck ift 
populär geworben. Dan hofirt ihm. Die Erklärung? Krieg iſt ausgebroden. 
Wenn die Geſchoſſe fliegen, fteigt das Kanonenfutter in der allgemeinen Schäßung. 
Die Deklaffirten, die das Zwiſchendeck bevölfern, liefern den Grundftod für das 
Gedeihen jedes Schiffahrtunternehmens. Ein wilder Konkurrenzkampf wüthet 
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zwilchen dem Morgan⸗Truſt und der engliihen Cunard⸗Geſellſchaft. Die Erſten, 
die man ins Treffen jchidt, find die Zwiſchendecker. Ein Heer von Werbern ift 
unterwegs, um fie in Maſſen beranzufchleppen, fie unter Angebot der gänftigiten 
Bedingungen, auf die fie je rechnen konnten, zur Wanderung zu beftimmen. 
Wer die größte Zahl folder Truppen ins Feld zu jtellen vermag, wird Sieger 
bleiben. Willenlos läßt fi die Menge jchieben. Das Indwiduum wähnt, 
feinem Glück entgegenzuſchwimmen, und greift zu. Die Diafje aber ift ein blindes 
Werkzeug in der Hand der Managers, die Waffe, die den Gegner auf die Knie 
zwingen fol. Und während die Schladt zu wüthen beginnt, beobachtet die 
Scaar der Aktionäre von ferner Höhe aus das Getümmel und fragt in banger 
Spannung, wer jchlieglid wohl die Kriegskoften tragen werde. 

In die Slorientage ber Kieler Woche paßt die Schilderung dieſes Kampfes 
eigentlich nicht; das Haupttreffen wirb ja, zwiſchen den deutfchen Nhedereien und 
der engliſchen Linie ausgefochten, bie das (jubventionirte) Schoßkiud der briti⸗ 
Ihen Patrioten geworden ift, weil fie den Muth hatte, bem Truft Morgans fern 
zu bleiben. Als die Hamburg. Amerika. Linie Dover nach Fertigſtellung des 
neuen Hafens zum Anlaufsplag wählte, kam Herr Ballin einem Wunfd des 
Kaiſers entgegen, der den Behörden von Dover gern eine Freude bereitete. Ballin 
bat, Jeder wußte es, ſtets die richtige Witterung für Alles, was „höchften Ortes” 
genehm iſt. Nun tft fein Zweifel über die Gefinnung möglid, mit der Kaifer 
Wilhelm feinen Oheim in Kiel begrüßen wird. Die VBerftimmung, bie der Buren- 
krieg erzeugte, ift auf deutfcher Seite längft geſchwunden und hat den Wunſch Platz 
gemacht, zu dem Inſelreich, defjen Ylotte nicht nach den Leiftungen der Landarmee 
beurtheilt werben darf, in freundliche Beziehungen zu treten. Bolitif und Gefchäfte 
aber find heutzutage ſchwer zu trennen. Erftrebt die deutſche Staatskunſt wirklich 
ein Berhältniß zu England, das der Entente der beiden Weſtmächte bie anti- 
beutihe Spike ftumpft, dann paßt der Kampf ber Hamburg-Amerifa-Linie und 
des Norddeutfchen Lloyd gegen die Kunard-Linie fchlecht in diefen Plan. Wer 
Ballins Vorliebe für alles Englilche kennt, wird auch überzeugt ſein, daß dieſer 
Kluge den Kampf gegen die Bunard: Linie nur ungern, der Noth gehorchend, führt 
und nicht leichten Herzens den Vorwurf auf fich lädt, Etwas zu thun, das die Jr 
tentionen jeines kaiſerlichen Herrn durchkreuzen könnte. Er bat ja auch alles Er⸗ 
denkliche verfucht, um durch Zufchriften an die Times die Cunardleute zur Vernunft 
zu bringen. Bergebend. Sie wurden um fo widerfpenftiger, je verjöhnlicher fich 
Herr Ballin geberdete. Daß es jo kommen müſſe, Eonnte ein ſchlauer Gefchäft® 
mann wohl vorausjehen. Jetzt aber kann Ballin nicht mehr zuräd. Sein erfter 
Tsehler war, daß er fi dem Morgan-Truft anfchloß, ohne durch die Berbält 
niffe dazu genötigt zu fein und — noch jchlimmer — ohne ben Beitritt der 
Cunard Linie zur Bedingung zu machen. ragt man fih heute, im Juni JA 
was im April 1902 den Lloyd und die Padetfahrt zwang, durch das kaudin 
Joch der Morganijirung zu Triechen, fo wird man um eine Antwort noch ge 
jo verlegen fein wie vor zwei Jahren. Der leere Wortihwall, der damals 
Abkommen der deutichen Linien mit Morgan von Hamburg aus begleitete, 
modte dag Chr nüchterner Beurtheiler feinen Augenblid zu täuſchen. Anno 1 
fonnte, mußte man glauben, Herr Ballin berge Mandes im Bufen, wa 
nicht herausſagen wolle, Manches, was die folgenden Jahre zu feiner Re*" 
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gung ans Licht bringen würden. Dieſe Annahme bat fi als falſch erwieien. 
Sehsundzwanzig Monate erft find feit der Gründung des Morgan-ZTrufts ver⸗ 
gangen: und fchon ift die deutiche Dgeanfchiffahrt in einen Kampf vertwidelt, 
wie er gefährlicher auch ohne Truft nicht entbrannt fein könnte. Herr Ballin kann 
fich nicht auf den vierten Paragraphen berufen, der den Truftvertrag ausdrücklich 
ald Schuß: und Trugbändniß bezeichnet und für Konkurrenzlämpfe. gegenjeitige 
Hilfeleiftung verbürgt. Schuß: und Trußbändniffe — notabene: wenn ihr Text 
veröffentlicht wird — erfüllen ihren Zweck gewöhnlich nur, wenn der casus foe- 
deris niemals eintritt. Kann das foodus, das ben Intereſſirten von ber großen 
Glocke verfündet wird, den Eintritt bes easus nicht hindern, bann hat e3 feinen 
Bwed verfehlt. Auf ſeine Vorausſicht Braucht Herr Ballin fi aljo nichts einzubilden. 
Der Anſchluß der deutſchen Linien war fein perſönliches Werl. In Bre- 
men folgte man nur widerftrebend feiner Führung. Jetzt, auf dem Schlachtfeld, tft 
die Einigkeit ein Gebot der Selbfterhaltung; für den Lloyd nicht minder als für die 
Hamburger. Doch im Stillen denkt wohl Herr Dr. Wiegand, man hätte fi all 
diefe Scraftanftrengungen, dieſe ſprunghaften Transaktionen, wie bie Betheiligung 
an einer dftereihiichen Zwerggeſellſchaft, die fich ſolche Ehre nicht träumen ließ, 
jparen tönnen, wenn man vor zwei Jahren nicht gar jo hitzig geweſen wäre. 
Herr Ballin beflagt fi jett bitter darüber, daß die Cunarb-Linte zu Unrecht 
aus dem Paſſage⸗Pool für das nordatlantiſche Gefchäft geichieden fet, ber ſchon 
lange vor dem Truſt beftand und laut Truftvertrag unverändert bleiben follte. 
Recht oder Unreht: war der hamburger Generaldirektor wirkli To kurzſichtig, 
dab er glauben Tonnte, die Cunard-Linie werbe in dem Pool bleiben, troßdem 
fie in dem Truft ihren Todfeind ſieht? Er war jedenfalls recht naiv, als er 
den Schiedsſpruch des englijchen Handelsamtes forderte, das an der Selbitän» 
digkeit der Cunard⸗Linie jo ſtark intereffirt ift, daB es jogar den nicht allzu 
boden Preis einer Kleinen Rechtsbeugung dafür zahlen würde. Norddeutſcher 
Lloyd und Hamburg-Amerila-Linie hätten, wenn ihnen ein feiteres Bündniß 
mit ausländifhen Geſellſchaften unentbegrlich ſchien, ihren natürlichen Allitrten 
gerade an der Cunard Linie gefunden; die vereinigten Schiffe diefer drei Linien 
wären an Zahl ftärfer als der ganze Morgan-Truft, die International Mer- 
cantile Marine Company, mit der Hamburg und Bremen jebt verbünbet find. 
Was aljo zwang 1902 zum Anflug? Sch kann nur annehmen, daß Herr 
Ballin von der Allgewalt Morgans durchdrungen war und ſich von dem Lärm, 
der diefen Namen damals noch ungemindert umtofte, allzu fehr imponieren ließ. 
Die Verbindung mit dem Truft tft weder lohnend geworden — Das zeigt der 
Cunard⸗Krieg — nod Bat fie Ehre gebracht; denn die heillofe Ueberfapitalifi- 
rung (bi8 übers Doppelte des Buchwerthes feiner Schiffe) Hat den Truft als 
Bründung ſchnell in Mißkredit gebracht. Neun Jahre noch find die deutſchen 
eſellſchaften an den Truſtvertrag gebunden. Da bleibt Herrn Ballin nichts 
ıderes übrig, al den Sieger zu mimen. Das thut er denn aud. Um bie 
ıte nicht merken zu laffen, wie unbehaglich ihm die Situation ſchon geworben 
. Ipielt er den Sorglojen, betheiligt fih an Zeitungsgefchäften und Hotelgrün- 
“gen und preift im jchöner Rede den Tag, da Sankt Auguſtus Scerl, als 
figer der Börfenhalle und des Korreipondenten, majejtätifchen Schrittes in 
‚te Hanfenfefte einzog. Ein Großunternehmer, der zu folden Neben Beit und 
zemüthsruhe Bat, kann ficher nicht von Geſchäftsſorgen geplagt ſein. Dis. 
L 
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Fo unjeres Haren Dementis beharrt die Zukunft‘ bei der Behauptung, daß 
"XD ber Herr Reichskanzler die mehrerwähnte Depefche des Hauptmanns a. D. 
Dannhauer vor ihrer Beröffentliddung geleſen und als zur Veröffentlichung geeignet 
bezeichnet habe. Wir bemerken hierzu, daB unfer Dementi vom Reichskanzler felbft 
ſtammte. Der Herausgeber der „Zukunft“ ift gröblich getäufcht worden“. Das ftand 
am achtzehnten Juniabend inder Norddeutſchen AllgemeinenZeitung. Troß regirt den 
Dativ; und der Reichskanzler auch den Theil derWilhelmſtraße, wo, aufſtoſten des Herrn 
Heinrich von Ohlendorff, die Norddeutſche Allgemeine gedruckt wird. Dieſer Regirer 
hätte in allen Fällen, wo ers für ndthig oder au nur nützlich hält, das Recht, offi⸗ 
ziell oder offiziös abzuleugnen, was war; manchmal fogar die Pflicht. Jeder Minifter 
hats ſchon geihan und feinem ift3, wenn fein Zweck dieſes Mittel fordert, zu ver: 
argen. Doch gegen „aröblicdhe Täuſchung“ ift Niemand geſchützt; und es wäre unge- 
zogen, einen Kanzler der Unwahrhaftigkeit zu zeihen, der jo höflich ift, den Gegner 
für „getäuſcht“ zu erklären, ihn nicht, twie die Wilhelmftraßenjungen thaten, 508% 
williger Erfindung zu beſchuldigen. Dem anftändigen Dementt gebührt eine anftän: 
bige Antwort. Als die Depefche bes Herrn Dannhauer gedrudt und verbreitet war, 
mußte zunächſt ſchon Jeder, der die Gewohnheiten des Lofalanzeigers einigermaßen 
kennt, glauben, fie babe in den Aemtern Bülows, Nichthofens oder Stübels das 
cenforiihe Schutzwort Imprimatur auf ben Wegmitbelommen Wegen derwinzigften 
Dinge laffen Scherls Staatsjetretäre bei den Maßgebenden anfragen; es ift vor 


gelommen, daß harmlofe Plaudereien aus der Oftmark der Cenfur unterbreitet und. 


dann, als nicht opportun, troßdem fie ſchon gejegt und honorirt waren, zurüdgelent 
wurden. Nichts, was oben anftoßen könnte, darf ins Blatt. Dafür erhält der Lokal⸗ 
anzeiger aber auch alle Nachrichten, die von höfiſchen oder amtlichen Stellen vergeben 
werben, vor den anderen Zeitungen. Und nun follte eine Alarmdepeſche uncenfirtge 
drudt worden fein? Die Meldung Leutweins Erſetzung durch Trotha, den Dann des 
Staifers, werde „eine eminente Gefahr für ganz Deutſch-Südweſtafrika“ beraufbe 
ſchwören? Unglaublich. Diefe Meldung mußte unten beunruhigen und oben ärgern; unb 
ein Blatt vom Weſen des Lokalanzeigers durfte fie nicht verbreiten, ohne vorher zu fra- 
gen, ob fie mehr bringe als Afrikanderklatſch. Trogdem hätte ih meinen Zweifel 
unterdrüdt; denn jeine Berechtigung war nicht zu erweilen. Da erhielt ich einen 
Nohrpoftbrief, in dem ftand: „Das Dementi der Norbdeutfchen ift dreift (ich milbere 
den Ausdrud); die Depefche ift bier im Amt vorgelegt und mit bemtolerari potest 
verfehen worden. Der Abſender jelbft hatte drübergeſchrieben: ‚Dem Reichskanzler 
vorzulegen!“ Und fo was wird abgeftritten!” Und foweiter. Gleich danach befam ich 
aus Südweſtafrika — von einem Intereſſirten — die Mittheilung: „Ich HabeDanr- 
hauers Depeſche gejehen. Die erften Worte waren: ‚Dem Reichskanzler vorzulegen 
Paflen Sie auf, was draus wird." Die Depejche war aljo mit der Weiſung, fie de 
Kanzler zur &enjur vorzulegen, abgegangen und angelangt. Beide Nachrichten ftimn. 
ten wörtlich überein. Das genügte mir noch nicht. Der Zufall brachte mich miteinen 
Redakteur des Lokalanzeigers zufammen. Der konnte Befcheid willen. Ohne Er’ 
leitung fragte ich ihn: „Warum ift bei Ihnen denn geleugnet worden, daß Bül: 
die Depefche vor dem Drud gelefen hat? Er hat fie ja gelefen.“ „Woher willen Sı 
)a8?" „Die Depefchetrugjaden Vermerk: Dem Reichskanzler vorzulegen." Ermurt 
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roth, kam ins Stottern und fagte ſchließlich, ich müffe begreifen, daß er über Interna der 
Redaktion nicht reden dürfe. Ich begriff; wäre meiner Sache nun aber fiher gewejen,jelbft 
wenn nicht noch ein Vierter, ber Kenntniß haben konnte und Glauben verdiente, mir 
gefagt hätte: Die Sefchichte ift mit Bülows Genehmigung in den Lokalanzeiger ge- 
ftommen. Das wäre für die Zuftände, in denen wir leben, charakteriſtiſch, aber fein 
Verbrechen gewelen. Der Kanzler, der dem Kaiſer nicht direkt widerjpredden mochte, 
hätte die Depefche als ein erwünjchtes Mittel genommen, das die — tamals noch 
nicht veröffentlichte — Ernennung Trothas vielleicht noch hindern konnte. Nicht 
gerade großartig, dach im Stil heutiger Machenfchaft. Was ift nun gefchehen? Sch 
will nicht annehmen, daß man mit Silben fticht; etwa fagt, der Kanzler habe das 
Telegramm nicht gejehen, und nerfchweigt, daß irgend ein Conrad das Viſum ertheilt 
bat. Um eine Haupt. und Staatsaktion handelts fi ja nicht; und volle Klarheit, 
ſchon vor acht Tagen deutete ichs an, wäre nur vor@ericht, durch beeidete Ausfagen, 
zu erreichen. Einftweilen wieberhole ich den Thatbeſtand. Un die Redaktion bes 
Lofalanzeigers, bie alle nicht völlig anodinen Nachrichten zur Begutachtung in bie 
Wilhelmſtraße ſchickt, kommt eine Depeiche, deren alarmirendem Anhalt die Weifung 
beigefügt ift: „Dem Reichskanzler vorzulegen!" Glaubwürdige Männer verfichern 
mid, fiefei vorgelegt und als zur Veröffentlichung geeignet bezeichnet worden. Daran 
Ichien nach jcherliicher Tradition auch fein Zweifel möglich. Solche Indizien führen 
jeden Tag zur Berurtheilung lebendiger Menſchen. Der Kanzler fagt, ich fei gröblich 
getäufcht worden. Wenn ihn die Sache wichtig genug dünkt, wird er fie unterjuchen 
Lafien. Er war höflich. Vielleicht ift er auch gerecht und giebt zu. daß der Gewiſſen⸗ 
baftefte in meiner Lage ficher fein durfte, gegen Täuſchung geſchützt zu fein. 
* L 


x 

Heute ift von einer Löblichen Rebe des Kanzlers zu berichten, der, ein Bischen 
ſpät leider, die löbliche That folgen fol. Den Sefandten der ſüdweſtafrikaniſchen 
Farmer bat er verjprochen, im Herbft neue Mittel zur interftügung ber gejchädigten 
Anſiedler zu fordern und im Reichstag für die Aenderung des ffandaldjen Bejchluffes 
einzutreten, der die armen Leute mit einem völlig ungureichenden Almoſen abjpeifen 
will. Da der Reichstag, nad) einer Urbeitlerftung, deren Ertrag nicht gerade unge⸗ 
heuer genannt werden fann, bis in den November vertagt ift, wirb e8 lange dauern, 
bi8 Graf Bülow fein Berfprechen einlöfen fann. Tamen est laudanda voluntas. 
Das Neich hat die Pflicht, die Deutichen, die feiner Schußverheißung trauten, an» 
ftändig zu entichädigen; und die wirthichaftliche Zukunft der bedrohten Kolonie wäre 
nicht zu retten, wenn die yarmer die Quft verlören, nod einmal an ber Swakopmün⸗ 
dung ihr Heil zu verfuchen. Der Kanzler hat auch verfprodhen, der Deputation eine Au⸗ 
bienz beim Kaiſer zu erwirfen. Darauf braucht fie Hoffentlich nicht lange zu warten. 
Ein Deutfcher Kaiſer muß jeden Tag Beit zum Empfang von Landsleuten haben,denen 
ein nationaler Krieg Väter und Söhne, Gut und Hoffnung geraubt hat und die, 
als Vertreter ihrer olonialgemeinde, weither übers Meer kommen, um dem Reprä⸗ 
fentanten der Boltheit die Gefchichte deutichen Leidens und Kämpfens zu erzählen. 
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Während in Berlin über Südweſtafrika geredet und geſchrieben wird, ſitzt der 
Generallientenant von Trotha in Okahandja und muß thatlos dem Treiben der 
Hereros zufehen. Muß; denn ihm fehlen die zur Niederzmingung des Aufitandes 
uöthigen Truppen. Die Behandlung diefer hölliſch ernften Angelegenheit ift in Wor- 


